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Veber das Beowulflied 


von 


Wilhelm Bellmer. 





Eines der Älteften und zugleich der herrlichiten Denkmäler 
beuticher Poeſie, deutſcher Sttte und Gefinnung, deutfchen Volks: 
und Helbenlebens ift uns in einem angelſächſiſchen Gedicht auf: 
bewahrt, das zunächſt die Thaten eines geatiſchen Helden feiert, 
aber in feinem Rahmen faft fänımtliche Völkerſtämme, die auf 
der cimbriſchen Halbinfel und an der Oft: und Norbſee wohns 
ten, umfaßt. Während nämlich der am Meiften verberrlichte 
Stamm der Geaten: in ben Gothen zu fuchen ift, welche beinahe 
den ganzen Süben und Welten des heutigen Schweden inne 
batten und um ben Wetterfee wohnten, wovon fie in unferm 
Gebicht vorzugsweiſe die Weber-Geaten genannt werben, meldet 
das Lied ung aud von den nördlich von ben Geaten wohnen: 
den Schweden, von den Dänen, von den Jüten, den Wendeln 
(Bandalen), ben Headhobarben, worunter wohl die Longobarden 
zu verftehen find, und von den Hugen (Chaukern) und Briefen, 
welche die Küftenlande von ber Efbe bis an bie Maas bewohn- 
ten; und damit auch der Zuſammenhang mit dem innern Deutfch- 
land hergeftellt fei, werben zweimal in unferm Gebicht die - 
Franken in Verbindung mit den Friefen genannt. Wenn aud 
der Name der Angeln, die zwifchen Jüten und Sachfen ihre 
Site hatten, nicht vorkommt, fo nennt doch das Lieb den Offe, 
einen ihrer berühmteiten Könige. Aus ber mitte diefer nord» 
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deutichen Völferftimme erfolgte bekanntlich um das Jahr 450 
n. Chr. jener weltgeſchichtliche Zug über's Meer, der dem durch 
innere Parteizwiftigkeiten in fich gefpaltenen und herabgekom⸗ 
menen Britenvoft in wenigen Träftigen Germanenſchaaren neues 
Leben zuführen und den Gmandb zu der. großen Znkunft jenes 
Landes legen ſollte: der Auszug der Angeln und einer Anzahl 
Jüten und Sachſen nach Britannien. Aus den alten Wohn- 
figen brachten die Singewandertn ihre alten Erinnerungen, 
ihre Stammfagen mit ben Geſchlechtstafeln ihrer Könige in bie 
nene Heimath wit, und. bier erfichen ſich die Göttern und 
Helden geſchichten, ihrem natürlicgen Boden emtriffen, faſt gänz 
lich wein und unwermiſcht und gingen in der altwererbten Form 
ber Ueberlieferung, als Lied, von Mund zu Mund. Go ging 
3 auch wit ber ſagenhaften Geſchichte von Beowulf, deren 
Schauplah die verlaflenen Stammſitze der Eingewanderten waren 
und big, als fie ſchließlich um's 8. Jahrhundert aufgezeichuet wurde, 
wohl mir geringe Ahänderung erfuhr, außer ba, bei dem ums 
terdeß vollgegenen Ginmitt ver Angelſachſen in's Chriſtenthum, 
der chriſtliche Bearbeiter die heidniſchen Götternamen und Göt⸗ 
derheziehungen geilgt, da und dort ein chriſtliches Gebet einge⸗ 
ſchoben oder eine Griſtliche Jütbung aufgetrmgen hat. Doch 
iſt dadurch der Fortgaug der. Begebenheiten in keiner Weiſe 
geſtört oder ſind felb die Spuren des Heidenthums jo: ver⸗ 
wiſcht worden, daß fie nicht mehr unter ber oberflächlichen 
Hülle verfolgg ud entdeckt werden Tünnten An Beichungen 
anf bie engliſchen Verhältniſſe ber Angeln uud Sachſen mangelt 
08 gänzlich, ‚und da das Gedicht ſich in mancher Hinſicht ers 
HAnzend am deutſche Geſchichte und Gage anfchlieht, auch, vo 
ich ſpater nachweiſen werde, zu dem berühmten Bud, des Taci⸗ 
tus Dber gerviauiſche Vorzeit die ſchlagenboſten Belegſtellen au 
die Hand gibt, To if die beutſche Ateramegeſchichte henecktigt, 
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daffelde als ein Erzeugniß beutichen Geiſtes im vollem Umfang 
für ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Das Gedicht, von bem Teider nur Eine, macaq luden⸗ 
hafte Hanoͤſchrift auf die Nachwelt gelommen, iſt im angeliäd- 
fügen Dialekt abgefaßt, jenem Zweig des großen germaniichen 
Sprachſtammes, ber, aus den Mundarten ber eingewanderien 
beutfchen Stämme hervorgegangen, bie Sprache ber neuen 
Eroberer Britanniens bildete und aus dem päter, unter bem 
Emfluß und der Beimiſchung normaͤnniſch⸗franzoͤſiſcher Elemente, 
fich die jeßige engliſche Sprache geſtaltete. Das Lied ir ohne 
Mophiſche Gliederung alliterirend oder in Stabreimen gebich- 
tet. Während der Endreim auf dem Gleichklang der Shlben 
beruht, forberi der Siabreim den Gleichklang bes Anlauts. 
Dieſe Form der Poefie, welche noch jetzt in kurzen, mei aus 
wralter Zeit ſich herſchreibenden Redensarten im Gebrauch iſt, 
wie z. B. in „Lamb und Lente,“ „Haus und Hof,“ „Nacht 
und Rebel,“ „Wind und Wetter“, u. a. m, iſt die alte Form, 
in welcher unfere | Sentichen Berättern ihre Gotter⸗ und Helben- 
fagen einander überlieferten, und in ihr find alle Altern, dem 
großen germamifchen Bölkernerband angehörigen Sprachdenkmale 
gebichtet. So ift die Ältere Edda in Stabreimen abgefaßt, fo 
ift, um bie fpärkichen Ueberrefte, welche uns von dem reichen 
Liederſchatz unferer Vorfahren Abrig geblieben find, namhaft 
zu machen, im Hilbebrandslied, Im Weſſobrunner Gebet, im 
: ben Merfehurger Zauberfprüchen, in dem unter dem Namen 
„muspillir bekannten Bruchſtuck über das jüngſte Gericht bie 
Hliteration angewendet. Mit der ſich reimenben Sräben, für 
die unſer durch das moderne Meimgelfingel verwoͤhntes Ohr 
freilich mit mehr recht empfaͤnglich iſt, gingen dem Deutſchen 
ſeine uralten, in denſelben Alliteralionen ſich bewegenden Lieder 
von feinen Gottern und Volkshelben auf, und, ihrenb uf 
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‚der einen Seite ein gottbegeifterter Aliſachſe feinen Landsleuten 
die frohe Mär’ von Heiland, vom „Friedekind Gottes”, in diefer 
alten heibnifchen Form vermittelte und.ihnen gewiß recht bald 
lieb und werth machte, läßt fi auf der andern Geite begrei⸗ 
fen, wie die für die Ausrottung heidniſcher Erinnerungen 
eifernde gelehrte Geiſtlichkeit dem deutſchen Volke mit einem 
andern Inhalt auch eine andre Form ſeiner Geſänge zu geben 
bemüht war. Ich erinnere in dieſer Hinficht nur an das 
von einem fränkiſchen Geiftlichen in Endreimen abgefaßte Lud- 
wigslied und an die von dem Weißenburger Mönch Otfried 
ebenfalls in Endreimen gedichtete, unter dem Namen „Krig⸗ 
bekannte Geſchichte des Lebens Jeſu. 

Nach dieſer Einleitung will ich nun verſuchen, Ihnen den 
Inhalt des Gedichtes, das den Gegenſtand meines Vortrages 
bildet, in einem kurzen Ueberblick vorzuführen: ich werde mich 
dabei möglichſt an die Ausdrucksweiſe des Originals anlehnen, 
muß aber im Hinblick auf die meinem Vortrag gezoge⸗ 
nen Grenzen leider darauf verzichten, auch die gefchichtlichen 
Epijoden, deren Weglaffung indeß den epilchen Fortgang des 
Gedichts in nichts beeinträchtigt, mehr zu berüdfichtigen, ale 
es zu meinem Zweck, Sie auf die Schönheiten und Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Gedichts aufmerffam zu machen, dienlich ift. 

In der Vorzeit Tagen berrichte über die Dänen ein mäch⸗ 
tiger König, Hrodgar. Er war aus dem fürftlichen Ge⸗ 
jhleht der Styldinge, deren Ahnherr einft als Kind in 
einem mit Waffen und Schäßen wohlausgerüfteten Schiff 
auf: geheimnißvolle Weife in's Land gelommen war und der, 
als er geftorben, nach eigener Anordnung wieder in ein Schiff 
gelegt und der Meerfluth überlafien wurde, ohne daß jemals 
ein Menſch erfahren hätte, wer die fonberbare Ladung in Em⸗ 
pfang genommen. Hrodgar erfcheint mit allen Herrſcher⸗ 
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tugenden eines germanifchen Fürften ansgeftattet; gern gehorcht 
ihm, dem haargrauen Heerkönig, eine treue Gefolgichaft edler 
Männer, während weile, hocherfahrene Rathgeber ihm zur Seite 
ſtehen. Er ift der befte Weltherr, der angefehenfte Hochkönig 
von allen, die zwilchen den beiden Meeren — der Norb= und 
Oſtſee — Ringe vertbeilen. Da ihm frühe fhon Kampfglüd 
befchieden geweſen und er dadurch reich und mächtig geworben 
war, beichließt er, auf außerordentliche Weile den Ruf feiner 
Treigebigkeit, der böchften Fürftentugend, für alle Zeiten ficher 
zu ftellen: es kam ihm in den Sinn, erzählt das Lied, eine 
Trink⸗ und Freudenhalle, einen mächtigen Methſaal, zu bauen — 
einen Königsbau, deſſen Gleichen niemals noch vernommen wor: 
den, und darin in Luft und Freude an Alt und Yung Alles 
zu vertheifen, womit Bott ihn fo reichlich geſegnet. Bon weit 
ber wurden Bauleute aufgeboten, diefe Gabenhalle zu zimmern 
und zu zieren. Auf einer Anhöhe erhob fie ſich, glänzend im 
Goldſchmuck, das am Weiteften berühmte Haus unter dem Him⸗ 
mel, und über viele Länder Teuchtete deren Lichtglanz. Deo» 
rot (Hirſch) hieß der gabenmilde Herrſcher dieſe Halle, weil 
fie ſich durch hohe, herrliche Zinnen (Hörner) auszeichnete. Da 
war nun Jubel jeglichen Tag in dem Goldſaal von Heorot: 
auf den Aelbänten ſaßen und tranfen bie Tampfberühmten 
Reden, Harfen erlangen, und „[agenfundige Sänger priefen bie 
Heldenthaten des Königs und feiner Ahnen. Aber nicht allzu 
lange follte diefes Freubenleben dauern. In einem benachbar⸗ 
ten düftern Moor hauft ein grimmes grauenvolles Weſen, ein 
rieſiger Unhold, der mit dem übrigen Gefchlechte der Thyrſen, 
Jothen und Elben von Kain entiprofien ift und den Gott 
unter nebelumbdüfterte Klippen und in fumpfige Abgründe ver: 
ſtoßen bat, Der Laute Jubel ber Helden in Heorot dringt 
and in die grauenvolle Eindbe Grenbel's, des Gottverhaß⸗ 
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ten, und erregt beſſen hölliſche Wuth. Mit Einbruch der 
Nacht macht er ſich auf, bricht in die Halle ein, in der die 
Dänen nad dem Biergelag ſich ſorglos dem Schlaf überlafſen 
hatten, raubt 30 Helden Hrodgar’s vom Ruhebett, töhlet 
fe und eilt mit ber blutigen Beute heim in feinen Vau. Mit 
Wehzeſchrei füllt ſich die Halle, mit unfrohem Herzen ſitzt ber 
König da und trauert um feine treuen Diener. Aber wieder 
in der nächſten Nacht naht ſich der Höllenknecht, der haßvolle 
Heerwolf, und vollführt noch uehr des Mordũbels. Da hat 
der Jubel ein Enhe, und das Haus der Freude iſt ein Trauer⸗ 
haus gewarden. Df erboten ſich Gelben, ben graufen Gaf- 
zu beftchen, aber am Morgen waxren ſie verſchwunden, waren 
die Bankdielen mit Blut begoſſen, mit Schwertes Nah berons 
su Sp wälbet unaufhörlih der Unhelb, der unheimliche 
Tedes ſchatten: bald wagt Niemand mehr, in Deorot gu bie 
ben, da weit und Breit is Liedern kund wird, wie der Moroͤ⸗ 
geift Greudel deſſen ſchattbunten Saal in ſchwarzen Näten 
bewohnt. Zwolf Winter dauert fo Ins Weh, dem frennslichen 
Hrodgar zam wagenben Herzkammer, feine weiſen Beratber 
wiffen feine Hilfe, uud umſonſt werhben den Göttern Opfer 
gebracht. 

Da hört ein fremder, junger Held von bieſer Noth. Es 
iſt Beowulf, ber Neffe und Gefolgsmann des Geatenfürſten 
Hygelaf. Beowulf's Vater, Ecgtbeow, ward einſt bem 
Danenlönig Hrodgar gu Dank verpflichtet, und da es eine 
Gelegenheit gibt, Ruhm zu erwerben, entſchlieſßt ſich der junge 
Geatenheld, dem bebrängten König zu. Hilfe zu fommen. Schon 
im früber Zugend ein unübertroffener Schwimmer, Hatte er im 
Meer Kämpfe mit Ungeheuern befanden, war aach bem König, 
feinem Oheim, der geehrteſte unter den Geaten und weit und 
breit berühmt über den Mittelkreis und umter dem Kauf bes 
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immels. Er läßt ein Schiff, einen raſchen Wogengänger, 
rüften und fährt mit 14 auserleſenen Geaten über den Wal: 
ſiſchpfad, den brandenden Sund, zu Hrodgar. Ms fie am 
Biel ihrer Fahrt angelommen, erblidt von der Höhe der Helm: 
Hippe herab der däniſche Strandwart die geatifchen Seefahrer, 
befragt fie um die Abſicht ihres Kriegszuges und geleitet fie, 
nachdem er befriedigende Antwort erhalten, auf ben Weg nad 
ben Konigspalaſt. Nachdem die fremden Gäfte, welche mit 
Gold verzierte Eberbilder auf den Helmen tragen, Heorot’s 


anfihtig geworben, verläßt fie ber Küſtenwächter. Ein bunt 


gepflafterter Weg führt fe zur Halle, klirrend ſchreiten fie dahin 
in ihren. Gifengewändern, und als fie. den Prachtbau erreicht, 
lehnen fie bie Schilde an die Saalmauer und ftellen die eſche⸗ 
nen Kanıpfaeere nad Krieger branch in einen Haufen zufammen, 
Da tritt ihnen ein ſtolzer Held, Wulfgar, ein Stammhäupt- 
ing der Wendeln, Hrodgar's Dereld und Amtmann, ent 
gegen und. fragt fie um Herkunft und Abfiht. Ebenfo ſtolz 
‚antwortet Be owulf, er und feine Mannen fein Hygelat’s 
Herdgenoſſen, fein Name fri Beowulf, und fein Anliegen 
wolle er jehbft dem Obherrn der Dänen, dem Delm (Schirme 
herrn) der Styldinge, vorbringen. Wulf gar geht zu Teinem 
Gefolgsherrn, ſtellt ſich nad böflfcher Sitte an deſſen Achſel 
und ta ihm das Geſuch Beowulf's vor. Hrobgar er⸗ 
innert ſich dieſes jungen Helden, deſſen Vater er einſt Schuß 
gegen die Blutrache ber Wylfinge verlichen und von dem gea⸗ 
* Seefahrer erzählten, daß er die Kraft von 80 Männern 

in feinem Handgriff habe. Kin freubiges Ahnen, dag dir 
pınge Beowulf ihn von ber Landplage befreien, Htorot 
von dein Mordgeiſt ſaubern und ſo ihm, dem Dänenköonig, neh 
einmal in ſeinem Alter fröhliche Tage bereiten werde, bewegt 
mächtig dab Herz des grauen Volkskonigs, und er befiehlt 
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Wulfgar, den Beowulf und die Schaar feiner Shop 
willlommen zu heißen. Da ſchreiten die Geaten, nachdem fie 
einen Wächter bei ihren Schilden und Geeren gelaflen, in 
Hrodgar’s Gemach; ihr Führer Beowulf ftellt ſich vor 
deſſen Hochfiß, begrüßt den vielgeprüften Herrfcher und erzählt 
ihm, ev babe dur Seefahrer von Grendel's Verwüſtung 
gehört, und wie Heorot, die prächtige Gabenhalle, eitel und 
unnüß geworden. Ta babe er, der fchon in der Jugend das 
Geſchlecht der Riefen gelichtet und Nachts in ben Wogen 5- 
Nichſe erſchlagen habe, beichloffen, allein mit Brendel Ding 
zu hegen (in's Gericht zu gehen) und Heorot zu reinigen. 
Nur um Eines bitte er, daß er nämlich das grimme Unthier 
allein mit feiner Edelinge Schar, die er hiebergeführt, be 
ftehen dürfe. Und da er gehört, Grendel könne nicht durch 
Waffen verwundet werden, fo ſchwöre er bei der Huld feines 
Lehnsherrn, daß er ihn ohne Schwert und ohne Schild, bloß 
mit dem Griff der Hand erwürgen. wolle. - „Sollte mich aber, 
ſchließft Beowulf feinen. Ruhmſpruch, die Norne wegraffen,, 
jo brauchſt du, edler Fürſt, nicht Tänger für meines Leibes 
Nahrung zu forgen. Dann fende meinen Panzer, die befte 
aller Brünnen, die je eine Bruft beſchirmt, ein Wert des 
funftreihen Schmied Wieland. und ein altes Erbſtück mei- 
nes Gefchlechts, an meinen Oheim Hygelak.“ Wu diefer 
kuͤhnen Rede athmet Hrodgar auf, er rühmt Beomulf’s 
Vater und erzählt in der breiten, weitläufigen Weiſe des Als 
terö von Grendel's Unthaten; Hierauf bittet er den Geaten⸗ 
fürften, fi) zur Mahlzeit in die Halle zu ſetzen und dort froh 
mit den Helden zu zechen. Der Schaar ber Gentenleute wird 
nun im Bierſaal eine Bank geräumt, ein ritterlicher Kämpe 
geht mit gefülltem Aelkrug umher und ſchenkt den Helden kla⸗ 
ren Sußtrank ein. Da erhebt ſich wieder Jubel unter den. 


— — — — — — 
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Dänen, und die Wedergeaten ſtimmen fröhlich mit ein. Nur 
ein übermüthiger Däne bringt für kurze Friſt einen Miß—⸗ 
ton in die allgemeine Freude. Es ift Hunferd, der zu den 
Füßen Hrodgar’s fipt und der aus Neid und Xerger über 
Beowulf's Seereife und aus Eiferjucht über den Ruhm, den 
diefer fich erwerben will, Kampfrunen gegen ihn entbindet. 
„Bit du der Beowulf — fragt er ihn, — der einft mit 
dem Brondingfürften Brela beim Eisgang des Winters ein 
Wettſchwimmen hielt im Sunde fieben Tage und fieben Nächte -- 
lang, bis er im Schwimmen dich beſiegte? Biſt du dort un⸗ 
terlegen, wie kannſt du es jetzt mit Brendel aufnehmen?” 
Aber Beowulf erwidert:. „Türwahr, Freund Hunferd, 


. viel rebeft du, vom Biere trunfen, durcheinander. Wohl habe 


ih im Meerlampf mehr vollbracht, denn ein-anderer Mann. 
No jung an Jahren, beichloflen wir, Breka und ich, in 
wogender See unſer Leben zu wagen. Das entblößte Schwert- 
in der Fauſt, um und gegen die Wallfifche zu wehren, ruderten 
wie im Sunde. Fünf Nächte ſchwammen wir fo neben ein: 
ander ber, bis uns die Fluth, das wallende Gewäfler und 
grimmkaltes Wetter in nebelhikllender Nacht von einander ſchied; 
wuthgrimmig ſtürmte der Nordwind uns entgegen, die Wellen 
waren in Aufruhr, und wüthend griffen uns die Meerfiſche 
an; da ſchuzte mich mein Leibpanzer, die harte, goldgeflochtene 
Brünne. Über ein farbiger, teggfiicher Räuber zog mich mit 
grimmen Griffen zu Grund, doc fonnt’ ich mit meinem Schlacht: 
mefler das Scheuſal erreichen, und ein kräftiger Stoß rettete 


mich von dem mächtigen Meerthier. Und wie unabläflig mich 


auch die erbosten Unholde der Tiefe bedrängten, ich diente ihnen 
nad Gebühr mit meinem theuern Schwert. Ich machte ihnen 
nicht bie Freude, daß ſie auf bem Meeresgrund ſchmauſend meinen 
Leichnam umfigen durften, fondern von meinem Mordftahl ge: 
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töbtet, lagen fie voktenweife am Ufer auf dem Ruͤcken. Und 
als endlich das Licht von Oſten kam, Goties blinkendes Sie⸗ 
geszeichen, da ruhte die empörte See, und ic erblidte wieder 
die Holmmälle, die windumrauſchten Vorgebirge. Neun Nichſe 
batte ich erlegt, und nie babe ich won einem härtern Macht: 
Tampf gehört unter des Himmels Dach, noch von einem muͤhe⸗ 
reicheren Mann im Meerſtrom. Ich aber ſchwamm weiter in 
der See und ſtieg an der Küſte der Finnen ans Land, Nim⸗ 
mer aber Hat Breka oder. Haft Du im ernften Kampfſpiel To 
ruhmreiche That verübt, Das aber fage ich bir, niemals hätte 
Grendel fo viel Gräßlides verübt und deinem Obherrn fo 
viel Hohn zugefügt in Deorot, wenn du ſelbſt fo hochge⸗ 
muthen Sinn hätteſt, als du prahlſt. Aber Grendel hat ge⸗ 
funden, daß er ber Dänen Schwertkampf nicht zu ſcheuen 
braucht, ungeftraft. nimmt er fi Nothpfänder, würgt und 
mwöüthet ohne Widerftand, und fein Täne wagt es, ihm entge⸗ 
genzutreten. Nun will ich, ein Geate, meine Kraft und mei⸗ 
nen Arın an ihm. erproben“. Der übermüthige Däne ift zum 
Schweigen gebracht, und Hrodgar freut fih der kühnen Rebe 
des jungen Reden, Die Luft im Saale ift wieder Hergeftellt, 
munterer ſchallt das Lachen ber Helden, und jezt tritt auch 
Wealchtheow, Hrodgar’s freundlihe Gemahlin, im Gelb 
ſchmuck herzu, grüßt, eingedent ber höfiſchen Sitte, bie Mannen 
in der Halle und bietet zuggt dem Gemahl, dem lieben Lan⸗ 
Sesfürften, sen Becher und lädt ihm mit liebreichen Worten 
zur Bietzeche. Dann geht fie umher zu ung und Alt im 
Saal, bis fie auch Beowulf den Methbecher bringt, mit hol⸗ 
der Rede ihn grüßt und Gott dankt, daß ex endli einem 
Helden gefandt, der ihr Troſt und Rettung briugen weile 
Beo wulf erwidert ihr mit männlihem Selbſtgefühl, und 
hocherfreut über fein ſtolzes Weſen, dehrt bie edle Volbelönigiu 
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zurüdk gar Seite ihres Herrn. Don Neuem ergebt ſich Jubel 
und Belang, bis der Abend mahnt und ber Dänenkönig fein 
Nachtlager ſuchen will. Die Mannen erheben fi, man nimmt 
Abſchieb, und feierlich übergibt Hrodgar dem fremden Goa: 
tenbefden Heorot zur Bewachung. Nun if Beowulf mit 
feinen Seergefellen allein, er legt Helm, Panzer und Schwert 
ab. Dach bevor er fit niederiegt zur Ruhe, ſpricht er noch 
— nach uralt heibniſchem Helbenbrauch — eine Rubmrede: „Ia 
finſterer Nacht, ohne Schwert, will ich ben Feind beſtehen, hann 
mag der weile Bott, der heilige König, Dem den Schlachtfieg 
verleiben, ber ihm ber Würdigere dünkt.“ Daun Yegt er fein 
Haupt aufs Poller, und neben ihm beugen ſich die fönelien 
Seehelden zur Saalruhe wieder. 

Da Tam in Hüfterer Nacht, dem Moor entftiegen und 
von Nebeln umhüllt, Ser ſcheußliche Schattengänger, Wild 
unter den Wollen flog er einher, nach dem gaſtlichen Haus, dem 
Goldfanl ber Helden; vor ber Berührung feiner Fauſt zerbrach 
die mit eifernen Riegeln verſchloſſene Thür, in eiligem Lauf trot: 
tete er auf der farbenbunten Flur, bie von Ber feurigen. Lobe, 
wehhe feinen Mugen entftrömte, erleuchtet war. Da Jah er die 
Schaar ber Sippen beilammen ſchlafen in der Halle, und fein 
Gerz lachte in grimmiger Luft: vor Tagesanbruch hofft' er al⸗ 
len Medien das Leben zu rauben. Im erften Anlauf griff er 
haſtig einen fchlafenden Gelben, zerriß ibn mich, zerbiß ſein 
Grbein, trauk das Blut aus den Adern, fhlang mächtige 
Schnitte. Schon hatt’ er- des Leblofen Leib mit Küken und 
Fauſten verſchlungen. Und weiter jtärmenb. greift er jezt nach 
dem großherzigen Reden auf den Ruhebett — doch deu ſtreckt 
raſch die Fauſt ihm entgegen und fat ihn hart im Handgriff. 
Pa fuhlt der Unhold, da ein Stärkerer an ihn gekommen, 
feige Furcht überfällt ihn, gern wär er wieber zur im fein 
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Moor, aber mit fchredlicher Gewalt bat der Geatenrede den 
Niefen gepadt und flößt ihn rückwärts, daß ihm die Finger 
zerbrechen, Nun entfpinnt ſich ein entfeßlicher Fauſtkampf, ein 
wildes Ringen: der Saal erdröhnt und droht in Trümmer zu 
fallen, obwohl er innen und außen kunſtvoll mit Eiſenklam⸗ 
mern umfchmiedet iſt; manche goldgefchmücte Metbbank wird 
zertreten und alles Ael im Saal verſchüttet. Grauenvolle Angft 
ergreift- die- Dänen, wie fie das Kampfgebrüll vernehmen, und 
wie der Gegner Gottes ein Graustied anhebt, einen -fleglofen 
Sang, und feine Wunden beheult. Beowulf's Gefolgihaar 
fpringt auf: mander Ebeling will feines lieben Lehnsherrn 
Leben ſchirmen und ſchwingt das gute altererbte Schwert, um 
da8 Scheufal entzwei zu bauen und deſſen Seele zu fuchen. 
Aber irdiſche Waffen können Ten nicht ſchneiden, der einer 
andern Welt angehört und der Zauberrunen gegen die härte- 
ften Heerfchwerter zu fingen weiß. Doc; der kühne Geaten- 
fürft hält ihn feft in fehredlicher Umfpannung, nicht mehr Ie- 
bendig folkte ihm der Morögaft entrinnen. Schon hat er dem 
Unhold am der Achſel eine Haffende Wunde beigebracht: die 
Sehnen fpringen, die Beinverfchlüffe berſten. Da fühlt Gren- 
del feines Lebens Endetag gekommen, mit gewaltigem Ruck 
reißt er fich los und flieht todtwund in fein. Nebelmoor, in 
die wonnelofe Behauſung. Aber den gräulichen Arm und bie 
mörderiſche Fauſt läßt er auf der Walftatt in der Hand des 
Siegers, der fie als Wahrzeichen. an’8 weite ragende Dach von 
Heorot heftet. Und als der Morgen erfdjienen, da fommen 
die Volksherzoge von weit und nah zur Gabentalle, die That 
zu ſchauen und die Spuren des Unholds zu verfolgen, die er 
ſieglos und dein Tod verfallen nad dem Nichſenmeer getragen. 
Da fah man das traurige, in den unterften Tiefen’ aufmogende 
Gewäſſer, rothgefärbt von dem Blut des Efenden, der hier 
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feine heidnifche, freudlofe Seele ausgebaut. Nach ber Königs⸗ 
burg zurückkehrend erproben bie Recken theils ihre falben Roſſe 
im Wettlauf, theils erheben fie Beowulf's Ruhm, und ein 
fangestundiger fagenerfahrener Königsdegen gedentt uralter Lie- 
der von Ähnlichen Hochthaten und erzählt von ben Abenteuern 
der Wälfinge, von Sig mund's Dracdentämpfen und Heer- 
fabrten, von denen Niemand etwas wußte, als er und Fitela, 
der mit ihm war. Unterdeß ift auch Hrodgar erwacht, er 
fommt mit Töniglihem Gefolg aus dem Schlafgemadh: feine 
Gemahlin, von ihren Frauen umgeben, mit ihm, und ſo ſteigen 
fie die Treppe empor zur Methhalle; und wie der König num 
das Hohe, goldgefhmücte Haus fieht und an deſſen Thor 
Grendel's Sreifwert; Arm und Achfel angeheftet, da dankt 
er laut dem Allwalter, daß das herrliche Haus von Befpenftern ge- 
ſäubert iſt und daß ein. Gefolgsmann vollführt, was Feiner der 
Erſten feines Landes gewagt; und zu Beowulf fagt er, er 
wolle ihn Halten in feinem Herzen wie jeinen eigenen Sohn. 
Dunferd, der in trunfenem Uebermuth Be omwulf heraus 
gefordert, ſchweigt jezt beſchämt und läßt feine. Prahlreden, wie 
er und die Heermänner die Krallen Grendel's ſehen, die 
Handſporen des Heidenkämpen, an denen jeder Finger ſtatt der 
Nägel wie von Stahl gebildet ſcheint. Nun wird Heorot 
geſchmückt, und der Gaſtſaal wird wieder zum Wonnehaus. 
Golddurchwirkte Gewebe fhimmern von den Wänden, die fo 
lang verbannte Freude zieht wieder ein in der herrlichen Halle, 
- und um ‚den König, der dem Gelage anwohnt, um den gaben: 
milden Goldſchatzſpender, ſchaart ſich fein Heldenvolk; felig, im 
Vollgefühl ihres Glücks, gehen die Reden zur Bank, und man- 
her Methkrug wird geleert von den hochgeberzten Helden. Aber 
Beomwulf, der Mann des Tages, wird fürftlich geehrt. Ein 
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goldenes Heerzeihen, Helm und Harniſch, fowie ein Kampf 
ſchwert, ein köſtliches Kleinod, mwird- ihm gebracht als Hrod⸗ 
gar’s Siegesgeſchent — Gaben, mie nie koſtbarere auf der 
Aelbank verfhentt wurden. Dann Täßt ber Dänenkonig act 
Rofje In den Saal führen, felftwangig, auf beten einem ein 
ſchatzbuner Sattel lag, des Herrſchers Heerſeſſel, wenn er zum 
Kampf zog. Auch dieſe werden Beowulf mit dem Schenk⸗ 
becher und dem üblichen Schenkſpruch: „Brauche es wohl“ über⸗ 
geben. Deßgleichen wird allen Geaten, die mit Beowulf 
über. die brandende Flutih gezogen. waren, mit Konigsgaben, 
wit Gold und Kfeinoden, gelohnt und für den Unglücklichen, 
den Grendel gemorbet, das Wehrgeld in Som erlegt. Dann 
wird. das „wonnefame Luſtholz“, bie Harfe, gerüßrt, und der 
Königsfänger wedt die Hallfreude anf ben Methbänken dur 
das Lied vom Kampf der Dänen wider die Friefen unter Finn 
und Hengeſt. Und wie ber Sarg verflungen, tritt Wealch⸗ 
theow, die herrliche Volkskoönigin, herzu, veicht mit huldreichen 
Zuſpruch dem jungen Geatenhelden den Becher und ſchenkt 
ihm zwei Armringe von gewundenem Cold, zwei Heerkleider 
und den berühmteften Goloͤſchmuck, den es je auf Erden gab. 
„Nie, Tagt das Lied, Hört’ ich unterm Himmel von einem wun⸗ 
derherrlicheren Hortlleinob, ſeit Heime den Brofingafchmd 
vor den Nachſtellungen Eormenrik's in ſeine blinkende Burg 
rettete.” Dann kehrt die edle Frau zuruck zu ihrem Hochfitz, 
das Feſt nimmt feinen Fortgang, Sie Helben ſind in Luſt und 
trinken und ahnen nicht die Norne, die noch heute Nacht Einen 
aus ihrer Mitte grüßen ſollte. Der Abend bricht an, Hro d⸗ 
gar geht zur Ruhe, in Heorot ſelbſt aber bleibt eine große 
Schaar von Edelingen zurück. Die Bankbielen werben ent: 
brößt, man breitet ringe Betten und Polfter, und mancher 
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Rede beugt ſich methſchwer zur Ruhe, legt ben Tichten Schüb 
zu Häupten und hängt über fich den Ringharniich, den Helm 
und den wuchtigen Geer, und fo ſinken fie in Schlaf. 

Aber mit Grendel war das ſcheußliche Geſchlecht ber 
Nacht im Sumpfe nicht ausgerottet. Schon feit Jahrhunderten 
lebte dem Unheld zur Seite im eifigen Nichſenmoor feine Mutter, 
die mit ihm Gotted Fluch getragen. Das grimmige Meer: 
web wollte jet für ihren Sohn fchrediiiche Blutrache üben. 
Sie machte ſich auf nah Heorot und trat in ven Saal. 
Die Düne fuhren alle aus bein Schlaf empor, als das ent 
feigliche Weib hereinfchlich, manches harte Schwert warb gezückt 
in der Holle, mancher breite Schildbord erhoben. Die haßvolle 
Seewölfin fah ſich verrathen und wandie fich zur Rückkehr, 
aber ſchon hatte fie den Aeskhere, einen grauhaarigen Ede⸗ 
lang, Hradgar's liebſten Dienſtmann, ergriffen und ſchleppte 
ihn nad; ihrer Behauſung. Auch das Wahrzeichen am Thor, 
sie biutige Fauſt ihres Sohnes, entführte fie. So war rafcher 
Schickſalowechſel eingetseten in Heorot und der Kummer er: 
neuert. Beswulf, ber mit feinen Tapfern diefe Nacht nicht 
in der Halle geſchlafen, wird zum Burgfaal gerufen, und in 
ergreifender Nebe Hagt ihar ber greiie Dämenfürft ben neuen 
nächtlichen Graus. Jezt erinnert fih Hrodgar and, daß 
ihm Landleute ſchon früher erzählt, fie hätten- zwei mächtige 
Markgänger die Meore hüten fehen, derem einer eines Weibes 
Ebenbild trug, während das andere Ungethäm, das bie Elend: 
wege traf, ganz eines Mannes Wuchs Hatte, nur daß er viel 
höher war, denn ſonſt irgend ein anderer Menſch. „Al unfer 
Hoffen ruht nun auf dir, fpricht der greife Drodgar zu dem 
Senten; fach’ den andern Tobgeifl, wenn du's wagſt; mit Kleino⸗ 
ben will ih den Kampf bir lehnen, mit gewundenem Gold, 
wenn du wiederkehrſt!“ — „Sei getroſt, meiler Fürft, entgeg⸗ 
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net ihm der eble Held, befier ift’s, den Freund zu rächen, ale 
ihn zu betrauern. Jeden von uns erwartet das Ende dieſes 
Weltlebens, wirke drum, wer's kann, Hochthaten vor feinem 
Hingang. Anf! Hirt des Reiches, hurtig laß uns fahren, daß 
wir die Gangſpur ſchauen von Grenbel's Mutter. Das 
ſchwör ich dir! nicht foll fie Schuß vor mir finden, weder in 
der Erde Bufen, no im Berggehölz, noch auf des Weltmeers 
Grund, wohin fie auch fliehen mag1* Drauf wird für Hrod⸗ 
gar ber Hengſt gezäumt, und die Tänen und Geaten folgen 
ihren Fürften unter'm Lindenfchild. Weber fteile Steingehänge, 
ſchmale Waldfteige, auf engen Ginpfaben, unter aqbſchüſſige, 
von Nichfen bewohnte Vorgebirge führt der Weg an’s büftere 
Moor, zu der troftlofen Behaufung. Da — unter den Wolfs- 
balden, wo in Strömen die Fluth über die nebeligen Klippen 
niederftürzt und unter der Erde ſich birgf, wo wonneloſes Wald- 
gehölz über grauem Geftein emporflarrt und mit feinen Wur⸗ 
zeln cin trübes, blutiges Waſſer überhelmt — da ift ber 
ichredlihe Sumpf. Bon da fleigt ſchwarzer Wogenſchwall 
gegen die Wolken empor, wenn der Sturm. Gewwitter aufftört, 
bis die Luft ſich verfinftert und der Himmel zu weinen be: 
ginnt. So unheimlich ift die Stätte, daß ber Heibegänger, 
ber hornftarte Hirſch, wenn er, von Hunden gebezt, im Gehölze 
Zuflucht ſucht, eher fein Leben läßt, als daß er hier A 
bärge. Da ſehen aud die Helden in bitterm Echmerz des 
gemorbeten Aeskhere Haupt an einer Holmklippe Haften. 
Ein däniſches Kriegshorn fingt dem theuern Todten ein Ster⸗ 
belied: die feltfamen Seedradhen, die Moorwürmer, die im 
Sumpfe fi tummeln, fliehen wuthgeſchwollen, wie fie das 
Heerhorn gellen hören; aber einen von ihnen fcheidet der Gea⸗ 
tenfürft mit einem Pfeilſchuß vom Leben und zieht ihn mit 
einem Eberfpieß an den Strand, wo die Geermänner graufend 
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den wunderlichen Wogengaft betrachten. Nun legt Beowulf 
fein Kriegskleid an, die mit Eberbildern geſchmückte Heerbrünne, 
- and Hunferd übergibt ihm Hrunting, ein aliberühmtes Schwert, 
mit Gift war defien glänzende Schneide befeuchtet und in Heer⸗ 
ſchweiß (Blut) gehärtet worden, und noch nie hatte es im 
Kampf dem Tapfern, der es geſchwungen, verſagt. In kurzer, 
tief- bewegter Rede empfiehlt Beowulf die Schaar feiner 
Degen, wenn ihn felbft der Tod Hinraffen follte, dem Schub 
und Schirm des edlen Tänenfürften und ſtürzt ih dann, 
ohne die Antwort abzuwarten, in die brandende Tiefe. Eines 
Tages Frift braucht er, bis er bie Grundfläche erreicht; bie 
Bewohnerin diefer Gewäller, die grimme Meerwölfin, merkt 
das Nahen eines Mannes, greift nach ihm, padt ihn in ent- 
feßenvoller Umfpannung und ſchleppt ihn in ihr Schloß, wäh: 
vend viel jeltfame Seethiere mit ihren Hauzähnen erbost in 
feinen. Harnifch brechen. In der Behauſung des Meerweibs, 
die von einem Dach überwölbt und von einem blendenden 
Lichtglanz erleuchtet wird, iſt er geborgen gegen die Gefahren 
der Fluth, und nun dringt er muthig auf die furchtbare Fein⸗ 
din ein. Seine gute, hochgeſchwungene Klinge ſingt ihr ums 
Haupt. ein gierig Kampflied, doch bald .erfennt er, daß fein 
blintendes Beil nicht beißen will, daß die Icharfe Schneide, die 
doch zuvor manches Handgefecht beftanden, fo manchem Todge- 
weihten Helm und Heerkleid getreunt, dem Fürften in ber 
Gefahr treulos wird. Voll Unmuth wirft er das Schwert zu 
Boden, nur auf feiner Hände Kraftgriff vertrauend, padt er 
Greudel’s Mutter bei der Achſel und beugt fie zur. Erde, 
doch hurtig vergilt fie ihm den ˖ Handlohn, faßt ihn mit grims 
men Griffen, ‚der ſtarkmuthige Streiter ſtrauchelt im Fußlampf, 
ſo daß er zu Tall kommt. Alsbald ſchwingt ſich das Meer⸗ 
weib auf ihn und zieht ihr breites, braunſchneidiges Schwert, 
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um den Sohn zu rächen. Des Geaten Endetag ſchien gekom⸗ 
we: Do Wieland's Werk, das geflochtene Bruſtnetz, barg 
fein Leben und wehrte der Tobeswaffe den Eingang. Es ge: 
feng Beowulf, fi emporzurichten, und da fah er unter 
von Waffen, welche die Wände des Meerfchloffes ſchmückten, 
ein altes, ſieghaftes Hanenſchwert, das war der Waffen Krone, 
utt war es zu wuchtig, als daß ein gewöhnlicher Menſch es 
zu ſchwingen vermochte, denn es war von Rieſen bereitet. Raub 
unb Heergriatm, anf Leben und Tod faßt' er das Schwert, 
ingrimmig hieb er, daß es ber Feindin Kart zum Hals griff, 
ihr die Beinringe brach und faufend ihr Fleiſchkleid burchfuhr. 
Sie ſtürzte zu Boden. Da leuchtete es in der Höhle wie Lohe 
anf, ein Licht ſtand drinnen, das ſchien fo heiter, wie bie 
hinemliſche Leuchte Beowulf ſchaute die Halle entlang und 
ſah auf dem Ruhebett Grendel's Leichnam: dem hieb er 
unkt ſchatfem Schwertesſchwang das Haupt ab, damit es ſtatt 
bes geraubten Armes Zengniß ablege, daß der unhos miqeb—⸗ 
lich gemacht worben. 

Die Helden aber, welche oben am Hand des Sumpies 
ſthen und mit Hrodgar erwartungsvoll auf den Holm Hin: 
Bfüten, ſehen plotzlich die Fluth fidy färben und einen Blut⸗ 
from aus der Tiefe fleigen; da Hoffen ſie nicht mehr anf bes 
Helben Heimkehr und wähnen, dag ihn die Woölfin der Brau⸗ 
bung erwürgt habe. Um die Non des Tages verlaflen drum 
bie Dänen die Holmklippe; aber bie treuen Geaten Können: fi 
nicht trennen von bem Ort, wo fie ihren Lieben Gefolgsherrn 
tobt wilfen, und flarren: traurig und troſtlos anf das Door 
bin. Unterdeg war bem.Helden in der Tiefe von dem Blut 
ber Erſchlagenen das Hüumenſchwert in der Hand bis zum Heft 
geſchmolzen, wie das Eis ſchmilzt, wenn Allvater des Froſtes 
Bande öffnet und die Umſtrickung ber Meereswogen IBst: fo 
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heiß war das Blut, fo giftig der Gaſt, ber bort ben Geiſt aufs 
gegeben. Bon allen Kleinoben des Waſſerſaals nahm der We⸗ 
bergentenfürft nur Grendel's Haupt und das Heft des Rie⸗ 
fenſchwerts, tauchte dann raſch empor aus der Tiefe und ſchwamm 
an's Land zu feinen bocherfreuten Heergeſellen. Die Iöfen 
ihm hurtig Helm und Harniſch, aus denen Ströme blutigen 
Baffers rinnen, und ziehen dann heitern Herzens nah Geo 
rot. Hier empfängt Hrobgar den theuern Helden, der ihm 
Grendel's Haupt, das vier Geaten mühſam an einer Stange 
getragen, nebft bem goldenen Griff des Hünenſchwerts über⸗ 
gibt. Mit weifer Rede fagt Hrodgar dem Helden Dant 
und erhebt feinen Ruhm. Nach kurzem Seftgelag geht der 
weißlockige alte Skylding zur Rufe, und der Saalamtmann 
weist den Beomulf Ins hohe goldgeſchmückte Schlafgemach. 
Und wie der Morgen erſcheint und der ſchwarze Rabe des 
Himmels Wonne verkündet, nimmt Beomwulf Urlaub von 
Hrodgar. Noch einmal wechſeln der alte graue König und 
der heldenherzige Geatenjüngling trauliche Abfchiedsreben: Friebe 
fol von nun an gefeſtigt ſeyn zwiſchen beiden Völkern, den 
Geaten und den Dänen, und die Fehde und Feindfchaft, die 
fie zuvor gegen einander getragen, ſoll fortan für immer ruben. 
Nochmal beihentt Hrodgar die Scheidenden, dann küßt der 
abelgute König, der Helm ber Styldinge, den herrlichen Hel⸗ 
den und Hört ihn beim Halſe; belle Thränen weint der haar: 
graue Greis, denn er darf ja nicht hoffen, feinen jungen: 
Freund wieder zu jehen. „Ihm war, fagt das Lieb, der Dann 
fo‘ lieb, daß er des Herzens Wallen nicht verhalten Tonnte, 
fondern daß im Bufen, mit Banden feft, geheime Sehnſucht 
nach dem Herzlieben Mann wiber's Blut Ihm brannte.” Dann 
wendet ſich Beowulf und ſchreitet, mit Schäten beladen, über 
die grafige Blur nad feinem Schiff. Dem Strandwart, der 
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e8 unterdeß behütet, fchenkt er ein Schwert mit goldenem Griff 
und ſtößt dann den geringten Steven, ben ſeeſtarken Nachen, 
wohlbelaben mit Rofjen und Rüftungen, vom Lande, Das 
Segel, der weite Meermantel, jchwillt am Maſt, daß er dröhnt, 

mit. ſchaumigem Hals Ihwimmt der Seegänger über den Sund, 

bis fie die Küften des Geatenlandes erkennen, und aufwärts 
dringt der Kiel, das frendfame Luftholz, und liegt luftgeſchau⸗ 
telt am Lande, wo, nahe am Scewall, Hygelak's Burg, ein. 
ftattliher Bau, herniederblinft. Schnell wird Beowulf's 
Ankunft Fund, die Saalflur der Königehalle wird raſch der 
ruhmbedeckten Schaar geräumt, und kei einem Freudenmahl, 
bei dem die Geaten-Königin felbft, die ſtolze Hygd, mit ber 
Lautertrankſchale umhergeht und die Leute bedient, erzählt der 
Gefolgsmann ſeinem Lehnsherrn und Oheim, wie man am 
däniſchen Hof ihn aufgenommen und wie er dort des Mord: 
gaftes Meifter geworden. Die mitgebrachten Schätze und bie 
Haͤlfte des Achtgeſpanns, vier apfelfahle Rofie, jhenkt er dem 
König, dem. Haupt feines Geflecht. „So iſt's Recht, fagt 
unjer Lied, jo fol cin Mage handeln gegen feinen Blutsfreund 
und nicht Argliftnege ihm ftellen und mit finfterem Frevel den 
Val bereiten feinem Handgefellen." Der Königin aber gibt 
er das herrliche Wunderkfeinod, den Halsſchmuck, den Wealch⸗ 

theow ihm gegeben, ſowie 3 ſchlanke, ſattelblinkende Roſſe. 

Seinem Neffen aber legte Hygelak als Gegengabe ein prachtvol⸗ 
les Schwert an die Bruſt, gab ihm 7000 Maße Land und dazu 
eine Burg und einen Fürſtenſtuhl. 

Beowulf lebte nun wieder als Dienſtmann Hygelak's 
und ſtand dieſem in deſſen verſchiedenen Heerzügen bei. Einer 
aber fiel unſelig aus. Bei einem Einfall in's Land der Frie⸗ 
ſen und Franken ward Hygelak im Handgemenge erſchlagen, 
alle Geaten fielen unter der verbundenen Uebermacht der Kü- 
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ftenvölfer, und nur Beowulf rettete ſich durch Schwimmen 
in feine Heimath. Tie Wittwe bes Erſchlagenen bot dem 
Heimgekehrten Krone und Fürſtenſtuhl an,’ da fie ihren noch 
unmündigen Sohn nicht für tüchtig genug hielt, die Herrſchaft 
gegen die feindlichen Kriegsvölker zu behaupten. Aber in echt 
deutſcher Trene ſchlug Beowulf die Krone aus, da er nicht 
der Herr des Sohnes feines frühern Gebieters werben wollte, 
jondern ſchützte Heardred mit feinem Math, bis er herange: 
wachfen war und über die Wedergeaten walten konnte. Als 
aber bald daranf aud der junge König im Krieg gegen die 
Skylfinge gefallen war, beftieg Beomulf deh verwaisten Ga- - 
benftubl der Geaten. 50 Jahre Lang keherrfchte ber hochbe⸗ 
rühmte Held ſein Volk, und daß ſeine Regierung eine glückliche 
war, ſagt er ſelbſt, als er im letzten Kampf gegen eine furcht⸗ 
bare Lanbplage, dem Tobe verfallen, die Summe feines thaten- 
reichen Lchens zog Doch wir wollen dem Lauf der Geſchichte 
nicht borgreifen. | 
"Ein alter Häuptling, der Teßte feines Geſchlechts, Hatte 
einſt in grauer Borzeit einen unermeßlichen Goldhort angehäuft 
und ihn, als er fein Lebensende gekommen fah, in eine öde 
zerflüftete Höhle am Meeresftrand gebracht und der Erde über: 
geben. Hier beweinte er den Hinfall ſeines Geſchlechts, und 
daß der Schäb nun fo unnütz daliegen ſollte, bis ihm ſelbſt 
des Todes Wallen das Herz rührte. Den nun herrenlos ge- 
wordenen Hort aber fund ein altes Unthier, das brennend im 
Morgenzivielicht auf Raub ausfliegt, ein feuriger Drade. Der 
bewachte in der Erdhoͤhle 300 Jahre lang das Schatzhaus, bie 
ein armer Mann, der für einen Erſchlagenen Wehrgeld bezah: 
Ien mußte, den Hort entdeckte und eine goldene Schaale ent⸗ 
wendete. Als der Wuͤrm' erwachte, merkte er voll Wuth, daß 
ein Menſch Hier geweſen; er roch im Stein umher und fab 
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bald, daß ein Frecher nach den Hortkleinoden gegriffen. Ex⸗ 
bost wartete er bis zum Abend, dann fuhr er Flammen ſpei⸗ 
end heraus. Unter feinem feurigen Athem gingen die Herren: 
böfe in Brand auf, waren. die Landbewohner mit Lohe um⸗ 
fangen, nichts Lebendes wollte der leidige Luftflieger übrig 
laſſen. Weithin ſtrahlte des Wurmes Wüthen durch die Nacht. 
Da kam an Beowulf bie Kunde, daß fein eigenes Königs⸗ 
haus, der Gabenſtuhl ver Geaten, in Brand aufgegangen, 
Den edlen Fürften faßte düftere Ahnung, herbe Herzensforge. 
Über um fein Land von der Plage zu befreien und für daſſelbe 
den Schak zu erobern, wollt' er das Abenteuer beftehen. Er 
ließ fih einen großen Eiſenſchild machen,. da ein Schild aus 
Zindenholz gegen diefen Feind nicht geſchützt hätte. Zwölf Ge- 
führten wählte er fich aus, unter ihnen ben Unfeligen, ber die 
Scale dem Droden entwendet und fo ser Veranfaffer der 
neuen Roth geworden war. Dieſer führt fie an die ihm be: 
fannte Stätte, und bier, auf einen Klippenvoriprung ſich ſetzend, 
Sagt der edle Fürft mit ahnungsvollem Herzen feinen Herdge⸗ 
“ noffen Lebewohl. Er beißt feine Manuen am Berge warten, 
da er allein den Feind beftehen wolle. Waffenlos möcht’ er 
gern ben Wurm erwürgen, wie er einft Grenbel that, wüßte 
ex nur, wie er dem Unhold beifommen könnte. Dann fchreitet 
er trogig unter dem Heerhelm dahin, bis er unter einem Berg: 
wald einen Steinhogen ftehen ficht und unter ihm einen heißen, 
von des Draden Lohe dampfenden Strom aus bem Berg 
brechen. Nun entfendet der MWedergentenfürft im Horn Worte 
aus feiner Bruſt, feine Stimme bringt grimmvoll gellend hin- 
ein unter den grauen Stein, daß die Wuth des Schatzbewah⸗ 
rers erregt wird, mie er die Rede des Mannes hört. Erſt 
fährt ver Athem des Ungethüms aus dem Stein, der heiße 
Brodem, fo daß der Hügel erbröhnt. Dann hebt Beowulf 
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ben Schild und zieht Rägling, fein fcharfes, ſHneibenmiqhtige⸗ 
Schwert, der Wurm aber ringelt ſich xaſch zufammen. Es iR 
ein kurzer, furchtbaxer Augenblid: jeben ber Feinde überkommt 
Schreck vor dem andern. Plötzlich ſchießt der WMurm brennend 
berans. Der Schild ſchirmt das Neben des Fürſten mit Noth 
wiber die Lohe, dann erhebt. der Geatenkoönig die Hand und 
Ihlägt den Grauſenvollen wit dem Schwert; dech bie braume 
Schneide gleitet ab an der Dombauf des Thiers, fie biß nicht 
fo ſcharf, als es dem bhebdrängten König in her Roth des Kam⸗ 
pfes von Nutzen geweſen wäre. Der Wurm wird wůthend 
über den Schlachthieb und wirft weit am ſich toͤhtliches Feuer 
and. Da vergeht dem Geatenfürſten ber Sjegesruhm, fein 
Kampfbeil verfagt ihm in ber Noth, wie nimmer ein gutes 
Eifen than fol. . Der Sohn Begtheow’s geht dem Tode 
entgegen. Rur wenige Augenblide, und wieder fahren die 
ſchrecklichen Kämpfer gegen einander, wilder ſchnanbt der Hüter 
des Schatzes, und eingehüllt in Feuersgluth wird ber edle 
Für bebrängt. Seine Gefährten, hie. antfeht be ſchrecküchen 
Mingen zugefehen, umſtehen ihn niet in der Stunde der Ger 
ſehr, fie find treulos geflohen und bergen im nahen Wald ihr 
Sehen. Nur ein-einziger, Wiglaf, sin Für her Styling, 
dem Beowalf durch Bande des Biuts und der Dankbarkeit 
verbunden, ſpringt feinem unterliegenden Herrn zu Hilfe map 
ſtellt ih ihm mit ermuthigenden Worten zur Seite Me 
ſtüxmt zum zweiten Male der gräuliche Wurm beram, -unter 
ſeinem Gluthhauch verbrennt Wiglaf’s Schild, und bie Brünne 
ſchützt dieſen nicht vor dem Feuer, fo daß er fih bin Bep 
walf’s Eiſenſchüd bergen mug, Mod einmal rafft ber Bien 
tenfürf feine Kraft zuſammen, mit dem alten, graubunten 
Kampfbeil ſchlaͤgt er mächtig auf des Unthiers Haupt, aber 
Nasling zeripringt am dem Gehäiöel, ben Feine Eiſenſchneide ver» 
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feßren kann. Und zum dritten Mal erhebt fich der Feuerdrache 
und fährt auf den Helden und umfängt ihm den Hals mit 
‚bittern Biſſen, daß ihn der rothe Lebensfaft in Wogen fiber: 
frömt. Da ſtößt Wiglaf dem Wurm das bunte Schwert 
in die Weichen, ſo daß die Feuergluth zu ſchwinden beginnt, 
und Beomwulf nimmt mit letzter, verzweifelnder Kraft feine 
Sinne zufammen und durchſchneidet mit feinem ihm noch übrig 
gebliebenen Kampfmefjer ben Wurm -in der Mitte. So hat 
ten ihn die beiden Freunde gefällt, aber auch des edlen Sie: 
gers letzte Stunde ift gekommen. Die Wunden, die ihm ber 
Drache beigebracht, beginnen zu ſchwären und. zu ſchwellen, er 
fühlt böfen Brand in der Bruft wallen, giftigen Eiter. Er 
fest fih auf einen Stein an der Bergwand, Wiglaf Takt 
ben. lieben Herrn mit Wafler und löst ihm .den Helm. Beo—⸗ 
wulf aber, der feiner Tage Zahl zerronnen ſieht, ſpricht zu 
dem edlen Gefellen: „Gern "wollte ich einem- Sohn meine 
Schlachtgewänder fchenken, wäre ein Erbwart mir befchieden. 
50 Winter waltete ich dieſes Landes. Bon deu Volksköniden 
allen, die um mich ber ihrer Länder walteten, war auch wicht 
Einer, der mich aufzufuchen wagte mit Heergeſellen. Ich hielt 
geziemend das Meine, übte nicht Argliſt, noch ſchwur ich falfche 
Eide je mit Unrecht. Darum. mag mich, au Toveswunden 
fie, jet der Troft. erfreuen, daß der Allwaltende über bie 
Volker mir nit Mord. der Blutsfreunde vorwerfen kann, wenn 
nun balb Leib und Leben fich ſcheiden. Du aber, lieber Wig« 
Taf, lauf eifig unter den grauen Stein, den Goldhort zu bo- 
Ien, damit ich die ſchönen Schatzkleinode ſchaue und um fo 
teichter Leute und Leben verlaften Tann.” Wiglaf Helt. den 
Schatz an's Tagesliht; an deſſen wunderherrlichen Kleinoden 
bas brechende Auge des Sterbenden ſich weidet. Dann ordnet 
dieſer die Anſtalten zu ſeiner Beſtattung an: „Laß die Gea 
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renhelden fagt er, wenn mein Leichnam verbrannt ift, einen 
Hügel bauen an der Branbungsklippe, daß er Hoch ſich erhebe 
auf Hronesnäß (Wallfiſchvorgebirge), meinen Volksgenoſſen 
zum Gedächtniß, und daß ihn die Seefahrer Beomwulfsberg 
beißen, wenn ſie vorüberfahren auf dunkler Fluth.“ Zuletzt 
nimmt er den Goldring vom Hals und gibt ihn, nebſt Helm 
und Harmniſch, feinem jungen Kriegsfreund mit den Morten: 
„In bift der legte unferes Geſchlechts, alle meine Berwandten 
bat die Norne binweggerafft, ih muß nun ihnen nad!" Das 
war das jüngfte Wort des greifen Könige, vom Herzen wid) 
ihm die Seele, der Seligen Urtheil zu ſuchen. So Yagen nun 
dte beiben ZTodfeinde, de8 Lebens ledig, neben einander, keinem’ 
konnte der Goldſchatz etwas nügen, Da kommen bie zehn ver- 
. zagten Treulüger, bie.ihren Herrn in der Moth verlafien, zit: 
ternd aus dem Wald bervor, vol Scham tragen fie ihre Schilde 
und treten zu Wiglaf; biefer. aber ftraft fie mit bittern Wor- 
ten und fündigt ihnen. Verbannung für ihr ehrlofes Benehmen 
an. Dann fendet er Botſchaſt nad; dem Koönigshof über den 
tranrigen Ausgang des Kampfes. Wenig erfreuliche Ausſicht 
für die Zuknnfi verfündet der Bote dem Geatenvolk: „Nun 
werden. die Franken und bie Frieſen und die Schweben, die 
Beowulf's mächtiger Arm in Achtung hielt, da fie deſſen 
Tod vernehmen, mit. Feindfchaft ung heimſuchen. Nun da 
unferes lieben Randesfürften Lachen ein Ende Hat, fein Scherz 
und fein Sangesjubel, wird mander Speer fortan morgenfalt 
von der Fauſt umfaßt werden, kein Harfenklang wird mehr 
die Schwertdegen wecken, fondern der gefräßige Leichenfchmaufer, 
ber ſchwarzgefiederte Nabe, wird dem Adler erzählen, wie die 
Atzung ihm glädte, als er und der Wolf bie Wolftett beraub⸗ 
ten.“ Die ganze Gefolgsſchaar der Geaten erhebt fi; trau⸗ 
tig, unter wallenden Thränen, kommen fie zur Ablerffippe und 
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ſehen bier ihren PFürften entjeelt im Gande liegen, neben ihm 
ein feltfames Weſen, den unheimlichen Wurm: 50 Fußmaße 
lang lag beflen Leiche da, bei ihm die Schagkleinode, die, mit 
Fluch belaftet, ihren Peſitzer feines Eigentgums nicht froh wer: 
den ließen, Die Leiche des Drachen fürzten ſie hinab in's 
Meer, wo die Brandung fie raſch entführt. Tann lieh Wig- 
laf den. Schatz vollends aus der Höhle Ichaffen und auf Wagen 
laden, deßgleihen ward der Leichnam Beowulf's nah Hro- 
nes näß getragen, wo er gewünſcht hatte beflattet zu werden. 
Hier fchichteten bie Edelinge der Geaten einen mächtigen Schei- 
terhaufen und umbingen bdenfelden wit Selmen, mit Heerſchil⸗ 
den umd blinkenden Brünnen, und oben auf den Holzſtoß leg⸗ 
ten die trauernden Helden den lieben Laudesherrn. Dann 
weckten fie das größte Leichenfeuer, daß der Holzrauch ſchwarz 
emporflieg vom Scheiterhaufen. Das Klagen der Helden mifchte 
ſich in das Praſſeln ber Flammen, bis dieſe das Beinhaus ge⸗ 
brochen hatten; dann ſchütteten die Geaten über dem Scheiter⸗ 
haufen einen Tobtenhügel auf, der war hoch und breit und 
ben Seefahrern ſchon vom ferneher fichtbar. Zehn Tage lang 
zimmerten fie an des Helden Grabmal und umgaben es rings 
mit einem Wale, In den Tobtenhügel aber Jegten fie die 
Kleinode aus dem Schatz, Ringe und Edelſteine, fo daß er nım 
wieder, Niemanden zum Nuten, von ber Erde befaugen war. 
Dann umritten zwölf auserwählte Reden den Hügel, ſtimmten 
Trauerfieder an um den König, erhoben Hochgeſang von dem 
Helden und priefen feine tapfern Thaten — „fo iſt's Net, 
daß Maͤnner ihren holden Herrn loben, wenn er hingeſchieden 
if." Alſo betrauerten die Geaten den Untergang ihres Fuͤr⸗ 
ſten; fie rühmten pon ähm, er ſei von allen Königen der Welt 
dgr freigebigſte geweſen und der freundlichſte, dem Volle der 
mildeſte und ber hochſinnigſte. 
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Dieß iſt eine gebrängte Meberfiht des Auhakte unſetes 
Gedichtes, deſſen Fülle und Farbeufriſche, deſſen lebens⸗ und 
beziehungsoolle Schilderungen und deſſen markige, an das 
.Großartige, oft Wilde ſtreifende Redeweiſe ſich freilich einer 
genauern Wiedergabe in unſerer heutigen Sprache entzieht, bie 
an Bezeichnungen gleichartiger Begriffe im Vergleich zu den 
germaniſchen Dinlelten des Mittelalters jo arm geworben und 
in derrfo viele Wörter, die früher Konkrete Begenflände bezeich⸗ 
neten, im Lauf der Zeit zur Benennung abſtrakter Begriffe 
abgeblapt ſind. Es Liegt nahe, an dieſe Schöpfung beutichen 
Volkogeiſtes den Maßſtab anzulegen, den uns bie Griechen, 
bie unerreichten Muſter epifcher Dichtkunſt, an die Hand ge: 
geben; aber ſchon mit ber Segenfberftellung der beiden Ratios 
nen, unter denen Dichtungen wie die homeriſchen nud das 
Lied von den Heldenthaten Beowulf's entſtanden, iſt über den 
Vorzug ber einen wor der andern entſchieden. Dort ein Bet, 
das, früh mit den Künften des: Friedens ‚vertraut und in die 
Wiſſenſchaften eingeweiht, nicht mehr mit der Noth des Lehens 
zu lampfen hot, dem ein fruchtbarex, engiebiger Moden ſeine 
Erzeugniſſe im Ueberfluß ſpendet, das eine ewig lachende Na⸗ 
tur umgibt und über dem ein blauer, wolkenloſer Himmel ſich 
wälht — Hier cin Geflecht, in den erflen rohen Anfängen 
ber Bildung begriffen, das im firten Kampf wit ben Feind 
lichen Raturgewalten ſich befindet, gegen das anbringenhe Mes 
jeden Fußbreit Landes, gegen winberifhe Einfälle jeben Augen⸗ 
bit Herd amd Hof zu vertheidigen Bereit ſeyn muß. es 
bie Art, mie beide Nationen ihre Götter ſich denken und bil⸗ 
ben, Aennzelmet fie; baum ſeine eigenen Anſchauumgen aunb 
Bearifie, fein eigenes Wollen amd Streben tigt der Marie 
m jene Weſen hinein, von denzm er ſih abhängig denkt; uud 
fo ſehen wir denn ‚auf der einen Geite jene ewig heitern, ewig 
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jungen Götter, die, nachdem das trotzige Titanengeſchlecht für 
alle Zeiten unterworfen und gebändigt worden, im frohen 
Genuß leichthin lebend die Welt regieren; auf der andern 
Seite jene wilden, ungefügen Aſengeſtalten, die im unaufhoͤr⸗ 
lichen Ringen mit Rieſen und Ungeheuern ſich abmühen und 
auf denen das Vorgefühl von der immer näher, immer unaufs 
haltſomer hereinhrechenden Götterdämmerung Taftet, mo Surtur 
mit feinen Fenerriefen die Afen nnd. alles Erfchaffene im all- 
gemeinen Weltbrand vernichtet. War bei jenen Gebilden, in 
die der Grieche feine Ideale des Schoͤnen hineintrug, die Linie 
ſcharf umgrenzt, welche dieſelben nicht über das Ebenmaß des 
Künſtleriſch-Wahren hinauswachſen ließ, fo herrſcht dagegen in 
den germaniſchen Götter: und Keldenfagen meift das Streben 
vor, in's Abenteuerlihe, in's Ungehenerliche zu malen, . das 
Schreckliche durch das Graͤßliche zu überbieten und fo bie 
wohlthuenden Verhältniſſe, die immer das Menſchliche und das 
Uebermenſchliche vermitteln ſollen, zu zerſtören. In diefer 
Weiſe Bietet wohl jede Scene, die der alte Grieche in feinen 
Liedern vom Zorn Achill's und von der Irrfahrt des göttlichen 
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Dulders ſchildert, ein im ſich fertiges, immer in den Grenzen 


de 8 Fünftteriich Darftellbaren’ bleibendes Bild, bei dem’ ber Künft: 
Ver nichts zu thun Hat, ale mit dem Pinſei oder mit dem 
Meißel dem Griffel des Dichters zu folgen; dagegen ergeben 
ſich aus den Sagen und Dichtungen des Nordlands wenig mehr 
als die nothdürftigſten Züge zur Schilderung der äußern Per: 
fönlichkeiten und Situationen. - Um nur das Nächſtliegende 
anfzufaflen, wie plaftifch Tebendig, mit wie friichein, pulfirendem 
Leben ftellt fi uns beim Lefen der Iliade das Bild bes 
Achilles vor, waͤhrend wir unter den vielen Beſchreibungen, 
unter den vielen epiichen Beiwörtern, mit welchen unfer Lied 


ben Beowulf auszeichnet, auch nicht ein einziges finden, das 
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fich auf feine äußere, in die. finnliche Wahrnehmung fallende 
Erſcheinung bezieht. Mit wie wenig Stricken zeichnet ung 
Homer das Bild des ‚gefräßigen Cyklopen, abr neben all den 
Zügen, - mit welden das böſe Weſen Grendel's gefchildert ift, 
findet fih, außer der mit Stahlnägeln verjehenen Riefenfauft, 
auch nicht einer, wodurch defien Geftalt ſinnlich faßbar würde. 
Freilich trägt der Umſtaud, daß der Unhold und deſſen Mutter 
jelbft fo mebelhaft unbeftimmt gelaffen find, wie das Moor, 
dem fie entfieigen, nicht wenig dazu Lei, das Unheimliche, Ge⸗ 
Ipenftifche, Grauenhafte dieſer Geſtalten zu erhöhen. Gicht 
man aber von diefen, auf die nationale Anfhauungsweife be: 
gründeten allgemeinen Beziehungen ab, fo finden fih im Ein- 
zelnen, ſowohl wo das fpezififch Lokale hervortritt, als wo 
das rein Menſchliche zur Geltung kommt, Partien genug, in 
denen fi) unfer Lied. zu dem Beſten erhebt, was der fchaffende 
Menfchengeift zu. allen Zeiten und in allen Zonen herborge: 
bracht. Darunter gehören die ſchauerlich⸗ſchöne Beſchreibung der 
- Behaufung Grendel’s, die erhabene Schilderung des Wettſchwim⸗ 
mens Beowulf's mit Breka, der Abſchied des greifen Dänen⸗ 
königs Hrodgar von dem Geatenfürſten, die ſchreckliche, drama⸗ 
tiſch ſpannende Scene des Kampfes mit dem Drachen, dann 
die rührend naive Einfachheit in der Trauerflage um den Tod: 
tenhügel des gefallenen Fürften, mit der das Lied wie in einen 
elegifchen Ton ansklingt. Ein lebendiges Naturgefühl,'ein inniges 
Bewußtſeyn des Zuſammenhanges mit der Außenwelt durch⸗ 
weht die ganze Dichtung, nicht ſelten werden unbelebte Gegen⸗ 
fände als belebt gedacht und ihnen menſchliches Empfinden 
und Wollen angedichtet. Die Stelle weit ausgeſponnener Bil—⸗ 
der und Gleichniſſe vertreten kurze, einfache, oft inhaltsſchwere 
Beiwörter; und die Häufung der Appoſitionen, eine den alt- 
germanifchen Dichtungen -eigenthümliche, in dem Charakter ver 
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Alliteration begrundete poetiſche Figur, verleiht dem Gedicht 
oft einen eigenen Reiz. Noch iſt bei dieſem allgemeinen Ur⸗ 
theil über unſer Lied zu erwähnen, daß in bemſelben keines 
jener Motive vorkommt, bie in verwandten Dichtungen fo häufig 
bie Hebel menfhlicher Leidenfchaften und Handlungen find: die 
Liebe zu den Frauen. Treue des Sohnes: gegen den Mater, 
des Blutfrennds gegen den Blutfreund, bes Gefolgsmannes 
gegen den Dienftheren, Milde und Freigebigkeit des Yüriten 
- gegen fein Bolt, Ruhmliebe und Blutrache find die einzigen 
Triebfebern und Leidenſchaften, die unfer Gedicht kennt; kein 
fanfter, zarter Hauch ber Frauenminne bringt Berföhnung und 
Mitde in das herbe rauhe Ringen ber Helden gegeneinander 
und gegen die feindlichen Elementarräfte. Doch tft das weib⸗ 
liche Geſchlecht nicht fo ganz leer ausgegangen: in Wealchtheow, 
der Gattin des grauhaarigen Hrobgar, bie beim Gelage ber 
zechenden Geaten und Dänen crftheint, mit freundlichem Zur 
ſpruch Beowulf grüßt und ihn fpäter für feine Heldenthat 
belohnt, iſt mit wenig Strichen eine deutihe „herrliche Volks⸗ 
königin“ geſchildert, wie ſie vermittelnd, beruhigend, lohnend 
durch die Reihen der Becher ſchreitet und mit dem Ramen 
„Briedefippe der Völker” geehrt wird. u 

Was aber diefes Gedicht fo unſchätzbar macht, ad uns 
draus anheimelt, wie alte, liebgewonnene, längftverffiingene 
Töne aus den Märchentagen unferer Kindheit, das iſt ber 
Hauch deutſchnationalen Geiſtes, ber es durchathmet. Schon 
die äußere Form reiht unfer Lied ver in Deutſchland um jene 
Zeit Üblichen Voltspoefie würdig an. Nachbem fon im Ein- 
gang der alten volksmäßigen Alliteration gedacht worden, er⸗ 
übrigt mir noch, auf Anderes Hinzumweifen, was das Beuwulf: 
lied in vollftändiger Vebereinftimmung mit ber deutſchen Volks⸗ 
poefle erſcheinen Täßt. Die Kunde von den Göttern ımb den 
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Thaten der Helden wurde unfern Vorfahren nicht durch bie 
Särift, die nur ben Gelehrteſten zugänglich war, ſondern durch 
die Tebendige Fortpflanzung von Mund zu Mund vermittelt. 
Was der Sänger vernommen, Das prägte er fi in’s Der 
und fang und erzähfte es weiter. Noch mehrere Jahrhunderte 
nad der Zeit, in welder das Beowulflied niedergeſchrieben | 
wurde, zu jener Zeit alfo, wo die großen Dichter wie Wolfram 
von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg, Hartmann von der 
Aue und Andere der Bollsfage, d. h. der mündlichen Ueber- 
lieferung, ſtolz den Rüden Tehrten und fid, ausländiſchen, meift 
durch ſchriftliche Mittheilung erworbenen Stoffen zuwandien, 
iſt es charakteriſtiſch, daß ſich dieſe hoöfiſchen Dichter auf ihre 
ſchriftliche Duelle, anf „die wälſchen Bücher“, beriefen, 
während das Volksepos, auch. in feiner damals ſchon eiwas 
verwilderten Geſtalt, noch immer auf die unmittelbare, lebendige 
Ueberlieferung, auf das „Singen und Sagen? hindeutete. 
Um wie viel mehr mußte dieß Singen und Sagen bie einzige 
Quelle der Poefie ſeyn in der Zeit, mo die alten Sagen umb 
Geſchichten noch auf den Lippen aller Vollögenefien lebten. 
Und wie das Lied vom Hildebrand zur Bezeichnung der un⸗ 
mittelbaren mündlichen Ueberlieferung mit den Worten be 
ginnt: „Ich hörte fagen; daß Hildebrand und Hadubrand fld 
zum Zweikampf herausforderten”, fo wird das Lied vom Bee- 
wulf. mit einer ähnlichen altgermauiſchen epifchen Formel einge: 
feitet - „Wir erfuhren aus der Vorzeit Tagen von den Grof- 
tbafen der Dänen“; und, die Formel: „ich erfuhr”, „ich hörte“ 
kehrt noch oft bei Einfeitung neuer Abfchnitte wieder. In dem 
Sänger an Hrobgar’s Hof, der beim Biergelage plötzlich die 
Stimme erhebt. und zur Harfe ein Lied von hen Heldenthaten 
Finns ſingt, iſt uns ſicher ein foldyer Verbreiter alter Volks⸗ 
geſaͤnge gezeichnet, und der Rame, mit welchem hier, wie in 
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andern angefähfticgen Dichtungen diefe Sänger bezeichnet werden 
(scöpas, von scapan, ſchöpfen, Ihaffen, wie mourng von mossiv), 
zeigt überdieß an, daß dieſe Sänger nicht bloß Verbreiter, fondern 
- felbftändige Dichter waren, die an den Bürftenhöftn fid) auf: 
hielten, um bie Heldenthaten, die unter ihren Augen geſchahen, 
fogleich zu befingen. Gewiſſe epifhe Formeln, die Kennzeichen 
echter Volksdichtung, kehren aud im unferm Lied vegelmäßig 
wieder und finden fidy in derfelben Stellung und Bedeutung 
und — ſoweit der Dialekt feinen Unterfdied begründet — mit 
demſelben Wortlaut aud in ‚andern geimaniſchen Heldenliedern, 
ein weiteres Merkmal des äußern Zuſammenhangs des Deco: 
wulfsliedes mit ben verwandten beutfhen Dichtungen. Abge⸗ 
fehen aber von dieſer äußern Form enthält das Beomulflied 
noch eine Menge Stellen, - in denen es deutlich wird, daß es 
auch ſeinem Inhalt nach zu jenen großen Sagentreijen des 
germaniſchen Volkes gehört, die, an und für ſich ein in ſich 
abgefchloffenes Ganzes bildend, ſich dennoch in mandyen Bunt: 
ten berührten. Steht auch die Beowulfsſage — die von Eini⸗ 
gen als Umbildung einer alten Götterſage aufgefaßt wird, wo: 
bei Beowulf bald als der Bott Thor, bald als Freyr zu bes 
traten wäre — im Ganzen außer dem Zufammenhang mit 
den andern germanifchen Sagenkreiſen, fo finden fi in den 
hiſtoriſchen und mythiſchen Epiſoden Züge genug, in welchen 
die großen deutſchen Sagenzyklen hereinſpielen. So wird der 
bekannte Schmied Wieland genannt, der den Bruſtharniſch 
Beowulf's verfertigte, ſo wird Sigmund's, des Vaters Sieg⸗ 
fried's, und ſeines Neffen Fitela, den die Eddalieder Sinfiötli 
nennen, Erwähnung gethan, und Erſterem, nicht feinem in der 
deutſchen Heldenſage unfterblih gewordenen Sohn Siegfried, 
wird der bekannte Kanipf mit dem Lindwurm zugeſchrieben. 
Bir haben bier aljo entſchieden ein Stück der fränkiſchen ober 
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Siegfriebsſage vor und. An einer andern Stelle wird des 
Oheims Dietrich’8 von Bern, des Kaifers Ermanrich (angelf. 
Eormenric), und feines Dienfimannes Heime (angelf. Hama), 
beide aus der Dietrichefage bekannte Geftalten, gedacht; und 
ba diefe Helden und deren Geſchichten wur fo nebenbei erwähnt 
und als allgemein befannt vorausgefeht werden, fo muß man 
wohl annehmen, daß dieſe echt deutihen Sagen aud im Notre 
ben, bei den Stammeltern der heutigen Briten, bekannt und 
beliebt waren — eine Annahme, die in der That durch ein 
anderes, höchſt merkwürdiges angeljähfifches Gedicht, das ſoge⸗ 
nannte „Wanderexslied“, zur Gewißheit erhoben wird. 
Weniger in die Augen ſpringend, aber nicht minder über- 
zeugend ift die Mebereinftiimmung unferes Liebe in religidfer 
Hinfiht mit der Anſchauung und der Religion unferer Bor» 
fahren. Weniger in die Augen Ipringend, fagte ich, weil das 
Lied, nach feiner Verpflanzung auf engliſchen Boden, den Ein- 
fluß des Chriſtenthums erfuhr, dur den chriftlichen Webers 
arbeiter alle offenen Beziehungen zur alten heidniſchen Religion 
verlor und wohl aud noch fremdartige Bufähe erhielt; -fo ift 
die Abftammung Grendel's von Kain gewiß dem Gedicht in 
feiner urſprünglichen Form fremd. Doch war, wie ſchon im 
Eingang angedeutet worden, die Ueberarbeitung Teine tief 
eingreifende: wenn and die Namen der heidnifhen Götter 
getifgt wurben-, finden fi doch keine ſpezifiſch chriſtli⸗ 
hen an deren Stelle gelebt; denn Benennungen, wie: „der 
allwaltende Vater“, der „Würft des Lebens“, ber „Berather 
des Himmels“, der „Lenker des Kampfſiegs“, „Spender ber 
Siegesgewebe“ u. |. f. können ebenfo gut auch auf Odin 
bezogen und angewendet werben. Unmittelbare Beziehung ‚zur 
deutſchnordiſchen Götterfage findet fih an der Stelle, wo 
erzählt wird, wie die Dünenkönigin: Wealchtheow em Beowulf 
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ein Wliches Halsgeſcheneide gab. „Nie, berichtet das Lied, hoͤrte 
ich von einem berrlichern Hort der Helden, feit Keime die Bro⸗ 
ſinga⸗Mene, Schmuck und Beichmeide, zur blinlenden Burg ent- 
führte. Diefe Brofinga-Dtene ift, wie uns die Edba beric- 
bet, her Halsichund ber GEsttin Freyja, und das angellächfifche 
ich gibt uns alfe theilweife Auekunft, was aus diefem Gbt⸗ 
terfleinob geworden: es war, ganz wie der Nibelungenhort in 
ber Saegfriedſage, Gegenſtand bes Streitee unter den Ame⸗ 
bangen und iſt wohl das in der Dietrichsfage vorkommende 
Darlunger Gott. Die alte heidniſche Auſchauung, daß anf 
dem Gold ein Auch vuhe, der hehen, welcher ſich mit Ihm 
enläßt, in's Verberben zieht, diefe alte Anſchauung, bie auch 
imo Nibelangenlied hereinſpielt und Sen bekannten Hort für 
feine Beſider zu fo ſchrecklichem Uuſegen gedeihen lüßt, ſindet 
A auch in unferem Lieb angedeutet. Deßgleichen läßt ſich 
aus einer andern Stelle unſeres Gedichts unſchwer nachweiſen, 
daß dev alte Hauptling, welcher als der letzte ſeines Stammes 
ſeinen Schatz in ber Höhle au Meeresſtranb vergräbt, mit bem 
Drachen, der ihn bewachte und ber fdhließlih von Beowulf ger 
tödtet wird, ein und daſſelbe Weſen Ift, eine ebenfalls in den 
heidniſchen Weberliefevungen begründete Anſchanung; Ich erinnere 
mur an bie Erzählung. ber Ebba von Megin und Fafnur, weich 
tetterer den -von Odin ihn gefchenkten unb mit bem lad) 
des Bwergen Advert behafteten Schatz auf der Guitaheide im 
Drachengeſtalt bewachte. Aber gerade diefe altheidniſche Reml⸗ 
niſzenz mochte ben chriſtlichen Ueberarbeiter unſeres Aeda ve⸗ 
wegen haben, an eine dritten Stelle, wo jene Ummanblung 
An einen Drachen wohl noch veutlicher erzählt war, den Häupt- 
Ung flerden und don Schatz erſt nad vielen Jahren von dem 
Wurm gefunden werden zu laſſen, während jene Stelle, wo die 
Amwardlung nicht fo Bar hervertrat, von dem Neberarbeiter 


"85 


nit beachtet wurde. Es ift Dieß nicht der einzige Wiberfprudg, 
ber ſich in Folge der Umbigtung im Lied Befindet. Indem 
no kurz erwähnt werden möge, daß bie Eberbilber, melde 
die Geaten auf den Helmen tragen, auf einen Kultus bes 
Freyr Hinmeifen, dem der Eber heilig iſt, und daß unter ben 
Trotze und Ruhmreden, durch melde fi Beowulf im Gebicht 
mehremals zur Ausübung einer beſtimmten Helbenthat an- 
heiſchig macht, jene Gelübde zu verſiehen find, welche die ˖ Hel⸗ 
den auf ben Juleber ablegten (vergleiche das 1. Helgilieb in der 
Edba; ein Umſtand, ben au der Dichter der Frithſofs⸗ 
fage benütt Hat, vgl. Gefang 17), made ich noch auf ein 
höchſt merkwürdiges Wort aufmerkfam, dad unmittelbar auf 
eine altheidniſche Vorſtellung zurfdweist. Es iſt dns bei ber 
Erzählung von Triegerifhen Begegnungen und von einem be⸗ 
vorſtehenden Todesſchidſal mit Vorliebe gebrauchte Wort „vyrd.“ 
Diefes Wort bezeichnet die in ber Ebda unter dem Namen 
Urd genannte Norne, bie mit. den zwei andern Schickfalsjung⸗ 
Frauen Werdandi und Skuld unter bem Weltbaum Yggdrafil 
ſitzt und mit dem heiligen Waſſer aus dem Urdarbrunnen deſ⸗ 
fen Wurzeln begießt. Faſt in allen Stellen, two biefes Wort 
in unferem Gedicht vorfommt, fleht es wie ein Eigenname 
ohne Artikel, und es werben ihm auch ohne Weiteres die At—⸗ 
trißute und Handlungen einer PVerfönliczkeit Heigelegt. So beißt 
8 3 B.: „die Waffen Harren bes. Anefpruche ber Wyrh”, 
„Wyrd geht immer, wie fie will”, und an einer Stelle: „Schon 
trat Word heran, die bald. den greifen Helden grißen follte, 
feiner Seele Hort zu ſuchen und Leib und Leben zu fcheiden.” 
Hier reiht offenbar die Meberfehung „das Schickſal“ nicht aus, 
und man "bat Handlungen eines fonkreten Weſens vor fid, 
eines · Weſens, dem es vorzugsweiſe zukommt, die Lebenszeit 
und bie Geſchicke Ser Menſchen zu beſtimmen, wie es ja auch 
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in der Edda (Woluſpa) von den drei Nornen heißt: „Sie 
fegen Sabungen, beftimmen das Leben den Menſchenkindern, 
verfünden die Schickſale.“ In einem alten angelſaͤchſiſchen 
Gloſſar wird denn, auch das Wort „vyrd“ mit Parze, parca, 
überfeßt. Aus andern angelſächſiſchen Schriftfiücen (fo aus 
einem „Geſpräch zwifchen Saturn und Salomo“) willen wir, 
daß die Wyrd und die Trage, inwieweit das plöglic mit Uebeln 
über: den Menſchen hereinbrehende Schickſal mit deſſen freier 
Selbftbeftimmung vereinbarlich fei — die alte Trage alfo von 
der Freiheit und dem Fatalismus — die neubelehrten angel- 
ſächſiſchen Chriſten vielfach beſchäftigte, und daß die angelſäch⸗ 
ſtſchen Kirchenvaͤter gegen den Aberglauben von einer Wyrd, 
einem Geſchick, das etwas Anderes iſt, als der Wille und das 
Urtheil des allmächtigen Gottes, nicht genug eifern konnten. 
Aber ſei es, daß die Lehre von der Norne zu tief im Herzen 
des Volles Wurzel gefaßt, ſei es, daß die Bezeichnung derfel- 
ben als einer VBolftrederin der unabwendbaren Beſchlüſſe des 
Schickſals dem Bewußtſeyn der damaligen Zeit abhanden ge- 
fommen war — in dem ein volles Jahrhundert nach der Ab⸗ 
- faffung des Beowulf in feiner jegigen Geftalt gedichteten alt- 
fächfifhen Heliand, wo der Stoff doch folche Bezeichnungen 
von vornherein hätte ausſchließen follen, findet fich der Name 
der Wyrd (wurd) mehrfach zur Bezeichnung eines traurigen, 
finftern Geſchiks und wird felbft in Bezug auf den Kreuze 
tod Chriſti gebraucht. 

Wenn ih mich nun noch ſchließlich mit einzelnen Stellen 
der Dichtung näher befchäftige, fo geſchieht es, um meine Ber 
hauptung, daß das Beowulflied ein getrenes Abbild deutfcher 
Sitte und Gefinnung, deutſchen Volls- und Heldenlebens fei, 
ausführlicher zu erhärten. Es geſchieht Dieß au der Hand 
eines glaubwürdigen Gewährsmannes Über germanifche Sitten 
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und Zuſtände. Faſſen wir unſer Gedicht in's Auge, fo drängt 
ſich das auf Schutz von Seite der Gefolgfchaft, auf Freigebige 
feit und Milde von Seite des Fürften begründete Derhältnig 
zwifchen König und Volk zuerft unferer Betrachtung auf. Hier: 
über fagt Tacitus in der Germania: „Es herrſcht ein Wett 
eifer unter den deutſchen Yürften, das zahlreichfte und muthigfte 
Gefolge zu befiten. Dieß gibt Anfehen und Macht, fiets von 
einer großen Schaar erlefener junger Männer umgeben zu 
feyn, als Schmuck im Frieden, als Schu im Krieg” Als. 
ein fo angefehener, mächtiger Fürſt wird in unſerem Lied Hrod⸗ 
gar befungen. Er ift von einer treuen „Gefolgſchaft adeliger 
Sippen*, ber Blüthe der Ritterfchaft, umgeben, feine Dienft- 
leute find feine „Herd: und Tiſchgenoſſen“, feine „Palaftichaar”, 
fein „Handgefolge“; im Kriege find fie feine „Leibſchaar“, fein 
„Heerhaufe“. Auch was Tacitus andeutet, daß im Gefolge 
Rangfiufen je nad; dem Urtheil des Fürften vorhanden find, 
findet fih in unferm Gedicht durd die Scheidung der Dienft- 
mannfchaft, deren Glieder im Allgemeinen thegnas heißen, in 
Aeltere und Angeſehenere (rünvitan, dugudh), die gewiſſer⸗ 
maßen des Fürften Geheimerrath find und ſich bei Hofe sieben 
deſſen Achfel ftellen (eaxlgesteallan), und in Jüngere, Unbe⸗ 
deutendere, in die Knappſchaft (geögodh, scealcas). Und wenn 
der römiſche Geſchichtsſchreiber bemerkt: . „daß es Teine Schande 
ſei, im Gefolge eines andern zu erſcheinen“ , fo mag als Be⸗ 
leg dazu in unferm Lied der Wendelnfürſt Wulfgar genannt 
werden, der als „Herold und Amtmann" (är and ombiht)- an 
Hrodgar's Hofe dient. „Ein folder Fürft, ſagt Tacitus weiter, 
wird durch Geſchenke geehrt, und ſchon der Auf feines Namens 
befeitigt den Krieg.” War es, um wieder aus unferem Ge⸗ 
dicht eine Erläuterung zu geben, nicht der Name Beowulfs, 
der als Fürft ber Beaten 50 Jahre lang jo gefürdtet und 
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geachtet war, „Haß Teiner der umfienden Könige es wagte, ihn 
mit Heergefelen heimzafugen”? Zar den Schub im Krieg 
und für erprobte Tapferkeit verleihen die Fürften ihren Dienern 
Lebensunterhalt und Geſchenke. „Das Gefolge verlangt non 
feines Herrn Milde — fagt der roͤmiſche Geſchichtſchreiber im 
414. Kapitel der Germania — bald das Roß, auf deu er 
Tampft, bald jenen biutigen, fieghaften Speer, die Framea; 
denn die Speifung und bie einfachen, jedoch reichlichen Schmäufe 
gellen nur als Sold.” Während bier Roß und Kriegsipeer 
nur beifpielöweife herausgehoben find, macht Tacitus am Schluß 
des nächſten Kapitels noch mehr ſolche fürſtliche Geſchenke nam- 
haft; es ſind: „ſchöne Roſſe, prächtige Waffen, Pferdeſchmuck 
und Halsketten“ (oleoti equi, magna arma, phalerae tor- 
quesque). Alle dieſe Furſtengaben kommen auch in unſerem 
Lied vor: Hrodgar ſchenkt dem Beowulf nad beſſen Sieg über 
Grendel acht herrliche Roſſe, auf deren einem ein yprädhtiger 
Sattel Tiegt, deßgleichen Helm und Harniſch und ein treffliches 
Schwert, Auch Beowulf’s Gefährten werden beſchenkt, und 
damit auch die Tetste Der von bem Römer anfgezählten Königs: 
gaben nicht fehle, überreicht Hrodgar's Gemahlin beim Geaten-. 
helden außer zwei Hüllkleivern und Armriugen auch die mehr⸗ 
erwähnte hochgepriefene Halsſpange. SDiefe Ringe, die um 
Arm und Hals gelegt werden, find überhaupt der Altefte und 
begehrtefte Goloſſchmuck des deutſchen Mannes, ben er als Lohn 
für feine Treue und Preis für feine Zapferleit von feinem 
Herrn umd König erhält. Sie heißen in unferm Bien bald 
mit eineni allgemeinen Ausdruck „gewundenes Gold", vunden 
gold, bald werden fie genauer bezeichnet ala beägas, Bougen, 
Spangen, Ringe (im Ribelungenlied poue), und wiederum 
gibt hier dns Meine Bruchſtück altdeutſcher Heldenfage, das 
Hildebrandolied, Zeugnig für das flammverwandte Lied von 


Neowulf. „Er (Hildebrand), heißt. eo bort, fireifhe ſich vom 
Arm gewundene Ringe (wuntene benga), die ihm der König, 
ber Beherrſcher der Hunnen gegeben. Deßgleichen bringen 
in dem altfächſiſchen Heliand bie. drei Wellen aus Ofen dem 
neugeborenen Chriſtuslind nach altdentſchet Königsſitke, gewun⸗ 
denes Gold“ (wundan gold). Und wegen dieſes Verhältniſſes 
des Dienſtherrn zu feiner Heermannſchaft als eines Schenkers 
und Schäatzeaustheilers wird der Begriff eines Königés in unſt⸗ 
vom Lied. ſowohl wie in verwandten Gadichten gerabezu durch 
die Worte „Schatzſpender, Ringhorwerwalter, Wonnegeber“ 
und viele andere ausgebrüdt, ſowie auch der Königsthron „Gas 
benftuht" (gif-stöl) und der Königsyalaft „Gabenhalle“ gif 
keal) genannt werden, Auch im diefer Beziehung iſt in un⸗ 
ſerm Lied Hrodgar als das Muſter eines Fürßen dargeſtellt, 
bat er ja Deovot eigens zu dem Zweck erbaut; ein Wonnehaus 
zu haben, drin er an alt feine Mannen, alle Gaben, die ihm 
Gott gefchentt, vertheilen Eine Dagegen wird iR vnſerem 
Gedicht das Bild eines Fürſten, der geizig if, der „gramherzig 
giert, in Großmuth nicht mehr Spangen ſpendet,“ wit ‚den 
düſterſten Farben gemalt, Dem Verhaltniß des Fürſten zm 
feiner Gefolgeidraft . ale eines milden freigebigen Herrſcherd 
ſteht das Berpältnig der Dienſtmannnen zu ihrem Schutzherrn 
gegenüber, das ſich auf Dan, Dienſtergebenheit und Treue 
bie in den Tod gründe. „In der Schlacht — bemerkt Taci⸗ 
tus — gilt 06 als Unehre für das Geſolge, ſeinem Fürſten 
an Muttz nachzaſtehen, aber gar den Fürſten überlebend aus 
der Schlacht heimzukehren, macht ehrlos und beſchimpft für 
das ganze Leben. Ihn zu vexrtheidigen, ihn zu ſchühen, die 
eigenen Helbenthaten feinem Ruhm beizuzahlen, iſt ein Haupt⸗ 
theil ihrer Dienſipflicht.“ Welch! ſchöne Beftäkigung erhalben 
dieje Worte des römiſchen Hiſtorikers burch unſer Gedicht, mer 
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mentlih burch jene Stelle, wo, beim Kampf Beowulf’s mit 
dem Drachen, bie zehn Gefährten, die er fid ausgewählt, ent’ 
fett über die Feuersgluth, die der Wurm um fich fpeit, fliehen 
und im Walde Schub ſuchen. Nur ein, Einziger, Wiglaf, ein 
Blutsfreund Beowulf's, ift feiner Pflicht eingedent, ihn jam⸗ 
mert, daß fein Herr ohne Hilfe fei, und er mahnt bie Zagen 
mit eindringlider Rede: „Ich denke, ſagt er, im Gemüth der 
Zeit, wo wir Meth empfingen von unferem Herm und ihm + 
im Bierfaal, als er ung Minge gab, verhießen, wir wollten 
ibm die Gaben. vergelten, wenn er in Roth fime. Nun ifl 
der Tag gelommen, daß unfer Gefolgsherr der Hilfe Tühner 
Kriegsmänner bedarf; wohlan, helfen wir unferm Heerfürften. 
Eine Schande wär's, wenn wir unſere Schilde nach Hauſe 
trügen, ehe wir den haßvollen Feind bier zu Fall bringen und 
dem Fürſten das Leben ſchirmen. Das wäre gegen den alten 
Brauch, daß er allein unter den Geatenhelden Leid erfahren 
und im Streite fallen ſoll.“ Und als die „zaghaften Treu- 
Ihgner® bie flehentliche Mahnung des treuen Dienftmannes über: 
horen und ihren Herrn in feiger Furcht umkommen laſſen, hält 
Wiglaf, ver ihm mit Todesverachtung zur Seite geftanden, eine 
Sttafrebe an fie, deren Worte wie Dolche ſchneiden und in 
welcher der am Ende verkündete Urtheilipruh gewiß die üb: 
liche Beftrafung folcher Peiglinge enthält. „Wahrlich — fo 
vedet er die Zagen an — an euch bat unjer Derr, als er euch 
auf ber Aelbank Kleinode und Helme und Brännen ſchenkte, 
feine Gaben arg verſchleudert! Nun ſoll euch fortan Schatzgabe 
und Schwertfpende gebrechen, alle Erbſizwonne ſoll Hinfort 
eurem Gefchleihte fehlen, alle Liebe verfagt feyn. Des Land: 
beflbes , verluftig muß eher aus eurer Sippſchaft wandern, 
wenn bie Leute von fern und nah eure Flucht erfahren, eure 
treulofe That. Beſſer ift der Tod, als ein Leben voll Schmach!“ 


41 


Daß aber die deutfhe Treue die Regel ift, und daß dieſe Regel 
fogar dur die Ausnahme, welche die Treulofigleit Ser zehn 
Seaten-Dienftmänner in unferm Gedicht macht, nur beftätigt 
wird, dafür bietet ung wieder das altfächfifche Epos einen 
Beleg, das, indem es ben Perſonen der Heiligen Gefchichte 
. beutfche Gefinnung und deutliche Anfchauung unterlegte, vie 
Kunde vom Heiland den Friegerifchen Sachſen mundgerecht und 
volksthümlich machen wollte. Die einfachen Worte des Thomas 
im Sohannesevangelium, als Chriftus feinen Jüngern anfün- 
digt, er wolle nad) Serufalem gehen, um dort zu leiben und zu 
fterben, die Worte: „Laßt uns mit ihm gehen, damit wir mit 
ihm fterben!” werden im altſächſiſchen Gedicht in folgender 
Weiſe erweitert: „Wir wollen unjeren Herrn feinen Willen nicht 
wehren, nicht tadeln feine That, fondern treu bei ihm aushar⸗ 
ren, dulden mit unferem Dienftherrn; denn Das ift des Heer: 
Sefolgsmannes Preis, dag er feinem Fürften feſt zur Seite 
ſtehe und fterbe, ihm zu Ehren. Thun wir alle fo, folgen 
wir ihm auf feiner Fahrt, laſſen wir umfer Leben dagegen 
nichts gelten, mir wenn wir im Männervolf fterben mit 
unferm König, bleibt uns Ehre nachher und gute Nachrebe 
bei den Volksgenoſſen!“ Auch ber Hieb, den Petrus gegen 
Malchus im Delgarten führt und der zur fürmlichen Beſchreibung 
eines deutichen Zweikampfes Anlaß gibt, bietet dem altfächfifchen 
Sänger Gelegenheit, von der Treue des Dienſtmannes gegen 
feinen Schutzherrn zu fpredhen, fowie die Verleugnung des Pe: 
tus und der Abfall des Judas benützt wird, in ähnlicher 
Weile, wie es im Beowulflied geſchieht, die Treulofigfeit und 
Berzagtheit als eine gemeinichädliche Schmach zu brandmarken. 
So geben uns alfo alle diefe Schriftdentmäler einitimmig Zeug- 
niß von der fprihwörtlicg gewordenen Treue deutſcher Helden, 
von jener Treue gegen den Dienftherrn, die firh im Nibelungen: _ 
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lied bei Hagen zur verbrecheriſchen Blutthat veriert und in 
dem edlen Markgrafen Rüdiger: zum erſchütterndſten tragifchen 
Konflikt ſich gipfelt. | . 
Ehenfo Tebendig wie das Pihigefühl der Treue und 
Dankbarkeit gegen den Schuäherrn war nach Tacitus bei um: 
fern deutfchen Vorfahren das Gefühl der Zufammengehörigkeit 
und ber Anhänglichkeit in den verwandtſchaftlichen Beziehungen, u 
das ‚fich ſelbſt bie in die Schlachtordnung im Krieg erfiredie, 
„Kein blindes Ungefähr, ſagt der römiſche Geſchichtaſchreiber, 
eine zufällige Bufammenrotiung bildet ein Geſchwader ober 
einen Keil, ſondern Familie und Berwandtihaft.” Für die 
innige Verbindung der Stammesgenoſſenſchaft unter fi, fowie 
für die Zuſammengehörigkeit der Blutsfreunde, und Verwand⸗ 
ten, für welche Verhältniſſe die germanifchen Idiome befonders 
reich an Bezeichnungen find, findet ſich fa auf jeder Seite 
unſeres Liebes ein vollgiltiges Reugniß; und yon dem alten 
Erbübel der Deutfchen, daß die Bande der engern Stammes: ' 
genoſſenſchaft weitaus ftärker find als dus Gefühl, einem einzigen 
großen Geſammtverband anzugehören, der ale Stämme in ſich 
fchließt, von dieſem unjerem nationalen Unglück zeugen in unfes 
rem Lich namentlih auch die gefhichtlihen Epiſoden, welche 
die vom Vater und Oheim auf den Sohn und Neffen vererb⸗ 
ten Fehden zwiſchen den einzelnen. Familien und Stämmen 
ſchildern: jene innern Kriege der deutſchen Nachbarſtämme unter: 
und gegeneinander, welche dem Geſchichtsſchreiber der roͤmiſchen 
Kaiferzeit ven befannten Fluch abpreßten: „DO möchten .diefe 
Völker, wenn auch nicht Liebe zu uns faflen, ˖doch wenigfteng 
ihren Haß genen fi felbit bewahren und fortfegen ; denn jet, 
wo Rom’s Weltherrichaft ihrem Ende naht, Tann das Schide 
ſal uns fein größeres Glück mehr verleihen, als die Zwietracht 
Unſerer Feinde!“ Die Innigleit Bed Familiengefühls, dev enge 
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Anſchluß ber Stammesgenoſſen war fo jehr im Charakter der 
Nation, die Bereinfamung und Iſolirung dagegen fo ſchimpf⸗ 
lich und verächtlich, daß unfer Lieb zur Bezeichnung eines 
Fürſten, der Artfangs hochberühmt war, dam geigig und ver- 
harteten Gemüthe wurde, fagt: „Er wanderte einjam, "fern 
vom Jubel der Helden“, nnd daß ber elende, von Bott ver⸗ 
ftopene, aller menfchlicden Freunden und Wonnen entbehrende 
Grendel „der Eingänger” (ängengen), ber einfame Wandler, 
genannt wird. Auch der neibwolle Dradje, der einfam Jahr⸗ 
hunderte Lang. über dem vergraberten Hort brütet, jeigt an, 
daß das böſe Prinzip und defien Träger als der Wohlthat der 
Gemeinſchaft und Geſellſchaft verluftig gedacht werben, während 
die ſtttliche Kraft in der Familie und Stammesgenoſſenſchaft 
ihre Wurzel Hat. Zur fernern Erhärtung des Geſagten brauche 
ich Sie gewiß wur an den Frieſenkönig Radbod zu erinnern, 
der nach Ber Sage den Fuß, den er ſchon in das Waſſer ge 
fett, in dem er getauft werden folkte, wieder zurückzog, weil 
er von dem Mifftonär ‚gehört, daß alle ferne Verwandten in 
der Hölle ſeyn würden, und er lieber mit diefen brennen, als 
ohne fie . einfam. des Himmels Seligkeit genießen wollte. War 
ſo die Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit dem alten Deutfchen 
ein keineswegs erwünſchter Zuſtand, fo war ihm dagegen das 
gentinfame Zuſammenleben mit feinen Genoſſen ein Bedürf⸗ 
niß, das im Krieg durch den Kampf an der Seite feiner Fa⸗ 
milien- und Stammes-Brüder, tm. Frieden durch die. gentein- 
ſchaftlichen Freuben des Mahles und ver Zechgelage feine Bes 
friedigung fand. „Der Geſelligkeit und Gaſtfreundfchaft — 
jagt umfer mehrerwãhnter Gewährsmann — huldigt kein Volk 
in unbeſchränkterem Maß. Im Zuſammenleben herrſcht zwiſchen 
Wirth und Gaſt Herzlichkeit. Tag und Nacht fortzugechen 
bringt keine Schande, In ber Trunkenheit gibts häufig Streit, 
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der felten mit EScheltworten, öfter mit Morb und Blutvergießen 
endet. Als Getränk dient ein Korn: oder‘ Gerftenfaft, dem 
man durch allerlei Mittel einige Aehnlichkeit mit dem Wein 
gibt." Iſt nicht Huch biefür, von dem Getränk, von den lang⸗ 
dauernden ©elagen in Heorot, von dem herzlichen Verhältniß 
zwifchen Hrodgar und feinen geatifchen Gäften, bis zu dem 
Streit, ber beim Gelage zwifchen Beomwulf und Hunferd ent: 
fteht und der, charakteriftifc, genug, von einem trunfenen dänis 
ſchen Prahlhans ausgeht, die volle. Beftätigung in unferm 
Lied zu finden? Der Prachfbau Heorot und die mehrfach be⸗ 
ſchriebenen in ihm vor fich gehenden Bierzechen bieten” ein voll- 
ftändiges, echtes Bild eines alten deutjchen Mahles, wie es 
auch ganz mit den nämlichen Zügen im Heliand, bei Gelegen- 
beit der Erzählung von der Hochzeit zu Cana und von dei 
Feſtmahl des Herodes, gechildert wird. „Schenken und Schaff: 
wärter gehen bin und wieder, mit Schalen, Bechern und 
Aelkrügen, in denen fie lautern Wein tragen, die Menge ift 
im Gaſtſagl verſammelt und ſitzt auf den Bänken, die Gaſt—⸗ 
mahlsfreude beginnt, die Helden trinken in der Halle und ſind 
voll Luſt.“ Dieſer Zuſtand der Zechfröhlichkeit, in welchem bei 
Meth und Wein erzählt, geſcherzt und geſungen wird, wird 
ſowohl im Beomulflied als im altfächfifchen Heliand mit bem 
Namen „Traum“ (angf. dreäm, altſ. dröm) bezeichnet. Und 
ein folder Genug war diefe traumfelige Stimmung bed Ge— 
lages dem mein: und ſangesfrohen deutſchen Helden, daß er 
jenen Namen auf das ganze fröhliche Menſchendaſeyn, auf die 
ganze Wonne des irdiſchen Lebens unter und mit den Volksgenoſſen 
übertrug: „der Leute Traum verlaſſen“ iſt gleichbedeutend mit | 
„ſterben“. Auch das Leben im Jenſeits, das ja nach der heid⸗ 
niſch⸗germaniſchen Vorſtellung nur eine Fortſetzung jenes traumſe⸗ 
ligen irdiſchen Daſeyns in erhöhtem Maßſtab war, mo bie 
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Einherier, die gefallenen deutichen Reden, alle Morgen aus 
Walhall ausziehen und fireiten und zum Mittagsmahl beim: 
- reiten in Odin's Saal, um mit den Afen Ael zu trinten — 
auch das Leben im Jenfeits wird in unferem Gedicht mit dem 
Namen für den entzücten Seelenzuftand beim Feſtgelage be⸗ 
zeichnet, mit dem Worte „Traum“. Und fo wenig mochte 
unfern neubelehrten Vorfahren diefe Vorftellung anſtößig ſeyn, 
daß fie fie dann auch ohne Bedenken auf die himmliſchen Freu: 
den anwandten, die das Chriſtenthum ſeinen ſiegreichen Be⸗ 
kennern verheißt; ſo ſteht im Heliand „herrlicher Traum’ und 
„Traum Gottes“ gleichbedeutend mit „erwiges Leben.” 

Es wird nicht nöthig ſeyn, noch befonders darauf auf- 
merffam zu machen, wie fehr das Eriegerifche Zeben  unferer 
Borfahren in dem Beowulflied Hervortritt, das ganze Gedicht 
athmet ja diefen Triegerifchen Geiſt; die Sprache ift unerfchöpf- 
lich in Bezeihnungen der Kriegshelden, des Kriegsfpiel® und 
-der Waffen. Nur Das möge bier noch eine Erwähnung fin- 
ben, daß namentlich dns Schwert, neben dem Speer die Haupt: 
waffe der dentfchen Helden, eine hervorragende Bebeutung hat. 
Schon fein häufigfter Name „eald läf", altes Sri, zeigt, 
daß es wie ein beiliges Familiengut vom Vater auf ben Sohn 
vererbtes 28 wird als eine Berfönlichkeit betrachtet und ihm 
menſchliches Empfinden und Wollen zugefchrieben,, -und als 
ſolche führt es auch einen Eigennamen — wie Giegfrieb’s 
Schwert Balmung, fo heißt Beowulf's Handwaffe Nägling. 
Au von der Belanntichaft der alten Deutſchen mit dem See- 
weſen zeugt unfer Lied in höchft anziehender Weife; eine Menge 
ausdrudsvoller, lebendiger und kühner Bilder und epifcher Bei: 
wörter, die fih auf das Meer, auf die Schiffe und die Sce- 
fahrt beziehen, bezeichnet die innige Vertrautheit der nördlichen 
Germanenſtämme mit dem Meer und der Schifffahrt, und es 
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muthet uns eigentbämlich am, in dieſen alten Sprachbentmä- 
lern, wozu auch in biefer Hinſicht wieder bie Evangelien⸗ 
geihichte des alten Sachfen zu zählen ift, redende Zeugen 
dafür zu Haben, daß unfere Nation einft müchtig zu See wer, 
daß fie in kühnen Seewilingerzügen alle Nachbarvoͤlker bedrohte 
und daß auf dieſe Weife von der cimbriſchen Halbinſel aus 
Britanien durch deutſche Stämme erobert wurde. 

Auch was Tacitus fonft noch von Einzelheiten beuticher 
Sitte erwähnt, fo die Blutrache, die Umwandlung derſelben in 
eine Wehrgelbbuße, die Leichenverbrennung und die Errichtung 
von Todtenhägeln zum Gedächtniß gefallener Helden und vieles 
Andere mehr, kaun durch Beugnifle aus unferem Gedicht be: 
Weäftigt werden. Das Angeführte möge genügen, Ahnen ge⸗ 
zeigt zu haben, daß dieſes Lied wie ſonſt Fein anderes. unter 
ber Hülle eines dem großen germantichen Sprachgebiet ange: 
hörigen Dialektes ein Teuchtenbes Denkmal bdentfcher Lebensan⸗ 
ſchauung und Lebensführung iſt. 


Ueber Shaleſpeare's Timon 


von 


Dr. Hetinrich Wolfel. 


Es iſt ein überaus duſteres Gemälde das Shakeſpeare in 
feinem Timon von Athen vor uns aufrolt; düſter in Ton 
und Sarbe, düfterer und herber no durch feinen Anhalt. 
Faſt bie Außerfle Grenze tragifher Ruhrung überſchreitend, — 
jene Linte, bie der verföhnende Bote ewiger Gerechtigkeit mit 
dem Friedensevangellum einer befleren Zukunft hütet; — erft 
unheimlich brohend, dann raſch wie in wachſendem Sturme zum 
Rande des Abgrunds drängend reift uns dieſes Drama hinab 
im die ſchauerliche Tiefe jenes. bewußten Wahnfinns, her an 
Bott und Menſchheit verzweifeln ben Kelch der bitterſten Welt; 
Verachtung, des ingrimmigften, unverſoͤhnlichſten Menſchenhaſſes 
bis zur tödtlichen Neige leert. Nur herzloſe Selbſtverſtodung, 
nur feige Wahrheitsflucht und nadter Egoismus gemedfrer Welt: 
lãufigkeit Tönnte fih des Mitgefühls und wirklichen Mit⸗Leidens 
entfchlagen, worein wir durch das ergreifende Geſchick und das 
tiefe, innerliche Seclenleiden des tragifchen- Helden unentrimmbar 
verflochten werben. Denn was er leidet das ift nicht ein Un⸗ 
recht, das den Einzigen traf, oder einen. Einzelnen teifft; er 
leibet als Menſch burch den Menſchen; Timon, der Repräfen- 
tant alles defien, was Glaube und Liebe und Hingebung und 
Hoffnung heißt, iſt Frank ob der Falſchheit der Welt. So if 
ſein Leid nur der Spiegel eines allgemeinen Stechthums, ber 
die unzähligen oft in der Stille getragenen umd begrabenen . 
Erfahrungen getäuſchten Vertrauens, verratbener Liebe, betroge⸗ 
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ner Freundſchaft wie in einem Brennpunkte fammclt und mit 
verzehrender Glut in unfre Seele zurüdwirft. Jeder, der nicht 
ganz oberflächlich dahin zu leben gewohnt ift, hat Wehnliches 
wie Timon erfahren und empfunden,‘ bat felbit auch die un« 
heimlichen Regungen jenes Menſchenhaſſes gekoſtet, der, wenn 
nicht freundlichere Erfahrungen dazwiſchen kämen, in Wahnſinn 
und Verzweiflung enden müßte. Denn nichts iſt dem Men 
[hen unantaftbarer, als das Heiligthum feiner Gefühle, als 
das Pfand feines Vertrauens. In jenen Augenbliden daher, 
wo wir uns bierin von der höhnenden Larve des Egoismus 
gefräntt, getäufcht, verrathen ſehen, da erhebt fi in unſerm 
Herzen ein Sturm des Schmerzes und der zornigen Entrüftung, 
die nicht blos unferm perjönlichen Intereſſe, vielmehr der Ent: 
artung menſchlicher Natur überhaupt - gilt, und eben deßhalb 
nur zerftörender auf unfer Gemüth zurückwirkt. Das ift jene 
verdüfterte Seelenftimmung, in welcher Hamlet mit einem „Pfui, 
pfui darüber!” die Welt für einen Garten voll Unkraut er- 
Härt, der auf in Samen ſchießt; — jene Nacht der Verzweif- 
Yung, in welcher Timon mit unerbittlich grimmiger Logik aus: 
zuft: „tr darf jagen, ein Schmeichler ift dieſer Menſch; wenn's 
Einer ift, fo find es Alle.“ Da kann dann das Leben nur 
noch als Tätige Bürde empfunden: werden, der Tod nur als 
willtommene Erlöfung erſcheinen. Shakeſpeare muß tief aus 
diefem mörderiſchen Kelch allgemeiner herber Lebenserfahrung 
getrunfen haben, daß er uns ein fa ſchauerliches Bild des un 
verföhnlichiten Menfchenhafjes mit fo Tebendigen, wahrbeitsge- 
treuen Farben ausmalen Tann, wie wir es in feinem Timon 
vor uns haben. . 
Gleichwol halte ich es für fehr gewagt, ja geradezu für 
ungeredhtfertigt, nach dem Vorgang von Ulrici und Gervinus 
mit neueren Erklärern die Entftehung unferes Dramas auf 
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die Annahme allgemeiner Lebensverbitterung zu gründen, welche 
bie letzten Jahre des Dichters begleitet und verbüftert babe. 
Zwar fällt allerdings unfer Drama in ‚diefe letzte Zeit von 
Shafefpeare’s dichteriſcher Thätigkeit, da es, wahrfcheinlih 1610 
gefchrieben, ganz nahe an Sturm und Wintermärchen Tiegt, 
mit weldhen der Dichter im folgenden Jahre von ber Bühne 
und der Kunft Abſchied nimmt. Und zu Iängnen ift nicht, 
daß auch in diefen beiden Stüden eine ernfte, fat ſchwermuͤthige 
Lebensanſchauung fi bemerklich macht. Allein einerfeits Tiegt 
doch auch ein gleiches Düfter über Hamlet und Dtbello aus: 
gebreitet; Tragödien, welche der Dichter 1600 und 1602, alfo 
in feinem 36. und 38. Lebensjahre, und zwar neben feinen 
glücklichſten und heiterften Auftfpielen gefcgrieben hat. Andrer⸗ 
feits finden wir feldft im Sturm und Wintermärchen noch 
eine Reihe von Scenen, in denen überboten zu. fein fcheint, 
was der Dichter je an Zartheit und Lieblichkeit wie an frifchem 
Humor aufgewendet, und die daher nur in der unbefangenften 
Seelenftimmung und heiterſten Laune entflanden fein können. 
Bricht doch fogar im unferm Stüde fein unbändiger Humor 
in einer Weife durch, daß man eine ganze Reihe von Scenen 
wegen ihres genreartigen Eharacters geradezu für einen Fehler 
ertlären zu muͤſſen glaubte: Gerathener wird es alſo in jedem 
Falle fein, die düftere Färbung eines Dramas aus dem behan- 
beiten Stoffe zu erflären, als fofort den gewagten, Rückſchluß 
auf eine zeitweilige oder andauernde Verftimmung des Dichters 
zu machen. - Ä 

Nur die Wahl des Stoffes ſelbſt ſcheint einigermaßen zu 
einem folhen Schluß zu berechtigen, da leicht denkbar ift, daß 
fie mit momentanen Stimmungen, perfönliger Erfahrungen 
und befonderen oder allgemeinen Verhältniſſen, die den Dich 
ter näher berüßrten, im Zuſammenhang ftanden. j In der That 
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Buben and) Wfrkci und Gervinus ihren eignen Sa vorfichtig 
in biefem Sinne wieder eingefhräntt. Aber and) hier wird 
man wieder behutjam fein müßen, um nicht auf eine falſche 
Fahrte zu gerathen, und nicht Unterſtellungen Raum zu geben, 
welche ber poetiſchen Coneception eines Kunſtwerko gu ferne 
liegen, oder ſchon darum unkräftig find, weil ſie zu viel be⸗ 
weiſen. Denn wenn allerdings einlenchtend iſt, daß der Ernſt 
der Mannesjahre zur Tragdbie hindrängte, und daß die dritte 
bichteriſche Perlobe Shakeſpeare's vorwiegend yon Dramen bie: 
‚fer ernfleren Gattung erfüllt iſt, fo ſcheint dach zu weit herge- 
Holt, als ErMärung dieſes Uebergangs des Dichters von dem 
Lufifpiel zum Trauerfpiel den (fchon 1595 erfölgten) Tod fei- 
ned Sohnes, oder des Grafen Eifer Empörung und Hinrie- 
tung und, die Einkerkerung feines Freundes Southampton gel: 
tenb zu machen. Und daß ſich gar der Einfluß bes heran: 
keetenden Alters mit feinem berechtigten Strengmaße und fet- 
er unberechtigten Schwarzfiätigteit hiebei aufgebrungen habe, 
mödhte wol zu. viel von einem Dichter gefagt fein, der wie Be- 
merkt in Mitte der dreißiger Jahre ftand, als er feinen Ham- 
fet und Othello ſchrieb, und der ſchon ini 48. Lebensjahre den 
Zanberſtab der Dichtung nienerlegte. Nach meiner Meinung 
And daher andere Geſichtspunkte auch fir die Wahl des Gtof- 
fes aufzufuchen, und zwar folhe, welche dem Dichter im Ver- 
haltniß zu feiner Aufgabe, bei den Streben nad Bollendung . 
und Abrundung feiner Kunflleiftungen, nahe liegen und Ge⸗ 
nüge thun modten. Zwar verkenne ich nicht, dag offenbar 
auch Hußere Verhaltniſſe für die Wahl mancher Stoffe Anlaß 
boten. So Habe ich felbft den Sommernachtstraum als Ge⸗ 
fegenheitsgedicht, den Sturm und das Wintermärcen als Ab⸗ 
fehiedsdramen aufgefaßt und darauf ihre Erklärung haftet. 
Allein auch diefe Drei Städte Hilden doch ihrem Inhalt nad 


51 


wieder eine wunderbar zufammenflimmende Trilogie, indem fie 
das gleiche Thema, den ewig hoͤchſten Preis des Lebens, Liebes⸗ 
zauber und Poeſie, in dreifacher Variation vorführen. 

Nun; dieſes nemliche trilogiſche Princip, der große, eines 
folgen Genius durchaus würbige Gedanke, bie weltbewegenden 
ſittlichen Lebensmaͤchte mit feiner Kunſt zu umſpannen, ſcheint 
mir namentlich auch bei den Tragäpien Shakeſpeare's und ber 
Wahl ihrer Stoffe maßgebend geworden zu fein. Denn fehen 
wir näher zu, To faflen fich jene fittlic, wirkfamen Ideen, melde 
alles Leben tragen und bewegen, aufs Allgemeinfte in Sen 
drei Begriffen” zufamımen:. Menfchenwürbe, Liebe, Baterlans. 
Neun große Tragsdien Hat Shafefpeare gefchrieben; drei ge- 
hören der hervorragenden Stellung und Beftimmung des Men- 
Ihen: Hamlet, Lear und Timon; — drei der Liebe : Romeo 
und Julia, Othello, Antonius und Kleopatra; — drei dem 
Baterland: Cäſar, Macheth, Coriolan. In diefer dreifachen 
trilogifchen Reihe erjchöpft der Dichter die großen tragifchen 
Stoffe des Lebens unter den höchſten, ſtets eine ganze Welt 
Aberſchauenden und beherrfchenden Geſichtspunkten. Hamlet 
gilt der flitlichen Würde, Lear der natürlichen Größe, Timon 
der gefelligen Beltimmung des Menfhen; — oder man Tann 
auch fagen: Hamlet ift die Tragsödie des Gewiſſens, Lear bes 
Willens, Timon der Herzensgüte bes Menſchen. In Romeo 
und Julia ſehen wir die Liebe durch das eigene leidenſchaftliche 
Uebermaß ihres Wefens; in Othello durch den Mängel an na: 
türfiher und moraliicher Wahlverwandtſchaft, in Antonius und 
Kleopatra durch Innere fittliche: Haltloſigkeit ihr Verhängniß er⸗ 
füllen. Cäſar iſt die Tragsödie der politiſchen Freiheit; Mae—⸗ 
beth die ber geſetzlichen Ordnung; Coriolan endlich bie ber 
Bügertugend, welche Anſpruch und Mache dem hoͤheren Princip 
der Vaterlandsliebe zum Opfer bringt. 
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Entfeguldigen Sie diefe, wie es fcheinen mag, unnöthige 
Abſchweifung von dem Kauptgegenftande, den ih Ihnen heute 
vorführen will. Sie ift in der That nur eine fcheinbare, - und 
ihre Refultat für unfern Zweck Teinesweg ganz unerheblih. “Denn 
wenn wir mit unfrer trilogifchen Einteilung der neun Tragde 
dien wirklich den Sinn des Dichters getroffen haben, fo bietet 
fie uns eine eben fo. ſichere als erwünſchte Handhabe des Ver: | 
fändnifles, indem fie uns gerade der Hauptgeſichtspunkt er⸗ 
fchliept, von welchem aus jedes einzelne Stüd betrachtet und. 
beurtheift fein will. Wenigftens geſchah es in diefem Sinne, 
daß ich Ste mit’ diefer Claſſificirung behelligte, indem «8 mir 
darauf ankam, Shakeſpeare's Timon feine gebührende Stelle 
neben den beiden größten dieſer Dramen, neben Hamlet und 
Lear anzırmelfen. 


Laſſen Sie uns nun zufehen, twiefern Timon im Kampfe 
mit der Welt und dem Leben durch Größe der Seele, durch 
die Wucht ſeines Geſchickes, durch die allgemeine Bedeutſamkeit 
ſeines Characters ſich als würdigen Genoſſen jener beiden 
Heroen der Menſchheit erweiſt. 


Noch ehe er auftritt, lernen wir ihn ſchon von der edel⸗ 
ſten und liebenswürdigſten Seite kennen. Dichter und Maler 
find die erſten, die in feinem Vorſaal erſcheinen; die Künfte 
alfo fiehen, wenn nicht in feinem Dienft, doch in feiner Gunſt. 
Die Künſte aber erheitein und verfchänen nicht nur das ge: 
fellige Leben der Menfchen; ihre Pflege und Förderung weckt 
auch ein günftiges Vorurtheil für ihren Beläge. Wir find 
gendthigt, dieſes günftige Vorurteil der Geiftes- und Herzend- 
bildung Timons fofort zu gute Kommen zu Iaffen, dem, wie _ 
wir jogleich weiter aus dem Eintritt des Kaufmanns und Ju⸗ 
weliers und mehrerer Andern Schließen dürfen, Fortuna auch 
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die Mittel gewährt Bat, feiner Neigung für ein edles durch 
| Kunft und Geſelligkeit verfchöntes Menfchendafein freien Lauf 
zu laflen, Aber aud die Senatoren kommen, ihm in den 
inneren Gemädern ihre Huldigung darzubringen; Timon iſt 
alſo auch ein angeſehener Mann im Staate, um den er ſich, 
wie wir ſpäter erfahren, durch tapfere Thaten große Verdienſte 
erworben hat. Freilich, ob alle dieſe mit ihrer Lebensanſchau⸗ 
ung und der Regelung ihres geſelligen Verhaltens auf gleich 
humanen, wirklich menſchenwürdigen Grundſätzen ruhen, wie 
der edelgeſinnte, unermüdlich gütige, von ganz Athen verehrte 
Timon, als deſſen Bewunderer und Freunde ſie erſcheinen, das 
wird ſchon jetzt mehr als zweifelhaft. Denn der Juwelier 
verräth feinen Eigennutz, der Maler feine Eitelkeit, der Dich⸗ 
ter feine innere Gemeinheit und Falſchheit; alle drei aber 
werfen die Angel nach der allbekannten Liberalität des reichen 
"Mannes. Es wird uns bange für Timon in biefer Umgebung; 
wir fürchten fehr, daß es ihm, falls Fortuna ihre Hand von 
ihm abjöge, nur zu leicht ergehen würde, wie es ihm ber 
Dichter mit tüdifcher Gemeinbeit vormalt in einem Gedicht, 
das er zum „Preiſe des Edlen“ verfaßt haben will. 


Ich felle var (jagt er zum Maler) auf lieblich grünem Hügel 
Fortuna thronend: an dem Fuß des Berges 
Gedraͤngte Reih'n von jedem Etand und Wefen, 
Die auf der Wölbung dieſer Sphäre fireben 
She Glück zu fleigern: Unter allen dieſen, 
Die auf die Königin den Blick geheftet, 
Stel id den Einen dar in Timsus Bildung, 
Den zu fi winft Fortunas elfne Hand; — 
Die volle Gunſt verfehrt in Sclaven völlig, 
Die eben Mitbewerber waren. — — 

Bon dem Moment 
Folgen fie feinem Schteiten; Borplag und Sf 
Mit Dienft belagernd, 
Bergötternd Flüftern giegend in fein Ohr, 
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Selbuuſ ſeinen Bügel heil'gend, trinken fie 
Die freie Luft durch ihn. 
Wenn nun Fortun’ in Zaun’ und Wanfelmuth 
Herabſtoßt ihren Günſtling — all fein Troß, 

- Der binter ihm den Berg hinauf ſich mühte 
Auf Knien und Händen felbft, läßt hin ihn flürzen, 
Nicht einer, der ihm folgt fu feinem Fall. 

Und diefes „wohlgelungne Reimgemälde* fol Timon ſchauen, 
fefen und belohnen; — fol es Iefen, damit er erfenne „daß 
geringe Augen den Fuß ſchon Höher als das Haupt geſehn.“ 
So giebt fi unmürdiger Neid und „boshaft Zielen” mit ver: 
giftetem Pfeil unter dem Deckmantel freundfchaftlicher Warnung 
fund. ber bie Bosheit hat ſich verrechnet; Timon liest kein 
Gedicht, das ihm zu Ehren verfaßt iſt; er von allen Menſchen 
iſt der Schmeichelei am unzugänglichſten. Sein Wohlwollen 
und ſeine unerſchöpfliche Herzensgüte, die immer nur ſpenden, 
nicht empfangen will, läßt ihn in allen dargebrachten Huldigungen 
einzig und allein den guten Willen freundlicher Geſinnung er⸗ 
blicken, der zur Gegengabe verpflichtet. Schmeichelei findet nur 
da ihren wohlbereiteten Boden, wo aus der Wurzel bes Egois⸗ 
mus erwachſen, das Unkraut der Selbſtgefälligkeit wuchert; an 
Timons Herzen, das fo Tautere verſchwenderiſche Hingebung 
iſt, geht ſie nothwendig ſpurlos vorüber. So legt er denn 
ſpäter wirklich das überreichte Gedicht mit kurzem Danke aber 
freundlicher Zuſage einer Gegengabe bei Seite. Auch das 
Bild des Malers nimmt er, wiewol unter gaſtfreier Einladung 
der beiden zur Tafel, doch mit einem Wohlgefallen auf, das, 
weit entfernt, geſchmeichelter Eitelkeit gu entſtammen, uns viel⸗ 
mehr den Ernſt der Lebensanſchauung aufdeckt, der im tieſſten 
Grunde der Seele Timons verborgen liegt. 

Erfreulich (ſagt er) iſt ein Bild. 


Das Bildwerk iſt beinah ver wahre Menſch; 
Denn ſeit Ehrloſigkeit mit Menſchheit ſchachert, 


— — 

IR er nur Außenſeite: dieſe Färbung 

Iſt, was fie vorgiebt. Mir gefällt dieß Wert. 

Welch ein Unterbau für Timons nachmaligen Menfchen- 
haß, diefes ernfte Wort, das eben fo ſchwer und bebeutfam 
als geiftreich und witzig iſt, und uns feinen Augenbfid Im 
Zmeifel TAßt, dag Timon über dem Lächelblick Fortuna doch 
niemals die tieferen fittlicden Grundlagen gefelligen Glückes 
überfehen hat. Wehe, wenn ihm die Stüden ber Wahrheit 
und fauteren Treue wanken follten, auf deren Vorausſetzung 
fein Denken und Fühlen, fein Glaube an die Menfchheit, fein 
Leben ruht! 

Doch nicht zuerft ſollten wir an ihm ſolchen Ernſt der 
Reflexion und Weltbetrachtung gewahren; noch lebt ja ſein 
Glaube an die Menſchheit und an bie Möglichkeit menſchen⸗ 
würdigen Dafeins, der ihn zu unermädlichem Wohlthun fpornt. 
Sein erftes Auftreten bietet uns das Bild des edelften, uns 
eigennütigften Menſchenfreundes; ja fo vol Liebe if er, 
er Tann fein Wort fprechen, das nicht fofort eine That ver 
Selbftaufopferung und innig theilnehmender Hingebung wäre, 
Sein erſtes Wort befreit den Freund Ventidius aus bem 
Schulögefängniß, indem er fünf Talente (eine Summe von etwa 
412,000 fi.) für ihn zahlt; fein zweites ermöglicht die erfehnte 
Helrath feines Dieners mit einer Athenienfifhen Yungfrau, 
indem er demfelben die gleihe Mitgift zufichert, welche der gei⸗ 
zige Bater des Mäbchens feiner, nur um ihres Reichthums 
willen vermweigerten, Tochter ausſetzt. Gleichwol ift fein Wohl: 
tbun weit entfernt von gebantenlofer Verſchwendung. Erft er: 
fundigt er fi), ob beibe wirklich einander Lieben; erft Hält er 
fih vor, daß der Jüngling gut erzogen iſt und ihm lange dient, 
ebe er ben Entſchluß faßt: 

Sein Glück zu ban'n, ihm ich ein Uebriges, 
Dans doe 18: Mynſchenpflicht. 
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Auch die Hülfe, die er dem Freunde gewährt, rechtfertigt 
ex vor fich. felbft: „weiß ich doch, fagt er, fein edler Sinn ifl 
folder Hülfe werth.“ Kämen alfo Timons Wohlthaten den⸗ 
noch an Unwürdige, jo wäre e8 wenigftens ‚nicht feine Schuld; 
fo müßte er: der Betrogene fein, betrogen durch unglaubliche 
Berftelungsfunft jener Ehrloſigkeit, die fo trefflich mit Menſch⸗ 
heit zu ſchachern weiß, daß fie, obwol bloß Außenfeite, dennoch 
als Leben und Wahrheit, nicht als Bild und Blendwerk er: 
fcheint. Aber wie feine Milde nicht unterſchiedslos im Beben 
verfährt, To find aüch die Beweggründe feines Wohlthuns nicht 
felbftgefällige Eitelteit, nicht Rubm- und Ehrſucht, nit gott- 
loſer Kitzel, die Gottheit zu ſpielen. Vielmebr iſt es die ernſt 
erkannte Menſchenpflicht der Humanität und brũderlichen Treue 
im Umgang und geſelligen Verkehr, die der Leitſtern ſeiner 
Herzensgüte wird; — Timon iſt das Bild der aufrichtigſten, 
lauterſten, vertrauensvollſten Menſchenliebe, die, mit Reichthum 
geſegnet, zwar zu geizen verſteht gegen den Juwelier, aber keinen 
Augenblick zögert die Hand zu öffnen, wo «8 gilt, Sutes 


zu thun. 


Welch ein Contraſt, wenn nun dieſem Bilde gegenüber 
Apemantus auftritt, der eitle, herzloſe, Wurzeln efiende und 
Waſſer trinfende Philofoph, der mit feiner Armuth Prahlerei 
treibt, ein affectirtes Zerrbild allgemeinen Menſchenhaſſes, der 
body die Gefellichaft jo wenig entbehren kann, daß er fleeifrig 
aufiucht und ſuchen muß, um feiner eitlen Selbſtgefälligkeit 
im Schelten auf Andere froh zu werden Es ift faft ein Ge 
genfaß, wie zwifchen Ariel. und Caliban im Sturm, zwilchen 
Perditas reizender Anmnth und dem Rüpeltanz der Saalthiere 
im Wintermärhen. So maß: und. fhonungelos im Schimpfen, 
ſo grundlos gemein in Wort und Vorſatz und Gebaren tritt 
Apemantus auf, daß er ſelbſt der Secte der Kyniker, der er 
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angehören will, noch Schande zu machen ſcheint, und der Ma⸗ 
Ver ihn mit vollem Recht wegen feiner Unfauberkeit nicht bios 
einen hündiſchen Philofophen, fondern geradezn einen Hund 
nennen kann. Denn ohne alles fittliche ober philofophifche 
Princip, wie er ift,. dient ihm feine felbftgewählte Lebensweiſe 
nur dazu, um feinen „grimmigen Wit“ glängen zu laſſen und 
fd an der Menichheit für- feine nothgedrungene Armuth zu 
rächen. Juwelier, Maler, Dichter, Kaufmann — alles, was 
ihm in den Weg kommt, iſt ein Schuft; Timon ferbft wird 
nicht verfhont, er muß als Liebhaber der Schmeichelei feine 
Geißel fühlen. Und doch weiß. der Dichter aus dieſer Karri⸗ 
katur eines Menfchen - jenes unheimliche gefpenftige Vorbild 
wahren Menſchenhaſſes zu ſchaffen, das den Teufel an die 
Wand malt und Timons tragiſches Ende ahnen läßt. Nur 
verfangen die Sprüche der Wahrheit über die Unehrlichkeit, 
Unaufrichtigfeit, Falſchheit und Habſucht der Menſchen jetzt 
noch nicht in dem argloſen Herzen Timons, eben weil ſie ang 
des Apemantus Munde kommen. - Tienn der eben fo Hare als 
milde Sinn Timons durchſchaut gar wohl, daß all diefe Aeußer⸗ 
ungen einem von Ehrſucht und Eitelkeit verbiendeten Gemüth 
entfpringen; und je mehr er ſelbſt ſich bewußt ift, den auch 
ihm gewordenen Tadel nicht zu verdienen, um fo nothwendiger 
erſcheinen ihm die Auslaffungen des Apemantus überhaupt 
nur als ungegründete Anklagen giftiger. Schmähſucht. | 

Sp wenig nun -diefer „Widerfpruch der Menfchheit” dem 
menſchenfreundlichen Timon ein Wohlgefallen abgewinnen kann, 
jo heißt er ihn doch bei feinem Mahle willkommen, das er 
jetzt eben mit Lord Aleibiades und anderen eintretenden Freun- 
den in anſpruchloſer Befriedigung feines gefelligen Bedürfnifies 
halten will. Denn Timon wählt und mißt feine Säfte nicht 
nach ihrem Benehmen und Verdienſt gegen ihn, fondern einzig 
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nah dem tief in feine Seele gegrobenen Gebot allgemeiner 
Menfchenliebe, So ftört ihn auch das offenbare Mißwollen 
des Apemantus nicht; er ift ein. Athener, und darum ſchon 
ihm willfommen ald Mitbürger, als Sohn des gleichen Vater: 
landes. Denn um dn8 hier fogleich zu. bemerken, das Vater: 
land nimmt nicht den geringften Pla in Timons Liebe ein; 
es vertritt ihm die Stelle der Geliebten. Tiefe heimlich ge: 
nährte ideale Liche Hält auch dann nod vor, als jpäter fein 
Haß gegen die verderbte Generation ihm den Fluch über die 
Stadt wie über die ganze Menfchheit auspreßt. Wahrhaft 
zu verwundern aber iſt hiebei die Erfindſamkeit des Dichters; 
der mit diefer Berufung auf die Gemeinſamkeit wenigftens des 
Vaterlandes die Duldung zu motipiren weiß, welche diefer 
rauhe ewig ergrimmmte Widerſpruch der Menſchheit bei dem 
Feſtmahle findet, das den Character liebenswürdigſter Huma⸗ 
nität an ſich trägt, Freilich muß er, um die Geſellſchaft nicht 
zu flören, für die er fo gar nicht paßt, an einem abgeſonderten 
Tiſche effen, 


Hoͤchſt caracteriſtiſch iſt das Gratias, welches der Dichter 
bei dieſer Gelegenheit den Apemantus ſprechen läßt: | 


She Götter, nicht um Gelb bitt' id; 

Fir Niemand bei? ich, ale für mich; 

Gebt, daß ich nie fo thoöricht fei, Ä 
Zu trau'n der Menſchen Schwur und Treu, 
Noch der Dirne, wenn fie weint, 

Und dem Hund, der fchlafend Icheint; 

Noch dem Schlieger im Gefängnis, 

Noch dem Freunde im Bedrängniß; 

Amen. So greife zn: 

Der Reiche fündigt, Wurzeln [reife bu. - 


„Und wohl befomm’ «8 deinem guten Herzen, Apemantus.“ — 
Welch ein Gemiſch von hämiſchem Neide, trogiger Gemeindeit, 
frivoler Herzloſigkeit und eitler Selbſtbeſpiegelung! Kann es 
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eine ärgere Parodie ber Gebeteftimmung und des Gebetes 
feibfl, Tann e8 einen Egoismus des bürgerlichen und moraliſchen 
Bettelftolzes geben, der. noch frecher und härter gefotten wäre? 
Wie unendlich zu ihrem. Vortheile unterſcheidet fih davon bie 
gleih) Darauf folgende Rührung Timons, bie in Thränen fic 
erweicht bei dem Gedanken an die des Menfchen einzig würdige 
Beſtimmung zur Freundschaft, zur Liebe, zum Vertrauen, zur 
Brüderlichkeit! Kiner der Säfte, ohne Namen zwar, aber mit 
dem Titel des 1. Lords Ausgezeichnet, hatte den Wunfch ger 
äußert, daß der edle Lord Timon einst ihrer Liebe bedürfen 
möchte, bamit fie einigermaßen ihren Eifer zeigen Tönnten. 
Darauf  erwiedert Timon: „O zweifelt nit, meine theuern 
Freunde, bie Götter felbft haben gewiß dafür geforgt, daß ihr 
mir noch dereinft fehr nüglih werden könnt: wie wäret ihr 
auch font meine. Freunde? Ih Habe mir felbft mehr von 
Euch gefagt, als ihr mit Befcheidenheit zu Euerm Beten fagen 
könnt, und das fteht feft bei mir. O ihr Götter, bent ich, 
was bedürften wir irgend der Freunde, wenu wir ihrer 
niemals-bedürften? Wahrlich, ich Hate eft gewünfcht. ärmer 
zu ſeyn, um Euch näher. zu fliehen, Wir find dazu ge 
boxen, wohlthätig zu fein: und mas Tönen wir wohl 
mit befjerm Anfpruch unfer eigen nennen, als den Reichthum 
unſrer Freunde? DO_meld ein tröftlicher Gedanke iſt es, daß 
ſo Viele, Brüdern gleich, einer über bes Andern Bermögen ge⸗ 
bieten fann! O Freude, die ſchon ſtirbt, ehe fle geboren wird! 
Meine Augen Können die Thränen nicht zurüchalten. | 

So ſchön und erhebend dieſe Worte find, fo ſchauerlich 
find fie. doch zugleih. -Timon hat ſelbſt fein Schickſal herauf: 
beſchworen, er wünfdt ärmer zu fein. Wir ahnen, er wird 
es werden, und wir beſorgen, er möchte allerdings ſchon jetzt 
Urſache Haben, die gehoffte noch ungeborne Freude unter 
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Thränen zu begraben. Nicht die zwilchen die Feſtſtimmung 
bineingrollenden Bemerkungen des Apemantus, nicht. bie Sorg⸗ 
Iofigfeit, mit welcher Timon an feine Freunde beim Scheiden 
Sumelen, Pferde, Gold verfchentt, ſelbſt nicht die bei Seite 
geſprochenen Klagen des redlichen Hausverwalters, daß bereits 
alles verjchuldet und verpfändet iſt, machen einen fo tragiichen 
Eindrud, als .diefe ‚aus der Tiefe eines ſorglos unbefangenen 
Herzens auffteigenden unbeildeutenden Worte, als diefe unwill: 
kührlich hervorbrechenden Thränen. Es hilft und nicht, daß 
nun Cupido mit einem Amazonenihwarm zur Erhöhung der 
Luft einen Maskentanz aufführt; wir. können den empfangenen 
Gindrud voll düflerer Ahnung nicht mehr los werden, und 
dieje Feſtmasken erfcheinen ung faft nur noch als Symbol, daR 
auch die Treundfchaft feiner Säfte — auf die Probe geftellt — 
fih als Maste erweiſen werde. Freilich wird eben, da die 
Säfte, aufbrechen wollen, ein Beſuch von Sengtoren angekün⸗ 
digt, und Lord Lucius „ſendet aus freier Liebe als Geſchentk 
ihm vier milchweiße Roſſe, aufgeſchirrt mit Silber,“ und Lord 
Lucullus zwei Koppel Windhunde mit einer Einladung zur Jagd 
auf morgen. So follte man ja benten, es könne dem von den 
höhften Etantswürbenträgern Geehrten, von reichen Freunden 
ſo zuvorkommend Beſchenkten nun und nimmer fehlen; — wenn 
wir nur nicht wüßten, daß, wer zu Timon kommt, würdigen 
Empfanges gewiß fein kann und daß 


Wer ihn beſchenkt, 
Wird ſiebenfach belohnt: und keine Gabe, 
Die nicht Vergeltung ihrem Geber bringt, 
Weit über alles Maas. 


So bleibt dennoch die trübe Sorge in unſrer Seele haften, daß 
der Umſturz feines Glückes nahe, daß Timon ärmer werden 
wird, an Geld und Gut nicht blos, ſondern auch an Freun⸗ 
den; — ärmer noch, als er fi gewünſcht. 
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In der That bringt uns ſchon die Eingangsfcene des 
nähften Actes den Anfang vom Ende; und ein Senator ift 
ber Würdige, der den Anſtoß dazu gibt. Er ift Timons Gläu—⸗ 
biger und bat herausgebracht, daß biefer auch dem Geldleiher 
Iſidor und dem Wucherer Barro fhuldet. Da wird dem Eb- 
len Angft um fein Geld und er jendet sofort als Fangkralle 
feinen Diener Caphis, um die Schuld augenblicklich, und wär’s 
wit t Unverfhämtbeit, einzutreiben. 


Seine Frift iR um, (jagt er) 
Und mein Credit, da er nit Stundung hielt, 
Iſt ſchon beſchmitzt: ich lieb’ Ihn und verchr’ ihn; 
Do bricht mein Hals, den Finger ihm zu heilen. 


Natürlich, ſehr natürlih: wo Credit. und Verfchreibung und 
Berfollzeit in Frage kommt, da muß- Verehrung "und Liebe 
weichen; in Geldgefchäften gilt fein Spaß; alſo fort mit dem 
Plunder, ben das Herz geltend maden will. — Aber au 
bie beiden andern, der Wechsler Iſidor und der Scharrer Barro, 
fühlen zarten Abſcheu vor dem Halsbrechen, oder doch vor 
einem möglichen unbegehrten Aderlaß, und haben ebenfalls ihre 
Diener geſchickt, ihr klingendes Herzblut zu retten. Im Haufe 
Timons, wo- eben der treue Hausverwalter fih vorgenommen 
bat, feinen Herrn einmal auch wider feinen Willen aufzuklären. 
über den Stand feines Vermögens; — in der Borhalle war: 
ten die Sclaven auf ihn, wie eine lauernde Meute, Timon 
kehrt von der Jagd zurück; noch in Gedanken mit ihren Freu: 
den befchäftigt, tritt er forglos ein — da’ Hält ihm diefer 
Burſche Caphis die Schuldverfchreibung vor. „Schuld?“ fagt 
er, „woher bift du?“ Der Menſch muß Fein Athener fein, fonft 
müßte, er wiflen, dag Timons Reichthum unermeßlich ift, und 
dann — daß man in Athen wenigſtens nicht daran denkt, den 
Timon zu mahnen. „Schuld!“ was ſoll das Wort für ihn 
bedeuten, der ſtets ſo freundlich zu geben gewohnt iſt; — iſt 
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doch Geben ein fo wohlthuendes Gefühl! — er verfteht das 
Wort nidyt. Indeß der unverfhämte Mahner, bei aller glimpf: 
lichen und milden Behandlung, die ihm Timon zuwendet, läßt 
ſich nicht abweiſen, nicht einmal auf morgen vertröſten, und 
nun umdrängen ihn auch die andern — da muß er wohl an 
die Wahrheit des Wortes glauben. Es ift der erfte Schimpf, 
der ihm widerfährt und zwar in Gegenwart bes Alcibiades 
und anderer Freunde; er fühlt es tief, daß feine Ehre in Nach: 
theil gefommen ift, und macht feinen Hausverwalter dafür ver- 
antwortfih. Er fol ihm erklären, - Nechenichaft geben; nichts 
©eringeres als eine ſolche Erfahrung konnte endlich den Sorg- 
fofen zur Befinnung bringen. Der treue Flavius aber ver: 
ſchiebt aus Liebe zu feinem’ Herrn die Sache bis nach der Ta: 
fel, und die Sclaven laſſen fi bie gute Bewirthung gerne 
gefallen. 

Je mehr Timon auf edle Geſelligkeit Hält, je mehr er in 
ihr die Beftimmung des Menfchen und bie Blüte des Dafeins 
erblict, befto tiefer mußte ihn die Kränkung feiner Ehre ver: 
Teen. Daher richtet er, der fonft fo Milde, ernſte ftrafenbe 
Worte an feinen Dausvermalter: 


Du machſt mich ftaunen; (ſpricht er) — Warum früher nicht 
Haft du mir mein Vermögen Har berechnet, - - 
Das ich vermocht den Haushalt einzurichten, 
Wie's mir vergönnt? 


Und als der treue Diener ſich mit vergeblich gemachten Der: 
ſuchen entihuldigt, muß er noch härtere Worte des Vorwurfs 
hören. Der Ernſt diefer Worte beweist entſchieden, daß Timon, - 
wie er felbft jagt, kein Tafterhafter, grundſatzlofer, Teichtfertiger 
Verſchwender war; unweiſe, doch nicht unedel gab er weg. Schon 
hat er fih audy wieder männlich gefaßt und finnt auf Mittel 
feine Gläubiger zu befriedigen. Den Bortrag und die Necht- 
fertigung feines Verwalters Tann er kaum gehört Gaben; wie 


— 


. 
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könnte er ihm fonft noch auftragen, all fein Land zu verkaufen, ' 
da ihm vieler doch fo eben gefagt hat, daß fein ganzes Ber: 
mögen nicht binreicht, nur die Hälfte feiner Schufden zu tilgen. 
Man fiebt, er Tann fih von dem Wahn nicht losmachen, eine 
unerfhöpflihe Onelle des Gebens zu beſitzen, weil feine Neigung 
zu geben, weil feine Güte unerfhöpflih ift. Erſt die Ent- 
gegnung des Dieners: 


O iheurer Herr, die Welt iR nur ein Wort; 
Und wär fie en'r, wie fchnell wär? fie tahin, 
Wenn fie Ein Laut verfchenfte! 


erſt das trifft ihn; er iſt ſich bewußt, daß es wahr iſt. Jetzt 
erſt wird er doch einen Augenblick bedenklich, er ſieht ſich nun 
wirklich in die Lage verſetzt, die er ſich noch geftern beim Feft: 
mahle gewünſcht hat. Und da nun Flavius in Trauer um 
das geftürzte Glück feines Herrn auf feinen Kummer und feine - 
Thränen hinweist, die er oft in der Einfamteit vergofien, wäh: 
rend die fremden Diener und jene Sommerfliegen von Freun: 
den ſchwelgten, — da ift Timon gerührt und von ber Treue 
feines Dieners überzeugt. Aber eben damit ift fein Glaube 
an die Menſchheit auch im feinen Freunden neu gewedt, fo 
daß er nichts von ihrem Abfall hören will, und fofort feine 
Diener an Lucius und Luculus ‚und Sempronius abſchickt 
mit dem Auftrag: 


er ſei ſtolz, 
Daß die Gelegenheit ſich fand, um Darlehn 
An Geld ſie anzuſprechen. 


Sie müſſen ſie ja kennen, dieſe Diener; wie oft bat Flami— 
nius ihnen die Fackel vorgetragen, Servilius bei Tiſche fie 
bedient, ein Anderer Anderes ihnen geleiſtet. Auch an die 
Senatoren will er ſchicken; als Flavius ihn belchrt, daß er 
non vergeblich diefen Schritt gethan, kaun er's erft nicht glau⸗ 
ben. Dann, wie er die leeren Ansflüchte hört — ein Fluch — 
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ſchon ift der fpätere Sturm mit feinem grollenden Donner im 
Anzug. Doch noch kämpft er mit Gewalt dagegen, entichul: 
digt die alten Leute mit Fälterem Blut, und tröſtet ſich 
mit feinen jüngeren, warm fühlenden Freunden, die ihm 
fo ſehr verpflichtet und zugleih jo reich find. Noch läßt 
er auch nicht von feiner Art; die fünf Talente von Ventivins, 
dur welde er ihn jüngft aus dem Kerker befreite, läßt er 
holen, um fie den-harrenden, drängenden Burfchen zu ſchen⸗ 
ten. Er will, fieht man, gerade von Ventidius nur den Be: 
weis für die Berechtigung - feines Glaubens, weil er ihn da 
am fiherften zu finden hoff. Der Stachel des Zwei—⸗ 
fels figt alfo dod ſchon in feinem Herzen. 

‚Der. dritte Act, welcher den völligen Umfchlag der Natur 
Timons bringen ſoll, mußte dieſen Zweifel zur Gewißheit rei⸗ 
fen. Allein dieſen Uebergang, der rein pſychologiſcher Art iſt 
und fih im Nu vollzieht, erfpart ſich und uns der Dichter; 
theils, weil er kaum darftellbar wäre, oder doch den Timon 
in zu niedriger Situation zeigen müßte, wie fie nur Dienern 
geziemt. Dies alfo der wohlerwogene Grund für die vielfach 
getadelten genremäßigen Scenen, in welchen Timons Diener 
die abfhlägigen Antworten ber falfhen Freunde holen. Man 
wird bei näherer Betrachtung nicht umhin können, zu geftehen, 
daß gerade diefe drei Scenen von höchſt tragifcher Wirkung 
fein müflen, wenn ſie nur vichtig dargeftellt werden. Denn 
fürs Erfte ift eine gewiffe Steigerung ber freundichaftlichen 
Nieberträchtigleit nicht zu vertennen. Lucullus, dieſe leere 
Glückshülſe, die immer nur empfangen will, hat, wie er fagt, 
bei Timon nur gegefjen, um ihn zur Sparſamkeit zu ermah⸗ 
nen, und will dann ben Diener beftehen. „Hier haft du drei 
Goldſtücke für dich, guler Junge, drück ein Auge zu und fagep 

bu habeſt mich nicht getroffen.“ Der Süßling und Schönreb- 
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ner Lucius verſchwoört fi zum gottvergefinen Thier, baß ex 
gerade jetzt von Geld fi entblößen mußte. „Servilius, ich 
rufe die Sdtter zu Zeugen, ih bin nit im Stande es zu 


thun; um fo mehr Vieh, fage ich noch einmal! — Ich wollte 


fo eben. ſelbſt Timon anſprechen, das können diefe Herrn bes 
zeugen.” Und doch ift die doppelte Berufung falſch ; alſo Heu: 
chelei und ſchamloſe Lüge, Meineid und Begehr falſchen Zeug⸗ 
niſſes auf offener Straſſe. Aber das Aergſte kommt noch. 
Sempronius, der ewige ‚DBüdling, kann nicht begreifen, daß 
Timon zulest fih an ihn wendet ; da8 zeige wenig Lieb und 
Urtheil, darüber ift er verlegt, gekränkt — und 

Mer meine Ehre Träuft, fieht nie mein Geld. — 
Das hat noch gefehlt, die Niederträchtigkeit jo zu umkleiden 
mit dem Heiligenſchein fittliher Entrüftung! Diep if an fi 
fo ſchauerlich unmenfhlih und ſataniſch, daß es bes Biber: 
halls in des Dieners Worten: 
Ganz unvergleichlich 1 — Euer Onaden ift ein recht frommer Boͤſewicht — 
gar nicht bedurfte, um ben Hörer in Abfcheu zu verjegen und 
Timons fpäteres Gebaren nur zu fehr gerechtfertigt erſcheinen 
zu laſſen. Gleichwol ift es offenbar des Dichters entſchiedene 
Abſicht, eben durch den fittlichen Ernft der Diener, wie der 
beiden Fremden jenes komiſche Element zu paralyfiren, welches 
innerer Seelengemeinheit immer anhaftet, ſobald fie in bie 
Verlegenheit kommt, ſich jelbft überbieten ‘und ihre Blöße 
öffentlich zeigen zu, muſſen. Nimmt. man nun den Ge⸗ 
genſatz des edlen, gläubig vertrauenden, rückhaltlos ſich hinge⸗ 
benden Timon Hinzu, und vergegenwärtigt fi, wie man nicht 
anders Taun, welchen Eindruck dieſe gott⸗ und gewiſſenloſe 
Falſchheit auf ihn machen müßte, wenn er dieſe Rede mit ans 
börte, fo wird man den getadelten Scenen die höchſte tragiſche 
Wirkfamkeit nicht laͤnger abiprechen Können. 
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Timon ſelbſt aber ſoll uns, wie gefagd, in fo erniedrigen- 
der Situation nicht erſcheinen; Selaven mögen fie aushalten 
und unbeiheiligte Fremde, — und dieſe ertragen’d kaum. Xi« 
mon zeigt ſich uns erft wieder, nachdem er eine der abfchlägigen 
"Antworten empfangen, uun aber aud gleich bagreiflicheriweile 
in toller - unbändiger Wuth. Flaminius und Servilius ſind 
durch die Vorhalle gegangen, vorüber an Varro's und fünf oder 
ſechs andern Dienern von Timons Gläubigern, bie in angeduldig 
unverſchämter Weiſe den Timon herausverlaugen. Sein treuer 
Flamin ius aber, in wohlmeineunder Abſicht und ohne ſeinem 
Herrn von der Anweſenheit dieſer Peiniger eiwas zu fagen, 
will ihn auf feinem Zimmer zurückhalten. Aber Widerfland, 
Eingriff in feine Zreipeit, Tann in dieſem Augenblick ſeine 
Wuth nur ffeigern, bie ihm phyſiſch zu erſtiden droht in dem 
Moment, wo alles, Vertrauen und alle Liebe feiner Seele in 
Gefahr ift zu ‚erwürgen ‚an der Stickluft der Falſchheit und 
Undaukbarkeit. So ſtürmt er hexvor, gewaltſam, aihemlos; — 
hinaus ins Freie will er, um Luft zu ſchöpfen, aufzuathmen — 
und ſtürzt in das Garn der frechen, nach Geld wie nach Blut 
lechzenden Motte. Alsbald umdrängen fie ihn, ſchließen ihn 
ein,. halten ihm ihre Sculäverfchreibungen vors Geſicht, einer 
nach dem andern, miteinander, ungeſtüm, ohue Weichen, ohne 
Erharmen. Da reißt auch der letzie ſchwache Faden, an ben 
ſich ſein Vertrauen, das Leben ſeiner Seele noch geklammert 
hielt, und die Verzweiflung. an der Menſchheit iſt es, welche 
in entſetzlichem Aufſchrei ſein voriges Ich in Tod und Ver⸗ 
nichtung begräßt: | 


So baut mid nieder, fpaltet mich, zum Sirtelt 
Zertheilt mein Herz. 

Nehmt denn mein. Blut. 

Neißt mich in Gtück' und töbten eu bis Sites! 
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Damit durchbricht er die Meute: Als die Diener fort find, 
fonımt er zurüd, 5 


Es nahmen Luft und Athem mir die Sclaven. 
Släubiger! — Teufel! 


Und jegt — plöglihe Windftille, Ruhe, Faſſung! Ein Ge 
danke, ein furdtbar Tächelnder blitzt aus feinem ftarrenden 
Auge, zudt über feine verftörte Miene, 


„Und könnt's nicht fo gefcheh’n ?“ 
„Eo foll es feyn: — Mein Hausverwalter 1“ 


zu fänen? Hier, Herr! 
„>00 nell?“ 


Schon reut es ihn wieder, einen Augenblick. Timons Herz geht 
ſchwer daran, den Haß zu beſiegeln; iſt's geſchchen, fo iſts unwider- 
ruflich, und er fühlt, es ift fein eigner Tod, wie Ha der Tod der 
Menſchlichkeit if. — Doch fol es fein; — ift doch fein Glaube 
todt, muß todt ſein! — wer kann daran was ändern? Alſo 


Geh, lade mir die Freunde wieder, 
Lueius, Lucullus und Sempronius, Alle; 
Ich will die Schurken noch einmal bewirthen. 


Der treue Diener iſt verwundert, bekümmert; er hält den Sinn 
feines Herrn für tief zerſtört. Und wahrlich er iſt es auch; 
‚ nur ift die Zerſtörung nicht irre ſchwankender Wahnwig, fon 
dern tödtlicher Scharffinn, felbftmörderifcher Vollwitz der Ver: 
zweiflung und des Haſſes. Flavius wagt eine Einwendung ; 


er weiß nicht was fein Herr meint... Er ſoll es nicht wiſſen. 
Still, lade Alle, befehl' ich: 
Daß noch einmal herein die Schelmzucht breche, 
Mein Koch und ich beſorgen ſchon die Zeche. 


Er bereitet ein Mahl mit verdeckten Schuſſeln. Sie kom⸗ 
men Alle, die Geladenen, die falſchen, lächelnden, etwas ver⸗ 
legenen Freunde; doch kommen ſie in Timons Prunkſaal; keine 
Ehre, kein Schamgefühl hält ſie zurück — es giebt ja zu ſchmau⸗ 
ſen, herrlich, königlich ohne Zweifel; wenigſtens für jetzt — 
vielleicht war's nur eine Pruͤfung, der reiche Ann hat doch 
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noch Geld; — und wenn’s nicht dauert, nun daun — Tann 
man fi ja wieder zurüdziehen. So reinen fie unter erneu⸗ 
ten Schmeicheleien und nichtsſagenden Entſchuldigungen; fo 
ſchickt ſich Ehrloſigkeit wieder einmal an, mit Menſchheit zu 
ſchachern. Doch Geduld, noch weiß. man nicht, was diesmal 
der Schacher einträgt, — wer diesmal’ beim Handel gewinnt. 
Vielleicht follte ſich eben jet ihre Gemeinpeit, wie ihre leckere 
Neugier bitter verrechnet haben. Nicht allzu Tange ſpannt ber 
menfchenfreundlihe Wirth. die Ungeduld ihres Gaumens auf 
die Folter der Erwartung „Seht euch, feßt eu!“ : 

Und nun ſpricht er ein Tifchgebet, von welchen jedes Wort 
ein tödtlicher Dolchſtoß für fie fein müßte, wenn diefe Maul: 
freund’ Rotte ein Herz in der Bruſt trüge. Seine Hände zu 
den Göttern erhebend, fpricht er mit dem ſchauerlichen Ernſte 
verzweifelter Reſignation: 


„O ihr großen Wohlthäter! ſprengt auf unfre Geſell⸗ 
{haft Dankbarkeit herab. Theilt uns von euern Gaben mit, 
und erwerbt euch Preis: aber behaltet zurück, für fünftige Gabe, 
damit eure Gottheiten nicht verachtet werden. Verleiht einem 
Jeden genug, damit Feiner vom andern zu leihen braucht: denn, 
zwänge die Noth eure Gottheit, von den Menfchen zu borgen, 
fo würden die Menjchen die Götter verlaffen. — Was .diefe 
meine gegenwärtigen Freunde betrifft, — da fie mir nichts 
find, fo ſegnet fie in nichts, und jo find fie mir zu Nichts 
willkommen.“ 

„Deckt auf. Sun Ted, ihr Hunde « 
Wie? fie wollen nit? darum nicht, weil e8 bloßes warmes 
Waffer ift? Aber fie müffen. 


„Dampf und lauwarm Wafler 
Sf eure Tugend. Dieß ift Timons Letztes; 
Der ench bis jetzt mit Schmeicheleien ſchminkie, 
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Waͤſcht fo fie ab, euch eigne-Bosheit rauchend 
In's Antlig ſprüh'nd.“ — - 


Und damit gießt er ihnen Wafler ins Geſicht und gibt ihnen 


den Segen mit auf den Weg: 
- 2ebt lang und gräuelvoll, 

Stets lächelnde, abfcheulihe Schmarutzer, 

Hoͤfliche Mörder, ſaufte Wölfe, freundliche Bären, 

Ihr Narr'n des Glücks, Tiichfreunde, Tagesfliegen, © 

Scharrfüß'ge Sclaven, Wolfen, Wetterhähne! 

Bon Menſch und Vieh die unzählbare Krantheit 

Sie überſchupp' euch ganz! 

Und nicht genug, auch mit Hohn verfolgt er fie noch, indem 
er den Forteilenden die Schuͤſſeln nachwirft, aus denen fie fo 
oft ſich gütlich gethan. 

„Bas, geht du fort? 

Nimm dein?’ Arznei erſt mit, — auch du, und da. 

Bleibt, ich will Geld. euch Leih’n; von euch nicht borgen. — 

‚Bie, all in Lauf? — Kein Mahl fei mehr genommen, 

An dem ein Schurfe nicht ale Gaſt willkommen! 

Berbrenne Haus; verfinf Athen! verhaßt nun ſeid 

Dem Timon Menfch und alle Menſchlichkeit! 

Er hatte Recht; es war fein Letztes, was er weggab. 
Mas übrig .ift von Timon, ift nicht mehr Timon, ja nicht eins 
mal fein Schatten. Es iſt fein Geſpenſt, eine geinfende Larve, 
deren einzige Aehnlichkeit darin befteht, daß fie Zug für Zug 
da8 gerade Gegentheil von Timon if. Hohn, Verzweiflung, 
Haß, Rache, Fluch in Timons Seele, die lauteres Vertrauen, 
ungemeßne Hingebung, Tautere, fegnende, wohlthuende Xiebe 
war! Mie alle Harmonie des Menfchenaniliges im Convex⸗ 
Iptegel fich zerftreut, daß das Lächeln der Milde zur tückiſchen 
Frazze, der ſeelenvolle BE zum gloßäugigen Ungeheuer wird, 
und dennoch dies gefpenftige Widerfpiel im Ganzen ein Gleich⸗ 
bild der Wahrheit Lleibt, fo ift in Timons Seele alle Harmo⸗ 
nie zerfprengt durch den Blick in. den Rundfpiegel ber Falſch⸗ 
beit und der Undankbarkeit. Und gleichwol ift er noch er 
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ſelbſt; er Hat weber bie Klarheit des Urtheils, noch das Be⸗ 
wußtfein um feine gegenwärtige und frühere Lage, nod endlich 
jene Energie der Befonnenheit eingebüßt, welche die Vorbes 
dingung freier Willensentſchließung und fittlichevernünftigen 
Handelns ift. Nicht in Wahnfinn wollte ihn der Dichter en- 
den laſſen, fondern in unzugänglicher unheilbarer Selbftquat 
der Werzweiflung, die freilich nahe genug an Wahnſinn grängt. 
Timon iſt außer ſich gebracht; ohne Faſſung des Gemüths 
kennt er ſich, kennt er die Welt nicht mehr, obwol er ſehr gut 
bet Sinnen iſt. Nicht das Princip feines Lebens iſt ihm ab⸗ 
handen, das er vielmehr jetzt erſt recht und in ſchneidendſter 
Schärfe geltend macht; wohl aber iſt es der Halt ſeines Le⸗ 
bens, was er verloren, jenes Gleichgewicht aller Seelenkräfte, 
deſſen ſchönſte Blüte die Humanität iſt. Er iſt krank, ſagt er 
ſelbſt, von der Falſchheit der Welt, und es iſt wahrlich kein 
Wunder, wenn dieſe Krankheit tödtlich iſt. Denn ohne Pro⸗ 
fanation ſei es geſagt: der Menſch lebt nicht vom Brod allein; 
er lebt vom Glauben, von der Liebe, der Hoffnung. Nehmt 
ihm dieſe drei, und ihr raubt feiner Seele Licht und‘ Odem 
und Spannkraft des Lebens; die Welt ift ihm eine äde Wüfte- 
nei, das Dafein eine Laft, alles Leben ein Fluch, und nur 
Grab und Vernichtung willlommen. Dieß ift die Tiefe des 
Apgrunds, in welchen Timon flürzte, als er zu ber längft er: 
kannten allgemeinen Sittenverderbnig auch no die Erfahrung 
machen mußte, daß Dankbarkeit ein Hirngefpinnft, und Freund⸗ 
ſchaft eine Maske ſei. Er, dem aller Menſchenwerth und alle 
Würde menſchlichen Daſeins auf diefen Grundlagen edler Oe⸗ 
jelligfeit und brüberlicher Gemeinſchaft ruhte, er mußte noth«- 
wendig eine völlige Kataftrophe feines ganzen Weſens erfahren, 
als ihm diefe Stüßen, darauf er fein Leben gebaut, ‚nun plöß- 
li) entzogen wurden. - Selbfl die Hoffnung mußte für ihn 
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mit bem Glauben und ber Liebe dahiuſinben; er Tonnte ah 
an dem Troſt eimer befieven Zukunft nicht auftichten, ba er 
überhaupt nie an Me Zukunſt gedacht, ba er fie flets in bie 
nun geſcheiterte, zertrlimmrerte Gegentvart verlugt Hatte. — 
Ich Habe vorhin angebeutet, daß Timon burch Einen 
furchtbaren Umſchlag ſich im fein eigenes Gegenblld verwans 
delte, ohne durum doch von ſich zu kommen unb in Wahnfinn 
zu verfallen. . Dieß iſt das einzig Mögliche und Entſprechende; 
das Einzige, was hei dem Character Timons pſychologiſch ges 
rechtfertigt iſt. Wenigſtens läßt “ Spafefpeare ben Wahnſinn 
immer nur da eintreten, wo eignes Schulbbewußiſein i im Spiel 
ft, Sp ſtürzt auch Hamlet nit in wirklichen Wahnfinn; 
wohl aber Lear und Ophelia. Wenn nun aber ſchon der Ge⸗ 
danke einer. ſolchen gegenbildlichen Darftelung als eine dich⸗ 
teriſche Conception von ſtaunenswerther Groͤße betrachtet wer⸗ 
den muß, ſo darf | ich im Verfolge unver Auseinanderfegung 
um ſo weniger unterlaſſen, die wundervolle Kunſt dramatiſcher 
ESymbolik hervorzuheben, mit welcher Shakeſpeqre jenen großen 
Gedanken in Fleifh und. Blut zu Heiden wußte. - 
Timon, der liebenswürdige gefellige. Menſchen—⸗ 
freund iſt todt für die Welt, wie die Welt für ihn. Herbe 
Ungeſelligkeit und. menſchenfeindliches Weſen iſt an bie Stelle 
der milden opferfreudigen Liebe getreten, mit welcher ſein Herz 
Vaterland, Mitbürger, Freunde und felbft den unfrenndlichen 
Apemantus umſchloß. Daher flieht er zum Wald, in übe 
menfchenleere Gegend, die ihm jet die Welt bedeutet. Weiß 
er doch, daß Menf Hheit nirgend wirklich exiſtirt, daß nur 
reißende Wölfe, buntgefleckte, lauernde Tiger, mißgeſtaltete Bä- 
ren dieſe mörderiſche Welt erfüllen. — Allein dieſe Flucht wird 
ihm nicht leicht; ihm, der, ein Vorbifd aller Bürgertugend und 
Menſchlichkeit, nicht mit einer wohlfeilen Phraſe, ſondern mit 
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thatfächlicher Hingebung Gut und Blut für diefe Stadt einge⸗ 
fegt, zum Schirme des Vaterlands, — in ungemefinem Wobl⸗ 
thun! Es iſt die Wehmuth der Verzweiflung, die ihn auf 
einen Augenblid überfommt, als er vor den Thoren angelangt 
ift, um der fo fehr geliebten Baterftadt auf immer den Rüden 
zu kehren. Nicht im Grimm, fondern im -tiefften Schmerze 
gänzlicher Bereinfamung wendet er den Blick: | 


„Laß mich noch einmal auf dich ſchaun, du Mauer, | 
Die viefe Woͤlf' umſchließt!“ 


fo ruft der Scheidende — weiche Rührung fein erſtes, wilder 
Grimm in plötzlichem Umſchlag ſein letztes Wort! Vernichtend 
flammt ſein Zorn, von der Erinnerung heraufbeſchworen; ein 
Gleichbild des gewaltigen königlichen Lear auf einſamer Haide 
ſchleudert er den zerſchmetternden Fluch auf die Mau der 


Stadt und alles, was in ihr lebt! 


„Tauch in die Erde, 

Schütz nicht Athen! Frau'n, werdet zügelios ! 
Trotzt enern Aeltern, Kinder! Selaven, Narren, . 
Reißt von dem Sig die würb’gen Senatoren, 
Und haltet Rath flatt ihrer! — Bankrutierer, 

- Halt feſt, gieb nichts zurück! Heraus das Meſſer 
Für deines Bläub’gers Hals! — Schn, fechzehn alt, 
Die Krücke reiß dem lahmen Vater weg, 
Und fchlag ihm aus tas Hirn ! Furcht, Froͤmmigkeit, 
Schen vor den Böttern, Friede, Recht und. Wahrheit, 
Zucht, Häuslichkeit, Nachtruh und Nachbartrene, " 
Belehrung, Sitte, Religion, Gewerbe, 
Achtung, Gebrauch, Geſetz und Recht der Stände, 

. Stürzt euch vernichtend in eu'r Gegentheil, 
Bis nur Vernichtung lebt! — Peſt, Menſchenwürger, 
Haͤuf' deine maͤcht'gen gifterfüllten Fieber 
All auf Athen, zum Falle reif! — 
Timon geht nun zum Wald, das wild'ſte Thier 
Zeigt Lieb ihm mehr, als je die Menſchen hier. 

. Auf ganz Athen, hört, Götter, insgefammt, 
Auf Stadt and auf das Land die Blike flammt! 
Daß Timons Hab mit den Jahren wachl‘, erfuch ich, 
Und alle Menſchen, niedrig, hoch, verflucdh ich. Amen. 
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Ein entſetzlicher Fluch, der alles moralifche und phyſiſche 
Verderben auf die Stadt herabruft, bie ihm geboren, weil fie. 
ihm verwehrt hat, Menfch unter. Menfchen zu fein. — Es ift 
die völlige DVerfehrung feines Denkens und Fühlens, die Ber: 
kehrung feines Lebensgrundfages, was und der Dichter an Ti⸗ 
mon zunächſt wor Augen ftellen will. Bald follen wir fehen, 
daß fih auf folder Baſis auch nothwendig die ganze Lebens- 
weife Timons bis ins Kleinſte und Einzelnfte - hinein in ihr 
Segenbild verkehren mußte. 

Im erften Acte zum Eingang des Stüds fahen wir Ti: 
mons Borfaal belagert von feinen Berehrern; jegt finden wir 
ihn felbft in einfamer Wildnig mit Reflerionen befchäftigt über die 
Macht und Veränderlifeit des Glücks, über feine Gunft und 
ihr Gefolge, bie Schmeichelei. Damals fand er dafür bei fei- 
nem Drangezur Wohlthätigkeit keine Zeitz dev Dichter mußte 
ſolche Betrachtungen für ihn anſtellen. Dort lud er ſeine 
Gäſte zur Tafel und meinte ſich am lauterer Freundſchaft zu 
erquicken; jetzt gräbt er nach Wurzeln in der Erde und in 
graufer Ironie giebt fie ihm gleißendes Gold, womit er ſeine 
Schmeichler abermals um ſich verſammeln könnte. Früher warf 
er es mit vollen Händen aus, um Gutes zu thun; jet vers 
gräbt er das verdammte Metall vorfichtig zu Fünftigem Ge- 
brauch, um es feine verder bliche Bahn laufen zu laſſen. Wir 
ſahen, wie Alcibiades, freudig bewillkommt, zum Mahle er⸗ 
ſchien; auch jetzt iſt Alcibiades der erſte Beſuch, den Timon in 
ſeiner Einſamkeit empfängt, aber mit dem Gruße: 


Mög doch dein Herz verfaulen, 
Well du mir wieder Menfchenantlik zeigſt. 


Damals tadelte er den Serieger, daß er zerftreut, daß fein Herz 
lieber. bei einem Frübftüd von Feinden, als bei einem Mit- 
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tageffen von Freunden fei; bier dagegen |pornt er ihn zum 
Zug gegen Athen: 


„Die Gitter mögen Al durch dich Hinwürgen ; 
Und dich nachher, wenn Du fie all erwürgt.“ 


Weshalb mich, Timon? 
Weil, die Schurken téedtend, 
„Du wardſt erwählt, mein Vaterland zu tilgen.“ 

Und nun gibt er ihm Gold und ben Rath mit auf ben’ eg, 
wie Planeten: Pet zu fein, und Keinen zu verfäjouen, weder 
Greis noch Matrone, noch Jungfrau, noch Säugling, ja ferbft 
den BPriefter nicht in heil! gen Kleidern. - — Dort, ſahen wir, 
hat er ſelbſt ſein Feſt verherrlicht durch ein Maskenſpiel Cu⸗ 
pidos und durch den Tanz ſchöner aber zweideutiger Damen, 
die er in ſeinem milden, menſchenfreundlichen Urtheil von der 
beſten Seite nahm. Jetzt erſcheinen mit Alcibiades Phrynia 
und Timandra, und Timon kann nicht herbe Schmähworte 
genug finden, um ihren Stand und ihr verderbliches Gewerbe 
ihnen mit den ärgſten Schimpf ins Geſicht zu ſchleudern. 
Dennoch gibt er auch ihnen Gold, unter der Bedingung, Ver: 
derben unter der Menſchheit zu füen, während er früher durd 
die Kunft und Schminke folher Dirnem feinen Freunden Ver⸗ 
gnügen zu bereiten ſuchte. So bat fein ſittliches Gefühl. und 
die Strenge feines Urtheils fi verfhärft in dem Maße, ale 
feine milde Nahfiht im Haß. erftorben if. — Apemantus war 
der zweite namhafte Character beim Feſtmahle Timong außer 
Alcibindes, Aber wie er dort von Zimon willlommen geheißen 
war, ſo wird jetzt ſein Erſcheinen und ſeine Anweſenheit von 
Timon verflucht. Apemantus hat damals auf die Berechtigung 
ſeiner menſchenfeindlichen Lebensweiſe gepocht, jetzt kommt er, 
um im eitlen Widerſpruch mit ſich ſelbſt dem Timon die Be⸗ 
rechtigung der ſeinigen zu beſtreiten, weil er fie uur aus Noih, 
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nicht aus Grundbſatz angenomnien. As ob ein Menſch zum 
Menſchen haß kommen dürfte, außer wenn er dazu gezwun⸗ 
gen Teinen andern Ausweg mehr findet! Apemantus kommt, 
hierin fich glei, in ber ausgefprochenen Abfiht, um Timon 
mit Vorwürfen zu quälen, nur daß es biefer nicht mehr 
gleichgültig hinnimmt, fondern ihm fagt, daß dieß ftets eines 
Narren oder Schuften Amt fei. Was Timon früher dem Nar- 
ren zu ‚gut gehalten, das muß der Schuft ihm num entgelten; 
indem er fih’8 nicht verdrießen läßt, dem Düntkelhaften fein 
wahres ‚Conterfei vorzuhalten und ihn mit den Schlußworten 
zu bemüthigen: 


„Wärft du der Menfchheit Wegwurf nicht geboren, 
Du würd’ ein Schurke und ein Schmeichler fein.“ 


"Die Frage: „bift du ſtolz?“ Hat früher Timon an Apemane 
tus gerichtet; jegt mit denfelben Worten richtet fie Apemantus 
an Timon, — und die Antwort Tautet beidemale gleich „ja, 
daß ich du micht bin.“ Der Philofoph hatte Timons Mahl 
verihmäßt, und mit großem Schaugepränge fein frugales Wurs . 
zelefien und Waſſertrinken bemerklich gemacht, nun will er 
Timons Mahl verkeflern, Im Uebrigen verläuft dieſe Begeg⸗ 
nung in einem philoſophiſch⸗witzigen Wortgefecht, nur daß jett 
der grimmige Witz auf Seiten Timons tft. Beim Abſchied 
vom Feſtgelage hätte Timon dem Apemantus gerne eine Wohl⸗ 
that erzeigt, jetzt treibt er ihn mit Schmähworten und Stein⸗ 
würfen fort. So geſchieht ihm, was er damals gewünſcht, 
als er Fam, um ans der Thüre geworfen zu werden; und Ti: 
mon feinerjeits zeigt nun ein jo ungefelliges Benehmen, daß 
er des Einzigen Gegenwart nicht erträgt, während er es früher 
dem Apemantus zum herbſten Vorwurf machte; daß er auf 
Gefelligkeit nur fehmähte. — Die ebelfte Freigebigkeit Timons 
beſchloß das Feitmahl durch Geſchenke an feine Treunde, Aber: 
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mals ift er in Beſitz von Schäten, und der Ruf davon hat 
fi) verbreitet. Aber jebt Tommen Diebe um ihn derſelben zu 
berauben, Seine damaligen. freien Liebesgaben, feine rührenden 
Worte voll Hingebung und Vertrauen waren nicht im Stande 
geweſen, einen herzgewinnenden Eindruck auf die fein gefchliffe: 
nen Lords zu machen; — jebt wirkt ſeine Standrede, die er 
den Dieben wegen ihrer Habſucht hält, und mehr noch die Ver⸗ 
zweiflung an aller Ehrlichkeit,” wie fie fih in der Sraftifchen 
Ermunterung- zu ihrem ſchändlichen Gewerbe ausfpricht, fo er: 
greifend, daß die beſchenkten, verhärteten Schufte fofort befchlie- 
Gen ehrliche Leute zu werden. Hier erzielt alfo der Haß, was 
dort die Liebe nicht vermodt. — Auch die Treue feines Haus: 
verwalters Zlavius Iernten wir zuerft beim Gaſtmahle kennen. 
Sie ift fih gleich geblieben; aber wie er dort, als fein Herr 
noch im Glücke war, in einem Anfalle von Verzweiflung 
feinen Dienft quittiren wollte, um nicht länger Mitfchuldiger 
der Verſchwendung zu fein, ſo ſucht er jetzt, da er ſeinen Herrn 
in verzweiflungsvollem Mangel weiß, dieſen mit der Bitte auf, 
ihn als Verwalter anzunehmen. Denn wie cr damals unwil- 
lig und gezwungen feines Herrn Juwelenfäftchen herbeiholt, da— 
mit fein reicher Inhalt verſchieudert werde, ſo bringt er jetzt 
die kärgliche Summe feiner Erſparniſſe freiwillig dar, um ſie 
zum Unterhalt feines Tiehften Herrn zu verwenden. Dies ift 
ein fo rührendes Gegenbild zur Falfchheit der Welt, daß felbft 
eines Timon Berzweiflung für einen Augenblid daran zu 
Schanden wird: | Ze 
Hair ich ’nen Diener (ruft er aus) fo gerecht, fo tren, 
Und nun fo troſtreich? Ha! das bringt zum Raſen 
Mein wild Gemüth. Laß mich dein Antlig fehn, — 
Gewiß, vom Weib tft diefer Mann geboren. — 


Berzeipt den rafchen, allgemeinen Fluch, 
Ihr ewig mäß’gen Götter! Ich befenn’ es, 
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Ein Menſch if redlich — Hört mich recht — nur Giner; 
Richt mehr, verfieht, — und der iſt Hausverwalter. — 


Jetzt zum erftenmal Tonımt auch feine Freigebigkeit an den 
rechten Mann; denn laſſen von feiner Art kann Timon aud 
im Elend nicht, wie wir ſchon fahen. 

„Run fieh, fo iſt's ‚(fagt er zum Abfchied) du einzig Redlicher, 

Hier, nimm: — aus meinem Glend fenden bir 

Die Götter diefen Schatz. Sei rei und glücklich: 

Dod nur mit dem Beding: Zieh fern von Menfchen. 
Wäre Timon nicht eben fo ‚unmäßig im Kaffe, wie er es früher 
in der Liche war, hätte er je den Mittelmeg der Menfchheit 
gefannt, nicht nur die beiden äußerſten Enden, jo mußte jegt 
fein Seid fi wenden; benn er mußte jetzt den Schluß 
machen, „iſt Liner redlih, fo können mehrere es fein,“ wie 
er früher den allzu raſchen Ausſpruch that, „iſt Einer Schmeich⸗ 
ler, ſo find es Alle.” So aber „beitegelt das Unmaß ſeines 
Menfshenhafles, trotz beiferer Erkenntniß, jegt fein Ende, wie 
das Unmaß der Menfchenliche ihn ins Elend gekürzt. Frei⸗ 
lich wäre dann eben Timon nicht mehr Timon, wenn er Maß 
zu halten verſtanden hätte, Othello, "Hamlet, Lear und Ro 
meo — fie alle ſtürzen durch Berfündigung ‚gegen den Grund⸗ 
ſatz des Maßhaltens, wie ſie eben dadurch, daß ſie das Maß 
überſchreiten, erſt zu tragiſchen Helden werden. Erhaben und 
mäßig zugleich find nur die ew'gen Götter. 

Die abfichtliche; durchgängige, Zug für Zug wiederholende 
Gegenbildlichkeit in der dramatiſchen Darſtellung von Timons 
Character und Geſchick iſt nach den vorgeführten Parallelen, 
wie mich dünkt, fo augenfällig, daß fie, einmal wahrgenommen, 
gar nicht mehr überfehen werben kann. Ja damit das Drama, 
wie da8 Lehen Timons gemäß der Kataftrophe und. ihrer Bes’ 
deutung durch ſymboliſche Verkehrung ine Gegentheil ſich völlig 

zum Anfang zurüdivende, müſſen auch nod Dichter und Maler 
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einerſeits, wie die Senatoren andrerſeits vor Timon erſcheinen, 
um ihren Fluch ſich zu holen. Sie waren die erſten, die ſich 
mit ſchmeichleriſcher Huldigung zu ſeinem Herzen drängten, 
ſie ſind die letzten, die aus ſeinem Herzen ausgeſtoßen werden. 
Jetzt erſt, nachdem er mit ihnen auch die Liebe zur Kunſt wie 
zum Vaterland, dieſe idealen Grundlagen ſeines Innenlebens, 
mit einer letzten gewaltſamen Anſtrengung ſeines trotzerfüllten 
Haſſes abgeworfen, nachdem er durch ſeinen auf ſie gelegten 
Fluch ſich unwiderruflich auch von ſeinem eigenſten Selbſt noch 
losgeſagt bat: jetzt erſt kann, jetzt aber auch muß Timon 
ſterben, da er alle Kraft und Nahrung des Lebens, weil auch 
die letzte Wurzel der Liebe mit feinem: Haſſe verschrt Bat. 
Der Repräfentant der Humanität iſt in dem Augenblicke aus 
der Liſte der Lebendigen geſtrichen, wo er nicht blos die wirt 
liche Welt verneint, jondern auch die höchſten idealen Intereffen 
und Ziele geſelligen Zuſammenlebens, und mit ihnen die 
Möglichkeit menſchenwürdigen Daſeins aus feinem Hetzen 
geriſſen, auf ſie verzichtet hat. — Und ſo gräbt fich denn jetzt, 
nach Shakeſpeares wunderbarer Symbolik, Timon auch ſelbſt 
ſein Grab und hinterläßt feine eigene Grabſchrift, keinen Dienſt 
mehr erwartend von den Menſchen, auch ben letzten nicht. 
Nur ein Timon Tann Timons Grabſchtift ſchreiben; ein Zug 
den man mit beſſerer Würdigung nicht für einen Makel bes 
Stucks Hätte erklären ſollen. Auf gleicher Symbolik aber ruhen 
auch ganze Scenen, fo wie manches Einzelne, was auf den 
erften Blick unverftändlich bleibt, bei einer gelungenen Auffüh— 
rung des Dramas aber feine entfchiedene Wirkung gewiß nicht 
verfehlen- würde. So erſcheint Apemantus, ‚der philoſophirende 
Widerſpruch der Menfchbeit, gerade in dem Augenblicke, Be- 
gleitet von dem Narren einer Mebe, in Timons Haus, wo 
dieſer, bedrängt von den Dienern feiner Gläubiger, zum Nar⸗ 
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ven der Metze Fortuna wird. Und ber Page jener Metze muß 
kommen, nur nm die Adreſſen lefen zu laſſen, an melde bie 
Einladung feiner treulofen Gebieterin.gerichtet ift, — die Adreſſe 
Timons und des: Alcibiades! Dem auch diefer ift eben 
im Begriff, vom Glüde genarrt, in die Werbannung zu wan⸗ 
bern. Eben fo ift die Inteinifhe Benamung, wie die Namen⸗ 
Iofigfeit fo vieler Perfonen auf tieffinnige ſymboliſche Concep⸗ 
tion zurüdzuführen, und man bat fehr mit Unrecht daran ſolchen 
Anftog genommen, daß man. gerade deßhalb das Drama für 
ein theilweife nur oberflächlich ſtizzirtes erklärte. Indeß kön⸗ 
nen wir hierauf nicht näher eingehen. 

| Nothwendiger ift, uns noch Über einen andern Puntt ine 
Klare zu ſetzen, damit wir dem Ganzen fein volles. Recht Tün- 
nen angedeihen laſſen. Nach Shakeſpeare ſcher Weiſe iſt nem⸗ 
lich mit der Haupthandlung unſeres Stüds eine zweite ver⸗ 
bunden, die das Geſchick des Alcibiades zum Gegenftande hat; 
und läugnen läßt ſich nicht, daß diefe Verbindung eine Iodere 
ft. Aber fie durfte doch aud) keine engere fein, wenn fie nicht, 
mit größerem Gewichte auftretend, den eigentlichen Helden des 
Dramas. aus der Mitte verhrängen follte —Gleichwol ift fie 
feine leere überflüffige Epiſode; vielmehr iſt ſie zur Ergänzung 
von Timons Welen, und Geſchick, ja zur vollſtändigen Veran 
ſchaulichung der Grundidee ſelbſt, worauf das Ganze ruht, 
eine ebenfo wefentliche und nothwendige Parallele, wie die Ge⸗ 
ſchichte Gloſters und. and. im Lear, wie ‚bie des Fortinbras 
im Hamlet, 

Der Dichter wollte in Timon den Repräfentanten aller 
Menſchlichkeit aufſtellen, fear tragiſches Geſchick ſollte dem Ver⸗ 
treter menſchenwurdigen Daſeins gelten, Nun umſchließt aber 
dieſer Begriff ein Gedopyeltes, was wohl zugleich in dem näm⸗ 
lichen Ehasacter. vorhanden fein; aber nicht zugleich auch zur Dar⸗ 


- m — — —— — — — 


80 





ſtellung gebracht werben kann: das öffentliche Leben und das 
Privatleben. Der Dichter Tann Timon nicht in demfelben 
Augenblide als Baterlandsfreund zeigen, wo er ihn als lie 
benswärbigen Gefellichafter, als Freund unter Freunden vor- 
führt. Diefe nothwendige Ergänzung von Timons eigenem 
Selbſt iſt daher dem Alcibiades übertragen; er ift der Doppel 
gänger Timons als öffentlicher Character, wie Gloſter Tears 
Schickſalsgenoſſe, Fortinbras Hamlets anderfeitiges Spiegelbild 
it. Ja unfer Drama ift in feiner Anlage noch um fo größer 
und vollendeter, da es die beiden dort auseinanderliegenden 
Tunctionen in Einer Perfon vereinigt, und dem Alcibiades 
als der ergänzenden Characterhäffte auch das gleiche Schickſal 


| zufallen und body zum entgegengefeßten Erfolge werben läßt. 


Nur darum weil Alcibiades dieſe Bedeutung Hat, ift er der 


Erſte in Freud und Leid, der bei Timon erſcheint, als jollten 


fie mie ungertrennliche Genoſſen betrachtet werden, bie doch 
verfchiedene-Wege gehen. Nur darum muß Alcibiades zu der: 
felben Stunde verbannt werden, wo Timon genöthigt wird, 
zum Wald zu entfliehen. Aber der öffentliche Character, der 
thatträftige Vaterlandsfreund fchlägt die Beleivigung des Un⸗ 
danks nieder, die dem -gefühloollen Herzen des Privatmanns 


den Tod bringt. So wird denn Timon, ohne feine tragifche 


Rolle einzubüßen, in Aleibiades fein eigner Verfühner. ‚Denn 
obgleih er feinen Baum anbietet, daß alle Athener fih dran 
hängen mögen, doc, fagt er — und dies iſt faft fein letztes Wort 
an die um feine Rückkehr bittenden Senatoren — 


Do lieb ich noch mein Vaterland, und nicht 
Grfreut der allgemeine. Schiffbrudy mid. 


Diefe feine Baterlandsliebe macht das Strafgericht, welches 
Aleibiades Über die treulofe undankbare Stadt verhängt, zur 
fühnenden Genugthuung für Timon ſelbſt, zur rächenden Wie: 


81 


derherſtellung feiner Ehre, feines Namens, feiner früheren 
Geltung. Im der That faßte auch Alcibiades ſelbſt feinen 
Zug gegen Athen in diefem ‚Sinne auf, denn wir erfahren, 
daß er einen Boten zu Timons Höhle ſchickte, 


Der bracht’ ihm Briefe, Die ihn dringend baten, 
Mit ihm den Krieg auf biefe Stadt zu führen, 
Da feinethalb zum Theil er ihn begann. 


Und in diefem Sinne bietet er auch Verzeihung und Bere: 
tigfeit der reuigen Stadt an, in der bie ſchuldigen' Frevler, die 
fh an Timon und damit an der Menſchheit verſündigt, zum 
Theil ſchon durch das Schickſalswalten ewiger Gerechtigteit hin⸗ 
weggerafft ſind: 

„Thrt auf das unbewehrte Thor,“ 
herrſcht er den Senatoren zu, bie jetzt an bie milde ſei⸗ 


nes Herzens appelliren, — 


ſteigt nieder! 
Die, welche Timons Feind' und meine fin, 
Und die ihr ſelbſt zur Strafe stehen ſollt, 
Die einzig fallen. 


Wie ſinnig tft es, daß eben jest der Soldat erſcheint, der Ti- 
mons - Grab "gefehen und ben Abdruck ſeines Leichenſteines, 
Timons eigenhändige, ihm unleſerliche Grabſchrift bringt in 
dem Augenblicke, wo Gerechtigkeit und Erbarmen, Strenge und 
Milde in ſchönem Gleichmaß vereint im Begriffe find, durch 
den Act der Sühne ein neues Leben aus der Aſche der Buße 
zu ermweden. So ſchwebt ja: ſicherlich auch Timons Geiſt jetzt 
über der reuigen Stadt und feiert die Verſöhnung mit. Und 
dieß beftätigt denn auch des Alcibindes Wort, dem eben darum 
die Grabſchrift zur Entzifferung überbracht wird, weil er allein, 
als Timons andere Hälfte, einen Timon würdigen und ver- 
ſtehen konnte. Zwar die Schrift ſelbſt enthält nichts ober 
doch nur eine Schwache Andentung von der Moͤlichteit einer 


Verſöhnung. Sie lautet: s 
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„Hier liegt der traurige Leib, dem der Iraurige Geiſt entächwebi; 

Forfcht meinen Namen nicht; Fluch allem, was da lebt! 
Sier lieg ich, Timon: da ch lebt', haßt' ich was Leben hegt: 

Geh, fluch von Herzen, aber mach, daß fort dein Fuß dich traͤgt.“ 
Wahrlich, jedem andern der Lebendigen, als einem Timon hätte 
der Griffel. entſinken müſſen, ehe er eine ſolche Grabſchrift nie, 
derſchrieb, ehe er, ben Buch auf die ganze Menſchheit ſchleu⸗ 
dernd, Haß und Ungefelligkeit als Loſung für alle Zukunft in 
berzlofen aber dauernden Stein gegraben hätte, Ja unverftänd: 
lich felbit müßte uns andern. fühlenden Menſchen diefe Schrift 
erſcheinen, wenn nicht Alcibiades fte erklärte mit. den Worten. 


Wohl drückt vied aus, was du zulegt gefühlt, -- 
Haft unfer menſchlich Leid du auch verachtet, 

Die Thränenflut,. die Tropfen, welche karg 

Die Rührung fallen läßt; doch lehrte dich 

Dein reicher Witz Neptunus felbR zu zwingen, 

Daß er nun ewig weint gefühnte Bchte 

Auf deinem niedern Grab. 


Denn Timon hatte mit Vorbedacht fein ew'ges Hans gebaut 
auf dem beipülten Strand der falz’gen Flut. Neptunus aber 
iſt neben Athene der. Schuß- und Schirmgott Athens, der aun 
im Nomen feiner Stadt mit täglicher, göttlidyer Tpränenflut 
bag übermenſchliche Leib fühnt, dns Timon erduldet Hat im 
Namen and Als Repräfentant ewig gültiger Menſchenbeſtim⸗ 
mung So Hat ja Timons Wit die Sühne felbft gefucht, amd 
jo iſt fiher, daß er jetzt verſöhnt ift, wo ſein gelichtes Vater⸗ 
land zur Gerechtigkeit und Menſchlichteit zurückkehrt, und dieſes 
Richtmaß feines Lebens zu neuer Geltung erhebt. Denn 
Zimen haßte nicht die Menfcheunatur, fondern nur die wirt 
ide Menſchheit wegen ihres Abfalls von der Natur. 

Wie der Dichter daher in Edgar das beſſere Selbſt Lear's 
"in die neue Zulkunft Hinübengerettet ‚hat, wie Horatio im Leben 
utüdbleiben maß, um Hamlets Sache zu orllären, um feinen 
verwundeten Namen zu retten, fo ift auch Timons aufopfernde 
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Liebe in Flapius, Timons Milde und Gerechtigleit in Alcibia⸗ 
des hinãbergerettet in bie beſſere Nachwelt. Damit löst ſich 
der Haß in erneute Liebe, aus dem Tode ſprießt Leben und 
die Menſchlichkeit triumphirt über ihrem eigenen Grabe. 

Sollen wir uns nun bei jo verſöhnender Löſung bes 
hüfteren Ganzen einen Augenblick darum kummern, daß wir 
den Nomen jenes Atheners nicht erfahren, burch defien Ber⸗ 
tgeidigung por den Senatoren Alcibiabes ſich die Verbannung 
zugegogen? Soll es uns nicht genügen, daß er ein Menſch 
wor, und, wenn er gefehlt, doch nur menſchlich gefehlt hatte, 
während feine Richter in ihrer Herzensverhärtung ein unmenfch- 
lich hartes Urtheil über ihn Fällen? In ber That, ih glaube 
fo wenig Hiebei an eine Rachläffigleit von Seiten Shakeſpeare's, 
daß ich, wie in ber Ramenlofigleit ber Gäſte Timons darin 
nur jene Abfichtlichfeit der Symbolik wieber finde, die, dem 
Srundgebanfen des Stüdes gemäß, bie Menichheit in den 
Einzelnen, nicht aber deren zufäklige unweſentliche Vebeutung 
bezeichnen wollte, die in den Namen wie in den beichränften 
perfönlishen. Berhältniflen Tiegt. 

Do wie dem au ſei, fo wollen wir uns ben verlöß- 
nenden Eindrud nicht verfümmern laffen, welchen nach ber Abſicht 
des Dichters der Schluß bes Stüdes machen ſoll, und um fo 
weniger, je mehr wir eines ſolchen Eindrucks bebürfen nach 
den furchtbaren Scenen maßlofer Verzweiflung, die vom töbt- 
lichften Haſſe trunken Alles mit Fluch und Berwäuldung von 
ſich ſtieß. Freilich dürfen wir dabei, wenn uns dieſer Eindrud 
gewahrt bleiben fol, nit an den hiſtoriſchen Alcibiades den- 
fen. Nur ber Inmbohfche, wie ihn der Dichter gewollt und 
dargeftellt, diefes ergänzende Bruderbild Timons, hat das Recht, 
das Schwert der Vergeltung zu führen. und. mit ber age 
ewiger Gerechtigkeit das Unrecht auszugleichen. s In ihm aber 
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auch kommt in Wahrheit, nicht die individuche Lebensanſchau⸗ 
ung des Athenienfifchen Feldherrn, fondern Timon jelbft, der 
Bertreter edler Menfchlichkeit, zum Sieg. Denn des Alcibiades 
ſchließliches Auftreten, in dem nachgewieſenen iseellen Zufam- 
menhang mit Timon, dient nur zum Beweiſe, daß die goͤtt⸗ 
lichen Gefege focialer Menfhenbeftimmung nicht minder un 
verleglich find, als die fittlihen und natürlichen Grundlagen 
menſchlichen Lebens. So haben wir denn Recht gethan, Timon 
mit Hamlet und Lear zufammenzuftellen; er felbit bat feinen 
Zeichenftein zum Orakel für die athenifche Menjchheit beſtimmt. 

Die Wallfahrt zu feinem Grabe, meint der Diäter, kann 
nur eriprießlich fein. Im Andenken an fein Vorbild wie an 
fein trauriges Geſchick möge fih die Menſchheit ihrer irdifchen 
Aufgabe bewußt bleiben und ſich ermuntert Fühlen zu brüber- 
lichen Zufammenfein, zu Liebe und Vertrauen, zur Gerechtig⸗ 
keit und Milde, um ſich mehr und mehr zum Ziele menfchen- 
würdigen Dafeins emporzuringen. | 

Ich fchließe meinen Vortrag it dem Wunſche, daß es 
diefen Bemerkungen gelungen fein möge, aud bei dem vor- 
liegenden vielfach verfannten Drama urifre unverkürzte Be- 
wunderung dem Dichter zu fihern, der uns über die Grab: 
bügel eines Hamlet Lear und Timon hinweg, hinüberzuführen 
veritcht in die trofireiche Gewißheit unmwandelbarer Geltung 
des Ewigen im Bergänglichen, in das erhebende Bewußtfein 
unvertilgbarer göttliher Signatur unfres Gefchlechts. 
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| | Aus der alten Geſellſchaft. 


Don 


Dr. 3. 9. Müller. 


Die Geſchichte des geſelligen Anſtandes und der ſogenannten 
feinen Sitte wäre für den Kulturhiſtoriker ein intereſſantes 
Thema. Es mangelt hiefür auch keineswegs an Material; ſo⸗ 
wohl bildliches, wie ſchriftliches iſt ſehr ausgiebig, Was wir 
im Folgenden geben, bezieht fich jedoch nur in ganz beſchränk⸗ 
ter Weile darauf; ebenſo wie es ſehr unzuläſſig wäre, die mo— 
derne Feinfitte nur nach den Büchern eines Alberti und an⸗ 
derer Seinesgleichen geſchichtlich darzuſtellen, ſo fönnen wir 
unfere Mittheilungen, die vorzugsweiſe einzelne: Belege aus 
Complementirbüchern des 16. und 17. Jahrhunderts find, nur 
theilweiſe als treue Sittenſpiegel betrachten. Inſoweit über: 
treffen ſie freilich an Zuverläſſigkeit die neuern Complementir⸗ 
bücher, als gegenwärtig das geſellige Leben weniger conventio⸗ 
nell iſt, und der Anſtand in ſeiner Bewegung einen ungleich 
freiern Spielraum zu individueller Bethätigung bat als vor: 
dem, wo die Form deſſelben in langen Zeiträumen ſich durch⸗ 
aus uniform und typiſch ausprägte, Die Regeln des Anſtan⸗ 
des Tonnte man damals fait wie die zehn Gebote ganz bes 
fimmt in einzelne Anweifungen und Sätze zufammenfaflen, 
während heutzutage, wo die Natur fi urfprünglicher äußern 
darf, der wahre Anftand als das Ergebnig der Bildung, d. h- 
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der unverfümmerten Entfaltung der Geiſtes⸗ und Herzensan⸗ 
Tage, in mehr natürlicher Weiſe von ſelbſt hervortritt. 


I. 


Es giebt gewiſſe Negeln des Anftandes, die fich überall 
und zu jeder Feit von ſelbſt ergeben, bie darum auch nicht in 
ein Complementirbuch gehören; wenn aber diefe Regeln den- 
noch dem Publikum ausdrücklich und zu wiederholten Malen 
geprebigt werden, fo haben wir fhon in diefem Umftande einen 
Maßſtab für die Bildung dieſes Publikums. Wenn dieſem ge⸗ 
predigt wird, wie es ſein ſoll, ſo ſetzt dies voraus, daß es 
im Altgemeinen noch nicht fo iſt. Unter dieſem Geſichtspunkte 
haben die alten Vorſchriften über Anſtand und Höflichkeit, ſo 
Bekanntes und Banales fie für unſer heutiges gebildetes Pub⸗ 
liſum enthalten, ſo wenig Neues fie für bie jetzigen Begriffe 
bieten, kulturgeſchichtlich einen nicht gering anzuſchlagenden 
Werth. Erhöht wird dieſer Werth noch dadurch, daß ſie denn 
doch in einzelnen Punkien deutlich eine Veranderung auch im 
Begriff des Anſtandes andeuten. 

Schon des Erasmus von Rotterdam berũhmtes güfdenes 
Buͤchlein von Höflichkeit der. Sitten der Jugend *) bemerkt 
frellich, was feiner ſelbſteigenen Natur wegen höflich und zier- 
lich jet, werde auch. bei Allen für höflich und zierlich gehalten — 
jet aber doch gleich Hinzu, allein es gezieme ſich dabei, mit⸗ 
unter auch dns: Ländlich, ſittlich zu beherzigen und ſich 
in eines jeden Landes bejondere Sitte gu ſchicken. Er aner- 
kennt alſo neben dem Allgemeinanftändigen noch das Eon- 
ventionelle der beſondern Sitte Was Erasmus in feinem 
Büglein über den Anftand vorträgt, begieht fih nur auf das 


*) Liber Aur&us de civilitate morum puerilium. Ueberſetzt: 
Leipzig 1702. | 
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Erſtere, nämlich auf den Auftand im Allgemeinen, und wie er 
fein Thema behandelt, davon folgende Proben. Gr ſpricht 
nämli von den Gebärden. Die Haare, ſagt er, mit oft ge 
ſchütteltem Haupte aus ben Auen treiben, paßt wur für muth⸗ 
willige Heugſte. Das lange Haar von der Stirn wit der Hand 
aufwärts ftreichen, fleßt nicht fein, mit ber rechten Hand fie 
ſcheiteln, iR Höflicher. Den Hals beugen umd die Schultern ein⸗ 
ziehen, zeigt Yaulheit an; den Leib rückwärto beugen, bedeutet 
Hoffart; fein aufrecht fihen, fieht wohl. Beide Arme binter- 
wärts auf den Rüden ſchlagen, fieht zugleich faul und diebiſch 
aus. Es iſt auch nicht viel hoöflicher, dag man ſieht oder ſiht 
und bat die eine Hand in die Seite geflemmt, was freilich 
Manche für elegant und kriegeriſch Halten, Apex es tft nice 
gleich anſtändig, mas den Narren anfteht, ſondorn was mi 
der Notur und Vernunft übereinftimmt, Mit geredten Knieen 
ſitzen, oder wit gekrümmten und Über elnandev gefchrentten 
Schienbeinen, ſchicht fi für Großſprecher. Wenn einer fibt, 
fol ex beide Kniee, uud wenn ex firht, die Füße zuſammen 
halten oder nur mäßig von einander ziehen, Bei bun aller 
nern fett man Ehrendalher einen Fuß anf den andern und 
ſteht ſomit eigentlich fu wur auf einem Weine, gleichwie die 
Storche; ob AG digs für Knaben ſchickt, muß dahin geftellt 
bleiben. Der Bang fol wicht ſchlendernd, aber auch wicht 
flörmifch fein; denn das eine hezeichnet ben Meichling, das 
andere den Unſinnigen. Ebeulo fol or nicht wockelnd ſein. 
Sitzend mit pen Füßen ſpielen ſchikt fi nur ſür Narren, 
gleichwie anch mit den Handen gaukeln das Auzeichen eines 
Schwachkopfes iſt. 

Wenn Erasmus in dieſen und chnlichen Vorſchriften, wo⸗ 
von wir bie anf hie Tiſchzucht bezüglichen unten ausführlicher he 
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rückſichtigen werden, freilich weniger Zeit, Ort, Gelegenheit 
und den beſonderen Stand eines jeden ins Auge nimmt, fon: 
bern in befondern Regeln Haltung -und Anftand überhaupt, 
aber in: feften, überall zu beobachtenden Geſetzen Iehrt, fo fafe 
fen bie Complementirbücher des 17. Jahrhunderts ihren Gegen⸗ 
ftand in anderer Welfe auf. . Zugleich geben ſie weniger con- 
erete Regeln über ein beftimmtes Verhalten oder Rathſchläge 
für beſtimmte Fälle, als fie ſich in allgemeinen Vorſchriften 
ergehen und ſogar Religion und Philoſophie, freilich auf eine 
ſehr unverdauliche Weiſe, mit den Complementen zu einem 
ethiſchen Gemenge zuſammenkneten. Das Complementirbuch, 
das im J. 1646. bei dem Univerſitätsbuchdrucker Petrus Lu⸗ 
cius in Rinteln herausgekommen ift, geht denn richtig von. der 
Logica Platonica au ober von der rechten „Vernunft⸗Kunſt, 
welche bei jebigen Läuften gar wenig Gelehrten befannt. und 
leider ein ſeltſamer Gaſt ift, da doch durch diefelbe unfer Ber: . 
ftand mit gewiſſen Grundfeften, Demonftrationibus. oder Bes 
weisthumen informirt und vergewiflert‘ wird, daß wir dadurch 
erft zu rechten Menſchen werden.” — — „Wie denn fothane 
Kluge Kunft (heißt es weiter) ihren Richtſchnur aus des Apollo 
Haaren in den Herzeu der Fugen Philoſophen ohne Irrthum 
zuſammenwirket, dadurch bei klugem Wandel unter Leuten her: 
fürblictt, wie ein güfden Zweig und glänzender Diamant im 


Golde, und zierhöflih zu Jedermanns Anmuthigkeit alles aus: 


führt, fonderlich in. Ethifa, in der Sitte oder Tugend-Kunſt, 
welche durch ehrbare Höflichkeit die Menfchen ſich zu Freun⸗ 
den machen kann, wenn e8 mit guter Manier und rechter Art 
geihieht. Dies nennt man bei diefen Zeiten complenentiren, 
hat den Namen ‚von compliren, completiren oder erfüllen, er⸗ 
gänzen, und es heißt Complementum oder complementiren: 
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höfliche, zierliche Gebärden, Neben und Thaten bei Leuten füh- 
ren, mit geſchickten Sachen angefüllt ſich und andern damit 
nüten und beluſtigen.“ 

- Der wahren Hößflichkeit, bie überall, befonders auch. im 
Scherz das rechte Maß einzuhalten weiß, fegt unfer Comple⸗ 
mentirbudy zwei Extreme entgegen. Das eine Extrem befteht 
in dem Erceß, in dem Allzuviel: es ift das Laſter Scurri- 
Kitas, Poſſenreißerei genannt, da mancher Poflenreißer, Van⸗ 
teur, grobe Zoten und Narrenverteidigung herfürbringt, 
meinend, wenn er mit der Eaugloden waidlich läuten, mit 
ſchimpflichen und ſtichligen Reden manniglich ohne Scheu ärgern 
und angreifen kann, fo fei er ein tapferer Politifus und Hof 
mann. Das andere Extrem heißt Inſulſitas, unbefcheibene 
Grobheit, Rufticismus, ungefalzene Flegelspoſſen, da etliche nur 
bäuriſche, grobe, ſchändliche Aufſchneidereien zu Tage bringen, 
ohne Rückſicht auf andere ehrliche Leute, vieleicht nur einem 
oder anderem ihres Gleichen zu gefallen. Sie find fo unge— 
falzen, daß fie nichts denn grobe Mores fehen laſſen, figen wie 
Hölzer bei den Leuten, wiſſen zu rechter Zeit weder zu reden 
noch zu fchweigen, meinen es fei genug, ivenn man nur das 
Beſte aus der Schüfjel ertappe, : alles was vorkommt ausfaufe 
und anderer ehrlicher Leute im Unbeften gedenke, d. h. fie mit 
loſer Zunge durchziehe. 

Die feine Sitte, ſagt unſer Complemenuirbuch, hält 
Maß, und wie ſie ſich in den einzelnen Fällen thatſächlich zu 
zeigen hat, das weiſi es nun im Einzelnen nach, indem es 
1) von Hof Complementen, 2) von Votir⸗Complementen, 3) von 
Geſellſchafts-Complementen, 4) von Hochzeits-Complemeuten, 
5) non Jungfern-Complementen, 6) von Tanz⸗Complementen, 
und 7) von Hausführungs-Conplementen ‚ausführlicher han⸗ 
det. Indem hierdurch die Sphäre, worin wir ung bewegen 
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in charakteriſtiſcher Weiſe gekennzeichnet wich, iſt es geimik 
weder überflüſſig noch unaugenehm, wenn wir und dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Complementir-Arten, ein wenig näher anſehen. 

Die Hof⸗Complemente beiteffen den, ber zu Hofe gebt. 
Mit dem Hofe hängt das Höfliche jo recht zufammen. Am 
Hofe ift wirklich nichts Angenehmeres als höfliches Eomplemen- 
tiren und Geſpräch, abſonderlich wenn es mit lieblichen am 
muthigen Gebärden, Meverenzen, Bajelmanıs (basiis manuum, 
baisemains, Handküſſen) zugeht. Zumal ſteht das Hofcomple⸗ 
mentiren den Gelehrten wohl an. Wenn einer no fo gelehrt 
waͤre und hätte dabei feine böflichen Sitten,. fo märe und bliebe 
er doch ein Corydon, ein grober Gefell, Kornhammer und an: 
derthalb Hölzlein, es geſchähe ihm nicht unbillig wie jenen 
von der Sungfer, welche etliche grobe, Pedanten wit Händen 
und Armen überm Tiſche Liegen ſah und bemerkte: die Dre⸗ 
her haben fi müde gearbeitet, fie legen die Tegel auf den 
Tiſch. — Die beften Regeln über das Dofleben hat aber den- 
noch ein Gelehrter, der bereits erwähnte Erasmus von Rot⸗ 
terdam gegeben; fein Wunder: er. hatte ſich ja felbft viele Jahre 
am Hofe bewegt. Neben Vorſicht, Gefälligkeit, Berüdfichtiguug 
jedweden Standes und Titels empfiehlt er befonders Kühnheit. 
Shan und Stirn muß .man daheim laſſen, kühn und friſch 
losgehen: jedoch ſoll man auch riechen nach der Hofluft; woher 
dieſelbe am meiſten weht, dahin hat man ſich zu wenden, da⸗ 
mit man immer Gnadenluft behalte. Auch muß man ben ge⸗ 
meinen Dofnarren beipflichten und dieſelben propter Jovem 
in Acht nehmen, loben, rühmen, auch zumeilen mit Geſchenken 
erweichen. Den Hofklatſch ſoll man mitmachen, loben, ſchmei⸗ 
cheln, ſpötteln je nach Zeit und Gelegenheit; um etwas zu 
fiſchen, den rechten Augenblick abwarten; dem Fürſten muß 
man ſich durch Rede und Dienſt angenehm machen, jedoch nicht 
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zu häufig RG zu ihm drängen; denn allzuviel tft ungeſund, 
heißt es auch Bier: große Herrn können eines bald Aberdrüffig 
werden. Doch genug von ben Hof:Complementen, fie interef- 
firen uns wenig, noch weniger die Votir⸗Complemente, bie ſich 
barauf Beziehen, wie man in einem Amte über beliebige, daſ⸗ 
jelbe betreffende Segenftände feine Stimme’ abzugeben habe. 
Die Sefellihafts-Complemente gehören näher in unfern 
Kreis. Bei Gefellfhaften muß man fih zuvörderſt in bie 
Gelegenheit der anweſenben Perſonen ſchicken, felbe nad, Stan⸗ 
desgebüht anreden; auch einem jeglichen infonderheit nach ſeinen 
Meriten, Tugend, Stand und Geſchicklichkeit begegnen. Daß 
man nämlich vorerſt erfreulich vernehme ihren glücklichen Zu- 
ſtand und Geſundheit, daß der liebe Gott fie hätte wollen mit 
Liebe wieder zuſammenkommen laffen: bittend nicht übel auf: 
zunehmen, daß man fi ſolcher Kühnheit gebrauche, ihre Ge⸗ 
ſellſchaft mit feiner Präſenz gleich zu perturbiren, doch gelebte 
man der tröftlihen Zuverſicht, die anmelenden Herrn als recht: 
Ihaffene Lente würden folhes im Beften vermerken; er für 
feine Wenigkeit erbiete fih zu allen möglihen Dienften — und 
wie ein jeder feinen Eintritt zu guter Gefellichaft anftellen 
kann und will, nur daß er nicht wie ein Bauer fich präfentire 
und mit ber Thür, alle Höflichkeit beifeit gefeßt, ind Gelag falle. 
Im Aufsrechen kann das Balet:Eomiplement auf dreierlei 
gerichtet werden, nämlih auf Bedankung, Bitte und Gegener⸗ 
bietung. Bedankung für geleiftete erfreuliche Converſation, daß 
man ihn berfelßen gewürdigt hätte, man verfpüre daraus gute 
bebarrlihe Affection und Vertraulichkeit. Bitte, man wolle 
feine ſchlechte Präfenz und Discurs nicht übel aufnehmen, ſon⸗ 
dern alles im Beiten vermerken, man wolle bei gepflogener 
Freundichaft alfegeit‘ verharren und günftig verbleiben. Gegen: 
erbietung, man erbiete fich hinwieder mit gebührlicher Obſer⸗ 
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vanz zu allen beliebigen Dienften, welche man, mit Empfehlung 
in göttliche getreue Obacht zu . allem glädlichen Wohlergehen, 
ftet8 zu erweiſen wolle geflifien fein und verbleiben. Dies kann 
nun nach Gelegenheit der Berfonen, Orts, Zeit und anderer 
Umftände der Gebühr variirt werten, dag man es nur nicht 
made wie jener, der — als er um Pfingften von fremden 
Drten nah Haufe fam — mit Wünſchen eines glückſeligen 
freudenreichen neuen Jahrs ſeine Anfangsrede machte. Oder 
wie ein anderer, der einen hungrigen Magen bei ſich hatte und 
um ſeinen Appetit zu ſtillen, die Eſſenden alſo anredete: Gott 
geſegne euch die Speiſe! Eſſe ich nun mit, dann iſt's eine gute 
Weiſe — und darüber freilich auch eingeladen ward. Eine 
ſolche Art zu grüßen pflegt Pflughans zu gebrauchen, iſt aber 
bei groben Geſellen ſehr gemein. Das Complement ſoll kurz 
(fein nervose) und artig ſein, kein langer vergeblicher Ser⸗ 
mon, womit man ſich und andere guten Leute zum Verdruß 
aufpält. Rühmlicher ſteht's, bei redlichen Leuten ein aufrichtiges 
Gemüth mit kurzen Worten leuchten zu laſſen, als mit ange: 
ftrihenen Schmeichelungen ein falſches Weltherz, wie leider in 
diefer Grundfuppe der Welt mehr denn allzuüblich, verbergen 
und dadurch nur jeinen Nebenchriften imponiren ober eins auf 
die Nafe binden. Ein ebrliches aufrichtiges Complement ſoll 
aus aufrihtigem Kerzen berrühren, Herz und Mund fellen 
eines dem andern die Hand bieten und Correfponvdenz - halten. 
Es können auch ferner während ber Converfation gute und 
unfhuldige Scherzreden vorgebradht und gehuldet werden. Denn 


Kurzweil ohn Schaden, 
Frühſtück im Magen, 
Pelz in Wintertagen, 

IR alles wohl, zu tragen. 


Bei folden Scherzreden joll man aber auch nicht jticheln 
und unhöflich fein, ſondern fein befcheiden, vernünftig und wohl: 
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bedacht, fonft wird man mit gleicher Münze heimgeſchickt, wie 
jüngft ein vornehmer Arzt, der aus Antrieb eines hämiſchen 
Geſellen mit einem gewefenen unfchuldigen Profeffor, welcher 
der Gewohnheit nah mit feinem Schulatein wie ein Ketten: 
hund waidlih um ſich warf, zu disputiren dringend aufgefor⸗ 
dert wurde. Dieſer erfahrne Mann machte ſich anfangs gar 
ſchlecht, gab aber aus feinem hohen Verſtande unterdeß tapfere 
Fundamentalprincipia und kramte tief aus dem Grunde plato— 
nifche Philofophie aus, welche ber fchulftümperfche Medicafter 
niemal® gehört, auch nicht verftchen noch begreifen fonnte. Es 
mußte deshalb der gute Naſutulus ſich feiner Ignoranz ſchämen 
und vor dB Seren Vrofeſſors großem Schulſack zu Kreuze 
kriechen. Out biß ſich auch jener Officter. heraus, der aus 
Frankreich wieder nad) Hauſe reifte. Damit er nun deſto ficherer 
hindurch paſſiren möchte, hatte er fidy mit fehlechten Lumpen— 
Heitern angethan, in diefelben aber gute franzöſiſche Kronen 
und Ducaten vernäht. Wie ir nun in die Herberge kommi 
und der Wirth dieſe Gelegenheit abgemerkt, läßt er ihn mit 
andern vornehmen Kaufleuten zu Tiſch ſitzen. Denſelben miß⸗ 
fällt es, daß ein ſolcher Kerl bei ihnen figen fol, können es 
aber nicht hindern. Deshalb ziehen ſie ihn in vielen Dingen 
höhniſch auf. Unter anderm: als eine Suppe aufgetragen 
wird, langt ein jeglicher ſeinen Löffel herfür mit dieſer Rede: 
Ein Schelm ſei, welcher von dieſer Suppe nicht mitißt. Der 
gute Kerl merkt leichtlich, daß es ihm gilt, ſchneidet deshalb 
eine Rinde vom Brode, um damit ſtatt des Löffels zu eſſen. 
Als aber das gefchehen, frigt er feinen Löffel auf, mit anges 
hängter Schmachrebe: Ein Schelm, der feinen Löffel nicht auf: 
frißt!- Da waren die Kaufleute bezablt. Bald wurden etliche 
gebratene Krametsvögel aufgetragen und ein Kapaun. Was 
geſchieht? Die Kaufleute nehmen ein jeglicher einen Vogel, 
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ſprechend: Ein Mann, ein Vogel. Der Soldat, als cr nichts 
bekommt, ſpricht: Ich fehe wohl, Hier geht's fo zu, daß ein 
jegliher einen Vogel bekommt, derohalben muß ich dieſen 
Bogel nehmen — und frißt deu Kapaunen ſänberlich auf. — 

Auf Hochzeitsverſammlungen geſchehen gemeiniglih Dank; 
fagungen und Gegenantworten. Beide müfen in bedächtlicher 
Form und unärgerlicher Art angebracht werden. Jene müſſen 
dahin gerichfet fein, daß der Anbringer anzeige, wie er von 
den Nuptiatoren oder Hochzeitern, als dem Herrn Bräutigam 
und feiner” geliebten Geſpons, und beiderſeits Freundſchaft ſei 
aufgefordert, den anmelenden Herrn und eingelavenen Bäften 
ſammt und fonders dienft: und ehrenfreundlich M danken, daß 
fe auf ihre vorhergehende Einladung fi$ Haben abmüßigen 
und mit ihrer anſehnlichen Präſenz den Kirchgang zieren hei: 
fen, Gott ben Allmãchtigen als Stifter des heil. Eheſtandes 
um eine glückliche Ehe anrufen und vorbitten, Braut und 
Bräutigam mit reichen milden Gaben anfehen und verehren 
wollen, Selbe verfpüren daraus ihre fonderbare Affection, 
welche fie auf begebende Occaſion hinwieder zu erfekan geneigt 
und fhuldig wären. Sie hätten. hierbei, nach gebührlicher 
‚dienftliher Bedantung, ehrenfreundlich zu bitten, die anweſen⸗ 
den Herrn wollen mit den aufgetragenen Trattamenten, ſo bei 
jeßigen. betrübten- Zeiten herbeigebracht werben Können, groß⸗ 
günſtig vorlieb nehmen, auch dienſtehrenfreundlich gebeten ſein, 
was etwa am Eſſen verabſäumt, ſolches mit dem Trunk und 
fröhlicher Correſpondenz zu ergänzen. Die Gegenantwort muß 
fein förmlih auf die vorher angebrachten Punkte gerichtet, je 
doch ohne Weitläufigkeit, je kürzer deſto befier fein.. 

Wenn man bei vornehmen Frauen und Aungfrauen zu 
discurriren und converfiren hat, muß man ſich wohl vorſehen, 
daB Feine unbefonnene Reden umd Saden eingeführt "werben 
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dan diefe Perſonen geben genau Achtung auf Reben und Klei⸗ 
ung. Deshalb kann man leicht anlaufen, wie jener junge 
Geſell anlief; als er fobald nicht wußte, was er mit der Jung- 
fer reden follte, fragte er fie, was die Sungfer Neues vom 
Kriege gehört hätte, worüber er ſchlecht abgewiefen und von den 
andern Anweſenden höhniſch gekielt wurde, Diefem war jener 
nicht ungleich, welcher bie Sungfer fragte, ob ihr Vater jüngft 
viele Hafen gefangen. Da jener Lautenift zu Hofe auch mit 
einer Jungfer böfliche Reden führen wollte, ſprach er zu ihr: 
Sehet Zungfer, das Bläschen auf dem Finger habe ich vom 
Lautenfchlagen gefriegt. \ 

Zuweilen begiebt ſich bei folden Geſellſchaften, daß einem 
oder dem andern dad Tranchiren und Vorſchueiden aufgetra- 
gen wird; habei maß einer Tein Mopſus fein, fondern frifch, 
mit gutem Bedacht, ohne Wantel: ober Kteinmüthigfeit darin 
werfahren, jedoch es wohl gelernt haben. Darüber aber aus⸗ 
führlicher weiter unten. Hierbei find auch die Reberreime nit 
ungekräuhlihd. Auch das werben wir ſpäter noch erwähnen. 
Es können ferner aud) zierliche, Höfliche Tragen angeſtellt wer: 
ben, nebſt richtiger beicheidentlider Antwort: als wenn gefragt 
würde, was für Leute den Cupido ober das Söhnlein ber Ve⸗ 
aus erlöft hätten, als es unter die Mörder gerathen, welche 
es an einen Bauın gebunden. Antwort: Das haben gethan 
bie holdſeligen Frauen und Aungfrauen, deren mitleidiges Her; 
gegen Venus Kinder überaus groß ift und die ihnen alle 
wege Außerjtem Bermögen nach zu Hülfe kommen. Daber find 
Eupido und Venus den Jungfern binwiederum fo günfig wor: 
ben, daß, wenn fie mer ihr jungfränliches Treiergebet Abende 
amd Morgens fleißig repetiren, fie ihnen zu belfen pflegen zu 
edlen Junggeſellen. So ift e8 geſchehen kei der Königin Dido 
und dem Aeneas, davon bein Virgilius fo ſchön und mit Luft 
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zu leſen iſt. Die Königin wußte freilich dazumal noch nichts 
von diefem Jungferngebete, das gegenwärtig ſo im Gange ift: 
Ach du lieber fanct Florian, 
Beſcheer mir einen friſchen Mann. 
O tieber Herr fanct Beit, 
Beſcheer mir ein, denn es iſt Zeit. 
D lieber fanct Molfgang, 
Befcheer mir ein nnd mad nicht lang. 
D lieber und heiliger Herr Beter, 
Beſcheer mir ein, denn ich fchrei Beter. - 
O lieber fanct Sebaflian, 
Beſcheer mir ein, denn ih muß ihn han — 
und wie der Rippelreim weiter geht. — 

Wenn die Tänze angeftelli werden, muß man aud des 
Complementirens nicht vergefien und zwar anfangs in An- 
führung einer Entfhuldigung ber gefaßten Kühnheit, fo eine 
zarte vornehme Dame aufzufordern, welche fo hohe zierliche 
 Onalitäten hätte, daß er bei weitem nit würdig wäre, faſt 
mit derfelben zu converfiren, viel weniger zu tanzen. Jedoch, 
weit bei Hohen Gaben auch die Gabe der. Demuth und Be 
icheidenheit bei ſolchen Jungfern vorhanden wäre, hätte er’ die 
Zuverſicht gefaßt, fie werde feine Wenigleit nicht verachten, 
Und gibt aledann ein Wort das andere, wie denn das Frauen: 
zimmer ſich auch in fothane Sachen artig zu ſchicken und zu 
verantworten weiß, weil man oftmals Jungfern findet; welche 
geihwinder und verfchlagener find und weniger Anleitung zu 
geſchwinder Rede bedürfen als manche Mannsperfon, 

Abfonderlih muß man ſich wohl vorfehen, dag man in 
ber Tanzconverfation nichts Verletzendes gegen das Frauen- 
zimmer fage, wie etliche das weibliche Geſchlecht aufziehen, als 
wären fte nicht volllommene Menſchen ꝛc. D nein, man muß 
vielmehr von den Frauen ihren Tugenden, herrlicher Abkunft 
und andern Sachen complementiven, wie nemlich unfere erfte 
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Mutter Eva das Leben bedeute, ja das Weib zulebt von Gott als 
dad vorn ehmſte Complementum im Parabieſe erſchaffen ſei, da 
doch Adam außerhalb deſſelben, unterm Vieh, auf dem Felde, 
aus Erden ſei gemacht, das Weib aber aus der Ribben als 
ein ſchönes Bild. Man muß ferner complementiren, wie das 
Weib fo häuslich fei, alles im Saufe oröne, regiere, erhalte. 
Was Hat die Königin aus Saba, die Nicaula, dem weifeften 
König Salomon für Muge Räthſel aufgegeben! Wer kann bie 
Abigail, die Bathfeba, Judith genugfam rühmen! Was hat 
man in der Geſchichte für treffliche Thaten der Weiber und 
wer kann fie in det Kürze erzählen! Wie viele Gelehrtinnen 
und Dichterinnen bat es gegeben! So muß man complemen: 
tiren und jo etwas hört das Frauenzimmer gern. 

Es ift auch Feine Jchlechte Höflichkeit, wenn rebliche Jung: 
gefellen die Damen und SJungfrauen in Ehren nad Haufe 
begleiten und gefchieht ſolches nicht ohne Urfache, damit die 
Damen, fo von Natur furdtfam find, ohne Comitat und Bes 
gleitung nicht erfchredit oder -Tonjt ungebührlich von Teichtferti- 
gem Gefindlein angefallen. werden. Es ift auch den Eltern 
‚und Ünverwandten ſowohl als ker Jungfrau felbft ein befon- 
derer Ehrendienſt, gereicht auch oft zu guter Beförderung, denn 
Freundlichkeit macht Freunde, Liebe macht Gegenliebe. Schon 
hieraus geht hervor, worauf dieſes Complementiren gerichtet 
ſein muß: nämlich auf die Eltern oder Anverwandten und 
auf die Jungfrau ſelbſt. Gegen die Eltern entſchuldigt man 
fh und „bittet dienftfreundlichft,, fie wollen es im Beten ver- 
merfen, daß. man bie ehr: und tugendfame, ihre herzliebite 
Tochter in Ehren hat begleiten wollen und follen: weil man 
mit derofelben (z. B. bei einem gehaltenen hochzeitlichen Ehrentag) 
in ehrliche Kundſchaft und Converſation gerathen, hätte man ihr 
tugendſames Herz, ſonderbare beſcheidene Miener, und Quali⸗ 
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täten ſattſam gefpüret, welches ihm nicht unbillig Anlaß und 
Urſache gegeben, dieſelbe zu comitiren. ©leihfam wie der weile 
Mann Plato von den Philofophen redet, bei denen junge Leute 
nur figend geſchickter und Hüger würden, jo habe au er auf 
gleiche Weife von einer fothanen hochbegabten, tugendhaften 
Dame gute Mores und Tugenden lernen mögen. Auf ähn- 
‚liche Weife verabſchiedet man fi von der Jungfrau 

So viel, ſchließen wir, für dies Mal von den Complemen: 
ten; das Weitere giebt die Praris an die Dand, fügt unfer 
Büdlein. 


II. 


Tas Gefühl für Anftand war bei unfern Alten kräf— 
tig genug entwideli; wenn ſich dies bei ihnen jedoch häufig 
auf eine von der heutigen’ verfchienene Weife äußerte, jo liegt 
dies eben in den abweichenden focialen Berhältnifien begründet. 
Tie Bildung ift zum Theil eine andere. Das Verbältniß der. 
Geſchlechter und der Stände zu einander hat fich verändert. 
Die heutigen Anſchauungen gehen weiter, als die damaligen. 
Nicht allein das Familienleben iſt zum Theil weſentlich anders 
geworden, auch das ſtrenge Verhältniß in der ganzen ſocialen 
Gliederung iſt gelockert; das Individuum hat neben ſeiner 
Stellung als Theil eines Ganzen auch ſeine ſelbſtaͤndige und 
jelbitbeftimmende Bedeutung. Gegenüber den Anſprüchen, welche 
das einzelne Individuum - als Glied eines dazu berechtigten 
Ganzen vermöge des Geſchlechtes und des Standes erheben 
darf, erheben fich mit gleicher Berechtigung die Anſprüche, die 
fi) auf rein perſönliche, von Geſchlecht und Stand felbft völlig 
unabhängige Verhäftniffe, auf perſönlichen Werth und neuer: 
rungenes Verdienſt begründen. Mit einem Worte, die Gegen- 
wart gebt der Stufe entgegen, wo der Menſch nur um feiner 
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felbſt willen in ber focialen Welt Geltung gewinnt. Die Ber: 
gangenheit Tebte in einer firengeren Anfchauung Aber auch 
da, wo ſich die Gegenwart nahe mit ihr berührt, ift wenigſtens 
die Form minder herbe. 

Seht, wo der Sohn für den Bater geht, 

Und der Laie ohne den Vrieſter zum Altar fleht, 

Und der Knecht ſich über den Herrn fegt, 

Und der Bauer für den Evelmann das wWiddyret Gebt, 

Und die Henne Fräht für den Hahn, 

Und die Frau redet für den Mann, 

Da foll man den Sohn firafen auf der Matten, 

Und foll dem Laien fcheeren eine Narrenplatten, 

Und foll ven Knecht hinter die Thüre Rellen, 

Und fol dem Bauern eine Kuh darnieder fällen, 

Und fell die Henne an einen Spieg wohl jagen, 

Und foll die Frau mit einem Gichenbengel ſchlagen, 

So hat man ihnen allen ihren rechten Lchn gegeben, 

Denn Gott Haffet ein unordentlichs Leben. 


Dieſer Anſchauung nun liegt viel Wahres zum Grunde — 
aber auf welche grobe Weiſe offenbart ſie ſich! Daſſelbe gilt 
von der alten Anſtandslehre. Scheint es doch, als ob fie nicht 
ſchon einigermaßen civilifirte, ſondern ganz rohe Menſchen ab: 
zuhobeln unternähme, die ſo eben aus Germaniens Eicheln⸗ 
maſtung entlaſſen, mit ihren Gliedmaſſen und ihren Bebürf- 
niſſen ſich eben ‚nicht viel beſſer als ein Vieh zu bewegen ver: 
Händen. Dies bezieht ſich beſonders auf die alte Tiſchzucht; 
worüber und nicht wenige Handbücher, wenn man fo fagen 
darf, erhalten find. Ste begegnen. uns fhon im 15. Jahre 
hundert (nie in einer Handjchrift dee Kloſters Bursfelde), ſind 
aber beſonders aus dem 16. Jahrhundert ſehr häufig. Ihr 
Inhalt iſt, mit einigen Variationen, immer derſelbe. Mitun⸗ 
ter wählen ſie die Form der Satire oder empfehlen ironiſch 
das Gegentheil des Anſtandigen. Dahin gehört beſonders das 
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Grobianus Tifchzucht bin ich genannt, 
Den Brüdern im Säuorden wohl befannt (1528). 

Hier wird fcherzweife einer Brüderfhaft vom Säuorden 
erdichtet, welcher Grobianns der Abt, Säuhardus der Subprior 
und Hans Seltenwan ber Saftmeifter vorftehen, und welcher 
als Toctored, die in neun Jahren nit nüchtern geworden 
find, Doctor Bolman, Weingötz, Speihardug, Mübenftil, Ezel⸗ 
bertus, Rührktübel und Götzunluſt, Wiffelfeltennüchtern, Anto⸗ 
nius trinkt gern, Hansſpeiviel als Mitglieder angehören. Der 
Inhalt iſt ziemlich unſauber. Auch der reimfertige Hans Sachs 
bat cine Tiſchzucht verfaßt, ſie enthält wenig Charakteriſtiſches, 
wenn man davon abfeben will, daß fie nicht für feinere Kreife, 
fondern nur für Spiegbürger beftimmt war. Im Wefentlichen 
ftimmt fie mit dem bereits ermähnten güldenen Büchlein des 
Erasmus zufammen, und da wir einmal biefes fchon als Füh— 
rer .in die Gefeltfhaft des 16. Jahrhunderte gewählt haben, 
jo wollen wir. uns demfelben auch für das Folgende überlaffen. 

Erasmus verlangt, bei Gaftereien fol man fröhlich fein, 
ohne Frevel und Muthwillen, das fet ein Hauptgefeb. Mit 
faubern Fingern und Nägeln ſoll man erſcheinen. Man ſoll 
den Platz einnehmen, der: eineht angewiefen wird, ift es die 
Dberftelle, jo ſoll man freilich fein züchtig, ſich firäuben, allein 
auf Anbringen nachgeben, damit nian nicht ftatt eines Höflichen - 
für einen Haleftarrigen angefehen werde. "Was dann über day 
Zifdgebet, die körperliche Haltung beim Eſſen und - dergleichen 
bemerft wird, übergehen wir. So bir dag Handtuch (die Ser⸗ 
viette) gereicht wird, heißt es weiter, ſollſt du es entweder auf 
die linke Schulter oder auf den Hinten Arm ſchlagen. Der 
Becher oder die Kanne und das Meſſer, zuvor mohl gereinigt, 
follen zur rechten, das Brod aber zur linken Hand Tiegen. 
Das Brod in der einen Sand halten und mit den vorderften 
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Fingern brechen, laß cllichen Hofleuten ihre Luſt ſein; ſchneide 
du es aber fein zierlich mit dem Meſſer und reiß nicht allent- 
balben. bie Rinden davon sab oder beſchneide es nicht auf allen 
Seiten: ſolches fteht den Zärtlingen zu. Das Gaftmahl als- 
bald mit dem Geſöffe anfangen, ſchickt fih für Vollſäufer, fo 
da trinfen, nit daß ihnen dürftet, fondern daß flc es alfo 
gewohnt find. Andere unterm Trinken mit fcheelen Augen 
anſehen, fteht-unfreundlich; gleichiwie auch nad dem Erempel 
der Stördhe den Hals binterwärts über den Nüden beugen, 
damit ja nicht etwas unten im Becher hängen bleibt, wenig 
höflich ift.- Von der Schüffel nimm, ‘was vor dir Liegt, dies 
it auh aus dem Poeten Homerus gu lernen, bei welchem 
dies Verslein oft gefunden wird: , 


Diele waren fo grobe Geſellen, 

Daß fie mit den Händen erft zufällen 
Beim Tiſch in die Speis und Schüſſel, 
Solchen ſoll man büffen den Rüuüſſel. 


Die gebiffene Speife oder Knochen, fo man einmal beifeite ge 
legt, wieder hervorſnchen, iſt eine große Schande. Mit den 
Zähnen die Knochen benagen, ſteht hündiſch. Mit dreien Fin— 
gern ins Salzfaß greifen, wird nach ‚gemeinent Scherz ber 
Bauern Wappen genannt, Mit bem Mefier fol mean des 
Salzes nehmen, ſo viel als man bedarf. Den Teller oder 
die Schüffel, woran Zuder oder fonft was Süßes kleben ge» 
blieben, mit der Zunge lecken, iſt der Katzen Art. Etliche 
ſtecken das Maul ſo voll, daß ihnen die Backen auf beiden 
Seiten wie Blasbälge dic aufſchwellen; andere reißen im Efien 
den Mund von einander — beides ift nicht ſchön. Bei der 
Zeche gehört Fröhlichkeit und es ſteht jehr übel, basjenige, wie 
Horaz fügt, unter den bfauen Simmel bringen, d. . nachplau⸗ 
dern, was jemanden über Tiſch unbedachtfam entfallen iſt. 
Was allda geſchieht oder geredet wird, ſoll man dem Wein 
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oder Trunte zufchreiben, damit du nicht das Wort börft: ich 
haſſe den, der ſich erinnert defjen, was ſich being Zechen zuge: 
tragen (io uvduovo ouumorœv). 

Die Anſtandslehre bezüglich des Eſſens faßt die Burs- 
felder Handſchrift kurz in folgende Sätze zuſammen: 

1) Wenn du zu einer Herrentafel kommſt, ſo ſollen vor 
allem beine Hände rein, die Nägel rein abgeſchnitten fein; du 
fouft dies aber nicht thun vor den Leuten, jondern wenn bu 
allein bift. | 

2) Wenn du trinkt, fo hebe den Becher mit beiden Hän- 
den von der Tafel und ftelle ihn wieder fo Bin; du ſollſt nicht 
trinken mit einer Hand, wie ein Fuhrmann, wenn er den Wa— 
gen fchmiert; du ſollſt ferneg nicht trinken, während dein Nach— 
bar trinkt; du fonft nicht in den Becher Hufen, nicht .trinfen, 
jo lange du Speife im Munde haft, wie ein Rind; nit mit 
Geräuſch trinken wie ein Ochſe; nicht gurgeln wie ein Pferd; 
nicht die Nafe in den Becher hängen wie ein Schwein; du 
font die Nafe und den Mund abwiſchen, wenn du getrunten haft, 

3) Wenn du: an eines Herrn Tafel bift, fo merke auf, 
wenn er trinkt, dann darfit du- nichts efien. 

4) Was vor dir liegt in der Schüffel, das folft du neh⸗ 
men und. nicht das, was vor deinem Kumpan liegt. 

5) Du follft den Knochen nicht abnagen, wie ein Hund, 
und das Mark nicht ausfaugen. 

6) Einen Apfel iß nicht allein, fondern ſchneide ihn in 
der Mitte von einander; die “eine Hälfte theile dann und gib 
jedem deiner Nachbarn ein Stüd, | 

7) Willſt du eine Birne ſchälen, fo mußt bu am Stiel 
anfangen, beim Apfel beginne an der Blume. 


8) Die Butter ſtreiche nie mit dem Daumen auf dein 
Brod. 
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9) Die Suppe trink nicht vom Teller, fondern iß fie mit 
dem Löffel, und nicht laut wie ein Kalb ſchlürft, fondern leiſe 
wie eine Jungfrau. — 

Was die Unterhaltung während des Cſſens betrifft, fo 
bewegte fie ſich natürli ganz in denfelben Formen, die ber 
Anftand für die Geſellſchaft überhaupt vorſchrieb. Im Ganzen 
waren diefe Formen unter dem Einfluß der eingedrungenen 
ſpaniſchen Etikette in den höhern und zum Theil felbft in den 
mittfern- Kreifen ziemlich fteif, bie fpäterhin, aber nit auf 
lange Zeit, das franzöſiſche Element wieder einige Beweglichkeit 
hineinbrachte. Tas Gefpräh hielt fih in ftrengen Grenzen, 
ſchloß dabei jedoch das Equivoque nicht aus. Auch der Scherz 
zeigte wenig Anmuth, entfaltete P® gemeiniglich in zierlichen 
Redensarten, ohne recht gefalzen zu fein. Intereſſant find in 
dieſer Beziehung die ſogenannten Leberreime des 17. Jahrhunderts, 
von denen wir beiſpiclswegen einige ernſthafte und einige ſcher⸗ 
zende mittheilen wollen. Veranlaſſung zu ſolchen Spielereien 
gab bekanntlich vorzüglich bie Leber des Hechts, aber auch die 
von andern Thieren, beſonders vom Geflügel, mußte den 
Schmauſenden den Anreiz geben. Alſo: 


Die Leber iſt vom Hecht und nicht von einem Aal: 
Mirtillo ſpricht: die Lieb iſt härter als der Stahl: 
Nun bricht das liebe Geld ja Liebe, Stahl und Eifen, 
So darf man ja das Geld wohl für das Staͤrkſte preifen. 
BE 
Die Leber iſt vom Hecht und nicht von einem Blei: 
Es fchreit die ganze Welt, daß über Gelb nichts fei. 
Man halt’ es. mir zu gut, daß ich nicht einig bin: 
Das Süd gibt Geld und Gold, der Himmel reifen Sinn. 
Die Leber ift vom Huhn und nicht von einer Gemfen: 
Die Bienen Rechen fehr, viel fehrer nod die Bremfen: 
Die Schlangen flicht noch mehr — der falfhen Zunge @ift, 
Wie tief doch foldyes dringt, weiß der nur, den es trifft. 
* * 
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Wider die Sunggefellen. 


Die Leber ift vom Hecht und nicht von einer Katzen: 
Man weiß es wohl von euch, ihr Tönnet lieblich fchwagen, 
. Wenn meinen fo gemein bei euch wie ſagen wär, 


So faͤndet ihr bei uns auch etwas Glaubens mehr, . 


..*r 


Die Leber ift vom Hecht und nicht von einer Lerchen: 
Sch lieb’ und weiß wohl wen, ich lieb’ ein Heines Herrchen, 
Das lacht mir freundlich zu, ich wiegt e8 geſtern -ein, 
Und bleibt mir feine Gunft, fo folle fein anderer fein, 


Sowie man noch heute Eonfelt, das einer beftimmten Per: 
fon zugedacht ift, gern mit beziehungdreichen Devifen verficht, 
jo herrſchte dieſe Sitte auch bereits dazumal, nur laſſen bie 
Anfpielungen alles Hinter ſich zurüd, was heute bis zur außer: 
ſten Grenze des Anftandes nur immer gewagt werden darf. 
Tolgende Reimerdien find Bi reilich ſehr unſchuldiger Art: 

Eſel (für einen Saufen): 


Die fehr veracht' ich. bim, fo’ bild’ ich mir body ein, 
Es müſſe mein Geſchlecht nicht das geringſte ſein. 


Oder: 
Wieſel (für eine Heine böſe gran): 


Ich bin fonft fromm genug, man habe feinen Zweifel: 
Doch, fo man mid erzürnt, fo bin ich wie ver Teufel. 


Wie meit aber die Freiheit ging, findet man 3. B. in ber 
Zugabe „zu Jungfer Euphroſynens von Sittenbach züchtigen 
Tiſch⸗ und- Leberreimen (1654). Ein anderes Bud faft glei- 
hen Alters: „Das Zeitfürkende Luft: und Spiel- Haup“ liefert 
in dieſer Richtung noch aͤrgere Belege. 


I 

„Nachdem aber unfere Boreltern vermittelft göttlicher Öne: 

den zu Zeiten Kaifer Karla des Großen zu dem chriſtlichen 
Glauben, freien Künften und Wiſſenſchaften gelangt, Haben fie 
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nicht allein aller andern Bölfer Spraden mit großem Fleiß 
nad) und nach erlernet, fondern auch derjelben wohlſtändige 
Sitten angenonmen, daß Re auch in diefem Stüde, wie in 
Tapferkeit und allen Heldentugenden, keinem Volke unter der 
Sonne den Vortritt laſſen wollen. 

Unter folder, allen Verſtändigen wohlgefälligen Höflichkeit 
ift, wie gejagt, nicht bie geringfte, weldye bei Efjen und Trin— 
ten gebräuchlich und kei allen fittigen Völkern beobachtet, bei 
den Barbaren hingegen, die wie unvernünftige Thiere ſich zu 
erfättigen auf der Erde liegen, vernadläffigt wird. An dem 
türfifhen, perfifhen und moskowitiſchen Hof ift das Tafeldeden 
und Zerlegen unbewußt, weil felbe Herrn mehr auf Sau: als 
auf Schauefjen halten. In Italia aber, der Erfinderin alles 
Wohlſtandes, in Frankreich, der Megerin aller Höflichkeit, und 
in England, der Handhaberin guter Sitten, iſt beſagte Kunft 
vom Tafeldecken und zierlichen Speiszerſchneiden ſowohl Manns⸗ 
als Weibsperſonen nicht unbekannt.“ | 

Indem diefe Stelle aus der Vorrede eines alten Tran: 
chirbuches auf die hohe Bedeutung ber genannten zwei Künfte 
aufmerffam macht, Tönnen wir um fo weniger ihre nähere Be- 
rückſichtigung umgehen, als freilih aud) in Deutfchland bei 
feftlichenn Effen großes Gewicht darauf gelegt wurde. 

Die Fatſcheinlein, Hand» oder. Tellertücher, heißt e8, kön⸗ 
nen mit Zug Bat odr Faltſcheinlein genannt werden, weil fie 
nachfolgender Geftalt die Falten, fcheinen machen, wie auf kö— 
niglichen und fürftlichen Tafeln mit Verwunderung anzufgauen, 
Es find aber derfelben zweierlei, die erften gebraudht man, | 
Hand und Mund damit zu veinigen, die andern aber nur zur 
Berzierung der Tafel und diefe werden auf mancherlei Art zu 
lammengelegt. Die einfachſte Art ift, wenn das Tellertuh nur _ 
in verfchiebenen Falten gebrochen wird; von bieraus fehreitet 
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die Kunft zu immer Fünftlichern Figuren, wozu die Tücher oft 
eigens zugefchnitten, mit Nadel und Baden, mit Stäben und 
Wachs bereitet werden müſſen. Dahin gehört das Blatt, der 
Windwedel, der Pfauenſchweif, die Melle, die Baftei, die Be: 
ftung, das Schiff mit und ohne Segel; ſchwieriger nod find 
die verfähiedenen Thiere nachzumachen, die Vierfüßer und B3- 
gel, wozu man oft nicht: nur mehrere Tücher, ſondern auch 
Farbe, Perlen u. ſ. w. verwenden muß. Dieſe Weile die Tel: 
lertücher zu falten, geziemt ſich darum auch nur für große Ga- 
ftereien und für Fürftentafeln und gehört mehr zu dem fogenannten 
Schaueſſen, weldes man auf dem Teller wieder hingus: 
giebt oder. mit- dem Schaugericht wieder abzutragen pflegt. 
Mitunter ſtellt fi eine ‚ganze Jagd dar, ein theurer Lurus! 
Tie Ihönften Bilder werd für die vornehmſten Herrn, die 
geringern nad) und nad zu Ende der Tafel geipart. — 

Die Kunſt des Vorſchneidens leitet unſer Buch mit fol⸗ 
genden ſehr höflichen Verſen ein. 

An Herrn Grobian von Säuhauſen. 


Dich ſchau ich an, Herr Grobian, und deine Bauernfitten, 

‚Der du wohl nie mit Kunft und Müh die Speife haft zerichnitten. 
Bon dir if weit all’ Höflichkeit, foll man dich nicht befhämen ? 

Du fhöner Knab', ſchneid' Nägel ab mit ihren Schmutzgebrämen. 
Eil', eil' von bier, waſch' vor der Thür die Händ ohn' Widerſprechen. 
Du ſchneideſt baß das nafle Gras und gabelft mit dem Rechen. 
Man Fann von dir des Adels Zier niemals mit Recht erheifchen, 
Denn dein Gericht zerlegſt du nicht, du kannſt es nur zerfleiſchen; 
Im fetten Speck und Kuttelſteck fannft du die G'lenke finden, 

Im langen Miſt dein Arbeit ift, fuch’ dorten Zimmetrinden. 

Darum fchweig’ fill, der Klappermühl des Pöbels iſt zu lachen: 

Er richt't geſchwind glefch wie der Blind', und kann nichts beffer machen. 


Das Zerfchneiden befteht in geſchwinder und zierlicher 
Treffung der Gelenke an jedem Geflügel oder einem vierfüßi- 
gen Thiere, welche nicht zierliher und reinlicher zergliebert wer: 
ben mögen als auf dazu gehöriger Gabel in der freien Luft. 
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Ich fage reinlicher, indem man mit feiner Hand die Gpeife 
berühren darf, fondern alles mit dem Eifen höflich verrichten 
kann. Ob nun wohl ſoiche Kunſt allen Mannsperſonen und 
ſonderlich den Hofleuten wohl anſteht und faſt nöthig iſt, ſo 
hat doch ſolche noch mehr Art, wenn fie von "dem holdſeligen 
Frauenzimmmer geübt wird. Jener Poet Iobt darum feine 
Flavia, daß fie ihn durch das holdfelige Vorſchneiden zur Liebe 
bewegt, in folgenden elaſſiſchen Reimen: 


— — — der Alabaſierſtein 

Kann nicht ſo kreideweiß gleich ihrem Arme ſein, 

Dem fie mit zarter Hand die Aermel aufgeſtreift, 

Und weil vor ihrem Ort die Mefler fi) gehäuft, 

Setzt fie das Hafelhuhn für fi) und fpießt es an, 

Weiſt, wie fie nach der Kunft fo wohl zerfchneiden kann. 
Die Finger fpigte fie, ließ ſich nicht lang erbitten, 

Sn einem Augenblid hat fie dad Herz zerfchnitten, 

Und legte davon vor mit fo beliebter Art, 

Daß in derfelben Stund mein Herz verwundet ward. 

Die Lieb’, die heiße Lieb? purchpfeilte meine Glieder, 
Durchſchnitte mir das Herz und ich kann nichts darwider. 
Ah Jungfrau lehrt mich doch: ift nicht dort in der Mitt’, 
Wie man zu reden pflegt, ber beite Pfaffenſchnitt 

Und der Berleger Lohn? — — — | 


Der Pfaffenihnitt, um dies gleich beilãufig zu bemerken, 
heißt nach dem Frauenzimmer⸗Lexicon an dem gebratenen Ge⸗ 
flügel dasjenige Schnittlein Fell und Fett, ſo zwiſchen den Flü— 
geln und den Keulen aus der Seite geſchnitten wird. Den 
Namen hat es durch die Vorliebe der geiſtlichen Herrn erhal⸗ 
ten, die eben wiſſen, was das Leckerſte am Vogel iſt. 

Obwohl alfo die Kunft des Trandirens eine fehr nüß- 
fie und empfehlende ift, fo Tann fie doch nicht jeder fich leicht 
aneignen. Sie erfordert, daß der angehende Scholar eine von 
Natur thätige und hurtige Perfon, nämlich wohl proportio: 
nirten Leibes, guter, gerader, langer Arme, leichter und nicht 
ſchwerer Hände fei; auch daß er beide Arme zu gebührenber 
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Zeit zierlih zu heben und zu Tegen wiſſe, ingleigen, daß er 
zu den Bewegungen im Schneiden nur der zwei worderften Ge: 
fenfe an ben” Händen, da die Pulſe fchlagen, gebrauche und 
unterdeß die Arme mit ihren Elbogen ruhen lafje. : An fürft- 
lihen Höfen iff das Amt des Vorſchneiders nicht das. geringfte, 
fondern wird unter die vornehmften gerechnet, weshalb An- 
ftand und Uebung beſonders bier nothwendig find. Der Scho- 
lar forge, einmal daß er die gehörigen Anftrumente, nämlich 
5 Paar Meffer und Gabeln babe, wovon das längfte nad) 
jebigem Mage 10%, Zoll, das Fürzefte 5 Zoll desgl. haben 
muß; dann daß er die Schule durchmache. Es ift nemlich der 
Meiſter im Vorſchneiden einhellige Meinung, daß man die ans 
gehenden Schüler vor allen Dingen an das Holzichneiden lei— 
tin und fie im Geringſten nichts im Fleiſch verfuchen Yaflen 
foll, e8 wäre dann, daß fie im Holze, beides was das Schnei- 
den ſowohl als die andern gebräuchlichen Ceremonien des Leis 
bes anbelangt, alles perfect uid gerecht machen können. Somit 
ſoll auch der Schüler, der ſich aus den Handbüchern unterrich⸗ 
ten will, ſich jedenfalls die Holzmodelle anfertigen laſſen, genau 
ſo wie ſie in den Büchern abgebildet fin. Soldyer Modelle 
find neun; einige Fann man ſtückweis zerlegen, wie das Span⸗ | 
ferfel, den Nierenbraten und den Hafen, die anderit. aber find 
in einem Stücke nadjgebildet, wie ber Kapaun, Hedit, Kalbös 
fopf, ebenſo der Krebs, die Schöpfenkeule und das Rebhuhn. 
An jedem Modell muß ſich der Schüler mindeſtens ächt Tage 
üben, bis er ſämmtliche Handgriffe vollkommen inne hat. Dieſe 
Uebung wird folgendermaßen vorgenommen. Wenn du die 
Modelle vom Drechsler bekommen und deren eins, daran im 
Vorſchneiden dert Anfang zu machen, vor die auf dem Tiſche 
liegen haſt, ſo ſollſt du dir auch die fünf Paar Meſſer und 
Gabeln, zuvor wohl geſäubert und mit ein wenig Baumöl an 
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einem guten Wetzſtein geſtrichen, auf einen blanken Teller das 
größte Baar in der Mitte, die andern wie Orgelpfeifen um 
daffelbe herum, zu deiner rechten Hand ftellen laſſen. Daun 
jo gehe mit ſchönem geraden Leibe und freundlichem Angeficht 
zu dem Tiſch Hinzu, küſſe die Hände, mache eine Meverenz und 
tritt ungefähr eine Viertelelle weit hinter die Tafel, zich oder ° 
hebe dann das vorgelegte hölzerne Stüd in einer Schüffel und 
fell e8 mit dem Leibe recht, je nachdem du jedes Stüd an 
die. Gabel: fpießen oder imbrochiren ſollſt. Na diefem nimm 
bie zu dem vorgenommenen Stück proportionirten Meſſer und 
Gabel, faſſe das Paar mit deiner vollen rechten Hand, laß 
ſich hierbei die zwei Fäuſte mit geſchloſſenen Fingern begeg— 
nen, alsbald führe in einem Tempo die rechte Hand wiederum 
zur rechten, die linke zur linken Seite, darauf mach noch ein 
Temgp mit ber rechten Hand, die linke aber laß ruben; ale: 
dann laß die linke Hand-der rechten ein wenig begegnen, wirf 
die Gabel mit Beſcheidenheit in die Linke und behalt das Meſſer 
in der Rechten. . Mad) wiederum eine Geremonit in Geftalt 
eines Kreuzes mit Meffer und Gabel, alfo daß die linke Hand 
fat auf der rechten zu ruhen kommt, fahre alsdann cin wenig 
mit den Armen wiederum von einander und ſchreite zu dem 
Imbrochiren und ftoß die Gabel in den Braten. 
Ich meine, Thon diefe Vorbereitung ift langweilig und 
weitläufig genug; fle zeigt, mit welcher Umfländfichfeit und ger - 
nau beftimmten Weiſe ale Ceremonien des Vorſchneidens feſt— 
geſetzt waren. So iſt auch das Zerlegen bis ins Einzelnſte, 
ſowohl in der Reihenfolge der abzutrennenden Stücke wie in 
der praktiſchen Anatomie, weitläufig angegeben. Das Vorlegen 
iſt einfacher und natürlicher. Des Vorſchneiders Herr bekommt 
die beſten Biſſen und darnach die Gäſte je nach Rang und | 
Stand. Ein Stüd wenigftens fol. ber Vorſchneider beim Bor: 
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legen in der Schüffel behalten. Auch fol er fih zu der &f- 
ſenszeit in der Küche einfinden und erfragen, was und wie 
geipeift werden wird, damit er die Austheilung auf der Tafel 
zwedmäßig anorpnen Tann, und ob eine Epeife hart oder weich 
gefotten, ob en wie in der Gans, Holz wie in dem Span: 
ferkel, Draht oder Faden wie in den Filchen ‚mit aufgetragen 
werde, um fi beim Vorſchneiden darnach zu richten. Er mag 
fih auch erkundigen, wie alt das Wildpret und wohin es ges 
hoffen, damit er ſich ja nicht zu etwas unterftehe, was er 
nicht mit Lob ausführen könnte, Zu feinem Amte gehört fer: 
ner auch das Vorlegen des Confectes und Obſtes, und beſon⸗ 
ders das letztere kann ihm Anlaß geben durch eine zierliche 
Behandlung der Schalen demſelben ein luſtiges Ausſehen zu 
geben: er kann aus dem Obſte Vögel, Fiſche, Krebſe, Schild⸗ 
kröten, Salamander und andere Thiere ſchnitzen zum gehen 
Ergötzen Ser Tafelnden. — 

Und wie war es fhlieglich mit dem Trinken? Es find 
die Deutfchen, fagt ein altes Tranchirbuch zur Verteidigung, - 
ſehr verjhrien und vor andern Völkern berüchtigt, daß fie große 
Treffer und Vollfäufer, welches Lafter, wie fie wähnen, ihre 
Tugend befhäme und ihr Lob merklich vernachtheilige. Wann 
man aber diefe Auflage genauer betrachtet, findet fich ſolche 
bei vielen faljh, bei vielen verantwortlich. Falſch ift fie, in 
dem nicht alle und jede Deutfchen der Trunkenheit ergeben 
find, fondern nur etliche gemeine Leute, welchen doch der Wein 
ober da8 Bier nicht fehadet, wie den Völkern in warmen Län- 
bern, die andern und abfcheulichern Laftern unterworfen find, 
daher der Poet in der Deutſchen Namen dem Italiener recht 
geantwortet hat: 


Uns plagt der dürre Durſt, euch plagt der Liebesgötz: 
Der Durſt hat kein Verbot, wie Venus ein Geſetz. 
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Der allmächtige und. grundgütige Gott hat den Talten 
Ländern vielerlei Raudywaaren und Futterwerk zugetheilt, den 
warmen Ländern allerhand küblende Früchte, als da find Ora- 
natäpfel, Eitronen und Pomeranzen ; ung ſchen aber hat 
er den köſtlichen Rheinwein Tafjen wachſen md baneben- das 
Ihöne Eichenholz. denfelben zur Erwärmung unferer falten 
Mögen aufzuhalten. Wann nun hierbei Mißbrauch unterlauft, 
fo ift das menſchlich. Es kommt den ſchwachen Stalienern und 
den traurigen Spaniolen (denn die Franzoſen und Engländer 
trinfen mit) wunderlich vor, daß ein Deutfcher 3 oder 4 Maß 
Wein zu fi nimmt. und doch bei gutem Verſtande bleibt, da⸗ 
hingegen ihrer einer von einem Gläschen trunken wird. Wenn 
man in den Geſchichten nachſuchet, findet man, daß zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern die Trunkenheit und Völlerei im 
Spwang ‚gangen, ja daß die Völker, welche am meiften zu 
trinfen pflegen, das Hauptreih oder die Monarchie gehabt. 
Tie Chaldäer, Perfer und Griechen find nach und nad) große 
Säufer gewefen; dic Römer haben keine Gelegenheit, Gaftereien 
zu halten unterlaffen und ſowohl bei Geburt ihrer Kinder, derfelben 
Berheirathung und Beförderung zu ehrlichen Staatsdienften, als 
bei Sieges- und Todtenmahlzeiten ſich laſtig gemacht, ja nicht.allein 
ſich, ſondern auch die Knechte und das Vieh zu trinken gend- | 
thigt — alfo, fügen wir in diefem Sinne unferes Trandir- 
buches hinzu, da Trinken und viel Trinken das offenbare Zei— 
ben eines großen Volkes ift, ſo möge die angeerbte Tugend 
immerhin fortblüben und die ideale Einheit Deutſchlands darin 
ſich wiebderfpiegeln. 
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Sciiers Iyrifhe Dichtungen E 


beleuchtet von, 


I. £. Hoffmann. 


J. 


Als Schiller zu Anfang des Jahres 1789 ſich mit beſ—⸗ 
ſerer Anordnung feines Gedichtes „die Künſtler“ beſchäftigte 
und gegen Körner über verlorenen Zeitaufwand Klage führte, 
ſprach ihm dieſer Muth ein mit der Bemerkung, daß er an 
Igrifhen Fache unter den jebt lebenden Dichtern der einzige 
fei; im dramatifchen babe er an Göthe einen. gefährlichen Ne⸗ 
benbuhler; im lyriſchen aber könne dieſer ſich weder im Schwung 
und Reichehum der Ideen noch in der Verſification mit ihm 
mefjen. Dieſem Urtheil über die dramatische Befähigung beider 
Dichter, welches Körner allerdings uırter dem noch frifchen Ein= 
druck von „Iphigenie“ und „Egmont“ niedergefchrieben, Schil- 
. ter aber erft zehn Jahre fpäter durch den „Wallenftein“ wider⸗ 

legt Hat, fett legterer nicht. ohne Schroffheit die Erklärung ent- 
gegen, ex ſehe das lyriſche Fach eher für ein Erilium als für 
eine eroberte Prosinz an; es jei das kleinlichſte und auch undank⸗ 
barſte unter allen; worauf Körner, ſeine Anſicht zu vertheidigen, 
die Erwiederunig bringt: „Vom lyriſchen Fache ſcheinſt du nicht 
gerecht zu urtheilen oder ihm zu enge Örenzen zu feßen. Ich 
rechne alle die Mittelgattungen dazu, durchwelche 
es in das Lehrgedicht übergeht!” Offenbar hatte er 
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‚cben diefe Mittelgattungen bei der Abfhägung von Schillers 
lyriſchen Talent im Auge; denn durch die Freude ang den 
„Künftlern,* deren erfte Bearbeitung er im Mannfcripte gele- 
fen, war fein Lobfprud hervorgerufen. „Die Künftler”, meinte 
damals Körner, könnten auch als Gediht Schillers Meifter- 
ftüd werden. . 

Nicht mit Unrecht, wenn er lediglich rückwärts ſchaute. 
Denn nah den Sugendgedichten der „Anthologie* hatte fein 
Freund bis dahin kein bedeutenderes lyriſches Produkt hervor- 
gebracht außer dem „Lied an die Freude,“, ber „Freigeiſterei 
der Leidenſchaft“, der „Reſignation“, endlich den „Göttern Grie⸗ 
chenlands“; letztere drei aber waren mehr oder weniger Ten- 
denggebichte, die zwar viel Aufſehen machten, jedoch Leine recht 
künſtlgriſche Stimmung wedten. Da nun die Gedichte der 
Horen und des Mufenalmanahs, in denen fih Tiefe 
und Reichthum der Gedanken mit Durchſichtigkeit und Kraft 
des Ausdruds bis zu einer von niemand fonft erreichten Voll- 
kommenheit verbanden, erft fpätern Jahren ihr Dafein verdan- 
ten, worauf baute denn der fonft umfichtige und feine Recen⸗ 
fent fein mehr als anerfennendes Urtheil? Worauf anders, neben 
den wenigen Stüden der jüngern DBergangenheit, als eben 
auf Schillers Sugendarbeiten? 

Man bat viefe Gedichte viel geichulmeiftert bis in die 
nenefte Zeit herein; niemand aber hat fie firenger verurtheilt, 
als Schiller felbft, der fie „wilde Produkte eines jugendlichen 
Dilettantismus“ fchalt. Allerdings konnten ben ftolzen Treier 
um: den Befit der idealiſchen Schönheit die Kraftproben feiner: 
poctifchen Tölpeljahre wenig mehr zuſagen; fo bejihnitt und 
änderte er beim Sammeln feiner Gedichte nachſichtslos und 
ſchloß fogar Stüde aus, die ber Freund ber Literaturgefhichte 
als merkwürdige Zeugniffe von des Dichters allmaͤhlicher Gei⸗ 
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ftesentwiclung in Hoffmeifters oder Bons’ Nachträgen mit 
tielgm Intereſſe Lieft und von Viehoff fill gern mit den ans 
dern erläutern läßt. In einer kritiſchen Ausgabe von Schil« 
lers Werten follten alle feine Gedichte aufgenommen werden, 
deren man irgend babhaft werben kann, ohne Rüdficht auf 
des Dichters eigenes Urtheil, welcher ungerecht gegen ſich ſelbſt, 
mitunter Werke verdammte, woran er beim Schaffen ſeine 
ganze Kraft geſetzt. Welche Mühe er auf die „Künſtler“ ges 
wandt, wie er geftrihen und eingefeßt, umgefchmolzen und ges 
reinigt hat, fehen wir aus dem Briefwechſel mit Körner; ‚vier 
Jahre darauf befriedigt das Gedicht weder den Dichter mehr 
no den Freund, und im Jahre 1800 verftieg. Schiller fein 
ehemaliges Lieblingskind, das er wirklich mit feinem Herzblute 
genährt hatte, gar aus feiner Gedichtſammlung, weil gr dieje 
„von gewiflen abftracten Seen möglichſt zu befreien ſuchte“. 
Auch das „Lied an die Freude“ zog er damals zurück; denn 
es ſei nach ſeinem jetzigen Gefühl durchaus fehlerhaft, und ob 
es ſich gleich durch ein gewiſſes Feuer der Empfindung empfehle, 
dennoch ein ſchlechtes Gedicht; weil es aber einem fehlerhaften 
Geſchmack der Zeit entgegengekommen, jo habe es die Ehre er: 
halten gewiffermaßen ein Volksgedicht zu werben. Schon bie 
- Beliebtheit dieſes Gedichtes, deſſen erhabene Worte aus allen 
„Tinnig oder phanlaftifch aufgeregten Mitternachtsgefellfchaften“ 
wiederhallien, hätte des Dichters Vorurtheil dagegen mäßigen 
ſollen, noch mehr aber ſeine geſtrengen Beurtheiler bis herab 
auf Julian Schmidt, die durch Bekämpfung dieſes Rieſen 
den Ritterſchlag zu verdienen hofften. Weiſt ihr immerhin 
an dem Liede ein Durcheinander von Bildern oder von Gedan⸗ 
ken nach; der Wanderer weilt dennoch gerade am Häuschen 
zu Gohlis mit befonderer Rührung, weil er dort auf einges 
laſſener Tafel die Worte lieft, daß hier Schiller fein Lied an 
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die Freude gedichtet; und faft auf dem Programm jeder Schil⸗ 
lerfeier bildete dieſes Lied eine Nummer. Dem Dichter wie 
den Beurtheilern zum Trotze mag das Publikum den ſchönen 
Götterfunken, obſchon er zugleich eine Tochter aus Elyſtum und 
eine Himmliſche ift, aus andern Rartgefüßtten &ründen nit 
verglimmen laſſen. 

Auch die geſtrichenen Verſe müſſen wir in Schutz nehmen 
und ſtatt der veränderten Ausdrücke mit Viehoff die alten wie— 
der hervorholen, wenn wir den Dichter nicht in feiner Vollen⸗ 
dung, fondern in feiner -Entwidlung betrachten wollen. So 
werde ich denn auch im diefen Vorträgen Auf die alten Lesar— 
ten zurüdgeben, jo finnig fie oft Schiller ſelbſt fpäter verbef- 
fert Hat. Denn „allerdings machte der raſtlos Vorfchreitende, 
der jeberzeit aus vollem Bewußtſein ſchrieb, faft Lauter glüd: 
liche Eorrecturen, bald dem. Gedanken,“ bald. dem Reime nach⸗ 
helfend, bald einen verſtiegenen, balb einen provinziellen Aus⸗ 
druck vertauſchend, bald das unſchön Uebertriebene oder Bur⸗ 
ſchikoſe mäßigend und auf mögliche Einfalt zusüdführend, Den-. 
noch aber‘ befteben wir hier auf der erften Geſtalt der Gedichte, 
weil e8 ung wichtig ift, den Werdenden zu belaufchen, und be⸗ 
rückſichtigen auch diejenigen, welche der Dichter ſpaͤter verwor⸗ 
fen, um ſo lieber, weil ſich darunter kaum ein werthloſes findet. 

Im „deutſchen Muſeum“ (1859. ©. 778) wurde jimgſt 
ein Gedicht Schillers aus feinem 14. Jahre mitgetheift, in 
Herametern mit andern bactylifchen Maßen vermifcht. Es trägt 
die Ueberfchrift: „An die Sonne” und ift gewifjermaßen ein 
Motto für den größten Theil feiner Iyrifchen Jugenddichtungen. 
Ein Adler, ſchwebt er aufwärts von der Erde, ein Bremdling 
in Tiefen und Flächen, ſtürzt er ſich nur von Zeit zu Zeit 
hernieder wie zum Raube. Ein finniges Hangen an den 
kleinen Freuden des Lebens, ein Auskoſten des Arenblite, ein 
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idylliſches Genießen des glücklichen Tages, ein Findliches Weilen 
in den Mutterarmen der Natur paßte nicht zu dem Sturmes- . 
drange dieſes Geiftes, der ganz auf die. großen Verhältniffe der 
Tragödie angelegt war. In der Summe feiner Jugendpoefien 
find außer Ger Ballade „Hector Abſchied“ nur zwei Lieder 
von einfach Inriihem Zone, gleichfam zum Beweiſe hingeftellt 
von Schillers Befähigung aud für ben gewöhnlichen Kreis, in 
welchem fich lyriſche Dichter zu bewegen. pflegen, nemlich erſtens 
das Lied „Meine Blumen,” das jeder finnreich tändelnde 
Liebhaber gemacht haben könnte: „Schöne Frühlingskinder, ihr 
Blumen auf der Flur, trauert; denn ſo reih euch Flora ge: 
ſchmückt hat, doch hat fie euch das höchſte Glück verfagt, die 
fiebende Seele; aber freuet euch wieder; denn Leben, Sprache, 
Seelen, Herzen erhaltet ihr dur Lauras Berührung, die euch 
in einen Kranz gelhlungen thränend ihrem Dichter ſchickt.“ 
Schmuckloſer noch, ein verſtecktes duftiges Veilchen, birgt fich 
an der prunkenden Menge das Liedchen „An den Frühling.” 
Willkommen fehöyer Jüngling u. ſ. w.; wer den Verſaſſer nicht 
wüßte, würde auſ Hoͤlty rathen. u 

Unfähigkeit war. es alfo nicht, was ihn von ı Kebaglicher 
Lyril entfernt. hielt; auch nicht Unbelannifhaft damit, "denn 
feit mehr als dreißig Jahren fang es von einem Ende Denfdh- 
lands zum andern von Lieb’ und Weine; nein, es war Man: 
gel an Neigung; den feurigen Jüngling hatten bei Zeiten an- 
dere Mufter gefeſſelt. Klopſtocks mächtiger Geiſt hatte ihn vom 
Boden emporgerifien, Schubart, der begabte Nachahmer jenes 
hohen Odenſchwunges, ihn zum Wetteifer angefpornt; dazwiſchen 
findet Wielands Sinnlichkeit die Belftimmung des Mebdicinerg, 
während die idealiſtiſche Auffaffung des Alterthums, die er ans 
feinem Plutarch gefogen, die Schwärmerei für eine befjere Ver— 
gangenheit und die Verachtung des wirklichen Lebens nährt. 
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Tie Entwicklung des jugendlichen Geiftes hat ferner bei allen " 
reihen Naturen einen Hang zur Schwermuth im Gefolge. Der 
Gedanke an die Vergänglichkeit alles Entftehenben wirkt, wenn 
er zum erftenmal auftritt, auf die Seele deſſen, der ihn hegt, um fo 
erſchütternder, je mehr die Sinne zum Genuffe drängen ; ein maß: 
loſes Schmerzgefühl wechfelt mit den Entzüdungen bes Augen- 
bike. Fällt nun überdies das Auge bes jungen Beſchauers 
auf eine vet unvolllommene Gegenwart, — fei es, daß 
feine Einbildung ihre Gebrechen zum Unerträglichen ſteigert, 
oder daß die Wirklichkeit in der That auch dem Nüchternen 
beklagenswerth iſt — fo verbindet ſich mit der Wehmuth über 
die Nichtigkeit alles Irdiſchen noch ein grimmiger Haß gegen 
diejenigen, die im Uebermuthe den Staubgeborenen ihr kurzes 
Vergnügen vergällen, und Schadenfreude über den fihern Ups 
tergang der Bedränger jauchzt in bacchantifcher Luft empor. 
Sp jehr das Wort „Weltfchmerz“ in Mißeredit if, fo läßt 
fi) doch die Gewalt dieſes Gefühle über jugendliche Seelen 
deshalb nicht wegſpotten; In Schiller Jugendjahren zumal war 
es übermächtig, und „Werthers Leiden” in frifher Erinnerung 
nit allein der Köpfe, fondern auch der arg zerriffenen Herzen. 
Ein Zahr nad Erſcheinen diefes Buches, welches die warme 
Jugend küßte und das Lalte Alter verwünſchte, dringt aus ber 
Karlsakademie der erfie Nothſchrei tes 16jährigen Schiller in 
einer „Schilderung bes menſchlichen Lebens,” welche nicht min; 
ber die Piſtole als letztes Mettungsmittel aus dem großen 
weiten Narrenbaufe, das man menfcliches Leben heißt, in Aua⸗ 
ſicht ſtellt und mit der verzweifelten Frage ſchließt: 


Lohnt es ſich um dieſes Plunders willen 
Wohl der Müh' ans Mutterleib zu geh’n ? 


Der Bortgang an Alter und Wiſſen bringt in bie Lebensver- 
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achtung des Jünglings keinen MWechfel. Sechs Jahre fpäter 
redet er den Schatten Roufjeaus aljo an: 
Geh’, erzähl’ dort in der Geifter Kreife i 
" Diefen Traum vom. Krieg der Fröfch’ und Mänfe, 
Diefes Lebens Jahrmarktsdudelei! 

und wird nicht müde in Häufung von Beiwörtern, den abge: 
Ichiedenen jungen Wedherlin glücklich zu preifen, daß fein Auge 
fih der ungeftümen Glüdeswelle, dem pofjenhaften Lottofpiel, 
dem faulen fleißigen Gewimmel, der arbeitsvollen Ruh, ja dem 
teufelvollen Himmel auf ewig’ zugeſchloſſen habe. Wir ſind 
keineswegs berechtigt jene Worte, die er das Jahr zuvor bei 
einer Ähnlichen Gelegenheit an den Vater des frühverſtorbenen 
Hoven richtete, für Teere Redensarten zu halten. „Ich. bin noch 
nicht 21 Jahre alt, fehreibt er, aber ich darf es Ahnen frei 
fagen: die Welt Hat keinen Reiz für mic mehr. Mit jedem 
Schritte, den ich an Jahren gewinne, verlier' ich von meiner 
Zufriedenheit; je mehr ih mich dem reifen Alter nähere, deſto 
mehr wünschte ich als Kind geftorben zu fein.” 

Man fehe dergleichen Ausbrüche von Melancholie nicht 
auf Rechnung der Karlsakademie, in. welcher fich ja die Zög⸗ 
Yinge freier bewegten, als in hundert ähnlichen Anftalten. Maf: 
fenerziehung ift ohne: Zwang nicht denkbar; aber das väterliche 
Verhältniß des Herzogs und feiner liebenswürdigen Franziska 
zu den Zöglingen, die der geiſtreiche Weltmann zu Muſtermen— 
ſchen heranzubilden beabſichtigte, wirkte auſ dieſe mehr anregend 
als niederdrückend, jedenfalls aber belebender als die Erziehung 
in Kloſterſchulen. Und doch iſt an Leſſing, dem Schüler der 
Meißner Fürftenfchule, in feiner Jugend keine Spur ähnlichen 
Mißmuthes wahrzunehmen. Aus diefem redet faft altklug ber 
helle Berftand, in Schiller wallt ungeftüm das unklare Herz. 
Die Erziehungsanftalt hat feine Stimmung unmöglich geboren; 
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das bemeifen die entgegengefeßten Nichtungen feiner Freunde; 
nicht einmal gezeitigt; denn er ehrte deren Beſchützer, er Yiebte 
einzelne Lehrer und. ſchloß fi an theure Freunde mit Zärt—⸗ 
lichkeit. Ich weiß zwar von den Kobeserhebungen in den beiden 
Gedichten, welhe er am Namensfefte der Frau Reichsgräfin 
von Hohenheim im Namen der „Eleven,“ wie ber „Demoifel, 
les“ ausfprechen. mußte, die gebührenden Brocente abzuzieben; 
will auch nicht glauben, daß das Wort fo ernft gemeint war: 


Trügt ihr nicht gern die Ketten, Republiten, 
Mär’ euer Herrſcher Gr? 


aber die genaue Kennmiß, welche wir jetzt von der Ber: und 
Lebenseinrichtung im jener wirklich trefflichen Anftalt befigen, 
überzeugt ung zur Genüge, daß ein ſtrebſamer und ebrgeigiger 
Juͤngling wie Schiller, ber fih vom Herzoge geſchätzt und von 
einem muntern Freundeskreiſe bewundert ſah, durch den Aufent⸗ 
halt in jener Akademie unmöglich bis zur Weltverachtung ver⸗ 
ſtimmt werden konnte. Höchſtens mochte ihn das letzte Jahr 
unfreiwilligen Aufenthaltes auf kürzere Zeit mißmuthig machen. 
Nein, ſeine düſtern Gedichte entquollen ſammt den „Räubern“ 
der innerſten Seele des jungen Poeten, die ‚den Segen ber 
Dichterkraft mit deren Fluche vereint in fi trug: eine Phan- 
tafie, - welche vom Einzelnen zügellos ins Allgemeine ſchweifte, 
und zwar den Augenblid verflärte, indem fie ihn zu den Ster⸗ 
nen bob, aber auch bie ftille Zufriedenheit an bange, wilde Träume 
dahingab. Wenn Karoline v. Wolzogen noch an dem Gereiften 
bie Beobachtung machte, „daß die Flucht des Dafeins und die 
Dinfälligkeit alles Irdiſchen ſtets vor feinen Augen ſchwebte 
und feinem Gefühl der Freude einen hohen Ernft ſehr nahe 
legte“, wie mußte bie Vergänglichfeit grinfend aus hohlem Schädel 
den Jüngling anftieren, dem Sugendhuft den Werth der Mi⸗ 
nute verdoppelte! 
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Und die Kurze Epanne Zeit füllen die Tyrannen der 
Menfchheit mit Oualen aus. Da fhreitet ein „Eroberer“ her, 
und die Sterbenden röcheln unterm Blutgang des Siegs; ein 
Elyſium blüht ihm in dem Gedanken der Schreden einer zit- 
ternden Welt zu fein; dort tauſchen Erdengötter ſchwere Pan: 
zer mit dem weichen Roſenarmen ihrer Phrynen und tändeln 
in ihrem Spleen mit Donnerkeilen, vafjeln body daher ale 
Gottes Riefenpuppen, gleih dem Gaufler im Opernhaus und 
bezahlen im Alter ben Bankerott der Jugend mit Gelübben 
und mit lächerlicher Tugend, die Hanswurſt erfand, bis am 
Ende der unverfchämte Tod garftig ſpaßt mit welken Majeftä- 
ten und weder Siegespaufen noch heilende Doggen fie aus 
ihrem taufendpfündigen Schlummer ſchütteln. Hier-fteht Tumm- 
heit, Borurtheil und Eigennug im fiegreihen Kampf gegen den 
| Weiſen, der aus Chriften Menſchen wirbt, und verderbengei- 
fernde Imane verziehen Religion, die Himmelstochter, zur 
Erinnys. Ganner. fchielen durch Apoftelmasfen, die Meke 
Gerechtigkeit fptelt mit Menſchen wie mit Mürfeln, und 
indeß das Verbrechen ſich bläht, ſpäht zugleich die gaufelnde 
Fortuna nach ihren Buhlen. Die Weisheit allerdings iſt zu 
ftolz, um mit Der leichtfertigen Göttin in Freundſchaft zu tre⸗ 
ten, und derſelbe Dichter, der als Mann ſich leichthin tröſtet, 
über des Himmels Harmonien die Theilung der Welt verſäumt 
zu haben, hat ſich ſchon ſiebenzehnjährig ein Ziel erkoren, ganz 
verſchieden von dem, wonach Könige ſtreben: „Theil? Welten 
unter ſie, nur Vater mir Geſänge!“ Steht er doch wiederum 
in einem höhern Amt, ein ſtrafender Rachegeiſt für die leidende 
Menſchheit: Zittert, ruft er ben ſchlimmen Monarchen am 
Schluſſe ſeiner zornigen Strafpredigt zu, zittert vor des Liedes 
Sprache! Kühnlich durch den Purpur bohrt der Pfeil der Rache 
Fürſtenherzen kalt. 
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Ein ftarker, männlicher, fittliger Geiſt durchweht mit 
edlem Unwillen über den Pomp erhabener Ruchloſigkeit - die 
Jugendpoeſie Schillers; aus ihm redet die Schule Rouffeaus 
und der andern Stürmer, die den Königen unfanft den -Pur- 
pur abzog, bevor ihn zu Paris das Volk durch die Straßen 
ſchleifte. An ihm pochte wie in feinem Moor das Kind des 
himmlifchen Genius, ein glühendes, Ihatenlechzendeg Herz; Kühn 
Ihreitet er am Rande der Gefahr im Angefichte des Afpergs, 
wenig eingedene der innern Stimme ber Klugheit, die ihm das 
Wort eingab: 

Sünglinge, Zünglinge! 
Mit des Genies gefährlihem Aetherſtrahl 
Lernt behutfamer fpielen! 
Zwar überliefert er Moor, den majeftätifhen Sünder, ber 
Wiege des offenen Himmels; aber er fpricht auch die Ueber: 
zeugung aus, daß einft unter ihm die Schande zerftieben und 
die Bewunderung: ihn erreichen merde, wenn die Beiftimmung 
der Welt feine Grundſätze billigen, wenn fie einhellig befennen 
wird, daR die Verworfenheit der Zeit dig. männliche Tugend in 
Lafter verkehrte, ine revolutionäre Denfart durchdringt früh: 
zeitig Schillers Wefen; ihr entfeimte Karl Moor, Luife Mil: 
lerin und Don Earlos, in welchen reine Natur an faulen For 
men fcheitert, Das Leben ber Großen war zum Scandal ge: 
worden, gute Menſchen feufzten, ſtarke grollten, und ein muthiger 
Dichterjüngling ſtellte es an den Pranger. Laſſen wir uns 
doch durch Schillers Entſchuldigung nicht verführen, als habe 
er es in ſeinen Räubern unternommen, Menſchen zu ſchildern, 
bevor er welche gekannt habe! Hat er denn nicht auch Meeres⸗ 
ſtrudel und Schweizerberge treu gezeichnet, ohne ſie geſehen zu 
“haben? Er liebt bie Maske ſchalkhafter Ironie als Recenſent 
der eigenen Werke. Kaum nach Erſcheinen der Anthologie zeiht 
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er feine Lieder der Ueberfpannung und räth den jungen Dich- 
tern ihren beſcheidenen Kleift, Uz und Gellert wieder zur Hand 
zu nehmen. Freilich fällt er dann zum Schluß in den geraden 
Ernft, wenn er fagt: „Der darin herrſchende Ton iſt durchaus 
zu eigen, zu tief und zu männlich, als daß er unfern zuder: 
ſüßen Schwätern und Schwätzerinnen behagen fünnte,” 


Sch bin ein Mann; das könnt ihr ſchon 
An meiner Leier riechen; - 

Ste donnert wie im Eturm davon; 
Sonft würde fie ja Friechen. 


beißt e8 in dem Gedichte „Caſtraten und Männer.“ 

Schiller konnte im feiner Afademie beim Zuſammenleben 
mit fo vielen Sünglingen aus aller Herren Ländern mehr 
Weltkenntniß gewinnen, als irgend ein Mutterfohn im Aeltern⸗ 
haus; dazu mußte ver Sinn für Geſetz, Ordnung und Staat 
dem Bürger feines Heinen Schülerftantes weit eher aufgehen, 
als dem wildläufigen Studenten. Auch war die Karlsſchule 
keineswegs fo hermetiſch verfchloffen, daß nicht der Ruftzug von 
außen ſich verfpüren ließ, zumal für einen fo feinen Beobachter, 
deffen gefammte geiſtige Fühlfäden nah dem Menfchenleben 
tafteten. In ſpätern Jahren kannte ihn feine Kränklichkeit _ 
viele Monate Tang-in die engen vier Wände; und body verlor 
er nie ben. Zufammenhang mit der Beitftrömurg. Nein, fagen 
wir es geradezu heraus: bie Welt war nicht beſſer, als der 
junge Dichter fie fehilderte; fonft Hätte fie feine fo gräßliche 
Mevolution geboren. Und Hatte ſich auch in näciter Nähe 
Tionyfius zum Schulmeifterlein umgewandelt, fo wucherten 
dod; die böſen Erinnerungen noch friih in jedes Schwaben 
Gedächtniß; auch lag die Gemaltthätigkeit ned, vor aller Augen: 
dort ſchmachtete ohne Urtheil und Recht Echubart im Kerker; 
hier wandelte am Arme des Fürften die Ehefran Leutrums. 
Mit cinem Worte: die Donneikeile Schillers find ein gerechtes 
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Strafgericht der verhöhnten Sittlichkeit und Natur über ihre 
Beleidiger und ein wahrer Ausdruck des öffentlichen Unwillens, 
den eben nur ein kecker Jüngling, durchdrungen von der heiligen 
Aufgabe ſeines Dichterberufes, mit dieſen mächtigen Worten 
zu Äußern wagte. N . 

Aber jenjeits des Menjchenlebens und feiner Beiniger zieht 
eine große heilige Weltordnung ihre ftillen Kreife. Da hinauf 
Ihweift das Ahnen, darin ſchwelgt das Entzücken eines vollen 
trunfenen Herzens. Den Blick aufs Allgemeine gerichtet, fommt 
der junge Schiller nur Außerft felten zu behaglicher Darftellung 
deflen, was ihm zunächſt Ing. Kaum hat das Auge die finfende 
Sonne begleitet, die die Gefchäftigkeit zur Ruhe ruft, fo fliegen 
die Phantafien zu Planeten und Kometen, zu Sonnen, die fi 
um Aren drehn und an der Erd’ vorüberwehn. Unter allen 
Gedichten diefer Periode ift ein einziges- rein gemüthliches Lied 
welches, perfönfiher Stimmung entquollen, von gefättigtem Be: 
hagen überſtrömt: „Die Winternacht“. Der neue Regiments: 
doctor fit in feinen Stübchen, ficht die liebe Herrgottsſonne 
gehen, den Mond gegenüber treten; 598 Weibchen, das im 
Schlafgemach nickt, hat er ſich freilich dazu phantafirt; aber 
die Brüderhen aus den Bubentägen, die vielleicht jetzt um 
einen deutfehen Krug herum fißen, die vom Schaukelgaul bis 
zum Doctorhute jetzt im Zeitbuch ftöbern und bei der Knaſter⸗ 
wolke und dem golönen Traubenfhaum die Schweißtropfen im 
Gymnaſium zählen, treten ihm aus der Erinnerung an Lud— 
wigsburg vor die Seele; wie manchen Fluch trotz Minellis 
Noten Terenz erpreßt, und wie in Gedanken an das grimme 
Sanderamen des Buben Herz geflopft; 


Nun liegt dies al im Nebel hinterm Rüden, 
Und Bube heißt nun Maum, 

Und Friedrich fchweigt der weiſeren Berüden,, 
Mas einft der Kleine Zrig geihan. — - 
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Man it — Bob gar — zum Doctor auegeſprochen, 


Wohl gar — beim Regiment! 
Und hat vielleicht — doch nicht zu früh, gerochen, 
Daß Plane Seifenblaſen find. 


Ich denke bei dieſer Aeußerung an die Hoffnung auf eine be— 
ſonders gute Anſtellung, die der Herzog verſprochen hatte. Nun 


war der Regimentsmedicus ohne Porte d'epée mit, 18 fl, nıo= 


natliher Gage eine Kittere Enttäufhung Aber er läßt fid 
dad nicht anfehten; er trug ſchon damals dem Schickſal gegen: 
über männlih das Haupt; 
Hau immer zu — und laß die Blafen fpringen! 
Bleibt nur dieß Herz noch ganz, _ . 
Und bleibt mir nur, errungen mit Geſängen, 
Zum Lohn ein deutſcher Lorbeerkranz. 
Tiefes Lied athmet eine ruhige Stimmung, wie fic nur felten 
über ihn kam; man follte faum den Tichter der Mäuber ver: 
muthen. Toh hat es noch ein Gegenſtück in der Ballade 
„Graf Eberhard der reiner” welche ungefähr die nem: 
liche Tärlung trägt, herzhaft, volksmäßig, an Bürgers 


Weiſe gemahnend. In ber Schilderung feiner Winternact fin— 


det ſich auch eine Anfpielung auf eine Gewiſſe, bie fi als 
Tran nun fpreist. Ob das etwa eine Perſon mit jener 
Minna iſt, an welche er als aufgegebener Liebhaber ſtrafende 
Verſe richtet? Oder ſollten beide Perſonen rein erdichtet ſein, 
wie ſich aus ſeiner männlichen Periode manche Liebesgedichte 
mit frei erfundenen Verhältniſſen finden? Wer mag das Dunkel 
mit, der ſchwachen Lampe der Vermuthungen beleuchten, wo 
nicht einmal die über Laura angeſtellten dorſchungen völlige 
Gewißheit geben? 

Die Lauraoden ſind unter allen Jugendgedichten Schil— 
lers am berühmteſten. Außer den fünf Gedichten die in den 
Ausgaben mit Lauras Namen bezeichnet find, gehörte auch „Vor: 
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wurf an Laura,” der „Triumph der Liebe," das Lied „An 
die Parzen” und „Meine Blumen" demfelben Kreife an; da: 
gegen muß die „Wreigeifterei der Leidenſchaft“ (jetzt „der 
Kampf”) troß des Tichters beigefügter Anmerkung: „ALS Laura 
vermäßlt war 1782,” ſammt der „Reſignation“ davon getrennt 
werden, Tiefe beiden fpäter entftandenen Teidenfchaftlichen 
Gedichte verfhleiern unter dem bereits. allbefannten Namen 
ein anderes Verhältniß, auf das ich fpäter zu ſprechen komme. 
Die nah Werthers Lotte erkundigte fi natürlich. die Neugier 
nad Schillers Laura. Göthe hat Lotten den Vrautring be: 
ſorgt und Pathenftelle bei ihrem erften Kuaben übernommen ; 
Schillern hatten in Bauerbach die Wolzogen, Mutter und Tod: 
ter, feine Laura ziemlih bald in Schatten geftellt, alfo daß 
ihn die eigene Schweſter ang Schreiben mahnte, Die Frau 
Viſcher fei doch ein gutes Weib, und wenn fie aud) fonft ihre 
Schler Haben möge, fo habe fie ihm doch viele Freundſchaft be: 
miefen. Indeß fchreibt er no am 1. Nov. an Frau v. Wolzo: 
gen, daß er der Bifcherin durch einen Landsmann ein Markt: 
präfent nebſt einer Silhouctte geihiet habe. Nächhaltig wirken 
die erften Liebfchaften feuriger Dichter felten. Um fo jchwie: 
tiger bfeibt die Unterfuung, wie viele von den glühenden 
Küffen, die auf dem Papiere ftehen, auf Frauenlippen ‚gebrannt 
haben mögen. | 

Aus Göthes Gedichten fpricht ein feelenvollerer Liebha— 
ber, der fich in das Weſen feines Mädchens bineinlett und 
vergnüglich ben Kleinen Tändeleien des Herzens ſich hin— 
gibt; Schiller dagegen, ſtürmiſch und finnlid) in rafende Glut 
ergoffen, verräth für die Eigenthümlichkeit der Geliebten wenig 
Sinn und Verſtändniß und fpielt mitten im Genuß phanta- 
ftifh mit. entlegenen Gebanfen, Der Hauptgrund dafür Liegt 
allerdings in feinem excentrifhen Geiſte; aber ficherlich erklärt 
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fih ein gutes Theil diefer feltfamen Wahrnehmung auch aus 
dem mutbmaßlichen Charakter der Frau, auf welche die: Um- 
fände feine Neigung geworfen hatten. Keine Rofentnospe 
wie Friderife von Sefenheim bezaubert hier mit dem Wonne- 
duft einer noch halb Findlihen Seele, die fih zum erſtenmal 
der Liebe erſchließt. Kein muthwillig neckiſches Mädchen ſetzt 
ihre harmloſen Spiele, im Freudenrauſche zum Scherz aufge— 
legt, mit dem Geliebten fort. Laura war eine Wittwe, ſeine 
Hausfrau, ſtand im 30. Lebensjahr, wo der friſche Duft der 
Seele lange verflogen iſt. Frau Hauptmann Viſcher mochte 
das ſtürmiſche Herz des chen erſt (15. Dez. 1780) dem Schul: 
zwang entronnenen 21 jährigen Jünglings um ſo eher in Liebe 
entflammen, weil fie als eine Natur von ſtark ſinnlicher Bes 
gehrlichkeit fih auf die Künfte der Koketterie verſtand. Vier 
Jahre ſpäter ließ ſie ſich von einem adelichen Juriſten entfüh— 
ren, dem fie an. Alter um 15 Jahre voraus war. Dieſe leb: 
tere Thatfache widerlegt am fprechendften Peterſens Berun: 
glimpfung, als fei fe ein wie an Geiſt, fo an Geſtalt gänzlich 
verwahrloſtes Weib, eine wahre Mumie geweſen, wogegen ſie 
Scharffenſtein ein gutes Weib nennt, das ohne im mindeſten 
hübſch und ſehr geiſtvoll zu ſein, doch etwas Gutmüthiges, 
Anziehendes und Pikantes hatte. Conz ſpricht ebenfalls von 
einer jungen, geiſtvollen Offizierswittwe; Caroline v. Wolzo⸗ 
gen, die aus Schillers Berichten ſchöpfte, ſagt, ſie ſei mehr 
geiſtreich als ſchön geweſen. Pikante Frauen von überlegenem 
Alter, die den Mangel an Jugendreiz durch Kunſt zu ver: 
bergen wiffen, find für geniale junge Männer am gefährlichiten. 
Indeß die jugendlihe Schönheit theils Schüchternheit, theils 
ſiegbewußter Stolz umſchirmt, ſtellen jene nicht ſelten Schlin- 
gen und Netze aus, kommen dem blöden Jüngling mit Freund— 
lichkeit entgegen, gehen auch ein in deſſen Liebfingsgedanten 
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und Neigungen, ohne ſie eben ſelbſt zu empfinden. Es gehört 
für eine Frau nicht befonders. viel Phantaſie und Gefühl dazu, 
einen fehmärmenden Liebhaber über Sterne zu begleiten; im 
Gegentheil find phantaſtiſche Gefpräche, die ſich im Ungemeſ—⸗ 
ſenen ergehen, gewöhnlichen Naturen, wenn ſie nur einige Bil— 
dung beſitzen, gerade ziemlich geläufig. Wer einen Widerſpruch 
zwiſchen den Lauraliedern und der Perſon der Frau Viſcher 
ſieht, iſt ein ſchlechter Kenner dor Frauen. Ich könnte fie ma= 
fen, die finnlichzfentimentale Frau Melina, die ibrem jungen 
Dichter zu Gefallen fi zum Seraph hinaufſchraubt und feine 
Sprache redet, ohne gerade deren tiefiten Sinn zu verftehen; 
eigentlich find ihr feine Küffe am interefjanteften; aber weil 
er es fo haben will, jo. läßt fie ſichs gern gefallen, in feinen 
Augen die Hälfte eines platonifhen Gottes zu fein. 

Ich stelle mid) alfo- in Auffafjung von Schillers Laura 
auf die Seite Palleskes, ‚nad; weldem diefen glühenden Ge— 
fängen ein wirkliches .Verhältniß ſowol Inhalt als Farbe gab. 
Die rafende, faft krankhafte Sinnlichkeit, in den Ausgaben der 
Gedichte vielfach gemildert, borgt ihre Färbung von keinem 
Phantome. Tag „Mund an Mund gewurzelt brennt, Wolluft: 
funten aus den Augen regnen, und Seelen wie entbunden ſich 
begegnen in des Athems Flammenwind;“ oder „Ewig ſtarr 
an deinem Mund zu hangen, wer entraͤthſelt dieſes Wuthver: 
langen?" oder „Flohn wir nicht, als wären wir verwandter, 
freudig, wie zur Heimath ein VBerbannter, brennend aneinander 7 
und vieles dergleichen ;verräth zu beutlich das wahre Liebes: 
verhäliniß *). Takei gilt freilich von diefer finnlichen Dichter: 
liebe wiederum Leonorens Ausfpruch, wenn. fie von Taſſo jagt: 


nn 


®) Johannes Scherr in dem Werke: „Schiller und feine Zeit“ 
findet wieder in den Lauraoden nur Bropufte der Erwartung 
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Aus allen Sphären trägt er was er liebt 
a Auf einen Namen nieder, den wir führen. 


Ja buchſtäblich aus allen Sphären. Denn mag auch 
ſein ſtürmiſcher Trieb im Genuſſe ſchwelgen, ſo erhebt ſich Geiſt 
und Phantaſie weit über verliebtes Schäkern und verehrt in 
dem „Wirbel, der an Körper Körper mächtig reißt,“ und in dem 
„Zauber, der zum Geiſt monarchiſch zieht ben Geiſt,“ die An: 
ziehungsfraft der Welt, welcher der gemeinfame Weſenlenker 
Geiſterreich und Körperweltgewühle gleichmäßig unterworfen 
hat. Die Betrachtung der einen allgemeinen Sympathie, die 
durch die Schöpfung geht — bald nennt er ſie Freundſchaft, 
bald Liebe, ſpäter nach der Stimmung, die ſie hervorruft, Freude — 
bewahrt den hochgeſtimmten Sänger vor dem Verſinken ins 
Materielle und erobert ſeinen Liebesliedern zarte wie ſchwãr⸗ 
meriſche Herzen. Wenn der allmächtige Trieb, vor welchem 
ſelbſt die Weisheit zurücktritt, eine allgemeine, ja die höchſte 
Weltkraft iſt, der ſchon nach den kindlich religiöſen Vorſtellun⸗ 
gen der Alten Olymp und Acheron huldigten und nach den 
reifen Beobachtungen der Neuen alle Weſen unterthan ſind, 
ſo erhält auch meine individuelle Liebe als ein Theil des gro— 
Ben Ganzen eine höhere Weihe; denn fie iſt ein Ton aus der 

eines Zünglinge, deſſen gluͤhende Einbildungskraft nicht nur die 

unbefannte Geliebte vor Augen, ſondern auch ſich ſelber fchou 
in Ihren Armen fieht (S. 177). Was den Ausfchlag (außer dem 
“ Beweife von Boas) gebe, fei, daß tie Frau Viſcher häufig in 

Schillers älterliches Haus auf der Solitude fam und mit der Fa- 

milie auch nach des Dichters Entferuung aus Stuttgart in freund: 

ſchaftlichem Berfehr blieb. „Nimmermehr würde der fittenftrenge 

Herr Ichann Caspar eine Perſon, die zu feinem Sohn in 

zweidentigen Beziehungen ftand, über felne Echwelle gelaflen 

baben.* Allein 1) Mußte denn der Vater alles wiffen? 2) Sit 
denn finnliche Liebe auch innerhalb gewiffer Schranfen eine zwei- 
beutige Bezichung ? 3) Spricht nicht Schillers erregbares Herz 


und das nachherige Abenteuer der Bifcher Tür die Angabe 
Scharffenfteins ? ' 
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allgemeinen Harmonie, die durch die Schöpfung dringt. So 
wird ſie ſelbſt fromm und göttlich, nicht im Geiſte des welt⸗ 
verachtenden Mönchthums, welches die Sinne zu Dienern der 
Hölle herabwürdigt, ſondern des lebensfriſchen Glaubens ber 
Neuzeit, welcher am Studium der Griechen entzündet, durch 
Philofophie gereift, von Naturbetrachtung geftärkt, dns Diesfelts 
und Jenſeits unzertrennlich verbindet und die Erbe verklärt, 
indem fie diefelbe zu einem Stüd Himmel macht. Eine fon: 
nige Frühlingslandichaft lag das AU vor dem feurigen Aug 
und glühenden Herzen des Jünglings, welcher „ben genauen 
„Zuſammenhang der thieriihen Natur des Menfhen mit ber 
geiftigen” in der. Abficht nachwies, Proteft einzulegen gegen 
die frabenhafte Verzerrung des Menſchenthums, die uns zu 
adeln glaubt, indem. fie die Duelle Höchfter irdifcher Freuden 
trübt. Sein Widerfprud gegen die gewaltfame Trennung von 
Seele und Leib, zwar noch heutzutage eine Ketzerei bei from⸗ 
men Naturforfchern, hat fich in der Nation immer mehr Gel- 
tung verfchafft, nicht eben zum Schaden des Gemüthes; denn 
er unterfiheidet fih von dem gemeinen Materialismus, indem 
er das Bewußtſein unferes Zuſammenhanges mit einer Höhern 
Weltordnung aufrecht hält. Der Menſch erhebt ſich Hoch über 
das Thier, wenn er troß feiner Verwandtſchaft mit diefem den 
Schöpfer ahnt, und adelt die Xriebe, wenn er in ihnen ein 
göttliches GBefeh verehrt, gegeben alle Weſen der unendlichen 
Schöpfung zu beglüden. 
ESelig durch die Liebe 
@ötter — durch bie Liebe 
Menſchen Göttern gleich. 
Liebe macht den Himmel 


Himmlifcher, die Erde 
Zu dem Himmelreih, 


Ningt Mr wieder in ber ſchoͤnen Hymne, die der Liebe Triumph 
\ | 9 
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verkündet und wol nur deshalb von Julian Schmidt ein gren- 
zenlos verfehltes Gedicht genannt wird, weil es diefem geift- 
reihen Schriftfteller befondere Freude macht, fi dem öffent- 
Tihen Urtheil zu widerfegen. Seiner Behauptung nad) follen 
eigentlich nur die Eitate aus der gricchiſchen Mythologie bei 
diefem Gedichte merkwürdig fein. Die Citate! als läfen wir 
eine pbilologifche Abhandlung, ale wären dem Dichter die Götter, 
mit deren Anfchauen die Jugend aufwächſt, weienlofe Schatten! 
zumal da er in eine Zeit fällt, wo fid die Phantafie der 
Poeten mehr als in unfern -Tagen in den Gedankenkreiſen ber 
Alten bewegte. Wer fich nicht mit dem Gefühl in bie reli- 
giöfe Anfchauung der Griechen verfenfen Kann, der ſchlage nur 
gleich, Schillers Gedichte zu; denn er wird in den empfindungs- 
reihften Stüdten vielfach ſolchen „Citaten“ begegnen. Die Himmels: 
tochter fanft und mild, die der blauen Fluth entqwillt, Götter 
und Menſchen, ein vorher freudlejes Geſchlecht, zu befeligen, 


lebte der Phantaſie des Dichters, der nachher Über das Bers 


ſchwinden der ſchoͤnen Weſen aus dem Fabelland rührende Kla- 
gen ausfirömt. Die Liebesgättin entftieg dem Meere. Nun 


mag Teufalion feine Yelfen umarmen; denn ein jugendlicher 


Maienſchwung durchwebt Luft, Himmel, Meer und Erbe, des 


holden Tages Auge lat in düftre Wälder, Kromion -fteigt Tie- 


bend nieder zu den Erdentöchtern, ja felbft der ſchwarze König 
des Drcus blickt. freundlich, wenn ihm Ceres Tochter lacht, und 
die Qualen der Unterwelt verfiummen vor des XThra: 
ciers zärtlihen Liedern. Götter find durch die Liebe felig, und 
Menichen find ihnen gleich; denn durch die ewige Natur weht 


ihr goldner Flügel; Liebe vaufcht der Eifberbach, Seele haucht 


fie in das Ach Magereiher Nachtigallen, und ein unnachahm⸗ 
liches Gefühl dringt aus dem Wonnefpiel der Saiten, wenn 


fie Laura allen, Ja Liebe allein leitet die Geifter zu bem 
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Bater der Natur; fie nur zeigt Elyſium durch des Grabes 
Ritze und lockt den Wunſch hervor nach Unſterblichkeit. 
Dieſer Hymnus, jo tief in der Anlage als weich in ber 
Form, enthält das Glaubensbekenntniß des jungen philofophi- 
fchen Liebhabers wie "des freidenfenden Phyſiologen, ber bie 
Säte des Katehismus hinter ſich geworfen Hat. Schillers 
Aelternhaus befannte und ehrte ein Iebendiges Chriftentfum 
in der Form der Kirchlichkeit. Die fanfte Mutter wie ber 
rüftige. Vater, defien herzliche Gebete num vor aller Augen 
liegen, pflegten in bürgerlicher Einfalt den Glauben, ben fie 
als Kinder des tüchtigen Schwabenſtammes überfommen bat- 
ten, und trugen ihr befcheiden Loos mit rährender Dankhar- 
feit gegen die Vorſehung. Aber in des Sohnes titanenhaftem 
Geiſt fiegte früßgeitig der moderne Unglaube; mit herbem 
Schmerz rüdte nachher .der beflimmerte Alte dem Flüchtling 
feinen Mangel an Chriftentfum vor und fah in deflen trau: 
riger Lage ein väterliches Strafgericht Gottes, der ihn zur De— 
muth bekehren wolle. Die wenigen Stellen, in welchen der 
junge Schiller, wie z. B. in der Leichenphantaſte, der Elegie auf den 
Tod eines Sünglinge, Rouſſeau, der Todesfeier am Grabe 
Niegers, von Wiederfehen, Engeln, Seraphinen und Harfen⸗ 
tönen ſingt, geben die chriſtlichen Vorſtellungen theils mit Zwei—⸗ 
feln theils mit aſtronomiſchen Träumen vermiſcht, wie ſie der 
Kampf der Wiſſenſchaft mit dem Dogma ſchon bei Klopftock 
zu Tage förderte, Aber- das volle Tiebende Herz, von Kind 
auf im Vaterhauſe genährt, brachte der Menjchheit, der Natur 
und dem Schöpfer fo nachhaltige Wärme entgegen, daß die 
ſchwarzen Gedanken Franz Moore, mit denen fi der junge 
Schiller fiherlih in düftern Stunden felbft herumfchlug, vor 
dem lichten Liebesevangelium ſeines Gemüthes ſich als wildes 
Schlangengezücht in Nacht verkrochen, und ber durch eigenes 
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Nachdenken gewonnene Glaube an die Sympathie, die zu ben 
Sternen Teitet und die Menſchen verbindet, ihm: fürs Leben 
fo fegensreid; wurde ald nur immer die Lehre des Chriften- 
thums, welcher jener naturaliftiihe Glaube in den innerften 
Tiefen anverwandt iſt. j .. | 

Ein Süngling mit flammendem Herzen macht zwifchen 
Liebe und Freundſchaft Teinen Unterfchied; Schiller Tiebte feine 
Treunde mit demfelben Feuer, das aus den Lauraliedern fprüht, 
und die ewigen Verſe, mit denen Julius feinem Raphael an 
die Bruſt finft, prechen eine Empfindung aus, wie fie gottlob 
unter deutſchen Sünglingen nicht Leicht erfterben wird: 


Arm in Arme, höher ſteis und höher, 

- Bom Mongolen bis zum griech'ſchen Scher, . 
Der fih an den Ichten Seraph reiht, 
Wallen wir, einmüth’gen Ringeltanzes, 
Bis fi dort im Meer des ew’gen Blanzes 
Sterbend untertauchen Maß und Zeit. 


Es ift der ftarke Gefelligfeitstrieb, der fih in der Ju— 
gend zur glücfeligen Schwärmerei fteigert, wenn das einfanıe 
Herz ein zweites harmoniſch ſchlagendes gefunden hat; das Ge— 
"fühl verträgt die Einſamkeit nicht, es will ſich anfchließen, aus: 
ſprechen, ausjubeln in Verbindung mit Gleichempfindenden, 
geiftig Anverwandten: | 


Stünd' im All der Schöpfung 6 alleine, 
Seelen träumt’ ich in die Felsgeſteine 
Und umarmend küßt' ich fie. 


Es iſt eben’ der Ueberfchuß des Lebens, ber - nicht raſtet, die 
Vollkraft von Gedanken und Empfindungen, die ſich elektriſch 
am Freund oder der Geliebten eutladen will. Das Lied „An 
die Freuudſchaft“ könnte eben fo gut an Laura gerichtet fein; 
denn was er diefer zu ſagen bat, find eben auch wieder bie 
überquellenden Strömungen einer in Hingabe an das Univer⸗ 
fum trunfenen Seele. Die „Phantafie an Laura” feiert 
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das Geſetz der Sympathie von den ſchwebenden Planeten bis 
zum Sonnenftäubchen, ohne welde das AU donnernd ausein: 
ander fpringt und die Geifter in den Tob ber Körper erftar- 
ven; in den „Öeligen Augenbliden” wähnt er über diefe 
Welt zu flüchten, wenu fein Bild in ihrer fanften Augen him: 
melblauem Epiegel ſchwimmt, ja felbft ihr Clavierſpiel ver- 
fett ihn in Höhere Sphären und gibt ihm Gewißheit vom 
Dafein cines Gottes. Im „Geheimnig der Reminiscenz“ 
träumt er fih in den platonifhen Mythus hinein, daß fie beibe 
ehedem eines geweſen, ein glüdlicher Gott, ein ſchaffend Leben, 
dag frei die Welt: burhwob, und ale deflen fhöne Trümmer 
fie nun ein unerfättliches Prängen nad Rückkehr des verlo= 
renen Wefens empfinden. 


Es Liegt in diefer Ode, wenn auch verſteckt In die Sage, 
ein tiefes Schmerzgefühl; denn der Wunfh das dauernde 
Götterglück zu erreichen bleibt eitles Unterfangen; der Apfel 
an den Wunderbaum labt nur mit einem Göttertraume,. Aber 
diefer Traum wiegt doch Hinwiederum alle Güter der Erbe 
auf, die ehedem dem Dichter begehrenswerth dünkten. Wegge- 
haucht find ihm die aufgemälzten Berge zu bed Ruhmes Sons 
nenhöhe und die ftolzen Pyramiden feiner Plane mit leichten 
Zephyrtritten in den Staub getrippelt; ſonſt flog er Adler⸗ 
pfade zur Gottheit und lächelte Fortunens Gauckelrade: jetzt 
empfängt er ſelaviſch Tod und Leben von einem Augenſpiel; 
ſonſt ertönte ihm hell das Evoe der Jecher: jetzt haben ihn 
die Juͤnglinge verloren; ſelbſt Apoll und die Muſen fliehen 
ihn, und der Thatendrang bei dem Namen des Vaterlandes 
ift ermättet. Aber troß alledem lenkt er wieder ein: 

Nein, nichts hab’ ich verloren! 


Stern und Lorbeer neid' ich nicht den Thoren, 
Leichen ihren Marmor nie — 


134 


Alles hat die Liebe mir errungen: 
Ueber Menſchen Hätt’ ich mich gefchwungen, 

Itzo lieb’ ich fie. 
Schiller hat diefem Gedichte, das den andern Lauraliedern in 
nichts nachfteht, ſpäter Die Aufnahme verfagt, vermuthlich weil 
ihn bie NRuhmesgöttin, der er bier im einer Aufwallung von 
Reidenihaft den Dienft abgejchworen, längft wieder angebetete 
Treundin war, jo daß er fi nicht ferner entjchließen Konnte 
ein ihm fremd gewordenes Gefühl zu verewigen, zumal es ihn 
auch in den Tagen des Yugendraufches nicht wirklich beberricht 
hatte. War doch der ſchwärmeriſche Verehrer Lauras zu 
gleicher Zeit in feine Räuber verſenkt und fchlürfte bald aus des 
Ruhmes Schale durch deren Erfolg mit gierigen Zügen. De 
ſtolze Wunſch, daß dereinft an feinem Monumente Kronos 
Senſe nieberfallen möcte, verließ ihn aud in den Tagen, wo 
er das Gegentheil wähnte, keinen Augenblid; der Lorbeer in 
den Locken reiste den ftürmifh Vorwärtsſtrebenden, der felbft 
die Liebeslieder nur zu Gefäßen hochauffliegender Gedanken 
machte und fogar in den Prachtausdrücken des eben angeführ- 
ten Gedichtes bewies, daß er keineswegs der girrende Schäfer 
geworden war, für den er ſich ausgab. Schiller hat ſich mehr ˖ 
als jeder unferer Dichter allezeit ſelbſt beherricht und den Ehren- 
preis des Genius nirgends Teichtfertig dahingegeben. Davor 
bewahrte ihn erſtens ſein männlicher Character, zweitens ſeine 
ſittliche Gediegenheit, drittens aber auch ſchon die vorhin er: 
wähnte düſtere Grundſtimmung feiner Natur, melche mitten 
hinein in den Srendentergpel der Liebe und durch deflen blu— 
mengefehmüdte Hallen unter Jubelhymnen tlagende Accorde 
ſchickte. 


Keines der Lauralieder quoll tiefer aus Sqhillers Bruft 
hervor als die „Melancholie“; deshalb wol ließ er es in den 
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Ausgaben völlig unverändert; es blieb ihm heilig, weil es fein 
innerftes Selbft ausgeſprochen hatte, Ein feltfames Thema für 
einen Liebhaber an die Bellebte: Laura, in deinen Blicken 
brennt Sonnenaufgangsglut; purpurifches Blut fpringt in dei- 
nen Wangen; beine fpiegelffare Seele wandelt in Mat ven 
trüben Herbſt um di; du Tächelft Über die Harmonie deiner 
Reize, und ich weine über fie. Die ganze Erde if} ein Mober- 
haus; die Räder an Planetenuhren laufen ab; ber Sonnen 
Pracht verliſcht; auch deine Wangenröthe ift doch nur des To⸗ 
des jchönerer Thron; Hinter diefer blumigen Tapete fpannt ſchon 
der Verderber den Bogen. Weh! ich fehe deine Roſen ent: 
blättert liegen, deinen fügen Mund .erflorben, deiner Wangen 
wallendes Nund von rauen Winterftürmen gepflügt, vom Ne: 
bef düfterer Jahre der Jugend Silberquelle getrübt: 


Dann wird Laura, Laura nicht mehr Lieben, 
Lanra nicht mehr liebenswärbig fein. 


(Für diefe Phantafte hat Julian Schmidt den Ausdruck gefun- 
den, er habe feine Laura in ein Scheufal umgewandelt.) Und 
dein Dichter, fährt er fort, der ſtark wie eine Eiche in Jugend: 
kraft ſteht, deſſen Gedanken kühn durchs Weltall ſteuern — 
ſchwillt dir die ſtolze Bruſt beim Gedanken an deinen Gelieb⸗ 
ten? O lern' es, vergiftet iſt der Kelch, woraus mir Gott⸗ 
heit duftet. 
Unglückſelig, unglückſelig, die es wagen 
Gotterfunken aus dem Staub zu ſchlagen! ... 
Der lohe Aetherſtrahl Genie 

Naͤhrt fich nur von Lebenslampenſchimmer. 
Laß noch zween kurze Lenze fliegen, und dies Moderhaus 

Wiegt fich ſchwankend über mir zum Sturze, 

Und im eignen Strahle loͤſch' ich aus. — 
Weinſt du Laura? wünſcheſt du mir das Strafloos des Alters? 

Daß ich zitternd unter dieſer Sonne fchleiche, 

Die des Jünglings Adlergang gelehn ? 

Daß des Buſens lichte Himmelsflamme 

Dit erfrornem Herzen ich verbamme, 
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Daß die Augen meines Geiſts verblinven, . 

Daß ich fluche meinen fchönften Sünden? — D nem: 

Brich die Blume in der ſchoͤnſten Echöne, 

Löſch, o Züngling mit der Trauermiene, 

Meine Fadel weinend aus! 

Wie der Vorhang an der Trauerbühne 

Niederraufchet bei der fhönften Scene, 

Fliehn die Schatten — und noch ſchweigend horcht das Haus. 


Diefes Gedicht macht auf mich, fo oft ih es leſe, immer 
den gleich erſchütternden Eindrud, einmal weil es bie ganze 
Tiefe des Lebensfchmerzes enthüllt; dann aber. auch weil ee 
bes Dichters tragiihen Ausgang *), obendrein nod in der Form 
des Wunfches, voraus verkündet. Von Jugend an trägt Schil- 
Ver die Ahnung frühzeitigen Todes im Bufen; fo fargt er denn 
mit der Minute, um fie zu würdigen Schöpfungen auszubeu: 
ten, trog dem Bewußtfein, daß gerade die kühnſte Harmonie 
das Saitenſpiel zu Trümmer wirft. Ja bei der ſchönſten 
Scene, als er mitten unter Napoleons Tyrannei mit dem Vor⸗ 
bilde des Schweizervolkes die Deutſchen zum Kampf um die 
Freiheit gerufen, raufchte der Vorhang nieder, und In ſchmerz⸗ 
che Wehmuth aufgelöft ſaß ſchweigend und betäubt die Nation, 
welche die Tragödie „Schillers Leben“ betitelt mit fteigender 
Bewunderung angeſchaut hatte. Tie Alten nannten bie Did: 
ter auch Seher, und warum fohte dem Genie nicht ein tieferer 
Blick in das eigene Leben vergönnt fein? Tas Gedicht „An bie 
Morgenfonne,“ fpäter „Der Fluͤchtling“, laͤßt ſich gleichfalls vor⸗ 
ausdeutend auf Schillers Flucht von Stuttgart beziehen; wol 
mag er ſich beim Schaffen deſſelben hereits in der Rolle des 
Flüchtlings geſehen haben, der nicht weiß, wohin er ſich wen⸗ 
den ſolle am elenden Stabe, um den Frieden zu finden. 

Durch alle die bisher behandelten Liebesgedichte, die man 


*) Schon feiner Schweſter Chriſtophine Fam dieſe Beziehung nach 
ſeinem Tod in den Sinn. (Schillers Beziehungen S. 313.) 
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eher Lehrgedichte zu nennen geneigt ift, geht ein ernftes, hohes 
Pathos; ſchwerlich hat je ein Süngling erhabener von Liebe 
gefungen; aber feine Leier ift in der nemlichen Zeit auch für 
ganz entgegengefegte Weifen geftimmt, die er fpäterhin mit 
ſittlich ſtrengem Kunfturtheile verworfen hat. Wie Götbe zur 
Erbolung vom ſchmachtenden Werther feine tollen Farcen fchrieb, 
jo ergeht - fih Schiller, der Idealiſt, nebenbei burſchikos in 
lüfternen Betrachtungen; dort waltet Klopftod, jo weit ihn der 
ſchwärmeriſche Naturphilofoph brauchen kann, hier Wieland, 
den er in einem Epigramme küflen möchte, weil er für Men- 
ſchen gefchrieben, und Bürger, der populäre Lieberdichter, ber 
mitunter zum trivialen Leiermann berunterfinkt. 

Bon ben hieher gehörigen Gedichten flieht das einzige 
‚An einen Moraliften” in unfern heutigen Ausgaben, gemil- 
dert und von zwölf Verfen auf ſechs zufammengefchnitten; ein 
zweites „Saftraten und Männer” hatte der Lichter ſelbſt noch 
in der Ausgabe von 1800 unter dem Zitel „Männerwürbe“ 
mit Veränderungen und Kürzungen beibehalten, Körner aber 
aus der Sammlung nachher gleichfalls weggelaffen, vermuth: 
lich weil e8 unreifen Leſern ein Aergerniß gibt. Wenn man mit 
Schillers Dichtungen pädagogifhe Zwecke verfolgt, wer will 
diefer Marime miederfprechen ? zur Kenntriß des jungen Dich 
ters aber find die cHhnifchen Gedichte fo nofhwendig als die 
erhabenen; denn fie geben die Kehrſeite; der Mediciner fperrt 
den hochfliegenden Adler ein und läßt dem thierifchen Gefährten 
des gottgeborenen Geiſtes auf Augenblide den Zügel. Andern 
Dichtern, Göthe mit eingefchlofien, ſieht man das Satyrgeſicht nach; 
nur Schiller hat uns verwöhnt, gegen ihn eine ſeltſame Prüderie 
zu üben: Das Aergſte in den Gedicht an einen Moraliſten iſt 
die Schilderung, wo er den betagten Renegaten der laͤchelnden 
Dione daran erinnert, wie er in der Jugend der badenven 
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Schönen nad ins Wafler gefprungen fei mit Rod und Kami— 
fol und Strumpf; was hat das zu bedeuten gegen Wiclandifche 
Lüfternheit? In „Saftraten und Männer,” wo der Mahnruf 
des Mediciners mit rückſichtsloſer Derbheit erfchallt, finden ſich 
allerdings Strophen, die ich dieſer Verſammlung nicht vor⸗ 
führen dürfte; aber gleich unpaſſend wäre bier eine phyſiolo⸗ 
giſche Vorlefung über Geſchlechtsverhältniſſe. Würdiger hat 
Bürger ein Ähnliches Thema behandelt. Nur ein paar Verſe 
des Schiller'ſchen Liedes will ich anführen, weil die zwei letzten 
Zeilen daraus wie ein Sprichwort' in vieler Munde find. Von 
den. Nachkommen der ſtolzen Römer ſagt hier der Dichter, nicht 


eben. im Tone der Zauralieder, daß fie 
Dem lieben Herrgott ſündiglich Und ſchlendern elend durch die Welt 


Sein Konterfei verhunzet, Wie Kürbifie, von Buben 
Und in die Menschheit ſchweiniglich Zu Menfchenköpfen ausgehöhlt, 


Bon biefem Nu gegrunzet, Die Schaͤdel leere Stuben. 
Wie Wein von einen Chemiens 
Durch die Retort getrieben, — 
Zum Teufelift der Spiritus, 
Das Phlegma iſt geblieceben.- 


In innerem Bufanımenhang mit diefenr Gedicht fteht ein 
anderes, „Der Benuswagen,” welches marktichreierifch alleSchand- 
ihaten ber feilen Cypria auspofaunt und die Delinguentin, nach⸗ 
den fie unter Geiſelhieben ihre Verbrechen theils geleugnet theils 
bekannt hat, vom' Venusrichter gebrandmarkt durch die Welt trei⸗ 
ben läßt. Ein langes Regiſter von 43 vierzeiligen Strophen 
voll bitterer Satire; Fürſten und Richter, Jünglinge und 
Greiſe, fromme Heuchler nnd ſpröde Damen ſind Selaven der 
Dirne vom erſten Sündenfall an bis auf den, heutigen Tag. 
Aber der ſtrenge Venusrichter, wo wohnt er? Auf einem ein- 


ſamen Eiland im atlantifchen Meere, wohin noch fein Guro: 


päerjegel braufte, Vorgebirg des Wunſches nennen es die 
Dichter, und die Gedanken, die es erreichen, das verlorene 
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Paradies, ALS vom erften Weibe der erfte Mann fi) betrü⸗ 
gen ließ, riß ein Wafferftoß die Infel von vier Welten 106; 
das heißt mit andern Worten: feit die Menfchen in- finnliche 
Luft verfanfen, ift das Paradied anf Erden verloren; daß ſie 
aber jemals den niedern Trieb wirklich verdammen werden, bleibt 
leider ein frommer Dichterwunſch. 

„Die Rache der Muſen,“ eine unſchöne Aueporie, welche 
die Entftehnng von Stäudlins Almanach beſchreibt, will ich 
übergehen, und diejenigen, welche fie kennen, nie "an die 
größere Freiheit erinnern, mit ber man damals Wendungen 
und Ausdrücde gebrauchen durfte, vor melden unſer zartereg 
Gefühl ſchamroth zurückbebt. Was wird ung, anderer Schrifte 
felfer zu gefchmweigen, in den „Räubern“ oder in „Kabale und 
Liebe" geboten! — Sell ich bei Belprehung von Schillers 
tomifhen Gedichten vollends bis zum „Bauernſtäudchen“ hin⸗ 
abfteigen ? Hier liegt zwar nichts Unſchickliches vor, es müßte 
ſich denn jemand, unfundig der Bauernſprache, an dem Anfang 
ſtoßen: 
Menſch, ich bitte guck heraus! 
wol aber eine Alltaglichkeit, wie wir fie von einem fo ſubli⸗ 
men Dichter gar nicht vermuthen follten. Es iff eben ein 
harmlofer Humor, wie wir ihm auch in einigen fpätern Stük— 
ten begegnen. - Ich gedenke z. B. der 1783 verfaßten poetis 
ſchen Erzählung: „Wunderfeltfame Hiftoria des berühntten 
Feldzuges, als welchen Hugo Sanherib, König von Afiyrien, 
ing Land Judäa unternehmen wollte, aber unverrichteter Ding 
wieder eindellen mußte. Aus einer alten Chronika gezogen 
und in fchnafifche Neimlein gebracht von Simon Krebsauge, 
Baccalaur.“ As Schiller in’Bauerbadh wohnte, erkrankte der 
junge Herzog von Meiningen; Coburg traf in Hoffnung auf 
feinen Tod bereits militairiſche Anftalten zur Beſetzung bes 
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Landes, und ſiehe der Herzog wurde wieder geſund. Schiller 
(D. Ritter, wie er ſich damals nannte) beſang das Ereigniß 
in bänkelſängeriſchen Verſen. König Joſaphat von Juda, heißt 
es, ein wackerer Fürſt, hatte im Chaldäerland eben ein Weib— 
chen mitgenommen, ſo ſchön — ich möchte ſie den Augenblick 
küſſen; da befiel ihn vor der Hochzeit ein Yieber. Wenn 
die Seele von uns dewöhnlichen Menſchen weiter reift, darum 
tümmert ſich kein Menſch; aber 


"En Schnuppen, den ein Großer Tlagt, 
Wird in der Welt herumgefagt. 


Sp polqunt denn Frau Fama durd ganz Aſia, wie Jo⸗ 
ſaphat todtkrank ſei. Sein Vetter Sanherib von Aſſur ſpitzt 
die Ohren nach dem fetten Fang und denkt ſtracks zu Hebrons 
Thoren hereinzuziehen. Der faule Troß der Junggeſellen wird 
alarmirt, neugegoſſene Bomben freuen ſich auf den nächſten 
Schuß, die Thorwache erhält gemeſſene Befehle, daß undurd: 
ſucht, unangebrummt keine Seele entwiſche, die angeworbenen 
Rekruten wie Sand am Meer ordnen ſich blau, roth und 
weiß zum Heere. Fürſt Sanherib erzählt ſeine Siege ſchon 
den Tamen; die Krüge fliegen aufs Wohl des neuen Landes 
von Tiſch zu Tiſche. Doch während der Vetter ſchon auf dei— 
nem Thron Davids Harfe fpielte, 


Logfi du, o Fürſt, beweint vom Land, 
Noch unverſehrt in Gottes Hand. 


Sott fendet nun Raphael hernicher und läßt feinen treuen 
Knecht retten, Eben führt Sanherib feine Dame im Schlitten 
heim, al& er aus. einem Briefe von Judäa Joſaphats Gene⸗ 
ſung erfährt. 


Der Krieg iſt aus — Peſt über dich! 
Zweitauſend Thaler ſchmerzen mid. 


ruft er fluchend der Geliebten zu. — Ich erinnere ferner an 
das „Allerunterthänigfte Promemoria an die Konfiftoriafrath 
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Körner'ſche Waſchdeputation, eingereicht von einem niederge⸗ 
ſchlagenen ZTrauerfpieldichter in Loſchwitz“ won 1786, an dag 
Gedichtchen „Zum Geburtstag der Fran Kirchenräthin Griesbach“ 
von 1796," an die bekannte Epiftel „Die berühmte Frau“ 
und die Erzählungen „Die Theilung der Erde’ und „Pegafus 
im Joche“. Wenn aud) Schiller über feine ernftern Beſtrebun⸗ 
gen häufiger davon Gebrauch zu machen verfäumte, fo ift doch 
ein ziemliches Talent für das leicht Humoriſtiſche an ibm un: 
verfennbar; ein größerce freilich für das ſtreng Satiriſche, wie 
ſich ſchon am manden der vorhin erwähnten Jugendgedichte 
wahrnehmen läßt. Doch ich darf der ganzen Gattung, an 
welche auch die oben cerörterte „Winternadht und „Eberhard 
ber Greiner” ftreift, feinen breitern Raum gönnen; fie ift nur 
eine . heitere Epifode, eine Meine Abſchweifung von Schillers 
wahren Elemente, dem tragiſchem Ernte. 

Wem die Nichtigkeit des Irdiſchen Den Stachel in den 
warmen Bufen gedrückt haf, wen die Vergänglichkeit des Schö— 
nen fo ſchauerlich wie in der „Melancholie an Laura” entge: 
genblictt, ein folder Dichter iſt wie geſchaffen zum Elegiker. 

Trauergedichte gelingen Schiller weit befler. als Hoch— 
zeitlieder. Das Hochzeitgediht an vie Pflegetochter ber 
Frau von Wolzogen ift, einzelne herzliche Stellen ausgenom: 
nen, doch im Ganzen etwas altllug und langweilig lehrhaft; 
ein junger Mann von 23 Jahren predigt einem Mädchen an 
ihrem Hochzeittag in 25 fechzeiligen Strophen „ernfte Weis— 
heit" vor; aber in der „Reichenphantafie” und in der „Efegie 
auf den Tod eines Jünglings“ brauft und ſchäumt der volle 
Strom eines mit der Welt zerfallenen Herzens; da läßt er 
alle. Regijter feiner gewaltigen Orgel los, den Freunden ein 
fchauerliches Requiem zu fpielen; da feßt er auf feine Nacht⸗ 
gemälde die grellſten Lichter auf, die die Geſichter verzerren 


6 








SET nn sin yemalziger 
onen om die vall⸗ Stärke ieines 
Unteren! Terftenfe dagegen jagt: „Im 
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der Leichenphantafie iſt Schiller fo ganz er felbft, daß man 
dreift behaupten fan: dieſen Gefang hätte weder Göthe nod) 
Klopſtock noch Bürger machen können. Eine erbärmlide Krit: 
telei mag fih an einzelne Bilder heften; aber felbft das un: 
geheure Wort: Seine Silberhbaare bäumen fi ift eines 
Michel Angelo würdig." Mer weiß, ob ber Spender einer 
jeltfjamen Feſtgabe komiſch angeregt worden wäre, hätte nicht 
vorher der anhängliche Biograph das Wort „erbärmliche Krit— 
"telei? geſprochen. — Höher ſtellt Schmidt nun die zweite Ele- 
gie; aber auch ſie verlaſſe den individuellen Fall und gehe ins 
Allgemeine. Als ob es nicht individuell genug wäre, durch 
6 Verſe den Jammer zu verfolgen, welchen der Tod eines 
hoffnungsvollen Jünglings Vater, Mutter und Freunden ver: 
urſacht. Es war ein Süngling, die Wonne feiner Mutter, 
mutbig, traftgerüftet, des Lebens Bild; er hatte auf eben die- 
fer Leichenflur, nur zu fider vor dem nahen Ziele, den Freun⸗ 
den ewige Treue geſchworen; er hatte 


Kräfte, für die Ewigkeit geichaffen, 
Gaben, für die Menſchheit anegefät. 


Und wie jüß war ihn die Welt, wie bezaubernd wintte ihm 
die Zukunft! ſchon dem Tode verfallen floh er äugſtlich vor 
dem Grabgedanken. Ich ſollte meinen, nachdem der Dichter 
ſo viel des Beſondern beigebracht, hatte er die Berechtigung, 
wenn er weiter ſchildern wollte, welchen Freuden er emtriffen, 
welchen Qualen er entboben, welchen Hoffnungen er entgegen⸗ 
gereift ſei, die einzelnen Züge zn dem allen aus dem allge: 
mein menfchlihen Leben und den gangbaren religiöfen Anfid- 
ten herzuholen. 

Dieſes grämlihe Mäfeln, welches der geiftreiche Literar⸗ 
hiſtoriker fich leider angemöhnt hat, macht einen um fo unan- 
genehmern Eindruck, weil es ber rechten Begründung entbehrt. 
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„Bedeutend ſchwächer, jagt er weiter, find die andern Klage⸗ 
lieder, 3.8. „Die Kindesmörberin,” gegen welche die- viel ge- 
tabelte „Pfarrerstochter ven Taubenhain“ faft zart zu nennen 
iſt.“ Außer der Kindsmörderin und den genannten beiden . 
eriftirt nur nod) ein einziges Klagelied: „Todesfeier am Grabe 
Philipp Friedrichs von Rieger,“ welches keineswegs ſchwächer, 
aber nur minder wirkſam auf den Leſer iſt, der den Hingang 
eines Achtzigjährigen leichter hinnimmt, als den ſchweren Ab— 
ſchied eines Jünglings. Zudem iſt die Perfönlichkeit Riegers 
ung nicht eben angenehin: Wir vergeffen. dem alten PBietiften 
nicht, daR er einft dem Herzog Vollführer feiner gewaltthätigen 
Selüfte, war und haben wenig Wohlgefallen an dem tugend- 
ftolzen Ehriften, der fi von feinen Gefangenen bewundern 
ließ. Jedenfalls aber imponirte doch der alte Soldat dem 
jüngern Geſchlechte, und wir können nicht behaupten, daß Schil- 
lers Gedicht in dem Sinne des Verfaſſers unwahr iſt; zumal 
er in deſſen Verhältniß zum- Herzog gerade bie unabhängige 
Geſinnung des Generals betont, daß ihm höher als das Lächeln 
feines Fürſten der ſtand, der ewig ift, dag er feinen Stolz darein 
jegte für die Unfhuld am Throne zu ‚beten; indem er hervor: 
hebt, daß Rang und Macht abfallen am Tage des Gerichts 
wie Blätter im Gewitter und der Bomp nichts iſt; indem er 
dem Tod Worte in den Mund legt wie biefe: | 


Wird man dort nad Niegers Range fragen ?- 
Bolgt ihm wohl Karls Gnade bis dahin? — 


Doch ich komme zurück auf die Kindsmörderin, welcher Somit 
Unzartheit nachſagt. Ich will mich nicht in breite Polemit 
verlieren, ſtreue aber hin und wieder kleine Proben neuſten 
Urtheils über Schiller'ſche Gedichte ein, damit Sie nicht glau- 
ben, ich hätte mir mit meinen Borträgen eine unnüe Arbeit 
gemacht. Für mic hat die Mebe der Kindemörderin etwas 
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durchaus Mührendes, Ergreifendes: ein blühendes Weib, dem 
ihre Schönheit zum Fallſtrick geworden, enthuͤllt unter wech: 
ſelnden Gemüthsbewegungen von Eiferſucht und Haß, Reue 
und Liebe den Schweſtern zur Warnung, indem ſie vom Leben 
den furchtbaren Abſchied nimmt, die innern Gefühle ihrer Ber 
führung zu der. graufen That, zu deren Sühne ihr Haupt 
fantt.- Bom falſchen Mann bethört und dann verlaffen, waren 
ihr des Kindes Züge ein Bild des Verräthers, fein Dafein 
ein beftändiger Vorwurf und eine quäfende Erinnerung an den 
geliebten Schelm, der vielleicht ſchon andere Kinber berzt; enb: 
lich umſtrickt fie die Hyder der Verzweiflung, und der Mord 
war vollendet. Bald zu Berwünfchungen aufgeregt gegen den 
Urheber ihres Unglüds, bald zur Verzeihung erweicht im An: 
eeiäte des Todes, fehtießt fie mit dem ergreifenden Berfe: 
Trauet nicht den Rofen eurer Jugend, 
Trauet, Schweftern, Rännerfchwären nie ! 
Schönheit war. die Falle meiner Tugend, 
Auf der Richtſtatt Hier verfluch ich fie. 
Zähnen? Zähren in des Würgers Blicken? 
Schnell vie Binde um mein Augeſicht! 
- Henker, kannſt du Feine Lilje knicken? 
Bleicher Henker, zittre nicht! 
Die Stimmung der armen Sünderin tft dramatiſch wahr und 
edel gezeichnet; ihr Character weit aus dem Rohen und Ge: 
meinen herausgehoben; ihr Fall wie ihr Verbrechen nur leicht 
angedeutet; ich blicke allenthafben vergeblich nach einer Spur 
von Unzartheit umher; dagegen tadle ich mit Viehoff den Wi: 
derſpruch in der Ortsbeſtimmung. Erſt ermahnt die Kindes: 
mörderin zum Richtplatz aufzubrechen: fo glaubt man, fie ſpreche 
das Folgende auf ihrem Todesgaug; im fünften Vers aber iſt 
ſie bereits an der Richtſtätte augekommen; denn es heißt: 


Wenn verſpritzt auf dieſem Tode sblocke 
Hoch mein Blut vom Rumpfe ſpringt. 10 
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Damit flimmen auch die Schlußworte an ten Henker; fie 
ſpricht alſo vom Blutgerüft herab; allein unmittelbar vorher 
verbrennt fie Joſephs Briefe, die ihr meder im Gefängniß noch 
auf dem Schaffot zu Handen fein konnten. Hier liegt offen- 
bar ein. Fehler des Dichter vor. “ 

Es ift das ein Leichtes Verſehen; der junge Dichter hat 
über ber Rhetorik bie plaftifche Zeichnung vergeflen, wie in einigen 
feiner Heinen Studien: in „Gruppe aus dem Tartarus,“ „Eiy: 
ſium“, „die Peſt,“ wo die Häufung ſchauriger oder lieblicher 
Worte die Anſchaulichkeit nicht erſetzen kann; dagegen dienen einige 
andere Gedichte aus derſelben Zeit zum erfreulichen Beweiſe, 
wie auch der junge Schiller bereits die Mittel- zu gebrauchen 
wußte, welche der Phantafie ohne ängftlich genaue Befchreibung 
ein Bild geben. - In der Hymne an. den Unendlichen” trägt 
ihn ein Zadenfels Hoc in der Lüfte Meer, in der Wiege des 
Sturmes. Wolken thürmen fih unter ihm; fchwindelnd gau⸗ 
telt der Blick umher, und ber Gedanke an ben Unendlichen 
tritt ihm nahe. Der Unendlichkeit Rieſentochter Natur borgt 
dem Endlichen ihren ſchauernden Pomp, ein Spiegel Jehovaho 
zu fein. Und nun nad einer PBaufe, die dem Gedanken an 
Sort Raum läßt, orgelt und dröhnt den Fels herunter der 
Sewitterflurm ; brüllend fprict der Orcan Zebaoths Namen 
aus und: Kreaturen, erkennt ihr mi? fchreibt der Griffel des 
Blitzes. — Ich gebe ein zweites Beifpiel, Ungemein ſchwierig 
iſt die Aufgabe mit wenigen Zügen „die Größe der Welt“ zu 
veranſchaulichen. Wie genial hat er fie gelöft! Mit des Win- 
des Flug fliegt er durch bie fchwebende Welt in der Abſicht, 
da erft anzubalten, wo fein Hauch mehr weht und der Marl: 
ftein ber Schöpfung fteht. Schon if er angekommen an Ster= 
men, die fi erft bilden, um ihren taufendjährigen Lauf zu 
“geben; ſchon ift er an ihnen vorübergefchwebt zu flernenleeren 
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Räumen; aufgemuntert durch ben ſcheinbaren Erfolg befchleus 
nigt er ben Flug und nimmt die Schnelligkeit des Lichtes an; 
neblicht trüber Himmel und neue Weltſyſteme. Aber. wie foll 
er nun Stillftand finden, da ja die Größe der Welt unermeß:- 
lich it? Ein Bilger eilt auf ihn zu, der von der entgegenge: 
fetten Seite denſelben Verſuch zu machen im Begriff if. Steh! 
du fegelft umfonft — vor bir Unendlichkeit! ruft der. Pilger; 
„Steb! du fegelft umfonft, Pilger; auch hinter mir!“ erwies 
dert der Dichtetr. So. kommt daurch Halbirung der Linie ber 
abenteuerliche Flug zur Ruhe, und die Eitelkeit des Unterfan- 
gene wird dramatifd, entfchieden. Die in der Unendlichkeit des 
Raumes taumelnde Phantafie Heftet fich an. das Zufammentreffen 
der beiden verwegenen. Entdedtungsreifenden, und der. Dichter 
bat einen feften Punkt in fein Gedicht gebracht, das ohne bie: 
ſen endlos im Nebel fchweifte, — Ein wahres Mufter andere 
tender Beſchreibung, das die Einbildungskraft befriedigt, indem 
es fie anregt, ift „Die Schlacht,” in der Anthologie überſchrieben: 
„In einer Bataille von einem Offizier." Dichteriſche Schil⸗ 
derung großer Begebenheiten im Raume ift unmöglich, weil 
das gefprodjene Mort_ ein weites Nebeneinander zu. enthüllen 
nicht im Stande ift. Schiller verzichtet auf die räumliche Aus: 
dehnung und beſchaͤftigt die Phantaſie durch Vorüberführen der 
Zeitmomente. Erſt zieht das Freundesheer durch die grüne 
Ebene; nachdem es durch das flarre Kommando. züm Stehen 
gebracht ift, kommt ber Feind mit wehenden Fahnen und Hin: 
gendem Spiel herab vom Gebirge. Biel Unrube hat den Er⸗ 
Märern der die Front niederjagende Major gemacht, auf deſſen 
Halt! die Regimenter ftehen. Als hätte Schiller, ein Offigiers- 
ſohn, in einer militäriſch organifirten Anftalt erzogen, ihre 
Belehrung bedurft, daß ein Major nicht Regimenter comman- 
dire. Der Major reitet natürlich nur bie Front feine Bataillons 


143 ' 


biuunter, daß an andern Vataillonen wieder andere Majore 
pewüberfprengen, und das Armeecommando vom General aus⸗ 
geht, braucht er nicht zu fagen; er fieht auf feinem Standpunkt 
ig dem Augenblick nur ben einen Major und hört nur deſſen 
Stimme; beun er ſteht nahe an der Linie; fonft Pönnte er die 
niederwärts Triechenden Blicke, das pochende Mlännerherz, die 
hohlen Tohterigefichter nicht gewahren. Nun beginnt bie Schlacht, 
erſt aus der Berne: Wetterleuchten, vruͤllender Donner der 
Kanonen, wolkiger Pulverdampf; dann umarmen ſich die Heere 
in der Nähe: Belotonfeuer, fireifende Kartätichen, Kürten der 
vordern Weihe, alsbald ausgefüllt von den eintretenden Hinter⸗ 
mnnern; nun zur inbividuellen Belebung eine Epiſode zweior 
Abſchied nehmenden Freunde: der Sterbende trägt dem Camera⸗ 
den einen Gruß am fein Lotichen auf, dieſer aber ſtürzt ſich Im 
Schmerz über: den Verluſt des Freundes hinein, wo die Kanone 
fü heiſer fpeit. “Die hin⸗ und herſchwankende Schlacht wird enb⸗ 
lich durch einen Drogoneraugriff entſchieben. Die Glieder der 
Feinde ftürzen ſich in bie Flucht, und im das „Yichorin” der 
Sieger miſcht ſich nur ein trübes Vebewohl an die Gehlichenen, 
gemitbert durch die Hoffnung auf: das Wieberfehen in einer 
andern Weit. 

Die. ungewohnliche Wirkung dieſes berühmtdn Gedichtes 
beruht auf ſeiner dramatiſchen Milage, welche ſymboliſch ne 
Einzelne verführt, daran das Ganze zu vergegenmwärtigen, auf 
feiner gedrängsen Schätderung, die immer weniger beſchreibt 
als errathen läßt, endlich auf dem Versmaß, das fü mit dem 
Gedankengang verändert; neben dem. „Monument: Moors des, 
Raäuhers“ das, einzige Gedicht Schillers. in freien Rhythmen; 
bena er. lichte fonfk ‚die geichlofiene Glieberung der Strophen 
und. den Wohlklaug bes. Reimq; und wenn er fh auch fpäten 
ben roheſten Empiriker im Bersbau nenut, bev „außer Moritz 
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Heiner Schrift über Profobie au gar nichts, ſelbſt nicht auf 
Säulen geleſen Hate”, fo führte ihm der ſichere Tact, ber eben 
immer beim Genie inne wohnt, von ſelbſt dad richtige Weetrite 
zw Die „Schlacht“ aber macht uns in ihrer ferien Bewegung 
den Eindruck einer großartigen Phautaſie, welche irgend ein 
berühmter Componiſt vorttägt. Sehiller verſchmäht much im 
gereimten Gedichten nicht ganz den Wechſel, um das Metrum 
dem Sinn anzupaſſen, z. V. wenn er Lauras Cavierſpia malt: 


Najeſtaͤtiſch prächtig nun, 
Wie des Donners Orgelton; 
Shiemert von binnen iht, wie fir vvn ta 
Rauſchende, ſchaumende Gießbache vöklzen, 
oldes Geſaͤnſel bald, 
méichleriſch linde, 
Bd durch den Eſpenwalb 
Buhlende Winde, 
Schwerer nun und melancholiſch büfler, 
Wie vurch todtet MWüften Schasetnahtgefkitdk : dc, 


öde in der „Leicheſphamaifie,“ tod Bei Schitwerung der Fugend 
Frft die ſchweren Trochäen in leichtfüßige Dacthlen uniſpringen: 
DRS; wie umweht von Elyſiums Laften nt Nicht mihber 
fordfaltig achtet er ſchon ih feinen Jugenbgeblchtet auf Wodi⸗ 
Hang der Worte, entfprechentze Malerel burch Vbräle Id Coms 
fertänten, Alttterätion und was derglelchen Haticwerksvorthelle 
zes Poeten find. Mur im Reim iſt er nach unſetn heutigel 
Begriffen ſeht nachläßig, Was aber gun großen THE von Her 
unvermen ſchwübiſchen Ausſprache herratzrte Ueberdies wat 
Mo it vorigen Jahrhutidert in dieſent Punkte der weitent nicht 
ſo pedantiſch wie heutzukage, wo man Fk ohne JInhalt HE 
wimdern gelernt hat. Spaͤtertzun berbefferle er felbſt uianche 
derariige Verſtöße; aber auch in der Dort: ihler größfeit Reife 
reiuten anſere ſogendennren Klaffikete wäh: ziktinich ungenan. 
Bir ſehen ben: großen Ibeen, den ſchoten Gehäftteit, den Set“ 
gämeiken: Eildetn, durz der ganzen ſonſtigen Geblegenhert die 


140 





Landes, und fiehe der Herzog wurde wieder gefund, Schiller 
(D. Ritter, wie er fi) damals nanıtte) befang das Ereigniß 
in bänfelfängerifchen Berfen. . König Joſaphat von Juda, Heißt 
es, ein wackerer Fürft, Hatte im Chaldderland eben ein Weik- 
hen nitgenommen, fo ſchön — ich möchte fie den Augenblid 
füffen,; da befiel ihn vor der Hochzeit ein Fieber. Wenn 
die Seele von ung gewöhnlichen Menſchen weiter reift, darıım 
kümmert fih fein Menſch; aber | 
"Ein Schnuppen, ven ein Groeßer klagt, 
Bird in der Welt herumgeſagt. 

Sp pofaunt denn Frau Fama durd ganz Afta, wie Jo— 
ſaphat todtkrank ſei. Sein Vetter Sanherib von Affur ſpitzt 
die Ohren nad dem fetten Fang und denkt ftrads zu Hebrons 
Thoren bereinzuzieben. Der faule Troß der Junggefellen wird 
alarınirt, neugegoffene Bomben freuen fi auf ‚den nächſten 
Schuß, die Thorwache erhält gemeflene Befehle, daß undurd: 
ſucht, unangebrummt feine Seele entwiſche, die angemworbenen 
Kefruten wie Sand am Meer orönen fi blau, rotb und 
weiß zum Heere. Fürſt Sanherib erzäplt feine Siege ſchon 
den Tamen; die Krlge fliegen aufs Wohl des neuen Landes 
von Tiſch zu Tiſche. Doch während der Better ſchon auf dei- 
| nem Thron Davids Harfe ſpielte, 


Lagſt du, o Fürſt, beweint vom Land, 
Noch unverſehrt in Gottes Hand. 


Gott ſendet nun Raphael hernieder und läßt feinen treuen 
Knecht retten, Eben führt Sanherib feine -Dame im Schlitten 
heim, als er aus einem Briefe von Judäa Joſaphats Gene: 
jung erfährt. 

Der Krieg iR aus — Weil über dich! 

Zweitauſend Thaler ſchmerzen mid. 


ruft er fluchend der Geliebten zu. — Ich erinnere ferner an 
das „„Allerunterthänigfte Promemoria an die Konftftorialrath 
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Körner’fche Waſchdeputation, eingereicht von einem niederge⸗ 
ſchlagenen Trauerſpieldichter in Loſchwiiz“ von 1786, an das 
Gedichtchen „Zum Geburtstag der Fran Kirchenräthin Griesbach“ 
von 1796," an die bekannte Epiftel „Die berühmte Frau“ 
und die Erzählungen „Tie Theilung der Erde’ und „Pegafus 
im Joche““. Wenn aud) Scilfer über feine ernftern Beftrebuns 
gen häufiger davon Gebrauch zu machen verjäumte, fo ift dod 
ein ziemliches Talent für das Leicht Sumoriftifche an ihm un— 
verkennbar; ein größeres freilid) für das ftreng Satirifche, wie 
ih ſchon an manchen der vorhin erwähnten Jugendgedichte 
wahrnehmen läßt. Doch ich darf der ganzen Gattung, an 
welche auch die oben erörterte „Winternacht“ und „Eberhard 
der Greiner“ ſtreift, keinen breitern Raum gönnen; ſie iſt nur 
eine heitere Epiſode, eine kleine Abſchweifung von Schillers 
wahrem Elemente, dem tragiſchem Ernſte. 

Wen die Nichtigkeit des Irdiſchen den Stachel in den 
warmen Bufen gedrückt baf, wen die VBergänglichkeit des Schö: 
nen fo jchauerlich wie in der „Melancholie an Laura” entges 
genblict, ein folder Dichter ift wie gefchaffen zum Elegiker. 
Trauergedichte gelingen Schiller weit beſſer als Hoch: 
zeitlieder. Das Hochzeitgedicht an die Pflegetochter ber 
Frau von Wolzogen ift, einzelne herzliche Stellen ausgenont: 
men, doch im Ganzen etwas altllug und Tangweilig Iehrhaft; 
ein ‚junger Mann von 23 Jahren predigt einem Mädchen an 
ihrem Hochzeittag in 25 fechszeiligen Strophen „ernfte Weis- 
heit“ vor; aber in der „Leichenphantafie” und in der „Elegie 
auf den Tod eines Jünglings“ brauſt und ſchäumt der volle 
Strom eines mit der Welt zerfallenen Herzens; da läßt er 
alle Regijter feiner gewaltigen Orgel los, den Freunden ein 
Ihauerliches Nequien zu ſpielen; da ſetzt er auf feine Nacht— 
gemälde vie grellſten Lichter auf, die die Geſichter verzerren 
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Der Gegenſatz der hüpfenden Jugend, welche dahin ſtarb, und 
des jchleichenden Alters, weldhes dem ftummgetragenen Sarge 
nachſchwankt, der beglüdenden LKicbe von Vater und Sohn und 
der haarfträubenden Verzweiflung des nun vereinfamten Grei— 
je, der gleisneriichen Hoffnungen und des düftern Orabge- 
wölbes, dargeftellt in einer Sprache, die alle Kunftgriffe von 
Klang und Bild für ihren Effect zu Hülfe nimmt; die ſtizzirte 
Beſchreibung der Leichenfeier vom ſchweigſamen Tranerzug bis 
zum Schollern über dem Sarg, welche die Betrachtungen als 
Rahmen einſchließt, — kurz alle Mittel der Poetik und Rhe⸗ 
torit werden aufgeboten für diefe „Leichenphantaſie.“ Ruhiger 
bewegt .fih in. langen AI2zeiligen Strophen die „Elegie auf 
den Tod eines Jünglings“; aber die Iangen Verſe gaben ihm 
Gelegenheit den fchneidenden Gegenfa von Tod und Leben 
nad) feinen doppelten Seiten hin noch breiter auszumalen. Er 
heißt das Gedicht in feiner fhonungslofen ‚Art. ein Kleines’ 
hundsvöttiſches Ding, das ihn in ber Gegend herum berüch⸗ 
tigter gemacht habe, als 20 Jahre Praxis; aber es ſei ein 
Name wie desjenigen, der den Tempel zu Epheſus verbrannte; 
vermuthlich daß eifernden Phariſäern die fromme Mordſucht, die 
durch Apoſtelmasken ſchielenden Gauner, die Metze Gerechtig⸗ 
keit ein Aergerniß gaben. Julian Schmidt nennt die Leichen⸗ 
phantaſie nur Virtuoſenarbeit; auf ihn macht die hüpfende 
Schilderung des jungen Mannes, der Klagen im Golde der 
Reben ertränkt und Schmerzen im wirbelnden Tanze verhüpft, 
im Contraſt zu dem heulendan Ach des Vaters, deſſen Silber: 
haare ſich bäumen, einen faft Fomifchen Eindruck. Virtuoſen⸗ 
arbeit! wo Schiffer von: dem Tode des Freundes bis ins Mark 
erfhüttert war. Komiſchen Eindrud! wo ein gewaltiger Dich: 
tergeift mit der Sprade rang, um die volle Stärfe feines 
Gefühls im Gedichte zu malen! Palleske dagegen fagt: „In 
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der Leichenphantaſie iſt Schiller fo ganz er felbft, daß man 
dreift behaupten ann: dieſen Gefang hätte weder Böthe noch 
Klopftod noch Bürger machen können. Eine erbärmlide Krit: 
telet mag ſich am einzelne Bilder heften; aber felbft das un: 
geheure Wort: Seine Silberhaare bäumen fi ift eines 
Michel Angelo würdig." Mer weiß, ob der Spender einer 
ſeltſamen Feſtgabe komiſch angeregt worden wäre, hätte nicht 
vorher der anhängliche Biograph das Wort „erbärmliche Krit— 
"telei® geſprochen. — Höher ſtellt Schmidt nun die zweite Ele- 
gie; aber auch fie verlaffe den individuellen Fall und gehe ins 
Allgemeine, Als ob es nicht individuell genug wäre, durd) 
6 Berfe den Jammer zu verfolgen, welchen der Tod eines 
hboffnungsvollen Sünglings Vater, Mutter und Freunden ver: 
urſacht. Es war ein Süngling, die Wonne feiner Mutter, 
mutbig, Traftgerüftet, des Lebens Bild; er hatte auf eben die— 
fer Leicbenflur, nur zu fiher vor dem nahen Ziele, den Freun⸗ 
den ewige Treue geſchworen; er hatte 


Kräfte, für die Ewigkeit geichaffen, 
Saben, für die Menfchheit ausgeſät. 


Und wie ſüß war ihn die Welt, wie bezaubernd winfte ihm 
die. Zukunft! fchon dem Tode verfallen floh er ängſtlich vor 
dem Grabgedanken. Ich follte meinen, nachdem der Dichter 
jo viel des Befondern beigebracht, hatte er die Berechtigung, 
wenn er weiter fchildern wollte, melden Freuden er emtriffen, 
welchen Dualen er enthoben, welchen Hoffnungen er entgeyen= . 
gereift ſei, die einzelnen Züge zu dem allen aus dem allge: 
mein menfchlichen Leben und ben gangbaren religiöfen Anſich— 
ten herzuholen. | 

Diefes grämlihe Mäkeln, welches der geiftreiche Literar- 
biftorifer ſich leider angewöhnt hat, macht einen um jo unan: 
genehmern Eindrud, weil 'e8 der rechten Begründung entbehrt. 
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„Bedeutend fchroächer, fagt er weiter, find die andern Klage⸗ 
lieder, 3.8. „Die Kindesmörderin,” gegen welche die viel ge- 
tadelte „Pfarrerstochter von Zaubenhain” faft zart zu nennen 
iſt.“ Außer der Kindsmörderin und den genannten beiden . 
eriftirt nur nod) ein einziges Klagelied: „Todesfeier am Grabe 
Philipp Friedrichs von Nieger,“ welches keineswegs ſchwächer, 
aber nur minder wirffam auf den Leſer ift, der den Hingang 
eines Adıtzigjährigen leichter hinnimmt, als ben fchweren Ab: 
ihied eines. Jünglings. Zudem ift die Perfönlichkeit Niegers 
und nicht eben angenehn, Wir vergefien dem alten Pictiften ' 
nicht, dag er einft dem Herzog Vollführer ſeiner gewaltthätigen 
Gelüſte, war und haben wenig Wohlgefallen an dem tugend⸗ 
ſtolzen Chriſten, der ſich von ſeinen Gefangenen bewundern 
ließ. Jedenfalls aber imponirte doch der alte Soldat dem 
jüngern Geſchlechte, und wir können nicht behaupten, daß Schil⸗ 
lers Gedicht in dem Sinne des Berfaflers unwahr ift; zumal 
er in deſſen Verhaltniß zum Herzog gerade die unabhängige 
Sefinnung des Generals betont, daß ihm höher als das Lächeln 
jeines Fürften der ftand, der ewig ift, daß er feinen Stolz darein 
jeßte für die Unſchuld am Throne zu beten; indem er hervor: 
hebt, daß Rang und Madıt abfallen am Tage des Gerichts 
wie Blätter im Gewitter und der Pomp nichts iſt; indem er 
dem Tod Worte in den Mund legt wie dieſe: | 


Wird man dort nach Riegers Range fragen ? 
Bolgt ihm wohl Karls Gnade bis dahin? — 


Doch ich komme zurüf auf die Kindsmörderin, welcher Schmidt 
Unzartheit nachſagt. Ich will mich nicht in breite Polemit 
verlieren, ſtreue aber hin und wieder kleine Proben neuſten 
Urtheils über Schiller'ſche Gedichte ein, damit Sie nicht glaus 
ben, ich hätte mir mit meinen Borträgen eine unnüße Arbeit 
gemacht. Für mic bat die Rede der Kindsmörderin etwas 
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durchaus Mührendes, Ergreifendes: ein blühendes Weib, dem 
ihre Schönheit zum Fallſtrick geworden, enthüllt unter wech 
feinden Gemüthebewegungen von Ciferfuht und Haß, Reue 
und Liebe den Schweitern zur Warnung, indem fie vom Leben. 
den furchtbaren Nbfchied nimmt, die imnern Gefühle ihrer Ver: 
führung zu ber. graufen That, zu deren Sühne ihr Haupt 
ft. Vom falihen Mann bethört und dann verlafien, waren 
ihr des Kindes Züge ein Bild des Verräthers, fein Dafein 
ein beffändiger Vorwurf und eine quäfende Erinnerung an ben 
geliebten Schelm, der vielleicht fchon andere Kinder herzt; end⸗ 
lich umftridt fie die Hyder der Verzweiflung, und der Mlord 
wer vollendet. Bald zu Verwünſchungen aufgeregt gegen ben 
Urheber ihres Unglüds, bald zur Verzeihung erweicht im An⸗ 
wäre des Todes, ſchließt fie mit dem ergreifenden Verſe: 
Trauet nicht den Roſen eurer Jugend, 
Trauet, Schweſtern, Rännerfchwären nie! 
Schoͤnheit war die Falle meiner Tugend, 
Auf der Richtſtatt hier verfluch ich fie. 
Zähren? Zähren in des Würgers Blicken? 
Schnell vie Binde um mein Angeficht! 


Henfer, kannſt dm Feine Lilje knicken? 
Bleicher Henfer, zittre nicht! 


Die Stimmung der armen Sünderin tft dramatiſch wahr und 
edel gezeichnet; ihr Gharacter weit aus dem Nohen und Ge— 
meinen herausgehoben; ihr Fall wie ihr Verbrechen nur Teicht 
angebeutet; ich blicke allenthalben vergeblich nad einer Spur 
von Unzartheit umher; dagegen table ich mit Viehoff den Wi⸗ 
derfpruch in der Ortöbeftimmung. Erſt ermahnt die Kindes: 
mörderin zum Richtplatz aufzubrechen: ſo glaubt man, ſie ſpreche 
das Folgende auf ihrem Todesgang; im fünften Vers aber iſt 
fie bereits an der Richtſtätte angelommenz denn es heißt: 


Wenn verfpribt auf diefem Tobesblode 
Hoch mein Blut vom Rumpfe fpringt. 10 
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Damit flimmen aud die Schlußworte an ben Henker; fie 
ſpricht alſo vom Blutgerüſt herab; allein unmittelbar vorher 
verbrennt fie Joſephs Briefe, die ihr weder im Gefängniß noch 
auf dem Schaffot zu Handen fein konnten. Hier liegt offen- 
bar ein, Fehler des Dichters vor. E 

Es ift das ein leichtes Verſehen; der junge Dichter hat 
über ber Rhetorik bie plaftifche Zeichnung vergeflen, wie in einigen 
feiner Heinen Studien: in „Oruppe aus dem Tartarus,“ „Eiy: 
ſium“, „die Pet,’ wo die Häufung fchauriger oder lieblicher 
Worte die Anſchaulichkeit nicht erfegen kann ; dagegen dienen einige 
andere Gedichte aus derfelben Zeit zum erfreulichen Beweiſe, 
wie auch der junge Schiller . bereits die Mittel zu gebrauchen 
wußte, welche der Phantafie ohne ängftlich genaue Befchreibung 
ein Bild geben. In der „Hymne an. den Unendlichen“ trägt 
ihn ein Zadenfels hoch in der Lüfte Meer, in der Wiege des 
Sturmes. Wolfen thürmen ſich unter ihm; ſchwindelnd gau⸗ 
kelt der Blic umher, und der Gedanke an den Unendlichen 
tritt ihm nahe. Der Unendlichkeit Rieſentochter Natur borgt 
dem Endlichen ihren fchauernden- Pomp, ein Spiegel Jehovahs 
zu fein. Und nun nach einer PBaufe, die dem Gedanken an 
Gott Raum läßt, orgelt und dröhnt den Fels herunter der 
Gewitterſturm; brüllend ſpricht der Orcan Zebaoths Namen 
aus und: Kreaturen, erkennt ihr mich? ſchreibt der Griffel des 
Blitzes. — Ich gebe ein zweites Beiſpiel. Ungemein ſchwierig 
iſt die Aufgabe mit wenigen Zügen „die Größe der Welt“ zu 
veranſchaulichen. Wie genial bat er fie gelöͤſt! Mit des Win⸗ 
des Flug fliegt er durch die ſchwebende Welt in der Abficht, 
da erft anzuhalten, wo kein Hauch mehr weht und der Marl: 
ftein der Schöpfung ftebt. Schon if er angefommen an Ster: 
nen, die ſich erft bilden, um ihren taufendjährigen Lauf zu 
gehen; fchon ift er an ihnen vorübergefchwebt zu fternenleeren 
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Räumen ; aufgemuntert durch ben fcheinbaren Erfolg befchleus 
nigt er den Flug und nimmt die Schnelligkeit des Lichtes an; 
neblicht trüber Himmel und neue Weltfufteme. Aber. mie fol 
er nun Stillftand finden, da ja die Größe der Welt unermeß⸗ 
lich iſt? Ein Pilger eilt auf ihn zu, der von ber entgegenge: 
ſetzten Seite denſelben Verſuch zu machen im Begriff if. Steh! 
du fegelft umfonft — vor dir Unendlichfeit! ruft der. Pilger; 
„Steh! du fegelft umfonft, Pilger; auch binter mir!“ erwies 
bert der Lichter. So. fommt durch Halbirung der Linie der 
abenteuerliche Flug zur Ruhe, und die Eitelkeit des Unterfan- 
gene wird dramatiſch entſchieden. Die in der Unendlichkeit des 
Raumes taumelnde Bhantafie Heftet lich an das Zufammentreffen 
der beiden verwegenen. Entdedungsreifenden, und der. Dichter 
bat einen feften Punkt in fein Gedicht gebracht, das ohne bie: 
ſen endlos im Nebel jchweifte, — Ein wahres Mufter andere 
tender Beichreibung, . das die Einbildungskraft befriedigt, indem 
es fie anregt, ift „Die Schlacht,” in der Anthologie Überfchrieben : 
„In einer Bataille von einem Offizier." Dichterifhe Schil- 
derung großer Begebenheiten im Raume ift unmöglich, weil 
das geſprochene Wort ein weites Nebeneinander zu enthüllen 
nicht im Stande iſt. Schiller verzichtet auf die räumliche Aus: 
dehnung und befchäftigt die Phantafle durch Vorüberführen der 
Zeitmomente. Erſt zieht das Freundesheer durch die grüne 
Ebene; nachdem es durch das ftarre Kommando. zum Stehen 
gebracht ift, kommt der Feind mit wehenden Fahnen und Min- 
gendem Spiel herab vom Gebirge. Biel Unrube hat den Er⸗ 
Märern der die Front niederjagende Major gemacht, auf defien 
Halt!- die Regimenter. ftehen. Ars Hätte Schiller, ein Offiziers⸗ 
ſohn, in einer militäriſch organiſirten Anſtalt erzogen, ihre 
Belehrung bedurft, daß ein Major nicht Regimenter comman- 
dire. Der Major reitet natürlich nur die Front — Bataillons 
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hinunter; daß an andern Bataillonen wieber andere Majore 
porüberfprengen, und das Armeecommando vom General aus⸗ 
geht, braucht er nicht zu ſagen; ex ſieht auf feinem Standpunkt 
ig ben Augenblich nur den einen Major und Hört nur defien 
Stimme; beun er ficht nahe an der Linie; fonft Möunte ex die 
nieberwwärbs Trigdhenben Blicke, das pochende Mäönnerherz, die 
hohlen Tobtengefichter nicht gewähren. Nun beginnt bie Schlacht, 
erft aus ber. Ferue: Wetterleuchten, brällender Donner bes 
Kanonen, molliger. Pulverdampf; dann umarmen ſich bie Heere 
in der Rähe: Pelotonfeuer, ſtreifende Kartätichen, Lücken der 
vordern Weihe, alobald ausgefüllt vom den eintretenden Hinter⸗ 
mönnern; nun zur individuellen Belebung eine Epifode zweier 
Abſchied nehmenden Freunde: der Sterbende trägt dem Camera⸗ 
den einen Gruß am fein Lotichen auf, diefer aber ſtürzt fi Im 
Schmerz über: den Berluft des Freundes hinein, wo die Kanone 
ſich heiſer fpeit. Die hin⸗ und herſchwankende Schlacht wird. enb⸗ 
lich durch einen Drogonerangriff entichieden. Die. Gtieder der. 
Feinde flürgen ſich in die Flucht, und im dns „Bichoria” er 
Sieger miſcht ſich nur ein krubes Vebewohl an die Geblichenen, 
gemildert durch bie Hoffnung auf: das Wiederfehen im einer 
andern Welt. 

Die: ungewehnliche Wirkung biefed berühmten Gebichtes 
beruht anf feiner dramatiichen Anlage, welche ſymboliſch dae 
Eiuzelne vorführt, daran das Ganze zu vergegenmwärtigen, auf 
feiner gebrängsen Schilderung, die immer weniger beſchreibt 
ale errathen läßt, endlich auf dem Verömaß, das fi mit dem 
Bedanfengang, verändert; neben dem „Diomument Moors des. 
Röubers* das, einzige Gedicht Schillers: in freien Rhythmen; 
benn er. liebte ſonſt ‚die geichlofiene Gliederung ber Stropgen. 
und. den Wohlilaug. bes. Reid; und. wenn er ſich auch Ipätes 
ben roheſten Empiriker im Versbau nennt, dev „außer Mori. 
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Heiner Schrift über Proſobie au gar nichts, felbſt nicht auf 
Säulen gileien habe”, To führte ihm der fichere Tact, der eben 
immer beim Genie inne wohnt, von ſelbſt dad richtige Meter 
zw Die „Schlacht“ aber macht uns in ihrer ferien Bewegung 
den Eluörud einer großartigen Pharttafle, welche irgend ein 
berühmter Componiſt vorttägt. Sehiller verſchmäht auch im 
gereimten Gedichten nicht ganz den Wechſet, am dis Metrum 
dem Sinn unzupaflen, z. B. wenn er Laurcs Chavierſpia malt: 


Majeſtaͤtiſch prächtig num, 
Wie. des Domners Orgelton; 
Slürmend bon hinten itzt, wie ſich von Kite 
Kaunſchende, ſchaͤnmende Gieß baͤche wulzen, 
oldes Geſaͤuſel bald, 
Schin eichleriſch linde, 
Dit durch den Eſpenwalb 
Buhlende Winde, 
Schwerer nun und melancholifch büfter, 
Wie durrh todteer Wüſten ae ic ic. 


öde in der „Leichenphanafie,“ tod bei Schiwerung dir Jugead⸗ 
Frft die ſchweren Trochäen In leichefüßtge Direkter unſpringen: 
DAB; wie umweht von Elyſiums Luften sc Nicht minder 
forhftig achtet er ſchon ih feinen Jugenbgeblchtenn auf Uhl 
Aang der Worte, entſprechende Malerel bürch Vbräle irid Cor 
förtäniten, Allitetatien And was berglelchen Handwerkevortheite 
des Poeten fin. Kur im Rem iſt ee nad unſetn heutitzen 
Vegriffen ſeht nachläßig, Was aber zum groͤßen THE von der 
unrelnen ſchwäbiſchen Auéſprache herintzete Ueberdies wat 
MER inl vorigen Jahrhutideet in Dee: Punkte ber weitent nicht 
fo pedantifch wie heutzutage, wo tät Wien Härte Jnhalt be⸗ 
wumdern gelernt hat. Spaͤtertn verbefferte ee felbſt uianche 
derartige Vebſtöße; aber auch in der Bet ſhier größken Miete 
reunten unſere ſogericinnren KLARE wol: ziemtich ungenau. 
Bid fſchen den: großen: Ibeen, den ſchotien Getantken, dert Akt 
MAiellen Eildetn, kurz der gangen ſoiiftigen Geblegenhelt die 
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Meinen Fehler nad. So auch die Verſtoͤße gegen die Profobie, 
für welche nach vergeblichen Verfuchen Klopftocks erft Voß Ges 
febgeber wurde. Gothe wie Schiller, lediglich auf ihr Gefuͤhi an⸗ 
gewieſen, verhielten ſich zur Regel wie unſichere Dilettanten. Aber 
gleichwol — ſchon im Mittelalter haben wir die Erfahrung 
gemacht, daß die Poeſie ſelbſt mit der Formvollenduug im um⸗ 
gekehrten Verhältniſſe ſteht. 

Ein. weiterer Tadel, welcher Schillers Jugendgedichte trifft, 
iſt Ueberſchwänglichkeit des Ausdrucks, Hin⸗ und Herſchwanken 
ber Bilder, allzukühner Satzbau. Dieſe Vorwürfe einem jun: 
gen Dichter entgegengehalten, ſtreifen nahe an ein Lob an. 
Belanntermafen verheißt bereits dem Sechzehnjährigen Haug 
in feinem ichwäbifchen Magazin, als er dafelbft fein. Gedicht 
„Ter Abend“ veröffentlichte, ein 08 magna sonaturum, einen 
erhabenen Dichtermund; das Jahr darauf deutet er bei Ge: 
legenheit des, Eroberers“ auf den Einfluß Klopſtocks und verheißt 
ihm, ‚wenn die Teile dazu komme, feinen Platz neben ... bier 
macht er einen Gedankenſtrich, weil er ſich des Herzogs wegen 
nicht getraute den Namen Schubart auszufprehen. Und wie 
nahm der gefeflelte Mann auf dem Aſperg, der ihn eben vor 

furzem and Herz gedrückt hatte, Schillers Gebichte In der An⸗ 
thologie entgegen? „Sch ſchlang deinen Gefang, fagt er in 
der begeifterten Ode an Schiller, wie ber Langdurftende mit 
wollüftig geſchloſſenem Auge ſchlürft aus des Baches Friſche. 
Deiner Lieder Feuerſtrom ſtürzte tönend nieder vor mir, und 
ih horchte feinem Wogenfturze; hoch empor .ftieg meine Seele 
mit dem Funkengeſtäube feiner Flut.“ Ja jo ift es; ein 
fgäumender Bergftrom, durch Regengüffe über fein Ufer getrieben, 
ſtürzt er maßlos dahin, wie Horaz vom unnachahmlichen Pindar 
rühmt; ‚wer will die übermächtige Flut in Dämme ſchließen 
und den gährenden Feuergeiſt auf Flafchen ziehen? Mag auch 
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Peterſens Nachricht, er babe feine Gedanken uuter Stampfen, 
Schnauben und Branfen zu Papier gebracht, fo übertrieben fein, 
wie feine unvortbeilhafte Beichreibung ber Frau Vifcher, fo ſchlägt 
und doch in diefen Jugendliebern ein Feuer lichterloh entgegen, 
vor welchem der tunftrichternde Verſtand mie Fauſt vor der 
Flamme des Erdgeiftes zufammenftürzt. Julian Schmidt frei: 
lich findet die Gedichte der Anıhologie, ale Kunftwerke betrady- 
tet, Schlecht, ſehr ſchlecht; „ſelbſt die beften, fagt er, können ſich 
nit mit Stolbergs, Höltys u. |. w. meſſen. Zunächſt fällt 
die krankhafte, ja peftilenzialifhe Atmosphäre auf... Ueberall 
ein Jagen nach finnlihen, fait durchweg häßlichen Bildern 
[3. B. im Triumph der Liebe?], ein wildes Durcheinanderwogen 
der Gedanken und Empfindungen, die nicht aus dem Herzen 
her vorquellen, fondern durch künftliches Teuer in Gährung ge 
bracht find [wäre zu beweifen], ein fieberhafter Drang gerabe 
dasjenige auszumalen, was dag Schönheitögefühl dem Blicke 
zu entziehen ftrebt [z. B. die Harmonie ber Liebe, die Größe der 
Welr?]. Noch auffallender ift die unvolltommene Herrſchaft 
über den Ausdrud [und nachher erkennt er ‚ihm die Gabe 
mächtiger Worte zu, mehr als irgend einem andern deutfchen 
Dichter, und die Gabe eine unbeftimmte allgemeine Vorſtellung 
durch die Macht der Phantafie in lebendige Gegenwart umzu⸗ 
jenen]. Faft überall, fährt er fort, wo der Dichter ſich bemüht 
den. Gedanken ſinnlich vors Auge zu ftellen, verfällt er in 
Schwulſt [Schwulſt wurde von jeher erhabenen Dichtern vor⸗ 
geworfen]. Seine Sinnlichkeit wird durch Grübelei, fein Ger 
danke durch mediciniſche Vorftellungen verwirrt. Die Gedichte 
find ſehr ichlecht; aber — fie zeigen überall die Spuren eines 
gerialen Menfchen.“ Ich kann nur mit dem Jäger ſprechen: 


Herr Pfaff! uns Soldaten mag Er ſchimpfen; 
Den Feldherrn ſoll Er uns nicht vernnglimpfen. 
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. Schillers Jugendlyrik ſprudelt in einem Ueberfluß vom 
Bildern, die man hie und da als bombaſtiſch verwerfen muß, 
wie wenn er 3. DB. von der aufgehenden Sonne fagt: 


Siegern gleich, die, wach von Donnerlanzen, 
In des Ruhmes Eifenfluren tanzen, 
vosgeriſſen von der Phrynen Bruſt, 
Wallet ans Aurorens Rofenbette 
Gottes Sonne über Fürftenflädte, 
kacht die junge Belt in Luft. 


oder als getünfteit tadeln kann, wie wenn er bie Verfolger 
Rouſſ eaus nennt 


Brücken vom Inſtlakt⸗ zum Gedanten, 
Angeflicket an der Menfchheit Schranten, - 
Wo ſchon groͤbre Lüfte wehn. 


Mitunter malt er auch Unſchönes mit Vorliebe, wie Rubens 
die Qualen ber: Hölle; z. B. wenn er fingt: 

Mag die hunderttachige Hyane 

Cigennutz die gelben Zackenzaͤhne 

Hungergluͤhend in die Armuth haun. 
Zuweilen macht er ungeheuerliche Vergleiche, z. DB. von Lauras 
Clavierſpiel: 


Wie des Chaos Rieſenarm entronuen, 
Aufgejagt vom Schöpfungsſturm, die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Finſternuß, 
Strömt der goldne Saitenguß. 


Aber. mas ſind dergleichen Uebergriffe des Genies gegen 
feine Erhabenheit und Größe? er mag nun auffteigen wie ein 
Adler zur -Sonne und fein Auge am Unendlichen weiden, ober 
Blite ſchleudern wie Jupiter, wenn Laſter ihre Drachenhaͤupter heben. 

Man hat ihm in feinen Jugendgedichten, aber auch in etwas 
ſpaͤtern noch, die Unart vorgerückt von einem Bild in das an⸗ 
dere zu fallen. Z. B. ſingt Amalia: 


Schoͤn wie Engel, vol Walhallas Wonne, 
Schoͤn vor allen Jünglingen war er; und nachher; 


168, 


„Seine Küffe — paradieſiſch Fühlen! 

- Wie zwo Flammen fi ergreifen, wie 
Harfentöne in einander fpielen 

Zu der himmelvollen Harmonie — 


Auf die ſchwankenden Bilder im Lied an bie Freude habe 
ich vorhin ſchon hingedeutet; es ſei auch fern von mir dieſes 
Herumſpringen bewundern zu wollen. Aber die eine Bemerk⸗ 
ung muß ich mir doch erlauben: die Alten waren mit nichten 
in unſerem Sinne correct; in ben Chorgefängen der Tragiker 
fürgen gar häufig Bilder in einander Aber und vermiſchen ſich 
zum ſinnlich Unfaßbaren. Indem fie fo ein klares Bild eines 
Gedankens unmöglih machen, fteigern fie die Stimmung bes 
Leſers durch die Menge von Vorſtellungen, welche raſch nach⸗ 
einander in die Seele ſtrömen, wie die Töne verſchiedener zu⸗ 
fammenklingender Inftrumente. Doc dem fei, wie ihm wolle ; 
für einen jungen Dichter ift Correctbeit ein Armuthszeugniß ; 
heutzutage lobt man immer gleich die ſchöne Form, fo zu fagen 
den Einband, als wäre nicht bie Hauptſache der Inhalt. Im 
Frühling find die Gärtchen unſerer Hofdichter weit ſchöner als 
Schillers Urwald. Aber wenn dann die Sommerſonne die paar 
Blumen verfengt und die wohlgefchnittenen Rafenplägchen ver: 
braunt Hat, iſts aus mit der künſtlichen Schönheit; im Wald 
dagegen ſproßt und keimt es fort von urkräftigeu Leben: — 
Derielbe Preis und Tadel gilt für ben Satzbau. Auch. bier ift 
der junge Schiller Fed und herriſch, unbelümmert, ob er beim 
erſten Leſen verftanden. wird, er durchbricht die hergebrachte 
Wortſtellung, auf ſeine Dichterfreiheit pochend gegenüber den 
Anfprüchen ber Grammatiker, ſchöpferiſch und geſetzgebend, ein 
Poet von Gottes Gnaden. 
Noch einmal das Geſagte zuſammenzufaſſen: man meſſe je⸗ 
den nach feinem Maße; iſt Schiller, wie anerkannt, der Dich⸗ 
fer der hohen Tragödie, fo war auch feine Laute für dieſe 
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geftimnt. Seine Lyrik trägt in der Jugend, wo bie Natur 
noch dem eigenen Drange folgt, faſt durchweg die Eigenſchaf⸗ 
ten, welche. dein großen Tramatiker zu Statten kommen. Be: 
nige Lieder bewegen fih gemüthlich auf betretenem Fahrweg; 
die wmeiften ſchweifen excentriſch, ſei es von Zorn erpreßt, ſei 
es von Begeiſterung ausgeſtrömt, ihre regellos wilden Bahnen, 
alte in ihrer Art bewundernswürdig, kühn in Gedanken, präch⸗ 
tig im Ausdrud, voll männlicher Gefinnung, voll ſchwärmeriſchen 
Sefühles, mande auch verwegenen Humors und ſo rückſichts⸗ 
los cyniſch als die andern erhaben. Wer da ſehen will, von 
wie entgegengeſetzten Punkten die zwei Männer ausgingen, 
welche 12 Jahre ſpäter zufammentrafen, um die Reife gemein⸗ 
ſam fortzufeßen, der vergleihe Göthes Jugendlyrik mit. der 
ſchiller'ſchen. Tort Stimmung des Augenblide, Hingabe ans 
Individuelle, füßes Spiel, Naturlaute, Heine Melodien bezau⸗ 
bernd in ihrer Einfalt; hier ſchrankenloſes Bergefien des Be- 
fondern, Philoſophie, Weltgefhichte, Gewitterbraufen, wilde 
Symphonie gewaltig und verworren. Lyrik im ftrengen Sinne 
ift Dem jungen Schiller geradezu abzufpredyen, es müßte denn 
dad bekannte Räuberlied diefe Behauptung entträften. Aber 
bei alledem bilden feine Jugendgedichte einen köftlichen Schatz in 
unſerer Literatur, den kein zweiter Poet mit ähnlichen Pracht- 
ſtücken vermehren konnte, einen Schatz in ſeiner Art ſo werth⸗ 
voll als die Lieder Gothes, weil ſie von hohen Kraftgedanken 
getränkt ſind, wie ſte nur ihm zu Gebote ſtanden, und mit 
einer Donnerſtimme die Herzen erſchüttern, in welcher der Na⸗ 
turgeiſt ſo vernehmlich, wenn auch minder anmuthreich, redet, 
als mit den Stimmen der Waldvögel. 


II. 
Die „Anthologie auf das Jahr 1782, mit welcher der 
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junge Schiller Stäudlins „Schwäbiſche Vlumenleſe“ zu zer⸗ 
malmen gedachte, vereinigte faſt alle ſeine Erſtlinge auf dem 
Felde der Lyrik; denn es fehlte bei Herausgabe der in keckem 
Jugendmuth unternommenen Sammlung dergeſtalt an Mit⸗ 
arbeitern, baß er den eigenen Vorrath ſo ziemlich aufzehrte 
und, um die geringe Anzahl ſeiner Streiter zu verbergen, die 
eigenen Produkte unter mancherlei Chiffern gab. Daß. bie 
Anthologie, obwol von demfelben Fühnen Geifte durchbrungen, 
weniger Glück machte als die Räuber, liegt theild an der 
Dichtungsart, theils an den Bedingungen, unter denen fie in 
Leben trat. Die erſte Ausgabe der Räuber wie die Antholos 
gie erſchien im Selbftverlag, das ungünftigfte Verhältniß für 
die Verbreitung ‚eines literariſchen Werkes, zumal von einem 
jungen Berfaffer; auch die Räuber fanden in ber erſten Aus: 
gabe nur wenige Käufer, erſt als der Lärm vom Erfolge 
der Aufführung duch Deutichland drang, fand bie zweite Ger 
deutenden Abſatz, die der Buchhändler Schwan in Verlag ges 
nommen. Lyriſche Gedichte aber, denen ein Drama von der 
Kraft der Räuber vorausgegangen, thun fon an fich nicht 
bie bedeutende Wirkung. So erlebte bie Anthologie außer ber 
neuen Xitelausgabe von 1798 erft im Jahre 1850 eine neue 
Auflage, mehr im Dienfte der Literaturgeichichte als des äſthe⸗ 
tiichen Bedürfniſſes. — Schiller felbft, dem wie jedem Künftler 
die Anerkennung Lebensluft war, wurde durch den geringen 
Beifall von ber. Lyrik mehr abgeſchreckt als gewonnen. So 
gewaltig er auf andern Gebieten mit jedem Jahre weiter ſchritt, 
ſo vereinzelt ziehen ſich zwiſchen Drama, Hiſtorie, Philoſophie 
ſeine kleinern Gedichte hin, bis zu dem Zeitpunkt, wo ihn die 
Verbindung mit dem lyriſchen Genie unter den deutſchen Dich: 
tern, mit Göthe, zum Wettkampf. ermunterte ‚und die Heraus: 
- gabe der „Horen“ und nody mehr bes „ Muſenalmanachs “ ihm die 
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Verbinblichteit auferlegte bie weniger heachtete Gattung Weikis 
ger anzubauen. 

Was liegt für Schiller an Schickſal, Geittetenwialam 
und Thatigkeit zwiſchen 1782 und 1795! Slucht, Hoffnung, 
Tanſchung, Noth, Leidenfchaft, Freundſchaft, Liebe, Heirat 
Krankheit, Vaterſchaft; Wannheim, Brankfurt, Oggersheim, 
Bauetbach, abermals Mannheim,. Leipzig, Gohlis, Dresden, 
Weimar, Volkſtädt und Rudolftadt, Jena, Heilbronn nub Lust 
wigsburg; angeftellter Theaterdichter, Journaliſt, Titulartath, 
Dramatiker auf eigene Fauſt, Geſchichte und Romauſchreiber, 
Profeſſor der Hiſtorie und Aeſthetik, nothgedrungenes Aufhte⸗ 
ben bes Berufs. Welcher Wechſel von Ort, Stand und Lage! 
Und weich ein Menſchenverkehr! Gar nit zu reden don weis 
teen Kreiſen, die das Herz nur oberflächlich berüßren und von 
Schiller eher gemicden als Aufgefucht wurben; und doch bes 
fanden ſich auch unter diefen intereflante Menſchen: ein Iff⸗ 
land, eim Karl Auguſt, eine Amalie, ein Wieland, ein Her⸗ 


der, der Schriftſteller, Künſtler, Gefhäftsleuts zweiter Orb 


aung zu geſchweigen. Aber die Menfchen, die feinen Gemüth 
nahe traten, die durch weſentliche Dienfte ihm ihre Hochach⸗ 
tung und durch aufopfernde Liebe ihre ſchwärmeriſche Anhäng⸗ 
lichkeit zu erkennen gaben, welche großdenkende Seelen, welche 
ganz die gewöhnlichen Lebenewege überflutende Veweiſe von 
ber Macht des Dichtergeiſtes! 

Man iſt gewohnt beim Ueberblick der Sabre, in- welchen 
Schillers Fahrzeug auf hoher Ges ſteuerlos dahintrieb, wit 
dam Blicke des, Mitleids Zeit und Schickfal anzullagen, ja wol. 
Die deutſche Nation’ ſelbſi dafiir verantworilich zu mache, Bu 
fie einen ihrer größten Söhne fo nufanft gebettet habe. 
man bedenke doch: ev war es ja ſelbſt, der ein zweiter * 
der eigenen Kraft vertrauend, die Brücke abgebrochen, die auf 
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bie Heerftraße führte. Wenn ein vermögenäfofer bürgerlicher 
Jangling von noch wit 23 Jahren auf einen einzigen Wurf 
fein Gil ſebt und binausftürmt in die Welt, mit der uns 
ainkräglichſten Kunft, ber Kunſt des Wortes, feinen Erwerb 
zu ſuchen, iſt en nicht vielmehr bei al feinem perlönlichen 
Werte noch glücklich zu preifen, wenn es ihm gelingt, 
trotz aller Ungunft der Verhältniſſe bereits mit 29. Jahren 
eins geachtete bürgerliche Stellung zu finden und mit 30 Jah: 
ven das Weib feines Herzens, no dazu aus hohem Stande, 
heimzuführen? Und wenn in dieſem regellofen Lebeusgange 
Schillers einen einzigen Mann, deu Ueinlichen, zur Unzeit 
taxgen Dalberg, der werdiente Tadel der Nachwelt, trifft, daß 
g, mas an ihm Ing, deu Genius verlümmern lieh, den 
er buch erlennen mußte; fo umgaben hinwiederum in feinen 
Drange den Hilfloſen ungewöhnlich edle Menſchen und ret- 
tehum ihn ang dan Wogen, che ex unterſank. Da opfert ein 
Mußker: fein Reiſegeld und entzieht ßch ſelbſt die Mittel zu 
feinen Waiterhildung; dort feht eine Witwe die Gunft des 
Herzogs, des Proteltors ihner Söhne, aufs Spiel, den Flücht⸗ 
ling zu. bergen; da leiht ein wenig, bemättelter Bürgersmanm 
bie gar nicht unbedeutende Summe, mit dem Bürgen dee 
Dichters Ehre zu retten; dort bietet ein wunbelannter Verehrer 
von. mäßigem, Vermögen auf weiter Berue fih an mit, bem 
Fremidling hie ganze Exiſtenz zu theilen und enthebt ihn ben 
zeitlichen Sorgen, wm ihm dam Berufe fürs Ewige zu veiten. 
Hell im, yreigenen Stvahlenglanze leuchten in Schillers dunkle 
Pfade herein, die Namen Sireicher, Wolzogen, Körner und 
auch: deu Heine, du, ſchlichter Baumeiſter Hölzel, der du mit 
echter Viedexkeit bie Hand ausſtredteſt, als die Noth am 
geößten was; Weber Kaltfinn. ber Menſchen konnte Schiller 
ſich nicht bellagen; bar tiefe. Jammen in feinem. Lehen ift allein. 
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feine Kränklichkeit; fchon damals, als während des zweiten 
Aufenthaltes in Mannheim das hartnädige alte Fieber dem 
verwüfteten Kopfe die Löfung übernommener Verbindlichkeit un: 
möglich machte, vor allem aber von 1791 au, wo in Erfurt 
41 Monate nad feiner Bermöhlung die Bruſtkrankheit ſeinen 
innerſten Kern zerfraß, daß fortan die übrigen 14 Jahre ein 
Rieſenkampf des Geiſtes mit der gebrechlichen Hülle waren. 
Und aud da finderten wieder Menſchen nad Vermögen durch 
Theilnahme und Hilfe die Ungunft des Schickſals. Mer 
weiß nicht, um nur eines anzuführen, von dem Geſchenk des 
Prinzen von Auguftenburg, großmüthig und zart geboten, „der 
Menſchheit einen ihrer Lehrer zu erhalten?” Mit 32 Jahren 
von einem unbekannten Fürften aus entlegenen Gauen als 
Lehrer der Menſchheit begrügt! zu einer Zeit, wo die Haflifche 
Periode des Dichters noch kaum begonnen hatte! Ja Schiller 
fand Anerkennung und Berounderuug früß wie wenige. Mit 
welchem Teuer hing die ftudirende Jugend in Jena an ihrem neuen 
Profeſſor, von der berühmten erſten Vorleſung an, wo Gries⸗ 
bachs großer Hörſaal die Menge nicht faßte, bis zum Priva⸗ 
tiffimum über Aeſthetik, wo der gebrochene Mann nur weni⸗ 
gen philofophifchen Köpfen feine tiefften Gedanken über bag 
Schöne entwideln konnte! 

Und zu dem Glanze des Ruhmes und zu ber milden 
Wärme der Freundſchaft ſchoß ihre belchenden, mitunter auch 
verfengenden Strahlen die Liebe in das Teichtentzündliche. junge 
Dichterherz. Smporgetragen auf den Ylügeln ber Phantafie, 
die jeweilige Erſcheinung verflärend und das flüchtige Bild 
mit dem Ewigen verfnüpfend, Denker zugleich und Schwärmer, 
brachte er den Frauen eine glühende Seele entgegen. Und 
ob au in den Fahren der Dürftigkeit oberflählide Schön⸗ 
beiten wie jene Schaufpielerin Katharina Baumann in Mann: 
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heim ober in Dresden die Tolette Henriette Elifabeth v. Arnim 
mit feinen Huldigungen fpielten, ob auch die jugendliche Lotte 
v. Wolzogen und die ſchöne Margaretha Schwan feine Liches- 
blide nur mit Freundſchaft erwieberten, fo theilte dagegen eine 
der reichften und tiefften Frauenſeelen, die leidenjchaftliche und 
in einem langen freudlofen Leben fo unglüdliche Charlotte von 
Kalb feine ganze überſchwengliche Liebe. E& waren Tage ftür- 
miſcher Luft und ernten Kampfes, erjt in Mannheim, dann 
in Weimar. Bmweiundzwanzigjährig, nur zwei Jahre jünger 
als Schiller, vermählt und Mutter, ohne den Gatten zu lies 
ben, den Verhältniſſen geopfert, empfand Charlotte zum erffens 
mal die volle Glut der Liebe, da ihr Schiller als Freund ent: 
gegentrat, fie ein weiblicher Genius feinem männlichen eben: 
bürtig, ein Geift fo raſtlos als der feinige, gleich fähig der 
höchſten Empfindungen wie der tiefften Gedanken. Schien es 


nicht ein Raub des Schickſals, ein Spott auf die Vorſehung, 


daß fie gewaltfam in fremde Bahnen geworfen war? Es war 
die erfte bedeutende Frau, die für Schiller in Kiebe aufwallte; 
wie follte fie nicht feine Pulfe in Sturm jagen, daß er in 
der Leidenfchaft die Schranken verwünfchte, die ihn von fei- 
nem Glüde trennten? Und gleichwol hätte ſie ihm kein Glück 
gegeben, weil fie ſelbſt „nicht das Talent hatte glücklich zu fein.“ 
Auch Schiller hatte es nicht; er war es ſich gar wol bewußt; weil 
er „nirgends die Zukunft über der Gegenwart vergefien konnte.“ 
Darum fuchte er, von philofophiicher Hypochondrie gehetzt in 
feiner Einfamteit, eher nad) wohlthätiger Häuslichkeit, als er fich 
für ein Mädchen entichieden hatte „Wenn ich nicht Hoffnung 
in mein Dafein verflechte, fchreibt er an Körner, Hoffnung, 
die faſt gang aus mir verfchmunden iſt; wenn id; die abgelau— 
fenen Räder meines Denkens und Empfindens nicht von neuem 
aufwinden kann, fo it es um mich geſchehen ... Alle Wefen, 
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an die ich mich fefielte, haben etwas gehabt, das ihnen theurer 
war als ih, und damit kann fich mein Herz nicht bebelfen. 
Ich fehne mi nach einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz, 
und das ift das Einzige, was ich jett noch hoffe.” Als er 
(7. San. 1788) diefe Worte fchrieb, Hatte kurz vorher der 
Ihöne Stern feines Tünftigen Lebens zum zweitenmal flüchtig 
durchs trübe Gewölke geleuchtet. Bald darauf fpann bie Liebe 
ihre Goldfäden erft in Weimar, dann in jenem glüdfichen Som: 
mer zu Rudolftadt zum unauflöslichen Gewebe herüber und 
hinüber. In den feinften Formen erzogen, im Zeichnen geübt, 
in leichten Verſen nicht ungewandt, mit der franzöſiſchen und 
engliichen Sprache vertraut, für tiefere Lectüre empfänglich*), die 
Freuden der Gefellihaft eher meidend als fuchend, dazu von 
grazidfem und interefjantem Aeußern, anſpruchslos und beſchei⸗ 
den, ihre Wünfche mehr auf innern Werth als auf glänzenden 
Schimmer vichtend, brachte die einundzwarizigjährige Charlotte 
von Lengefeld dem Tebhaften Schiller Munterkeit **) gepaart 
mit Ernft, ruhigen Verftand verbunden mit Gemüthetiefe zu (fie 
hieß zu Hauſe fcherzweife die Weisheit), Seitdem wir ben 
*) Es wird nicht ohne Intereſſe fein, eine Zuſammenſtellung ber 
hauptſaͤchlichſten Schriften zu Iefen, welche in dem Briefwechfel 
zwiſchen Schiller und Lotte: als Lertüre der leztern vorkommen: 
Büffon, Gibbon, Homer, Plutarch, Neifebefgreibungen, Shaf⸗ 
tesbury, Aeneide, Taſſos Leben, Schriften Friedrichs des Gro- 
ßen, Aeſchylus, Sophocles, Diderot, Hemſterhnis, Müllers 
Schweizergeſchichte, Popes Verſuch über den Menſchen, Briefe 
von Mirabeau, Memoiren von Joinville, Tom Jones, Voya- 
ges du jeune Anacharsis. Aus Oſſian überfept fie mit Vor⸗ 

liebe ins Deutfche. 

*) Zullan Schmidt ſagt & 161: „Sie hatte kurz vorher zu. 
einem Engländer ein Berhältnig gehabt, das auseinanderging 
und in ihrer Seele eine fanfte Melancholie zurüdließ." Scherr 
erzaͤhlt (S. 285): „Im Spätherbk und Winter 1787 war ıhre 


Seele mund. Sie hatte ihr erſtes jungfräuliches Gefühl einem 
treffligen und liebenswürbigen jungen Manne zugewandt, wel- 
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Briefwechfel der Liebenben und die nachherigen Brieft der Sat⸗ 
Fin und Wittwe kennen, iſt uns über Schillers Frau, deren 
natürliche Einfachheit Hinter dem blendenben Geift ihrer Schwe- 
fter und ber brillanten Erfcheinung anderer großen Frauen 
jener Tage fo Tange unbillig im Schatten ftand, ein ganz 
nenes Licht aufgegangen. Hier erfreute nicht bloß, wie man 
fange amnahm, ein ftilles, finniges, bildfantes, für ‚die Freuden 
der Liebe geſchaffenes Welen mit heiterer Anmuth; nein «6 
überrafcht uns ein reicher, ber Schweſter wie der Kalb völlig 
ebenbürtiger Geift, ausgeftattet mit feinem Geſchmack, mit viel: 





her dieſe Neigung leidenſchaftlich erwiederte. Aber die Un 
gunft der äußern Berhältnifie hatte eine Verbindung ver Lie⸗ 
benden verhindert und den Geliebten in Militärbienflen über 

. das Meer binweggeführt. Die ſchmerzlichen Nachtlaͤnge vieles 
Lebewohle auf immer zu lindern, wurde eine zeitweilige Orte- 
yeränderung für Lotte paflend erachtet, und fo fam fie zu 
Anfang Bebrnar 1788 nad Weimare u. ſ. w. — Auders er- 
ſcheint die Sache nach den Briefen zwiſchen Schiller und Lotte. 
Schiller fchreibt (S.438): „Ich hielt Dich nicht mehr für ganz 
frei. Eine frühere Neigung, fürchtete ty, hätte Dich gebunden 
und ihre Gindrud würbe duch einen neuen nicht mehr ganz 
zu verlöfchen fein." Darauf erwiedert fie (5. Rov. 1789. ©, 
460) „Nein, mein Lieber, ich hatte feine frühere Neigung, bie 
mid. fo feilelte, dag der Bindrud, den Du anf mich machtefl, 
hätte fchwächer fein können. Sch fühle wohl, ich kannte die 
Liebe noch nicht vorher; es war eine wärmere Freunpfchaft, 
die mich vielleicht zu Einigen zog, aber nicht das Gefühl, das 
mich nun belebt. Ginmal glaubte ih in der Schweiz zu lie⸗ 
ben; aber ich war noch ein Kind, und das Beduͤrfniß, mein 
Herz anzufchliegen, das Sehnen nach Liebe, das mir fo von 
Siegwart u.a.m. geblieben war, machten mi ompfänglicher 
Eindrücke anzunehmen. Mber es war nicht das Streben mei⸗ 
ner Seele, was ich jebt habe, diefes mächtige Gefühl, nur für 
Did, für Dein Glück zu leben; ja ich Fönnte mein eigenes 
anfopfern, nur um Dich glücklich zu wiſſen“ u.|.w. Im Coms 

mer 1784 kehrte fie ſchon von der Schweiz zurück. Alſo wa- 
xen bis zu ihrem Befuh in Weimar 3%, Jahre verflofien, 
Belt genng, um die Melancholie zu veroiiden, 
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:feitigen Kenntnifen, mit der ganzen Bildung der Zeit, geläu⸗ 
‚tert und verſchönert durch ernften, fiegreichen Kampf gegen al. 
les kolkette Scheinweſen und deshalb um ſo liebenswürdiger 
für den Kenner. Da wundern wir uns nicht weiter über 
Schillers Aeußerung, wie er noch im Jahre 1798 an Körner 
fchreibt: „Ich muß geftehen, daß Ihr, Humboldts, Göthe und 
meine Frau die einzigen Menſchen find, an die ich wiich gem 
erinnere, wenn ich dichte, und die mich dafür belohnen können,“ 
Wem die geringe Individualifirung der Frauen in feinen Dras 
men ‚den Zweifel beibringen follte,. als habe er das Geſchlecht 
zu wenig gekannt, den. müßte die Wahl diefer Gattin ſchnell 
eines Beflern belehren, die dem Glücklichen eine Theilnehmerin 
feiner ſchönſten Geiftes - und Herzensfreuden und nachher dem 
Leidenden burch fo viele Jahre der Pein ein lindender, ftärken- 
der Engel war. u 

Tod wozu verliere ih mich fo weit in die vielbetretenen 
Wege von Schillers Lebensgang, während ich nur von feiner 
Lyrik zu ſprechen mir vorgefeßt habe? Lediglih um Ihnen bie 
eigenthümliche Thatfache deſto auffallender erſcheinen zu laſ⸗ 
ſen, daß uns dieſe zweite Epoche, die bewegteſte ſeines Lebens, 
der Gedichte ſo außerordentlich wenige bietet. Da ſprudelt kein 
Entzüden, da klagt fein Leid, da drängt ſich überhaupt fo gar 
nichts Perfönliches hervor, mit Ausnahme zweier Hochzeitge⸗ 
dichte, das erfte an die Pflegetochter der Wolzogen, das zweite 
an Körner; ferner zweier Stammbuchblätter, das eine an die 
vorhin erwähnte Arnim, das andere an feine nachherige Braut, 
jenes ziemlich unbedeutend, diefes im Lehrton gehalten, wie er 
denn für Gelegenheitsgedichte ‚nicht eben die rechte Leichtigkeit 
befaß. Auch die Hochzeitgebichte find ihm trog einzelnen herz⸗ 
lichen Etellen zu gedehnt gerathen. 

Nur zwei Gedichte find es, im denen er ganz feiner fons 
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fligen Art zuwider, die den eigenen Antbeil am Inhalt wie 
die Stimmung des Augenblid8 zu verbergen Tiebte, bem per: 
fönlihen Gefühl einen ſtürmiſchen Ausprud gab, die „Frei: 
-geifterei ber Leidenfchaft” und dte „Refignation.” Ganz offen: 
bar verdankt das erftere, welches in ben Ausgaben von 22 
Strophen auf 6 zufammengefhhmolzen tft, der erften mächtigen 
Liebe zur Kalb feine Entftehung und ift etwa im Spätherbft 
1784 zu Mannhein gedichte, vielleicht damals, als das erfte 
Du im Teuer der Nebe über jeine Lippen gefloffen war. Cs 
war nicht allein die Sehnfucht nad) andern Verhältniſſen und bie 
Hoffnung in Norddeutſchland fein Glück zu machen, was ben 
neuen Titularrath antrieb der Einladung unbelannter Berfonen 
nad Leipzig zu folgen, für beren freundliches Geſchenk er 6 
Monate den Dant verfäumt; nein gewiß jagte ihm auch bie 
innere Mahnung „ben Rieſenkampf ber Pflicht“ zu entfliehen. 
Der fittlihe Menih in ihm lehnte ſich auf gegen die Schmeis 
chelſtimme der Begierde und ftegte, durch Entfagung, wie fein 
Carlos, mit dem er damals ſchon Tebhaft befhäftigt war. Aber 
in jener leidenſchaftlichen Stunde, welche fünf Jahre nachher 
bie immer noch liebende Frau in ber Berbitterung von ihrer 
Seite eine Tollheit, einen ungefchidten Traum nannte, in jener 
Stunde, wo ihm das Glück, mit dem er kaum in Gedanken 
gefpielt, auf einmal. vom Himmel fiel, wo auf ihren Lippen 
fein erfter Kuß brannte, wie es im Gedichte Heißt, wo ſchnell 
das dünne Siegel abfloß‘ von übereilten Schwüren, bie fie dem 
aufgedrungenen Gatten gethan, ba mochte der beiden wol in 
der. Verwirrung eine Treue, gegen welche aut die Natur zeugte, 
wie Sünde erſcheinen. Die ganze Sophifterei, womit fpäter 
die Kämpfer für Emancipation der Triebe gefochten haben, 
liegt in den furchtbaren Strophen, die Schiller nachher alles 


ſammt geftrichen bat. 
ſammt geſtrichen h F 
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O zittre weht — heißt 68 u.a. — du haß als Eunderin rinnen, 
Ein Meineid iſt der Reue fromme Pflicht! 

Oas Hetz wur mein, das bu vor dem Altar verloren, 
Ai Menichenfreuben fptelt ver Himmel nicht. 


Er ladet deren Gatten zum Kampf auf die Bernictung vor; 
er nennt den Bott des Menſchenwahnes einen Nero, ber ſch 
durch Qualen befopnen Kaffe; er fordert auf, einen ſolchen Witt, 
Su mar durch blutendes Futjagen befteche, die Tempel it 
werichlioßen. 

Doch bei alledem, Schiller eniſagte; die Sürgerfide Sitke, 
De anerzogene Tugend behauptete das Feld; aber in beu-träß- 
eigen Tagen, wo er dem -Götterlind, der Wahrheit, feine Lauvo 
(. i. bie Kalb) ‚gegeben Halte, mag der Schmerzensſchrei der 
„Refignaston“ (ih ihm enteungen heben. Ziemlich frivol 
Außert ſich Jullan Schmidt auch über dieſes hochberühmte 
Gedicht. „ES ſoll keineswegs, tagt er, eine Empfehlung "der 
Kefigmation fein, fandern eine Berfpottung derſelben, und Ver 
Dichter fordert jenen Berflämdigen auf, hier zuzugreifen, weil 
die Ausſicht auf dns Jenſeits eine ſehr ungewiſſe ſei.“ Wie 
paßt dieſer Ton des Ertlärers zu dem qualpollen Ernſte des 
Dichters, in deſſen Verſen auch Fein Yun von Spott m fie - 
den iſt, ſondern lediglich die niederſchlagende Ueberzeugung von 
verlornem Lebenezweck, indem er zwar dem Genuß entfagtihäs, 
gleich denen, die an eine jenſeilige Vergeltung glauben, aber 
dabei von ber Anſteht durchdrungen iſt, daß alle Thaten ser 
Menſchen ſich nur in der Zeit richten, daß die Weltgefchichte 
das Weligericht ſei! Schiller war im Ganzen damals noch, 
im Geiſte des Jahrhunderts, über Ziel und Aufgabe des Men 
ſchenlebens in der Gluͤcſſeligleitslehre befangen, hatte aber ſchon 
in fofern mit ihr gebrochen, ala er bie gu ihrem Viſtehen noth⸗ 
wendige Musgleichusg und Vergeltung nach ‚ben Tode verneinte. 
Was blieb ihm alfo im augenblidtichen Krübftuin übrig as 
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Warte der Klage? Ich geflehe, bei ben düſtern Verſen 
dieſes Gedichtes bebt in mir Immer von neuem das Herz, miche 
weil die Anweiſung auf ein anderes Leben als Erſatz fin deu 
unerbrachenen Freihtitsbrief zum Glücke uneingelükt bbeidt, fon: 
bern weil bei dev am Schluſſe dargebotenen Wahl die Gr 
greifung des einen Gutes nicht in ſveie Willkuͤhr gefielit, bie 
des ambern unter ber Warde des ſutlichen Menſchen und bei 
alledem, wofern wir aubers zum Gluͤcke geboren, jenes Dilemma 
wwontuinnber iſt. 

Es läge. etwas Gefährliches Für die menſchliche Grfellihakt 
in dev Mahnung: „Genieße wer nicht gawben kann“! wenn 
wicht Schillers gange Lebensführung, die ung mehr zur Nach⸗ 
ahmumg, als fein in Melancholie gegebener Rath gar Beſolgung 
reigt, dem Siam dieſta Wortes widerſpraͤche GHatt zn genießen 
het es gearbeitet Aber Kraft umd Bermögen, bie feln gebvech⸗ 
licher Leib unten ber Thrannei des Gedankens zufawistentund, 
Anden er alle feinem eigenen Grabe duvch die That widorſprach, 
gab. es wirllich jenen erſten Grundſatz auf, der wor Kant alle 
- Meratipftene beherrſchte, als läge des Lebens Zweck in der 
eigenen Gluckſeligkeit. Gevabe dadurch winken feine Dichtungen 
ſo deredelnd, darf iiber Carlos, dem Begehrlichen, en Bola 
fiegt, welcher an wie Stelle bes Genteßens bas Handeln ſegt. 

. Recht im Gegenſatz zur „Weitgnation” fieht das Lich „er 
die Freude“, ein hellitvahlendes Denkmal von des Dichters auf 
blühenden Bebensgkäd, zwar noch auf der Grundlage bed Eur 
damenismus exrichtet, aber mit. der ſunkeluden Aufſchrift ber 
Menſchen⸗ und Gottesliebe. Mannheim mit feinen Anfretun⸗ 
gen Ing hinter ihm; mit dem Inospenhen Frühling bes Jahres 
1788 (17. Apr.) war er in eine neue Welt verſtict; der Freund, 
bey: ſich geprüft bes gun Tod erweiſen follte, war gefunden aub 
murhe mit einem. Feuer umarmt, wie es mır an ber Anwug 
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eines Sehers von bem Segen diefer Verbindung ſich entzünben 
konnte. Ich möchte jedem Kritiker rathen, bevor er es wagt, 
altklug an dem Liede zu mäkeln, das fchon Hunderttaufende 
immer von neuem begeiftert bat, doch den Brief an Körner 
vom 3. Juli zu lefen, damit er die Stimmung gewinnt, in 
welcher diefes einzige Gedicht würdig genoflen wird. „D mein 
Freund! ruft Schiller aus, nur unferer heiligen Freundſchaft 
allein war es vorbehalten uns groß und gut und glücklich zu 
machen. Die gütige Vorſehung, die meine leiſeſten Wünſche 
hörte, hat mich Dir in die Arme geführt, und ich hoffe, auch 
Dig mir... Ohne mich ſollſt Du eben fo wenig Deine Glückſelig⸗ 
keit vollendet ſehen, als ich die meinige ohne Dich. Unfere künftig 
erreichte Vollkommenheit foll und darf auf teinem andern Pfeiler 
als unjerer Treundfchaft ruhen“. Und nun erzäblt er weiter, 
wie er mit Huber und Göſchen'auf der Heimfahrt von Kahnsborf, 
wo er Körner zum erftenmal perſönlich Tennen gelernt, nad 
folgen Gefprähen ein Glas auf deſſen Gefundheit getrunfen, 
wie fie flillfchweigend ſich angeſehen in feterlicher Andacht, wie - 
jeder Tränen in den Augen hatte, die er zu erftiden zwang, 
wie er fich die Einſetzung bes Abenoͤmals dachte: „Dieſes thut, 
jo oft ihrs trinket zu meinem Gedächtniß.“ Er ftand im 26. 
Lebensjahr; die Gluth des Tünglings lodert noch hell auf und 
das Herz pocht freudig im Kraftgefühl. Nachholen will er die 
Vergangenheit und den Wettlauf von vorn anfangen; mit den 
Freunden verbunden nicht flille Halten, bis an bie Grenze, wo 
die menſchlichen Größen enden, Die Hymne an die Freude 
ift ein Herzenserguß der edelften Schwärmerei und wird in 
Weiheſtunden von hochgeftimmten Dienfchen allezeit nachempfun⸗ 
den. Julian Schmidt freilich meint, es ei feines guten Rhyth⸗ 
mus wegen populärer geworden als irgend ein anderes jener 
Producte, im Uebrigen ftelle es fih an Wunderlicleit ganz - 
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neben die Lauraoden, und ein ſolches Durdeinander von Vor⸗ 
ftellungen finde fi kaum in irgend einem andern Gedichte. 
Mir fingen das Lich bereits 75 Jahre lang; und diefe Gunft 
hätte der Rhythmus uns abgenöthigt? diefe acht kurzen trochäie 
fhen Berfe, zur Strophe verbunden, mit dem vierzeilichen eben 
fo einfachen Chorgefang? Ift denn mit der Ehrfurcht vor dem 
Genius zugleich fo fehr alles Vertrauen in das richtige Gefühl 
einer ganzen Nation abhanden gelommen? — Zum erftenmal feit 
einigen Monaten fühlt fi der Dichter, dem der kurze Lenz’ 
bisher nur Thränen gab, wahrhaft glüdlih; da umfchlingt er 
im Geifte die Millionen feiner Mitbrüber und ſchickt einen 
dantenden Blick zum guten Vater überm Sternenzelt. Mas 
macht ibn fo fröhlich, fo dankbar? Tag ihm der große Wurf: 
gelungen eines Freunde Freund zu fein. Auch der Freund 
fo feinen Zubel einmifhen; denn er hat eben das holde Weib 
errungen, die er feit Jahren heimzuführen ſich fehnte Iſt 
auch mancher nicht fo glücklich dieſe höchſten Lebenegikter zu er: 
reihen: auch er kann fih freuen, wenn ihm nur irgend ein 
Herz ſchlägt; nur der Unglüdliche, von aller Sympathie Ber: 
laſſene mag ſich weinend aus’ unfrem Bunde ftehlen. Da em: 
pfahlen fie die Lesart: der ftehle weinend fi in unfern Bund. 
Gleich als könnte diefer vällig Bereinfamte die Empfindung 
glücklicher Menſchen theilen, die. ihm doch mir Quelle erhöhten’ 
Schmerzes würde, — Aber bie Eympathie. leitet au empor 
zur Ahnung des Unbefannten über den Eternen, ‘der alle em⸗ 
pfindenden Weſen, Wurm, Menſch und Cherub, zur Freude. 
geihaffen hat; ja auch bie fcheinbar unbefeelten; vie Pflanze 
entwickelt fi) freudig zur Blume, ber Aether ballt fich freudig 
zur Sonne, der Stern durchwallt freudig feine Bahn. Und 
dem Menſchen — ift ihm die Freude nicht beigegeben bei feinen 
vürbigften Beitrebungen? dem Boriher auf dem Wege zur 
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Wahrheit, denn Dubder auf bem ſteilen Pfade zur Tugend, dem 
Glaͤubigen im Ringen nach dem Himmel? Im Augenblicke 
ſolches Hochgefühls wird uns ber Glaube an eine einflige 
Ausgleichung irdiſchet Leiden zur Gewißheit. — Und wir ſelbſt 
ahmen auch ‚hier ſchon gerne bie Gottheit nach: lindern ben 
Bram der Armuth, vergeflen Groll und Made, vernichten bas 
Schulbbuch, flihlen ung ausgeführt mit ver gangen Welt. — Und 
weil denn den Wein vor allem zur Freude ſtimmt, fo laßt 
ums deflen ein Glas in frommer Libation dem Spender der 
Freude ausgiehen, dem. guten Geiſt Aberm Sternenzelt, und 
dabei Dreue allem ben Tugenden 'geloben, denen der Edle wil⸗ 
ig nahiommt! Und breite fi diefes unfer Glüͤck aus über 
ale, auch über die Sterbenden und Geſtorbenen! Auch die 
Todten ſollen leben und die Hölle verſchwinde! und uns ſelbſt, 
Brüuher, wenn wir ſcheiden, möge dieſer unſer Wunſch zu Gute 
kommen! — Dieſe in einer begeiſterten Geſellſchaft jugendlicher 
Schwärmer fo natürlichen Gedanken, ausgedrückt in ben-Träfe 
tigften Worten, haben deut ernflen Hymnus an die. Freude bie 
Herzen erobert. Wer den Verſuch macht Wanberlichleiten, Ber- - 
Tehrtheiten und andere fehlerhafte Eigenſchaften darin aufzuzeigen, 
der weiſt die Woche in umgebührlide Schranfen proſaiſcher 
Folgerichtigkeit und ifk entweder zu grämkich ‚oder zu kalt 
verftändig, ums ſich in die ſitilich fchöne Exaltation verfegen zu 
Tönuen, der dns Gedicht feinen Urfprung verdankt. *) 





*) Unter ven marcherlei Mergeleien an dieſet Hymne erwähne id 
noch die Bemerkung Jean Pauls, er laſſe den Vater überm 
Sternenzelte thronen, der im nächſten Chorgelang auf den 
Sternen thront. Allein es heißt nicht fo, fondern zu den 
Sternen... . wo; alfo thront er nicht nothwendig a uf den 
Sternen, fondern kann es eben fo gut darüber. Es liegt 
eben bie alte Borftellung von einer Himmelsdecke zu Grunde; 
über ihre if der Himmel, an ihr Die Sterne. — Sm oben 
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Fa 3 Sabre, der ganze Aufenthalt in Dresden und ein 
Jahr in Weimar, liegen zwifchen dem Lied an die Freude und 
den „Bättern Griechenlands,” durch dramatifche und hiſtoriſche 
Arbeit ausgefüllt, für die Lyrik aber unfruchtbar; und ſelbſt 
bie Götter Griechenlands, bie vielverfchrieenen, befehveten, ents 
Randen auf rein äußern Anlaß. „Wieland, ſchreibt er an Kör⸗ 
ner, vechmete auf mich bei bem neuen Mercurſtücke; da machte ich in 
der Angſt — ein Gedicht“. Wer weiß, ob nit die won Göthe 
getadelte Länge mit auf gleiche Rechnung zu fhreiben ift? Wie» 
land wollte Seiten gefüllt haben. So wenig nun diefe 
ſchöne Elegie mit Schillers damaliger Hauptbefhäftigung zu> 
fammenhängt, fo innig ift ihr Inhalt mit feiner Lebensanſchau⸗ 
ung verwachſen. Zweierlei widerte ihn an, als Lichter wie 
als Menſchen: die todte Natur und der theologische Gott. Märe 
er zugleich Naturforfcher gemefen wie Göthe, fo hätte er fidy 
jene durch die Männigfaltigkeit der Erjcheinungen belebt und 
neben ber Geſetzmäßigkeit an ihrem innern Geift erfreut, wäre 
er Theoſoph gemefen wie Spinoza, fo hätte er die Trennung 





dem Bers findet Goͤtzinger den Menfchen bei der Ber: 
theilung der frendebringenden Gaben mit Küffen, Reben und 
Freundſchaft etwas dürftig bedacht; Viehoff billigt dieſe Be⸗ 
merkung und findet es auffallend, dag Schiller hier feiner an- 
dern erfreulichen Himmelegabe z. B. der Kunft Erwähnung 
thne; allein es ift hier zunächſt unr von den Wrendenquellen 
die Rede, die die Natur einem jeden Weſen erfchließt; fo Heißt 
es: die Natur gab une, d.h. dem hier verfammelten Freun- 
desfreife, Küffe und Reben und einen Freund, der Im Tobe 
die Prüfung befteht — Körner. Nicht die Freude gibt das 
alles, wie Zulian Schmidt meint. Une fann aud nit anf 
die Menfchen überhaupt gehen, tie den treuen Freund nicht 

-Ammer haben. Aus diefer Auffaffung ergibt fih von ſelbſt, 
daß die Erwähnung anderer Himmelegaben hier unflatthaft 
wäre; von höhern Freuden der Menfchheit fpricht er V. 6.: 
Und der Wahrheit Weueripiegel cc. 
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von Gott und Natur überwunden und das Tcholaftifche Eon- 


glomerat von Verftandesbegriffen ruhig bei Seite gelaflen. Nun. 


aber traten ihm beide Anſchauungen in ihrer unvermittelten 
Starrheit entgegen, ein Feuerball, der fich ſeelenlos dreht, eine 
entgötterte Natur, die knechtifch dem Geſetz der Schwere dient 
und ſich heut ihr Grab wühlt, um ſich morgen wieder nen zu 
entbinden, mit einem Gotte, der nirgends aufzufinden iſt, weder 
im Ideenlande noch in der Sinnewwelt; traurige Stille, ein⸗ 


förmiger Kreislauf einer Welt, bie nirgend eines Schöpfers bes, 


darf — ſo die Theorie. der Philoſophen; daneben aber ficht 
finfter der „heilige Barbar“ ber orthotoren Theologie, der 
nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen Weſen richtet, die ein 
Weib gebar; wir kennen den Abſchen, den der Sänger der 
Liebe und der Freude, der Proteſtant für die Rechte der 
Natur vor den Anforderungen trüber Asceje hatte Wie 
lebensvoll und Human erfcheinen diefen gegenüber die Vorftell- 
ungen der ©riehen, wo menfchenähnliche- Götter, Tchöngeftalt 
und heiter, taufendfacd Flur und Hain belebten, ſich zu Menſchen 
liebend und hilfreich geſellten, der Lebenden heitere Verehrung 
annahmen, die Sterbenden noch mit lichten Bildern erquickten 
und die Abgeſchiedenen ihren alten Freuden wiedergaben; wäh— 
rend der freundloſe Eine, den dieſe Götterwelt durch ihren 
Untergang bereicherte, im Leben nur mit Entſagen gefeiert ſein 


will, und nachdem das gräßliche Gerippe vor das Bett des 


Sterbenden getreten, mit furchtbarem Gerichte droht, und für 
das Glück diefer Welt fremde nie verftandene Entzücken bietet, 
die uns. aus einer zweiten anſchauern. Die Olympier ‘waren 
ben Menfchen erreichbar; der Bildner konnte meiſt dem Gotte 


gleichen, den ſein Marmor pries; aber neben dieſem Gett ift- 


der höchſte Geiſt unter den Sterblichen nur der edelſte der 
Würmer. Darum waren die Menſchen göttlicher, als. die Götter 


171 


noch menſchlicher waren. O fo gib mir, fchließt er in der erften 
Ausgabe, du Gott, deſſen Strahlen: mich darniederfchlagen, 
Flügel, dir nachzuringen, Wagen did) zu wägen (d. h. Erkennt: 
niß, dich zu begreifen), ober nimm bie ernfte firenge Göttin, 
die Wahrheit, mit ihrem blendenden Spiegel hinweg; ſpare fie 
auf für die andere Welt und fende hiernieder ihre fanfte Schweſter, 
die Kunft! Denn an ver Hand diefer kann nnd darf er ſich zu 
der alten jchönen und farbenreichen Welt zurückwenden, fie 
durchwandeln und in edler Nachbildung erneuern, 

Angefeindet von Zionswächtern und felbft gemahnt von 
Freunden ſtrich Schiller nachher faft ſämmtliche ſcharſe Stellen 
des Gedichtes, welche durch den Schatten moderner Religions: 
anſchauung bie alte in um fo hellere Beleuchtung fehten, ıfnd 
ſchadete feinem Gedichte ganz weſentlich, indem er den am Geiſte 
Schwachen den Anſtoß wegräumte. Selbſt der neue Schluß: 
„Was unſterblich im Geſang fell leben, muß im Leben unter⸗ 
gehn“ ericheint für den Raub alles Schönen und Hohen, das 
die Götter mitnahmen, als ein gar leidiger Troft, welcher, un 
vermittelt wie er eintritt, ung wenig zufriebenftellt. Die from: 
men Eiferer für das Chriſtenthum hätten ſich gleich anfangs 
berußigen Zönnen; denn der Gott, den Schiller angreift, ift 
weder der Jehovah des alten Teftaments, noch der himmlische 
Bater des neuen, überhaupt nicht der Gott, in dem wir leben, 
weben und find, fondern der Götze, den. die von der Wiflen- 
haft in die Enge getriebene Scholaſtik aus Berftandesbegriffen 
ih aufgebaut hat, ein kaltes Weſen, welches Teider bis auf 
diefen Tag in den Köpfen von Zanfenden, deren Glaube außer: 
halb des Herzens wohnt, ein troſtloſes Dafein friftet. Auch 
mit dieſem Gedichte, wie mit ſo vielen, hat der gemüthreiche 
Schiller, indem er die Sehnſucht nach lebendigen Göttern an⸗ 
fachte, eine für die Religion ſelbſt ſegensreiche That vollbracht. 
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Dev chriſtliche Gott, wie ex uns in den Evaugelien, und ſchen 
der jüdtfehe, wie cr ums in Mofes und den Propheten er= 
ſcheint, tritt der Menſchheit fo nahe als die Götter ber Grio« 
hen, mit denen er ja gleiches Zeitalter theilt; aber biefer Gett- 
war ben Modernen Aber mathematiſcher Naturbetrachiung und 
dogmatiſchen Definttiouen abhanden gekommen. Das Gottes 
bewußtfein, bie Gotteogemeinſchaft, der Duft ber Religion Hatte: 
ſich verflüctigt, weil man meinte, das Unendliche laſſe fi An 
Begriffe bannen; wie kormte ſich num ein ſpeeulatiwer Dichter 
mit den gangbaren Vorftellungen irgend befvreunden ? 

Anden. ih alſo ben. Jahalt diefes Gedichtes ſelbſt im Ju⸗ 
tereffe der Religion in Schuß nehme, mache ich nur noch anfe 
merkſam auf die vollendete Form, deren Wohlklang und. Eben: 
maß gegen alle feine frühen Gedichte wunderbar abſticht. 
Der Stoff fetbft lud dazu em, e8 ben Alten nachzuthun; und 
die drei Jahre hatte Schiller, welcher ernſtlich darnach vang, 
fih von Manier zu befreien, wie an Einficht in das Wehen 
des Echäuen, fo namentlich durch Ausarbeiten des Don Gar 
los an Sertigkeit bedeutend gewonnen. Die Zentnerworte, bie 
verwegenen Satbildungen, vie Überfühnen Bilder, ja auch der 
ſchwäbiſche Reim, den er im Sachſenlande fich abgewöhnte, find 
verfchwunden; melodiſch fließen in reicher Fülle des Ausdrude 
die Gedanken. Schiller hat Recht, wenn er Ten Gebicht gegen 
Körner ziemlich das Beſte nennt, was er neuerdings damen 
gebracht babe. 

Das Jahr 1788, in deffen Fruhling „bie Goͤtter Groͤe⸗ 
chenlands“ entſtanden, war für Stiller eines der glücklichſten; 
in feinen Sommer und Herbfi fällt ja der Aufenthalt in Velk⸗ 
ftädt und Rudolſtadt, und die Wunderblume ber Liebe öffnet 
während diefen Monaten ihren Kelch in fonniger Morgenfchöue. 
Und. dennoch Fein einziges Liebesgebicht, kein einziges worte» 





fetiges Rerturbilb. Mitten hineingeflellt in die ſchmucen Gründe 
und wahrfriihen Köhen, Im täglichen Verkehr mit zwei Freun⸗ 
bianen feines Geiſtes und Herzens, und dem ſchwärmenden 
Dichter entledt die Schmeichlerin Gelegenheit keinen einzigen 
Becord auf feiner Hangvollen Cither. Doch ja, zwei Zeilen 
in das Fremdenbuch gu Schwarzburg; aber damals entfihwirrte 
ein Mißten den nachgelafjenen Saiten, ken die Lobredner um 
jeden Preis vergebens für Wohllaut ausgeben; und ein zweites, 
erſt im Jahre 1859 von Joachim Meyer wieder entdecktes 
Gedicht von 24 Zeilen, das die Natur als große Göttin, als 
Geberin und Erhalterin feines Lebens, feiner eblern Menſch⸗ 
heit, ſeiner Dichtergabe und würdigern Weltanſchauung im ges 
drängten, einfachen, ſymmetriſchen und bei aller Schmuckloſig⸗ 
keit gedankenreichen Strophen preiſt. Aber auch dieſes laut 
Ueberſchrift im October entſtandene Danklied an die Natur, 
welchos die Gefühle des Dichters in eine einzige volltönende 
Periode zuſammenfaßt, kann nicht als Naturgedicht in dem 
Einne genommen werden, vie deren zu Tauſenden von guten 
ud Fehlechten Rocten, von den Minnefängern an bis Otto 
Roquette, in den Tagen ihrer Liebe durch Flur und Hain wic- 
derballen. Es ift fein Gefühlsausdrnd, vom Moment hervor: 
gerufen, keine Darftelfung beftimmten Lebens ; es ift eine Bes 
trahtung über fein ganzes Sein und‘ Wefen, über feine Stel: 
fany zur concreten und abftracten Melt, eine Betrachtung, wie 
ſie ein minder klarer und reicher Geiſt ſchwerlich würde in jo 
mwentge Zeilen vereinigen können; aber «8 ift fein lyriſches 
Gericht, wie fie _fonft der Liebesfrühling Hervortreibt, ja kaum 
ein Gelegenheitögedicdht zu nennen, *) 

'*) Den im vorigen Jahrgang dickes Albums ©. 233 ff. aufgeftellten 


Bermuthungen meines Icharffinnigen und geiftreihen Freundes 
über die Exiftehung dieſes Medichteo daun ich nicht beipflichten. 
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Nicht auf der Oberfläche trunfenen Auges bin zu ſchwei⸗ 
fen, ober Gefühle in breitem Redesſtrome zu ergießen — denn 
er lichte es nicht, über feine Empfindungen viele Worte zu ma⸗ 
hen — nein zum Nachdenken über fich jelbft trieb ihn das Glück; 
ins Innerſte feiner Seele Teuchtete der Strahl der Liche und 
verflärte ihm Zweck und Aufgabe feines Lebens. Es Tag in 


Daß Schiller Lotten ein Gedicht als Andenken zurüdgelafien, 
iſt nirgends zu leſen. Nach meiner Anficht heißt „das geftrige” wol 
nur: „das geftern mitgetheilte”. Bon einem Gedichte, das man 
ſchenkt, fagt ſchwerlich der Berfafler, es „intereflive” den Empfän- 
ger. Dagegen hat Schiller venfelben Ausdruck kurz vorher am 20. 
Det. gegen Körner von den „Künſtlern“ gebraudt. Er fährt 
aber an jener Stelle des Briefes am Lotte fort, daß es fie in- 
terefiire, beweife ihm, dag ihre Seele Empfindungen und Bor: 
ftellungsarten offen fel, die aus dem Innerſten feines Weſens 
gegriffen feien. Im ähnlicher Weile hatte er fich vorher aus— 
geſprochen (S. 84), wo er fih freut, daß fie „die Götter 
Griechenlands“ fich zu eigen macht. „Es freut wich, fagt er, 
weun Sie diejenigen Stüde von mir, die mir felbft lieb find, lieb 
gewinnen und ficy gleichfam zu eigen machen; dadurch werben 
unfere Seelen immer mehr aneinander gebunden werben. Ich 
fehe diefe Stüde als die Garants ‘unferer Freundſchaft an; 
es find abgeriffene Sfüde meines Meſens, und es ift rin ent- 
züdender Gedanke für mich, fie in das Ihrige übergegangen 
zu fehen, fie in Ihnen wieder anzufchauen und als Blumen, 
bie ich pflanzte, wieder zu erfennen.” Diefe Stelle wirft ihr 
Licht auch auf die obige. Nun find aber, glaube ich, beſonders 
wichtige Borftellungsarten in dem 24zelligen Gedichtchen an 
bie Natur nidyt niedergelegt: Dagegen fagt Frau v. Wolzogen 
ausbrüdiich, es feien „die Künftler” gemeint, ein Gedicht, auf 
welches Sciller, wie wir genugfam wiſſen, fehr hohen Werth 
legte. „Die Künftler“ hatte er nicht damals erſt begonnen, 
fondern das Gedicht hatte nur feine Rundung noch nicht, wie 
er am 14. Nov. an Körner ſchreibt. Wenn er es auch dem 
abweienden Freunde noch nicht ſchicken mochte, fo Tonnte er es 
doch den anweſenden Freuntinnen vorlefen. Am 22. Nov. ci 
tirt er (S. 126) in einem Brief an Lotte eine Etclle aus den 
» „Künftleen;“ er ſetzt alfo bei ihr eine allgemeine Bekanntſchaft 
mit dem Gedichte voraus; und an bemjelben Tage fragt fie 
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Schiller eine wunderliche Miſchung von ſtolzem Vertrauen auf 
feine Dichterkraft und hypochondriſchem Kleinmuth, der ihm 
ſogar noch im Jahre 1794 gegen Körner die Klage cingab: 
„Ich glaube mit jedem Tage mehr zu- finden, daß ich eigentlich 
nichts weniger vorftellen kann als einen Dichter, und daß hödys 


ftend da, wo id) philoſophiren will, der poetilche Geift mich über: 


raſcht.“ Aber in jenen glüdlihen Monaten wachſender Liebe 
laͤßt ihn felbft die Lectüre Homers und ber griechiichen Tra⸗ 
giter nicht am feiner Befähigung zweifeln, er fest die Gabe 
des Saitenſpiels gerade in den Mittelpunkt der Güter, die ihm 
die. gütige Natur verlieben. habe: 


Um fo lebhafter wiederholen ſich nun bei überwiegender 
Neigung zur Reflexion die Fragen über Zweck und Bedeutung 


(S. 132): „Arbeiten fie nicht wieder an dem ſchoöͤnen Gedicht? Ich 
möchte wohl, daß es fertig wäre; es if fo manches darin, was 
ich mir merken möchte, um mir dann angenehme Etunden zu 
machen.“ Am 29. Dez. fchreibi fie: „Was macht der Künf- 
ler?... Es war ein lieber Abend, als Eie ihn uns lafen“. 
Diefe lebte Stelle beweiſt wol meine Grflärung der Wurte 
„das geſtrige“. Auch in fpätern Briefen fommen Schiller und 
die Echweftern immer wieder auf „die Künftler“ zuräd. Die 
Worte „Dur drüdteft mir die Hand“ ꝛc. finden ihre Erläuter- 
-ung.S. 408 und 410 tes Briefwechiets. — Dem Bernehmen 
nach will ein berühmter Literarhiftorifer das Gedicht Edhil- 
ler felbit abiprechen und Guſtav Edjilling zuweifen. Mit 
welchem Beweis er den von Meyer geführten zu entfräften 
verfucht, ift -erft abzuwarten. Eogenannte innere Gründe 
ziehen bier nicht. — Weil ich gerade eine Anmerkung mache, 
fo ſei noch beigefügt, daß ich in den befannten Zeilen, vie er 
in das Tagebuch zu Schwarzbilrg ſchrieb, lediglich den ſchla— 
fenden Homer ertenne. Eine gar zu künſtliche Ausflucht iſt 
Schwabs Göttererfcheinung. zu welcher obenvrein das Wort 
„freundlich“ Schlecht paffen würde. Und haben etwa auch Ans 
dere die Götterericheinung gehabt, weit es heißt: „auch ich ?“ 
Zudem iſt die Natur im Deutfhen nicht fo ſehr Perlon, daß 
jemand ſchon bei diefem bloßen Wort an ein goͤttliches Weſen 
benten kaun. 
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der Kunſt Aberhaupt, und dieſen ſich und ber Welt klar zu 
machen und ſeinen hohen Begriffen gemäß zu verherrlichen, 
verfaßt er ſein großes Gedicht „Die Künſtler“ der Hauptſache nach 
noch in Rudolſtadt, und vollendete es daun mit unendlichem 
Aufwand von. Zeit und Mühe in ven Wintermonaten zu Wei⸗ 
mar. Leber den unmittelbaren Anlaß zu diefer Dichtung giät 
er feläft eine Anpeutung. Er ſchreibt (25. Mai 1792) in 
einem Briefe an Körner, er ſchäme ſich oft ber Entftehunge- 
art feiner Probucte, auch der gelungenften. Man. "fage ge 
wöhnlich, daß der Dichter feines Gegenftandes voll fein müſſe, 
wenn er ſchreibe. Ihn köonne oft eine einzige und nicht Immer 
eine wichtige Seite eined Gegenftandes einladen, ihn zu bear: 
heiten, und erft unter der Arbeit ſelbſt entwickle fih Idee ans 
SHee. . Was ihn angetrieben habe „die Künſtler“ zu machen, 
fei gerade weggeftrichen worden, als fie fertig waren, Er glaube, 
es ſei oft nur.ein Drang nad Ergießung ftrebender Gefühle, 
mas Werke der Begeifterung erzeuge. Zufrieden in jenen Won- 
netagen mit fich felbft und feinen Ausfihten ins Leben, ver: 
ſtärkte fi in ihm das Bewußtfein, daß er zum Dichter ge 
Schaffen fei, und das freudige Gefühl feines Dichterwerthes 
mochte ihn antreiben Gedanfen über die Kunft in Verſe zu 
bringen. Diefe erweiterten fi immer mehr, als er fi in 
den Gegenſtand verfenkte, und wurden zum tieffinnigen Lehr: 
gedicht. 

Mit den „Künftlern” ſchloß Schiller bis zu den Zeiten bes 
Muſenalmanachs feine didfteriiche Thätigkeit; ber Profeſſor 
raubte dem Poeten die Zeit, und das Kapital, welches der Hi- 
ftorifer und der Philoſoph gewaun, follte erft in ſpätern Kunft: 
werfen feine Zinfen tragen. Mer «8 wicht wüßte, mit wie 
tiefem Schmerz er von den Mufen fich losriß, als ſich der 
ungeahnte Lehrberuf an ihn drängte, müßte ſich wundern, daß 


it. 


das Webiät, weihe von wärmfter Bunflbegeifternug glüht, auf 
Sabre hinaus fein letztes war. Es tft vollkommen richtig, was 
(25. März‘ 1789) Lotte ſchreibt: „So hat noch kein Dichter 
die Künfte befungen, noch keiner hat gezeigt, wie viel wir Ihnen 
zu danken haben ;” und was Earolina (1. Mpr.)beniertt: Mir 
M auch, als wäre noch in keine Ihrer Arbeiten mehr von 
‚Ihrem innerften Daſein geflofien.“ Wir Haben in Schillers 
ftühern Schöpfungen vorzugsweile den Unzufriedenen kennen 
gelernt; Staat und Kirche widern Ihn an, und m bus Gluck 
miſcht fich der trübe Gedanke an defien Vergänglichkett. Aber 
er war wicht die ſchwache Natur, die ſich m Groll und Klage 
verzehrte; ſein energiſcher Geiſt arbeitete ſich durch alle Ver⸗ 
minungen und fand aus perſoöͤnlichen Bebrüngniſſen eine Zu 
flucht und für die allgemeinen Verirrungen des Lebens, Den⸗ 
ens.und Empfindens einen tröftkichen Leitftern in der Kunſt, 
im Einlang mit den Strebungen ber erften Gelfter bes Jahr⸗ 
hunderts, ja als ihr mufhiger Bannerträger. Jene Anſchau⸗ 
amgen, die er nachher in profaifchen Aufſätzen und beſonders 
tn den berühmten Briefen über bie „äſthetiſche Erziehung des 
Menſchen“ philoſophiſch entwidelte, bat er in ben Kuͤnſtlern 
in reisten, Schönen Umriffen voraus umſchrieben, wie in einem 
Manifeſte, worin er die hohe Aufgabe frines weiten Schaffens 
mt dem Vollgefühle klarer Begeifterung nirberlegte, Das Ge⸗ 
St iſt ſchwer verſtändlich Für den flüthtigen Leſer, weil es ben 
Stoff aus der Tiefe ſchöpft und hart on der Grenze Hinftreift, 
wo Woefle und Philofſophie aneinnnberftoßen — ein Lehrge⸗ 
Kt im hoͤchſten Sinne des Worts; denn es gibt ven ganzen 
Gehalt der Lehre in dichterifhem Ausdruck, in Worten und 
Bildern der höchſten Weiße, wie ein Prophet Apollos redet, 
trunlen vom Bott, Ser in feinem Buſen wohnt. Tadle mir 
niemand vom nüchternen Stanbpunfte der Beisiäte den Diche 
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ter, ber ergriffen von dem heiligen Zwed feines Berufes hin 


und wieber mit Thatfachen in Widerſpruch geräthl Es ging u 


ihm mit der Kunft wie einft mit der Liebe, mit ber rende, 
mit den griechiſchen Göttern; er ſchrieb ihr überichwängliches 
zu; was er aber zur Rechtfertigung der Götter Griechenlands 
ausgefprodien bat, daß jedes Kunſtwerk nur feiner eigenen 
Schönheitsregel Rechenſchaft geben durfe und keiner andern For⸗ 
derung unterworfen ſei, findet auch auf dieſe herrliche Dichtung 
feine Anwendung. Ob feine Theorie über die Entſtehung und 
Wirkung der Kunft in allen ihren Theilen ſtichhaltig ift, barf 
bei Würdigung des Gedichtes gar nicht in Trage kommen. 
Aber man nenne wir einen zweiten Dichter, der über einen 
fo abftracten Stoff fo poetiſch und doch fo anſchaulich gefchrie: 
ben bat. Der philofophiiche Gedanke tritt durchweg in lebens⸗ 
warmen, reihen Bildern zu Tage, Urania erſcheint im lichten 
ESchleier als ſanfte Cypria. Mitten in einem Zeitalter, das 
die Stimme der Seher mißachtete und die Mufen noch mit 
den Erdentöchtern der Freude verwechſelte, erhebt er feinen 
Sang zum ernftien Hymnus ihres göttlichen Berufes. Zwar 
am Eingang des Gedichte rühmt er fein Zeitalter mit einem 
herzgewinnenden Lobſpruch, als ſtände es auf der Höhe der 
geſammten Kulturentwicklung ). Aber war es ihm denn fo 
Ernft damit, ihm, der, wie wir fahen, fo viel zu tadeln fand? 
Dot feinem Auge nicht die Religion eine unwiffenfchaftliche 
| Sammlung finfterer Vorftellungen, ber Staat. eine Domäne 

genußfüchtiger Monarchen, die Geſellſchaft einen Tummelplatz 
egoiftifcher Begterben dar? Wo follte die Menſchheit neuen 


*) Mit Unrecht tavelt Bichoff (S. 383.) den Ausdruck: „Der reiffte 
Sohn. der Zeit." Sohn der Zeit ift gleich Menſch. Pflanzen 

und Thiere find keineswegs aud Kinder der Zeit; denn fie find 
als Battung feiner Entwidiung fähig. 
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Aufſchwung finden? In den ftrengen Sägen der Philoſophie, 
die von Königsberg mit ernſter Mahnung berüberfchaflten ? 
Aber diefe find dem verweichlichten Geſchlechte zu Hart, zu un⸗ 
beugfam. Da erfheint die milde Schwefter der Philoſophie, 
die Kunft, fie auf blumigem Wege hinauf zum Stralientempel 
der Humanität zu geleiten. 
War fie es doch fon, die dereinft in grauer Vorzeit den 
verlaffenen Wilden mitleidig in ihre Pflege nahm umd zur 
Menſchlichkeit führte, indem er fpielend hohe Pflichten abnte 
und durch das Morgenthor des Schönen eindrang in das Land 
der Erkenntniß. Denn nachdem die ſchöne Bildkraft in ihm 
erwacht war, gelangte er erſt durch Nachahmung, dann dur 
freie Schöpfung des Einfachen, und von da durch Verbindung 
vieler einfacher Glieder in ein Ganzes zum freudigen Bewußt⸗ 
fein höherer Kraft, und fein Geift begann die ruhigeren Freu- 
ben zu genießen, die frei von roher Begierde ihren Mittelpuntt 
in der Seele tragen. Da fiel die dumpfe Schranke der Thier⸗ 
heit, der Gedanke hob ſich zu den Sternen, und das ſeelenvolle 
Spiel der Stimme entfaltete fich zum Geſange. Die Liebe 
vertiefte ſich, verlaſſend den wandelbaren Trieb, zu bleibender 
Stimmung, Großthaten, die die Sänger prieſen, weckten die 
Begierde der Nachahmung. Des Schichſals Räthſelfragen löoſte 
bie Ilias vor allen Philoſophemen, und ſtill zog auf Thespis 
- Wagen die Vorſehung in die Welt ein; ja wo das Ebenmaß 
der Vergeltung ſich dem Blick entzog, da flüchtete kühn die 
bildende Phantaſie es hinab in den Orcus. — Und immer höher 
ſchwang ſich das ſchaffende Genie; es vereinigte die menſchliche 
Schönheit und Tugend zu erhabenen Götterbildern, es trug 
dbas gereifte Gefühl für Harmonie bei fortgeichrittenem Wiſſen 
auf ein Weltganzes über; Symmetrie bemunderte der Menſch 
in den Sphären; in Freud und Leid lernte er Zaßigung üben 
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im Hinblick auf die Borlicher des Maßes, dit allwaltenden Gbtker, 

und einig mit dem Geſchick empfing er gelaſſen das Geſchoß 
"som fanften- Bogen der Nothwendigkeit. So hob dereinſt Im 
Biüthenakter der Menſchheit die Kunſt die menſchliche Serle 
von Stufe zu Stufe aus der Thierheit emper zur Gottähniig- 
keit, verfchönerte fein dürftiges Leben mit den reinſten Frenden 
mb dedte mit holdem ouberſcheiae den ſaanrvollen Chor 
der Sorgen zu. 

Und wiederum als die ſchöne gagen unſeres Geſchlechtes 
laugſt der „Zeit zum Raube geworden war, da bradite aufs 
neue die Kunft, von Barbarenheeren aus dem Oſten vertrie⸗ 
ben, den lebten Opferbrand von den entheitigten Wltäven Des 
Drients dem Abendlande. Da fieg im Wehen der hunge 
Tag empos, und auf Heoperiens Gefilden ſproßten die Blüthen 
Joniens und reiften zu Ächönen Fruͤchten höherer Geſittung. 
Die Kunſt wies dem weuen Zeitalter die Bahnen, und wenn 
fie heutzutage wor den lauten Anfprüchen der Forshung des 
scheiden zurüdtritt, ihr gebührt do, wie fie der Anfıng aller 
‚Kultur gewelen, am Schluß der Entwicklung wieder der alle 
Lorbeer. Denn sie Wiſſenſchaft kann ſich daun erft ihrer 
Schäge freuen, wenn fie zum. Kuuſtwerke geadelt if, und dann 
erſt ihres vollen Reichthums ſich bewußt werben, wenn ſie mit 
der Kunſt Hand in Hand geht. Schönheit und Wahrheit er⸗ 
Seinen am Schluß ber Dinge als bie neuliche Göttin. Die 
einſt gum Kind geworden war, die furchtbar herrliche Urania, 
tritt nun por ihren mändigen Sohn -wieber von der Feuer: 
krone umlenchtet. — Nachdem er fo den Einfluß der Kunſt auf 
die Bildung der Menſchheit hiſtoriſch nachgewieſen und erläutert 
Hat, wendet er fi an die Küuſtler Felbft, als die Bewahrer 
ber Menfchenwürde, in jenen ernſten und erhabenen Worten, 
die an Mendelsſohn Bartholdy einen ebenbürtigen Componiſten 
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geſunben habeon. Ober Bingt: nicht jener @yongefung: De: 
Menſchheit Würde tft: in eure Hanuh gegeben: bewahret fiel: 
wie ein wächtiger Mahnruf aus: höheren Weiten; 

Der frrifien Mutter fssia übe 

Ehwings euch mit feſtem Ungefigt 

Zum Etrahlentranz der hoͤchten Schoͤne! 

Um andre Aromen buhlet uicht! 


Tiefe Worte ſellte ſich jeher. Dichten, jeder bildende Künſuen 
wie: ein heiliges Gebot täglich ver Angen halten vnh ine Der. 
ſchreiben, daß er. bie Heheit ſeines heiligen Berufet midgt: ente 
weihe. Ihr Dichter und Kumſtler, freie Bühne ber. freifkem. 
Mutter, ber. Kunſt, die: keinem ander ihr Iigenken Bedurſaiſſe 
zu frähnen bat, vehnu nur: dos Idgale zu eurem Mißer nah, 
buhlt nicht um ben Beiſfell des Zeltgeidnndal 


Die Echweſter, die euch bier ver nander 
Holt ihr im Schoß der Mutter ein: 

Was ſchoͤne Seelen ſchoͤn emrfanden, 
Mas wrefflich und vollfonunsn fein. 


Winun Ihr much, zun Buge zu eurcu Muker, em wahre Me 
jea. ber Aufl, bingebi, Te: Antet ihr mit dax Schavheit zugbich 
beren Schveßker, dia Wahrbeit; deun das, waag: Ichöne Seelen 

ala, iikön. emphashen haben, trägt. ficherliſh den harakten- das⸗ 
Wahre. des Volllomwengqu. 


Orhehet euch mis kühnem Flasel 
Hoch über euern Zeitenlayf! 
"Kern daͤmmre fihon in eurem Spiegel 


Manfoumenne Behshunnent anf 
Shminns: euch empor üher cuer Beirafter, beukt an hitz Nads: 
welt, ihr dan Epiegel ber Tarkilichteik: vprzubalten! Bean in 
euren Sqchöpfungen liegen die Farenkörner des mense. Anker: 
hundertß. Wandelt auf gauſegbfach verſchlungezen Megen Teir. - 
der. Munnigfaltigkeit; aber ſeid einig inn Shrsben made dem 
LAjele, Wie das: weiße Licht ig ſichen lickliche Farben det: 
Ragmhogtrais Gib angeinander theiſt vnd aus ihren auilden Getrab⸗ 
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Ien ſich wieder herſtellt, fo follt, ihr mit gefälligem Wechſel 
die Augen . der Welt entzücken und doch wieder in ben einen 
Bund der Wahrheit, in den einen Strom bes Lichte’ zurückfließen. 

„Ich muß mich ſelbſt Toben; ich habe noch nichts jo Voll⸗ 
endetes gemacht," ſchreibt Schiller an Caroline, als er das 
Gedicht in feiner erften Form vollendet hatte. „Ih Habe mir 
aber auch noch zu nichts fo viel Zeit genommen,“ ſetzt er be⸗ 
gütigend hinzu, das Selbſtlob zu mildern. Körner: möchte 
ihn fußfällig bitten, als es noch Lücken hatte, fein neues Ge- 
dicht nicht zu. übereilen, und ift ſtolz darauf den Dichter zu 
verftehen, nachdem er es fertig im Mercur gelefen. Unfere 
gelehrten Krititer freilich find ſtolz darauf ihn zu bofmei- 
fern. „Leider, fehlt auch hier die Teßte Hand,” "ruft Julian 
Schmidt aus (Geſch. d. d. Lit. L ©, 190). Wie? nachdem 
Schiller fih Donate lang daran müde gearbeitet hat? Doch 
nein, er meint mit feinem Tadel nicht die Form, ſondern ben 
Inhalt; die Macht der Kunſt werde überſchätzt, und Schiller 
habe ausſchließlich das griechiſche Leben vor Augen gehabt. Aber 
hat er denn eine kulturhiſtoriſche Abhandlung über die Kunſt 
geſchrieben, daß er fämmtliche Völker des Erdballs berückfich⸗ 
tigen mußte? und wäre er nicht zu demſelben Ergebniß ge⸗ 
kommen, inſofern die Barbarej überall mit dem Emporwachſen 
der Kunſt gleichmäßig abnimmt? Warum ſollte er ſich alſo 
nicht lieber auf das erſte und vornehmſte Kulturvolk beſchrän⸗ 
ken? Und wenn er nun die Macht der Kunſt überfchäßte, 
benimmt das feiner Dichtung etwas an Werth? Wäre bie ſixtini⸗ 
ſche Madonna ein minder herrliches Gemälde, wenn ſich nad; 
weiſen Tieße, daß Maria fein fo göttliches Weib war? oder 
Dantes Hölle eine werthloſere Dichtung, wenn die Nichtigkeit 
ber ganzen Vorftellung von einer Hölle _ansgemacht wäre? 
Aber wenn wir auch den Anſpruch zugeben wollten, als müßte 





183 


ver Poet vor dem. Hiftorifer .erft fein Eramen beflehen, vie 
„Künftler” dürften wahrlich fi) vor der Prüfung, wie fie Schmidt 
anftellt, nicht gar fo fehr fürchten. Was fol fein Einwand, 
nit der frei finnende dichteriſche Geift des Homer habe bie 
griechifchen- Götter geichaffen, ſondern der bereits gebildete Volks: . 
geift? Der gebildete Volksgeiſt; wohl! Aber wodurch gebil: 
bet, als eben wieder durch Dichter? Der Volksgeiſt, ein recht 
vornehmes Wort, iſt eben ein Collectivbegriff, der nichts ſchaf⸗ 
fen kann. Die Bemerkung, auf einfache Worte zurückgeführt, 
befagt demnach nichts weiter, als daß vor Homer fchon andere 
ſchöpferiſche Geifter geweſen, welche die Götter in allerlei ſchö⸗ 
nen Geftalten verfinnlichten — und dngegen würde Schiller nicht 
das mindefte einzuwenden haben. Göthe babe in der herrlichen 
„Zueignung“ fährt Schmidt fort, durch die befcheidenere Auf 
gabe, die er der Kunft zutheile, eine vichtigere und dauerhaf⸗ 
tere Bedeutung derſelben ausgebrädt. Der Sihleier ber Dich⸗ 
tung „aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit“ kKönne nur . 
aus der Wahrheit Hand dem Menſchen geichentt werben. 
Als ob diefer Schleier nicht das nemliche wäre, was Schiller 
mit andern Worten ausdrüdt, wenn er fagt: 


Bon ihrer Zeit verſtoßen flüchte 
Die ernſte Wahrheit zum Gedichte. 
oder vorher, wo er von der Entitehung der Kunft redet: 

Die furchtbar herrliche Urania, j 
Mit abgelegter Feuerkrone 
Gicht fie ale Schönheit vor uns da. 
Der Aumuth Gürtel umgewunden, 

. Wird fie zum Kind, daß Kinder fie verftehn. 
Bas wir ale Schönheit hier empfunden 
Wird einf als Wahrheit uns entgegengehn. 


Nein. mit folhen leicht Hingeworfenen Bemerkungen und kecken 
Urtheilen laͤßt ſich ein Schiller nicht abthun; aber es iſt ein 
wahres Unglüd, daß ſolche Bücher, ſeitbem die Literaturgeſchichte 
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Modewiſſenfchaft tft, auch Halbgebilbeten in. bie Häude fallen, 
bie die Weisheit des Krititers für baare Münze Kaufen mb. 
fi; gewöhnen, Schriſtſieller, die ber Stel; unferer Nation viefs 
leicht auf Inhehunderte hinano zu fein die Beflimmung. Haben, 
wie Arebgleichen anzuſthen. 


DL 


Die neuem Derfe abgerechnet, die Schiller bei Ghelegem 
hen einer Auswahl ſeiner Gobichte im Mei 1793 ‚machte, 
ruhte feine. gunge Lyrik bis: zum. Sommer 41796. Nicht ohne 
Imtexeſſe find die Urtheile, die er während jener: Durchſicht 
im Briefen an Körner. über frühere feiner Gebichte fällt. Cr 
frchae, die Correctur werde fehr fireng. und zeitverderbenb für 
ihn fein, denn ſchon die „Bötter Griechenlande,“ welches Gedicht 
noch die meiſte Correction habe, loſteten ihm unjägliche Arbeit, 
da. er kaum mit fünfzehn Strophen darin zufrieben ſei (IIE, 101). 
Körner. Warıdl vor einen allzuftrengen Reviſion. Er Habe feine 
Manier. geabert: Vieles ntöchte ihm jetzt mißfallen, was bie. 
Spin einer. jugendlichen Wilbheit trage, was aber vielleicht ge⸗ 
rade für den Geiſt einiger in ihrer Art ſehr ſchätzbaren Ar⸗ 
beiten paſſend ſei. Schon. gegen ein gewiſſe Ueppigkeit der 
Bilder wolle er um Nachficht bitten; auch für den Gedanken 
wänfche er die Forderungen der Wahrheit nicht zu flreng.. 
Manche Gedichte Hätten einen Radikalfehler in der Anlage des 
Ganzen, entfhädigten aber durch bie Vorzüge der einzelnen 
Theile, wie die Kunſtler, welche philoſophiſch, nicht poetiſch ge» 
dacht ſeien. Schiller billigt Körners Bewerkungen und ſetzt 
noch Hinzu, am meiften fei ihm bange vor der Durchficht der 
„Künflen.“ Seine Ideen über Zunft hatten ſich ſeit ber Zeit 
metklich erweitert, fein Gefichtspunkt fi verändert, manche 
Meinungen. fich ganz. umb gar widetlegt. Dach findet er noch 
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ſehr viel philoſophiſch Richtiges: darin. Der Gang bes ganzen 
Gebidyts befriebige ihn gar zu wenig. So - bit der raſtlos 
Auffteigende mit dem Selbſtgefüble des Siegers auf jede Yinter 
ibm liegende Stufe nieber. Das Fertige ift ihm bald ein über 
wundener Standpunkt, wie er ja auch gleich von allem Anfang 
ben Werken ber Phantafle die Kritik bes iahlen Verſtandes 
hatte folgen laſſen. 

Es if entſchulbbar, wenn er bie fo Arengen Anforberuns 
gen an ſich ſelbſt auch auf andere übertrug und Burgers ges 
mütblich platten Volkoton vor das Forum bes Idealiemus 
zog. Im April 1789 hatte er deflen perfänliche Bekanntſchaft 
gemacht und in ihm einen geraden, guten Menfchen gefunden, 
der im Umgang. die Popularität, mitunter auch Plattheit feiner 
Gedichte nicht verläugne (Sch. und Lotte ©. 312.) Sie Hatten fi 
beide vorgenommen einen Beinen Wettkampf, ber Kunſt zu 
gefallen, miteinander einzugehen. Beine follten dasſelbe Stück 
aus Virgils Weneibde,. jeder in einer andern Bersart, überfegen. 
Gchiller Hatte ſich Stanzen gewählt. Dies bie Veranlaflung 
zu feinen meifterhaften Umbictungen bes zweiten und des 
vierten Budes ber Aeneide iur Jahre 1791. 

Ohne ſolche Zwifchenarbeiten wäre ihm über ber Beſchaͤftig⸗ 
ung mit ber Aſthetiſchen Theorie in jenen Jahren beinahe das 
Benmitiein feines Dichtertalents abhanden gelommen. Die Vers 
bindung mit Göthe war es vor allem, was in ihm ben Trieb 
des Schaffens erneuerte. Er fand ſich gehoben durch dieſe 
Anertennung, um die er niemals buhlte und doch die Bewun⸗ 
derung ber ganzen Well gegeben Hätte. Zwar die Betrachtun⸗ 
gen über die Kunſt eutzündeten jetzt ſich erſt vecht zu einem 
großen euer, das von „beiden Seiten aufs Heftigfte angeblas 
ſen wurde; aber neben bem Philoſophen regt fick im beiden 
and. maͤchtig der Boet, am lebhafteſten in Schiller, weil ex fich 
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feines Abftandes von dem Freunde nur allzuſtark bewußt war. 
Er glaubte .eilen zu mäfjen, um den Vorausgefärittenen ein- 
zuholen. Es herrichte in Schiller ein ſtarker Wille, der bie 
Schöpferkraft ſich möglichſt dienftbar gemacht hatte. Nun be= 
gann er neben den „Horen“ im Jahre 1795 feinen. „Muſen⸗ 
almanach,“ welcher bei einem jungen Buchhändler - Michaelis 
zu Neuftreli im Anfang ded Jahres 1796, dann ‚in. Tübingen 
bei- Cotta erſchien und im ganzen durch 5 Jahrgänge fortge⸗ 
jeßt wurde, alſo daß der Jahrgang 1800 der letzte war. Das 
Bedürfniß Hiefes Almanachs war für Schiller der Anla zu 
vielen Gedichten. Die „Horen“ fchlofen fon mit dem. dritten 
Jahrgand und enthalten von ihm einige umfangreichere Gedichte 
wie „das Reich der Schatten” (ipäter „Ideal und Leben“), 
das ihm Für den Almanach zu ernfthaft und zu bedeutend war, 
„Natur und Schule („der Genius”), . „die Clegie” („ver 
Spaziergang“); auch verſchiedene Heinere und leichtere, wie „bie 
Theilung der Welt,“ „die Thaten der Philofophen,“ („die 
| Weltweifen“), „das verfchleierte Bild,” „deutfche Treue“ und 
allerlei Epigramme. Der Muſenalmanach verſchlang feine zahl⸗ 
veichften Beiträge, nit aus Mangel an Mitarbeitern, fondern 
weil der Herausgeber neben Böthe das Beſte dazuthun mußte. 
Der Hauptiporn zur Herausgabe war der der Finanzen; nach⸗ 
dem ihm aber feine dramatiſchen Arbeiten über diefe Sorgen 
hinweghalfen, fo befreite er fih von einer Laſt, die ihn je län⸗ 
ger je mehr drückte, und ließ zu Körner Leidweſen den Al⸗ 
manady eingehen. „Wenn Du wüßteft, fchreißt er (9. Aug. 1799) 
an den Freund, welch unendlichen Saccaden wich diefer Des 

rührungspunkt mit zwanzig ober dreißig Verſemachern in Deutfe 
land ausfegte, und wie ſchwer es hätt, bei dem ungeheuren 
Zuftrömen des Mittelmäßigen und Shhlechten auch nur ein 
paar Bogen leidliche Arbeit zu halten: Du würdeſt mir Glück 
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wäünfchen, daß ich diefe Würde abgeworfen. Bon jet an gotts 
lob habe ich mit Feinem ſchlechtern Poeten mehr zu thun, ale 
ich ferbft bin, und ſelbſt um das Publikum werde ich mid 
nicht fonderlich mehr zu befümmern brauchen.“ Wer Tonnte 
es ibm verargen, daß er unter ſolchen Umftänden den Alma⸗ 
nach aufgab? Aber was Körner befürchtete traf ein: wir ha⸗ 
ben aus den Iedten 6 Lebensjahren von ihm nur wenige Ge: 
dichte, und würden auch. von diefen manches entbehren, wenn 
ihm nicht das „Kränzchen” eine neue, obgleich fanftere Nöthi- 
gung auferlegt hätte, 

Damals aber im Sommer 1795, wo die Schattenfelten 
des neuen Unternehmens ihm noch nicht fehtbar waren, warf er 
Ah nach langer Entfremdung mit Freudigkeit der Tyrifch-didac- 
tiſchen Boefle in die Arme, nachdem er den Umgang mit den 
Mufen feit Jahren mehr aus der Ferne erfehnt als genoffen 
hatte. Ein glückliches Behagen ſpricht aus den wenigen 
Zeilen. in einem Brief an Körner vom 4. Juli: „Göthe tft 
in. Carlsbad und Humboldt auf 3 Monate in Berlin. Ich 
lebe jet ganz cavalierement; denn ich made — Gedichte. für 
meinen Muſenalmanach. Närziſch gencn komme ih mir damit 
vor.’ Diefe Worte find gar fehr bezeichnend. Wir fehen, 
das Dichten erfcheint ihm als eine Cavaliersbeſchäftigung, nach⸗ 
dem er ſich Jahre lang mit trodener Arbeit abgemäht bat, 
und er ſelbſt kommt ſich wunderlich vor, daß er die Lyrik als 
ein ernſtes Gefchäft treibt. Weber die Stoffe | zu feinen neuen 
auf eigenes Commando gemachten Gedichten ſpricht er ſich am 
3. Aug. alfo aus: „Ich Habe mich zwar, da meine Zeit für 
dieſe Arbeit ftrenge beftimmt war, nicht auf das weite Meer 
gewagt, ſondern bin am Ufer der Philoſophie berumgefabren; 
doch iſt dadurch wenigfteng der Mebergang zu einer freiern 
Erfindung gemacht.” Auch in das 9. Stüd der Horen kamen 
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2 größere Gebichte („das Reich der Schanen“ und „Kati. 
und Säule". Das 10, bradte „die Stege," das 11. eine. 
ganze Meihe vom Gebieten, darumter „die Theilung ber Welt⸗ 
(Erbe) und „die Thaten der Phileſophen? (, die Weltweiſen“), 
zwei Schnurren, wie fle Schiller neunt. Endlich konnte er am 
418 Ianuar 1796 Körner ein Eremplar bes laug erwarteten 
Almanacho fenben, nachdem er ihn zu feiner großen Freude 
hen nah dem Entfichen partienweife mit feinen einzelnen 
zahlreichen Gedichten und burch Ueberſchickung ber Aushänges 
bogen mit dem ganzen Werkchen befannt gemacht: hatte. Kiew 
vorragende Mitarbeiter waren Göthe und Gerber; aber aud 
unter deu Beiträgen ber Dichter. vom zweiten Raug, wie 
Meyer, Hölderlin, Woltmann, war mandes: hübſche Stück zu 
finden. Neicharbt Hatte die „Würde der Brauen* und Big, 
„Macht des. Sefanges” eomponirt, welches die Sammlung ers 
öffnete, Als das wichtigfte unter den Gebichten diefes frucht⸗ 
baren Jahres betrachtete. Schiller wie feine Freunde das „Reich 
der Schatten,” bein ex uachher. die Ueherſchrift Ideel und 
Leben" gab, damit duch ben Titel: ber Inhalt: genauer anger 
deußet unb dem Mißverſgaͤndniß, gls wäre vom Tabtenreich die 
bie Rede, vorgebeugt wurde. Er hatte es Hörner und Dumme. 
bolot als fein poetiſches Hauptiwerk mit einer gewiſſen Feiex⸗ 
lichkeit bezeichnet und dieſe ea in erhäbter Stimmung wie ein⸗ 
Art Offenbarung genoſſen. Er achtet es Lange hin für. fein: 
beſtes Sebicht, bis er ſich nachher, eingelebt in die lebenavolle 
deamatifche Ppefie, alles Vorliebe fürs Abſtracete entwähnte, m. 
Worin liegen denn uun bie Vorzüge dieſes Gedichtes? Was 
ſchien ihn ſelbſt und feine Anhänger zu folgen Vreiſe zu bie 
rechtigen? &6 ensbäft in 18 zehnzelligen uvendlich melodiſchen 
Stropgen bed Dichters nunmehrigee Glaubensbekennmiß über die 
Mögligkeit des Erdbeuglüds, eine Frage, welche ihn von 
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füher Jugend an wie wir fahen, mächtig bewegt hatte, amd 
verhält ſich zur „Refignafien,“ die ben Ungläubigen mit bite 
terem Schmerz auf den Genuß verwies, als eine höhere Stufe 
ser Lebensanſchauung. Auch hier heißt es "im Eingang no, 
das volle Gluͤck fei nur für die Seligen im Olymp, und dem 
Menden bleibe nur bie bange Wahl zwiſchen Sinnengläd uud 
Seelenfrieden. Aber an diefen ſcheinbar einleuchtenbem Satz 
knupft ſich doc gleich die tröftlige Behauptung, daß auch aus 
der Sinne Schranken Pfade aufwärts führen; denn diejenigen 


feſſſe kein Geſetz der Zeit; die deren Güter unberührt Iaflen 


und am Scheine fih begnügen. Die Freude des Genuſſes 
rien mit der gejättigten Begierde; 


Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Beipielin feliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 

Vottrich unter Gölterh, die Geſtalt. 

Welt ihr hoch auf igren Flügeln fhweben, 

Werft die Angſt des Irdiſchen von end! 

Blichet ans dem eugen dumpfen Leben 

Zu ver Echouheit Schattenreich. 
Was hiet Geſtalt genammt - veirh, bezeidinet die reine Sn 
Hat, abgelöſt von Treifihen Bedingungen, das Lünſtleriſch Ethäne, 
das throretiich Schöne, das ſittlich Schöne, mit einem Worte, dns 
Ddeale. Das Ideale aber ft vorzugsweife Gegenſtand der Kunſt; 
es iſt fo unſer Gedicht auch eine Wellerbildung ber Kanftier“. 
Dort war geſchitbert worden, wie das Schone ben verwilberken 
Sohn der Retter: allmahlich zum Menſchen müchte; bier wird das 


Gluͤck rusgemalt, welches das Schöne dem gewähre, ber feine 


Serle hm zum reinen Tempel gewriht hat. Sa jenem eis 
ligthuine ſchweigen alle Sorgen, vernummt jeder Schmerz. Es 
iſt uicht die Meinung, als ſolle man ſich des Kampfes mit der 
Wirllichkeit entſchlagen und ein beſchauliches Leben führen; 
wenn es gilt zu herrſchen und zu ſchirmen, mug Kuhnheit und 
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Kraft fich verſuchen; aber finkt der Muth an ben Schranken 
des. Irdiſchen, dann blicket aufwärts nach den Schattenlanden 
der Schönheit, wo ber Streit der Triebe ruht und der Feind 
verſchwunden iſt! Auch der Künftler ſelbſt hat mit dem ſprö⸗ 
den Stoffe zu ringen und der Forſcher mit den Hemmniſſen 
ber Gedanken; aber der Hinblid auf die reine Schönheit und 
Wahrheit benimmt beiden den Unmuth über die ſpröde Ma⸗ 
terie. Auch der ſittliche Menſch erblaßt vor den Anſprücheu 
des Geſetzes, das noch kein Erſchaffener vollſtändig erfüllt hat; 
aber betrachtet das Gebot nicht mehr als fremd und aufge: 
drungen, fo. verſchwindet die Furchterſcheinung: 


Nehmt die. Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie Heigt son ihrem Weltenthron. 


Der von Leiden gequälte Menſch mag fih in Klagen ergießen; 
aber jenfeits des Jammers ſteht als Vorbild die fittliche Groͤße, 
wo der Geiſt mit tapferer Gegenwehr die Herrihaft der Natur 
befämpft. So wird der Menfch durch Arbeit geläutert, die er 
im. Bewußtfein und Anſchauen feines höhern Berufes vollbringt, 
und ſchwingt fi wie Hercules aufwärts zur Theilnahme am 
. Bdtterglüd. — Um die Summe aus diefen Gedanken zu ziehen: 
die Wirklichkeit jet dem Menfhen beim Handeln, Bilden und 
Denten überall unwilllommene Schranken, die fein Unglüd 
machen, wenn der nad Freiheit ringende Geift fi in ihrem 
beengendem Kreife gefangen gibt; aber wem es gelingt, mit 
leichtem Flügel in die höhern Sphären aufzuſchweben und im 
Aether der Ideen Freiheit zu trinken, der empfindet auch in 
der Noth des Lebens nicht mehr deren Qualen. Er ſtirbt dem 
Leben ab, indem er zu einem höhern, beglückenden Daſein auf 
lebt. In diefem Sinne hat um diefelbe Zeit Schiller folgende 
Diltiha verfaßt, die er zuerft „Ausgang aus dem Leben‘, 
nachher „idealiſche Freiheit“ überfchrieb: 
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Aus dem Leben heraus And der Wege zwei bir geöffnet, 
Zum Ideale führt einer, der andre zum Top. 

Eiche, daB du bei Zeit noch frei auf dem erſten entfpringeft, 
Ehe die Barze mit Zwang did) anf dem andern entfährt. 


Sultan Schmidt hat nun auch gegen das Gedicht „Ideal und 
Leben” wieder eine Mafje von Einwänden vorgebracht (Geſch. 
d. d. Lit. L, 221 ff), deren Mittelpuntt in der Behauptung 
liegt, daß der herrliche Farbenglanz diefer Lyrik aus dem Treib⸗ 
haus hervorgegangen fei, daß die Myſtik des Gedichtes fi im 
jo Inftleeren Höhen verliere, daß uns zumellen der Athem aus: 
gehe, daß diefe Dichtung uns den Mächten des wirklichen Le- 
bens entrüden und auf ben griechiſchen Olymp entführen wolle, 
Es find viele Redensarten, die er dem tieffinnigen und doch 
für den ruhigen Betrachter Teineswegs unklaren Gedicht ent⸗ 
gegenhält. Sie zu entkräften ift nichts geeigneter als Schil: 
lers Lebensführung ſelbſt, welche bie Richtigkeit bes hier aus: 
gerechneten Facits in der Probe glänzend bewährt hat. Der 
eble Denker, Dichter und Menſch, wo Hat er fich,. ſeitdem 
er gelernt Hatte Leben, Wiſſenſchaft und Kunft aus den höch⸗ 
ſten Geſichtspunkten zu betrachten, auch unter der Wucht von 
Sorgen und Leiden, wie früher fo häufig, unglücklich gefühlt? 
Er Hat unverdrofien .gerungen mit. geiftigen und Tünftlerifchen 
Problemen wie mit dem Siechthum des Leibes, als ein zweiter 
moderner Hepcules; aber bie ibenle Michtung, die er feinem 
Denken, Empfinden und Wollen gegeben, hat ihn immer em⸗ 
por getragen; mit jedem Jahre vermehrter Uebung und Gemöh: 
mung fonnte man mehr von ihm jagen: bes Erdenlebens ſchweres 
Traumbild finkt und finkt und finft, und des Olympus Harmo⸗ 
nien empfingen ſchon bier den Berklärten. Es erfchöpft den 
Sinn des Gedichtes Teineswegs, wenn Schmidt meint, Schiller 
babe ‚mit feinem Gedichte den. Gedanken ausdrüden wollen, daß 
die Kunft dem Schmerz und der Befangenheit der irdiſchen 
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Leibenſchaften entfiichen mäffe. Fure erfte nicht oh die Kunſt, 
ſondern auch Wiſſenſchaft und Leben; ſodann aber nicht ſowol 
entfliehen, wie einer, der die Waffen geſtreckt hat, als über ſie 
emporſchreiten, wie ein Bergwanderer, ber fi babet im reinen 
Aether, um dort Geſundheit und Kraft zu gewinnen für neue 
That. | | 
Wie du auch handelſt in ihr, es berfihre den Himmel der le, 
Durch die Axe der Welt gehe die Richtung der That! 

heißt es in „Zenith und Nadir“, einem Epigramm aus den⸗ 
felben Tagen. „Ideal und Leben” enthält die Hauptſumme 
von Schillers innerſter Denkweiſe Aber Menſcheutzlck und faßt 
in ſchwungreichen Verſen die Anſichten zuſammen, bie er kurz 
vorher in den Briefen über Are Erziehung wiſſenfchafflich 
begründet hatte. 

Um fo auffallender möchte es ſheinen, daß derſelbe Dia⸗ 
ter, welcher in dem” eben erläͤuterten Gedichte das Feſthatten 
am Idealen als die Panacee der Franken Menſchheit pueiit, 
kurz vorher über-bie Flucht feiner eigenen „Ideale“ eine melan⸗ 
choliſche Klage angeftimmt het. Was er dert als Hauptmittel 
zur Lebenstanft anempfichlt, warum Hat er es bier entichwin⸗ 
den lafien? Der Widerſpruch iſt nur fdyernbar. Denn biefe 
Ideale der gelonen Zeit, bie Kinder des Tiaums, bie ber 
- Wirklichkeit und feinblichen Vernunft zum Raube geworben, 
find nichts als die unklaren Borftellungen und Hoffnungen vom 
Leben, die mit jugendlicher Wärme erfaht Gegenwart und Zu⸗ 
kunft magiſche aber eben deshalb trugeriſche Beleuchtung 
ſetzen. Da leiht der glücklich Träumende, Schlafwache der ge⸗ 
fühlloſen Natur die eigenen Empfindungen und bringt fie in 
Sympathie mit feinem Herzen; ba vergrößert der ungeftiime 
Schöpfungs: und Thatendrang, unbelonst mit Hanmniffen_nad 
Gegenwirkungen uns allein ber unverfuchten Kraft vertraueid, 
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die einftigen Leiftungen nad denn Maße ber guten Borfäge*), 
und die holden Genien des Lebens, Liebe, Glüd, Ruhm, Wahr: 
beit umgaufeln den Süngling, ber ſich ſchon zum voraus Gieger 
weiß auf der Rennbahn. Aber ad, die Lieblihen Geſtalten 
entfliehen gar bald, wenn der wirkliche Kampf beginnt. Die 
That bleibt weit hinter der Erwartung, die Erfüllung hinter 
dem Wunſche. Liebe und Ruhm, Glück und Wahrheit erwei⸗ 
ſen ſich -theils als Schatten, theils als unerreichbare Sterne; 
einſam ſchreitet der Wanderer auf rauhem Steige, den nur 
hin und wieder mit blaſſem Schimmer die Hoffnung beleuchtet; 
die treue Freundſchaft allein bleibt ihm als Tröſterin zur Seite 
bis zum finſtern Haus, und die langſam ſchaffende Beſchäf⸗ 
tigung, die zum Bau der Ewigkeiten, zur Löſung der Aufgabe, 
welche der Menſchheit für ihre Vollendung geſteckt iſt, zwar 
Sandkorn nur für Sandkorn reiht, nur einen unbedeutenden 
Beitrag nach dem andern. gibt, aber dennoch von ber großen 
Schuld ber Zeiten Minuten, Tage, Jahre ftreicht, dennod, von 
dem vielen, was. die frühern Geſchlechter zu thun übrig gelaflen, 
nady und nach ein. Merfliches wegnimmt. Weber diefen Schluß, 
den Körner matt befunden hatte, macht Schiller im nächſten 
Briefe die rechtfertigende Bemerkung: „Die Ideale follten ab: 
fichtlich ſchwächer endigen; denn fie follen ein treues Bild des 
Auftandes fein, den fie fchildern, des Rheine, der ſich bei Ley: 
den im. Sande verliert; denn das iſt das gewöhnliche Shid- 


*). „Ein freifend AN dehnie mit allmächtigem Steebeiftie enge 
Brut” heißt hier: eine Welt von Dichtungen und Großthaten, 
die fi) aus meinem Innern hervorzuringen firebte, jegte mein 

—jungesſ Herz in fpaunende Erwartung deflen, was aus mir 
werden follte. Kreifen ift hier gebraucht von dem Kinde, das 
ans Licht hervorſtrebt, nicht von der Mutter. Wie bedeutend 
waren meine Leiftungen (diefe Welt), fährt er dann fort, fo 
lange fie noch ungethan waren u. |. w. 15 
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fol idealifger Erwartungen, und mit diefem Gefühl wollte ich 
meinen Lejer entlaſſen.“ Alſo ibdealiihe Jugenderwartungen 
find Hier gemeint, die ven Jahr zu Jahr mehr zufammen: 
- brödeln, Luftſchlöſſer, wie fie der Jüngling baut, und deren 
Berfhwinden wol auch der Mann, zumal der Fichter, in einer | 
Anwandlung von Trübfinn beflagen Tann. Aber von diefen 
Idealen ganz verfchieden if das Ideale, das VBollfonmehe, 
das Schöne, Wahre, Gute, was. er im Reich, der Schatten be⸗ 
fingt und ja auch in dem chen berührten Klaggeſang als „aa 
ber Ewigkeiten“ beftehen läßt. 

Schiller ſelbſt fagt von feinem Gedichte „die Ideale”, es 
fei zu fubjectiv wahr, um als eigentliche Poeſie beurtbeilt 
werden zu können; das Individuum erleichtere fich dabei von 
einer Laft.*) Es ift das Produft einer Stimmung, die als 
jolche vorübergehend, doch Schillern — wir wiſſen e8 von feiner 
Augendzeit ber — gerne befiel, der Stimmung der Trauer, über 
die Nichtigkeit alles Irdiſchen, und je individueller, defto rüh— 
render, weil er fo überaus ſelten das Subjective in feinen 
Dichtungen zu Worte fommen läßt. Göthe hatte befannter- 
maßen an dieſem Gedicht ein befonderes Wohlgefallen ; natür- 
ich; denn in.feiner eigenen Lyrik berricht die Empfindung des 
Augenblicks. Befonders hervortretend iſt das Indivituelle in 
den beiden Tröſterinnen, die Schiller am Schluſſe bei ſich aus⸗ 
harren läßt; die eine iſt bie leiſe zarte Hand der Freundſchaft, 
der früh geſuchten und gefundenen, die des Lebens Bürden 


*) Shriftophine fchreibt an-den Bruder (Schillers Beziehungen 
©. 311): „Ih habe keine Ruhe, ich muß Deine Gebichte mir 
herfagen, und dadurch vergegenwärtige ich mir.Dich, lieber 
Bruder, befonders in dem „bie Ideale,” wo ich fo viele Stel- 
Ien finde, bet denen ich mit Rührung verweile, da ich doch 
auch fo mandhe Erfahrung hiefer At machte, und es nicht 
Bios Dichtung if.” 
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liebend theilt, fein treuer Körner, dem ſich nun in neufter 
Zeit der ältere Göthe und per jüngere W. v. Humboldt 
mit gleicher Bewähr beigefellt; die andere die Befchäftigung, wie 
er mit verkleinernder Befcheidenheit feine unverdroſſene Thätig: 
keit nennt, die vom Glauben an die Idee getragen, fi ab» 
arbeitete, bis die Flamme in ſich felbft erloſch. Womentane 
Stimmung aber verräth vor allem die untergeordnete Stellung 
der Liebe, die fich mit feinen. feften Anfichten und Marimen 
wenig zufammenfcidt. Wie? oder Hätte ihm wirklich der Hore 
Blug den fühen Traum ber Liebe fo ſchnell entführt, ihm, der 
Liebe und Leidenſchaft gar wohl zu ſcheiden verftand und bier 
Jahre nachher die erftere nach der Flucht der letztern noch als 
bleibend bezeichnet? ihm, der ſchon in: den Briefen an die Braut 
mehr Liebe als Leidenſchaft geſchrieben ? ihm, der vor ſechſthalb 
Jahren mit der Neuvermäßlten fo wenig in Flitterwochen kin⸗ 
diſch getandelt hatte, als er jetzt den Werth der treuen Gattin, 
der ſorgſamen Pflegerin ſeiner ſelbſt, der liebenden Mutter ſei⸗ 
nes Herzenskindes, ſeines Erſtgebornen unterſchätzte? ihm, der 
der „Würde. der Frauen“ eben damals ein unſterbliches Lieb 
fang, ‚welches von feiner Lotte die Teichtkenntlichen Züge trug? 

Die Ueberzeugung von der Würde der Frauen quillt aus 
ber Tiefe von Schillers philoſophiſcher Anſchauung des Men- 
ſchenweſens, welches zweigetheilt im Raume, wie die Kunft in 
der Zeit, Hier in ſchöner Umgrenzung und Beſchränkung ein 
vollendetes reines Dafein an ber Hand der Natur führt, dort 
Iosgeriffen von der ewigen Mutter und bie eigene Matt. ver: 
ſuchend in unfichern Gedanken, in wilder Leidenſchaft, in maß⸗ 
loſen Wünſchen ſich aufzehren würde, wenn es nicht von jener 
beglücktern Hälfte unſeres Geſchlechtes wieder aus ſeinem tita⸗ 
nenhaften Streben zur ſchönen Einfachheit zurüdgelodt: würbe, 
Natur und Sqhute, naiv und Tentimentatife, Weib 
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umb Mann, 24 find immer biefelben Gegenſäte. Run Int 
allerdings die Menſchheit bie Beftimmung aus der unbewußten 
Vollkommenheit herauszugehen und durd die Schule des Sün⸗ 
denfalla und der Freiheit fortzuichreiten, bis fie am Ziele wit 
Selbfbeftinmung vellbringt, was fie bereinft ſchon im Para: 
dieſe willenlos dargeftellt hat. Aber zur Löfung diefer Auf 
gahe fiehen Heide Geſchlechter in verſchiedenem Verhältniß. Das 
Weib iſt der Natur nahe geblieben, der Mann auf dem Pfade 
ber Freiheit maßlos vorgeſchritten; jo erfcheint das Weib mäng- 
Jüchen Hnfertigfeit gegenüber als vollfommener und vermag wn8 
bei der Unklarheit unſeres Ideals vor Abwegen zu warnen, in: 
dem e& una den weinen Spiegel der Natur vorhält. 
Ehret die Frauen! fie flechien und weben 
Himmliſche Rofen ins irdiſche Leben. 

hebt ex. an, im der berühmten Eingangsſrophe, und ſtellt dann 
die Unterſchiede des männlichen und weiblichen Charakters in 
ſcharfen Gegenſätzen neben einander; denn er lichte die philo⸗ 
ſophiſche Form tuak, dem. Spotte, den ex bald darauf in einem 
ſcherzhaften Gedicht über „die Thaten der Philoſophen“ aus- 
Arömte, und bat. die bogiſche Contraftiruyg in mehren Gedid- 
tem um diefe Zeit mit Erfolg angewandt. Namentlich auch in 
dem elegiſchen Gedichte „Natur und Schule,“ dem er tyäterhin 
die Ueberſchrift „der. Ganiug“ gab, einem Gedichte, das ihm 
in jenen Zeit, wa er ſich im philoſophiſche Kragen vertieft hatte, 
nad, dem „Reich ber: Schatten” das liebſte war. Diefe Elegie 
gibt der, Inhalt, daß Anftinft und Wiſſenſchaft in einem Me: 
ſultate zuſammenlauſen, in der Form von Trage und Ant 
wor. Muß ich ben nächtlichen Weg der Wiſſenſchaft wandeln? 
ich will es tum, wenn wir fle zum wahren Frieden, führt, 
wenn: ber Lebenden Troſt dort hei den Mumien wohnt — ſpricht 
an der Schwelle des Heiligihums der + angehende Meigheits- 
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jünger, dem die Forderung ſchwer eingeht, daß er dem leiſe 
warnenden Trieb, bem Gelege, das Natur ihm in den Buſen 
geprägt, mißtrauen folle, bis bie Schule auf die ewige Schrift 
ihr Siegel gedrüdt habe. Treund, enigegnet der Dichter, du 
kennſt doch die goldne Zeit, ba das Deitige noch in der Menſch⸗ 
beit gewandelt, 


Da ein fiyres Gefühl noch trem, wie am Uhrwerk der Seiger, 
Auf das Wahrhaftige nur, nur auf das Ewige wies — 

Da war fein Profaner, fein Gingeweihter_zu fehen, 
Was man lebendig empfand, warb nicht bei Todten gefucht. 


Diefe glückliche Zeit iſt dahin; das Orakel ift aus bem wilden 
Geräufe der Sinne verfhwunden, und nur das myſtiſche Wort 
der Wiflenfchaft hütet noch den Zugang "zur Gottesſtimme. 
Haft du Südlicher nie den ſchützenden Engel bes frommen 
Fufinktes verloren und wirſt du ihn nie verlieren, o daun kann 
die Wiſſenſchaft dich nichts Lehren, mur von bir lernen; blind 
errinaft du, was wir im Lichte verfehkten, 
Und dem fpielenden Kind glüdt, was dem Weiſen wmißlingt. 
Dergleichen wiſſenſchaftliche Vorwwürfe bat nie vor oder 
nah Schiller ein zweiter Dichter mit ſolch poetiſcher Reinheit 
bebandelt; die Gedanken entftammen ber Unterſuchung; aber 
da fie durch das Medium der poetifchen Anſchauung binburdhs 
gegangen find, fo fchimmert das einfache Licht deu Forſchung 
in ‚ben fhönen harmonischen Farben des Regenbogens. Und 
es war auch nicht blos abſtracter VForfſchuugstrieb, was ihn 
ſolchen Fragen zuführte; die Würde der Frauen zu ehren gab. 
die eigene Gattin Ihn Anlaß, die Weisheit im Naturtriebe bes . 
wundern lehrte thin ber zweijährige Karl, der im der Mutter 
Schoße ſpielte. Wir ſehen es auch am einigen ſchoöͤnen Epi⸗ 
gtammen, wie den gemüthreihen Denker der Anblick von Kind: 
und Mutter zw tiefern Betrachtungen gereizt hat. „Das Kind 
in der Wiege”, „ber ſpielende Kuabe”, „dev philoſophiſche Egoiſt“ 
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find ſolche Heine ſchimmernde Edelſteine. Den unzertrennlichen 
Bund von Genie und Natur, in denen beiden der göttliche Geiſt 
berrfcht, der wiederum, wie'wir fahen, glei it mit dem @eifte 
ber Weisheit, hat aber Schiller nirgends bündiger ausgeſpro⸗ 
chen als in den Schlußſtrophen des Epigrammes Columbus: 


Mit dem Genius fteht die Natur in ewigem Bunde; 
"Was der eine verſpricht, leiftet die andre gewiß. 


Schiller bewegte fih in .diefen wie in dem folgenven Sabre, 
mit einer. gewifien Vorliebe im elegiichen Versmaß, wozu ihm 
die kurz zuvor gebichteten „römiſchen Elegien“ Göthes einen 
Anſtoß gegeben zu haben fcheinen. Iſt feinem muſiealiſchen 
Inſtinkte diefe Versart auch nicht immer rein gelungen, und läßt 
eine Menge ſpondeiſch gebrauchter Trochäen oder trochäiſch an⸗ 
gewandter Spondeen ziemlic häufig den Dilettanten in ber 
Metrit erkennen, fo klingen die Verfe im Ganzen doch anmuthig, 
und ſeine Neigung zum Contraſt in der Darfiellung findet in 
ihnen den willkommenſten Spielraum. Reben dem „Genius“ und 
den Epigrammen find aus dem. Jahre 1795 noch zwei längere 
Gehbichte, die im Diſtichen melodiih aufs und nieberfteigen: 
„Der Tanz“ und die „Elegie”, fpäter „der Spaziergang“ 
überfchrieben. . 

Wie kommt Schiller, der nie Tänzer gewefen, auf den 
Bebanten den Tanz zu kefingen? Ehen dadurch, daß cr kein 
Känzer war und. doc nicht ungern die Redouten beſuchte ; ba 
moͤchte ihn manchmal, wenn er unbeſchäftigt in einem Winkel 
ſaß, beim Vorüberſchweben der Paare die Philoſophie beſchlei⸗ 
chen. Ein verneinender Geiſt erblickt im Tanz eine Raſerei, 
ein bejahender, aufbauender wie Schiller ein Symbol der Har⸗ 
monie, die das Weltall bewegt und trotz allen Störungen ſich 
in veränderten Geftalten immer wieder herſtellt. Ein befon- 
ders glücklicher Kunftgriff ift es, daß er beim-Anfchauen der 
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vorübergaufeinden Menge mit dem Blick ein einzelnes liebliches 
Paar begleitet und an deſſen Bewegungen anfnüpft, wie der 
Aftrenom aus der Unendlichkeit bes Firfternhimmels ſich einen 
Stern auswählt, um an dieſem das Geſetz für alle zu finden, 
Am Schwinden und Wiederauftauchen diefes Paares macht er 
die Beobachtung, daß fi bie drefende Schöpfung emig zerftört 
und ewig erzeugt und ein ftilles Geſetz das Spiel ber Vers 
wandlungen Ientt, daß die Regel bleibt, wenn die Bildungen 
ſchwanken, dag mit Herrſcherkühnheit unbeirrt der Einzelne 
wandeft — Durch eine mädtige Gottheit des Wohllauts, die 
die braufende Luft lenkt und ‚die - gefehlofe zähmt. Und von 
diefer Betrachtung erhebt er ſich weiter zum Wohllaut der großen 
Natur, zum begeifternden Takt, den alle Wefen ſchlagen, zum 
wirbeinden Tanz, der durch ben ewigen Raum leuchtende Sen: 
nen wälzt in künſtlich ſchlängelnden Bahnen, und richtet an den 
Menſchen die Frage, wie er das Maß, das er im Spiele doch 
ehre, im Handeln fliehen könne. 

An dieſem Gedichte haben wir wieder ein Beiſſpiel an wel⸗ 
chem wir die Urſache von Schillers begeiſternder Wirkſamkeit 
wahrnehmen mögen. Es iſt das Aufſteigen vom GEinzelnen, 
Gleichgiltigen zum Allgemeinen, Bedeutfamen, es iſt die geöff⸗ 
nete Perſpective aus dem Engbegrenzten ins Unendliche, was 
den Leſer erhebt und wie der Ausſpruch eines Propheten mit 
großen herrlichen Ahnungen füllt, es iſt der gezeigte Einblick 
in die Weltharmonie, der alle Naturen dienen und der Menſch 
als ſchaffendes wie als handelndes Weſen eben ſo huldigt wie 
die vernunftloſen aber durch die ewige Vernunft bewegten Bil⸗ 
dungen der Schöpfung. 

Die Krone- aller ſchiller'ſchen Dichtungen dieſes Jahres 
und eines ſeiner beſten Werke iſt der „Spaziergang,“ ein zwei⸗ 
tes, nur noch ſtrahlenderes Exempel, wie er an das Unſchein⸗ 
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bare das Bedeutende knüpft und vom Kleinen zum Erhabenen 
aufſteigt. Er ſchätzte felbit diefes Gedicht höher als alle feine 
frühern; denn e8 habe die meifte poetiſche Bewegung und 
fchreite dennoch nad firenger Zweckmäßigkeit fort; es warte die 
Stimmung, worin es gefällt, nicht erft ab, ſondern bringe fie 
hervor und gefalle den ungleichiten Gemüthern; auch die Freunde 
flimmten ibm bei, wie namentlich Huuboldt, welcher offenherzig 
geſteht, daß unter. allen feinen Gedichten ohne Ausnahıne 
(nemlich bis 1795) diefes ihn am muiften anziehe und fein 
Annerfies am Iebendigften und böchften bewege. Der Dichter 
durchwandelt die im Sonnenſchein lachende Flur, freudig an- 
geregt von Linde und Vögeln, Himmel, Gebirg. und Wald,’ 
von Wiefengrän, Diene und Schmetterling; nach dem fanften 
Kleinleben umfaͤngt den Weiterſchreitenden das Laubdach der 
Buchen, bis er die freie Höhe erſtiegen hat und um ſich den 
Aether, unter ſich am grünen Strome das prangende Thal 
ſchaut. Da lieſt er die freundliche Schrift des Geſetzes in 
den ſcheidenden Linien der Felder und gewahrt in freiern Win⸗ 
dungen die länderverknüpfende Straße und bie muntern Dör⸗ 
fer am Strom und Abhang, eine heitere ländliche Jdylle. 
Glückliches Bolt der Gefilde! noch nicht zur Freiheit erwacht! 
ruft er aus. Aber im Weitergehen ändert. fih der Charakter 
ber Landſchaft: flolze Pappelgefchlechter ziehen in geordnetem 
Pomp vornehm und prächtig daher; beleuchtete ‚Kuppeln zei⸗ 
gen die Stadt; naher iſt der Menſch an den Menſchen gerückt, 
raſcher wälzt ſich das Leben und es entbrennt der Kampf der 
ſtreitenden und vereinigten Kräfte. Da erglüht die Liebe zum 
Vaterland und die Freude am Verdienſte der Ahnen; da re: 
gen ſich Gewerb und Handel und erblühen Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft; da zerreißt der Menſch die Feſſeln des Wahnes. Ad 
zerriffe er damit nur nicht den Zügel der Scham! Aber wenn 
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mit ber Vernunft die Sinne nach Freiheit rufen, treibt mafle 
los der Kahn auf hohen Fluthen; Religion und Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Treue, Unfhuld und Liebe find entſchwun⸗ 
den, und der Staat dauert nur als Fernlofe Hülle einer Mıfnie 
gleich, bis die Natur erwacht und bie Noth an das hohle Ge⸗ 
bäude rührt und die Menſchheit wie eine Tigerin, die das ei⸗ 
ſerne Gitter durchbrochen, aufſteht mit der Wuth des Verbre⸗ 
chens und des Elends und in der Aſche der Stadt bie ver⸗ 
Iorene Natur ſucht. 


D fo öffnet euch, Mauern, und gebt ben Befangenen ledig! 
Zu der verlaffenen Flur Fehr’ er gerettet zurück. 


Den Breien darf der Freie fih nicht zum bildenden Füh- 
ver nehmen. Unter diejer trüben Betrachtung bat der Tiichter 
die Höchfte Berghöhe erreicht, wo die wilden Elemente noch bil 
dungslos in ödem Schauer neben einander Liegen; aber in das 
Gefühl der Einſamkeit Flingt der tröftlicge Gedanke, daß das 
Entſetzen bürgerlicher Serftörung nur ein ſchweres Traumbild 
war. Ber Traum ift geſchwunden; er fühlt fih glüdlih am 
Herzen der Natur, der ewig jungen, unwandelbaren, die in 
treuen Händen dem Manne bewahrt, was ihr das Kind und 
der SJüngling vertraut bat, die auf gleichem Mutterfchoße die 
wechfelnden Alter wiegt und unter demfelben Blau, über dem 
nemlihden Grün die nahen und fernen Geſchlechter vereinigt 
wandeln läßt. 

Wir feben, Schiller hat in dieſer Elegie an die wechſeln⸗ 
den Bilder eines Spaziergangs Betrachtungen über, die ver⸗ | 
änderlichen Zuſtände menfchlicher Kultur gelnüpft, wie fie ihm 
das Studium der Geſchichte und die an ber franzdfiiden Re⸗ 
volution gemachten Erfahrungen eingegeben, und, wie er über: 
al im Schwanken ein Bleibendes fucht, an ber Natur, der alten 
Trößerin und Lebrerin der Menſchheit, eine Stäbe gefunden. 
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Wir erkennen in dieſer Wendung der Gedanken einen deutli⸗ 
chen Einfluß ſeines Umgangs mit Göthe und zugleich eine 
Ergänzung der Ideen, die er wenige Wochen vorher in „Ideal 
und®Leben“ entwickelt hatte. Tas Leben bot des Troftlofen 
fo viel, die glänzenden Hoffnungen auf ein ruhiges Fortſchrei⸗ 
ten der Menfchhert, welche er noch 1789 in den „Künſtlern“ 
ausgeſprochen, waren durch die zügelloſe Ausartung der Re— 
volution ſo jämmerlich geſcheitert; wo iſt nun noch ein Halt in 
dieſer Verwirrung für den Edlen, der ſich nicht als Beute des 
Zufalls dahingeben mag? Dort in dem Aether idealer Frei- 
heit, hier an dem Buſen der ewig treuen Natur — allerdings 
nur für den Einzelnen, nicht für die Geſammtheit; den Glau—⸗ 
ben an eine allgemein ſiegende Humanität, der noch in den 
„Künſtlern“ waltet, ſpäter aber ausdrücklich als Wahn bezeich- 
net wird, hatte er damals ſchon anfgegeben. 
Das Rechte, das Gute führt ewig Etreit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen 

bleibt fortan ſeine wenig erfreuliche, aber kaum widerlegbare 
Ueberzeugung. So erledigen ſich die von Viehoff (II, 182) 
geäußerten Bedenken über den mangelhaften Abſchluß des Ge: 
dichtes. ° Die’ Herftellung der Natur in der veredelten Menſch— 
heit ijt freilich nicht angedeutet, weil Schiller felbft nicht mehr an 
einen ewigen Fortſchritt glaubt. Tie Menfchheit braucht nady 
feiner Anſicht den eben befchriebenen Cyclus von Veränderungen 
nicht noch einmal zu durchlaufen; der Fluch der Kultur kaun nicht 
durch abermalige Kultur zum Segen werden, Für die Menfchen 
eines ſo verdorbenen Staates, jagt er einfach, wäre es am beften, 
menn fie weit auseinander zögen, um in der verlaffenen Flur fi zu 
retten, wenn fie von neuem das Landleben wählten. Auf die Höhe 
des Berges feht er den Gang fort, um dag Gefühl völliger 
Einſamkeit und wit ihm- den Umſchlag biefes Gefühle durch 
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den Gedanken zu gewinnen, daß die Natur nirgends allein 
laſſe. Wenn Viehoff in den V. 205 ff außgefprochenen Ideen 
feine befriedigende Löſung findet, fo muß man entgegnen, daß 
wenn die Natur in einer Elegie Gegenſtand unferer veinmenfch- 
lichen Sehnſucht fein fol, ein anderer Abſchluß nicht zu er: 
warten war, Warum follen wir ung nach der Natur fehnen, 
als weil fie bei allem menfhlihen Wechſel fih und uns treu 
bleibt ? 

Das Gediht „die Worte des Waͤhns,“ aus dem ich fo 
eben eine Belegftelle zur Erläuterung des „Spaziergangs“ ber: 
genommen habe, wirft auch ein Licht auf „das verfchleierte 
Bild.” Verſcherzt jagt er dort, ift dem Menſchen des Lebens Frucht, 


So lang er glaubt, daß dem ird'ſchen Verſtand 
Die Wahrheit je wird erjcheinen — 

Shren Schleier hebt Feine fterblidde Hand, 
Wir können nur rathen und meinen. 


Und wenn nun dennoch der Fee Jüngling in feinem Wil: 
fensdrange den Schleier hob, was mag ihn befinnungslos und 
bleich an der Statue niebergeworfen, was mag ihm auf ewig 
die Heiterkeit des Lebens geraubt haben? Offenbar doch der 
Anblick des Bildes ſelbſt, die Geftalt, in ber ihm verzerrt bie‘ 
Wahrheit anftarrte, wemlih das Trug: und Xügenbild der 
Wahrheit, dns ihm ftatt der göttlichen Urania entgegengringt, 
In der Epiftel „Poeſie des Lebens,” mit welcher Schiffer den 
Uebergang von ſtrenger Wiffenfhaft zur Dichtkunſt machte, 
ftellt er der farbenreichen Welt des Scheines, welche die Poefie 
des Lebens enthält, die kalte Reflexion gegenüber, vor welche r 
der Liebesgötter Schar entflieht und der Muſen Spiel ver— 


ſtummt. Des Traumes roſenfarbner Schleier, heißt es weiter 


Faͤllt von des Lebens bleichem Antlitz ab, 
Die Welt ſcheint, was ſie iſt, ein Grab. 


Dieſes verſteinernde Todtenangeſicht, mit welcheme die Wahrheit 
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hinter dem aufgehobenen Schleier hervor den Jungling ans 
ſtarrte, iſt es, was ihn niederwarf. Worin beſteht nun aber 
ſeine Schuld? Eben darin, daß er der Unmöglichkeit Trotz 
bietet, mit feinem irdiſchen Verſtande zur Wahrheit ben Zu⸗ 
gang erobern will. Jeder Menſch, der ſich vermißt den ver⸗ 
botenen Schleier zu rücken, jeder, der die menſchliche Erkenni⸗ 
niß, die rein in die Bedingungen des Sinnlichen eingeſchloſſen 
ift, mit titantifhem Streben zu erweitern fi) anftrengt, Bat 
Trübfinn und Lebensüberdruß zum Lohne. Schiller felbft hatte 
diefe unerfreufiche Erfahrung gemacht; denn von früher Iugend 
an hätte er fi in ben Deean der Spefulation hinausgewagt; 
glücklicher aber fühlte er ſich etſt, nachdem er den ungemeſſenen 
Drang mit Kant beſchränken gelernt hatte. Dem Dichterbe⸗ 
rufe wieder gegeben, ſcherzte er nun ſogar Über die Schein⸗ 
weisheit der Philoſophen, wie in den „Metaphyſikern“, in den 
„Weltweiſen,“ und ſtellt die vorforgende Weisheit der Natur 
über menfhlihe Formeln: bis den Bau der Welt Philoſophie 
zuſammenhalte, übe einſtweilen Natur die Mutterpflicht und 
erhalte das Getriebe durch Hunger und durch Liebe. Er warnt 
„den juugen Freund, als er ſich der Weltweisheit widmete,“ 
und ftelt ihm die Seelenfämpfe vor Augen, die feiner barren, 
indem ev ein ungewiß Gut mit dem gewiflen bezahle. Müde 
der abftraften Wiſſenſchaft hat er von neuem fi auf den Pe- 
gafus geſchwungen, der ihm in der Dienſtbarkeit des Brot: 
ftudiums Hinzufledhen drohte, und entſchwebt mit ihm, wie 
in der ſchönen Erzählung Apoll, am Aetherbogen; und ob er 
ſchon wußte, daß bei der Theilung der Welt dein Poeten nichts 
übrig geblieben, ihm war die hohe Ehre mit Jupiter in ſeinem 
Himmel leben zu dürfen, Götterglück für Weltfreuden einzutaus 
hen, ein reicher Erfah für die geforbente Entfagung Wein 
wis „das verjchleierte Bild" mit den beiden andern in. leichtem 
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Humor gehaltenen Erzählungen „Pegaſus in der Dienftbarfeit“ 
und „bie Theilung der Erde’ zufammenhalten, wie tritt uns 
aus jenem der Ueberdruß, aus dieſen beiden das fichtliche Be: 
hagen entgegen! Glich er doch bei feiner Umkehr zur verlafs 
jenen Dichtkunſt ſelbſt jenem Kinde, das er in der „Macht des 
Geſanges“ zur Vergleichung heranführt, dem Kinde, das nach 
boffnungslojem Sehnen, nad langer Trennung bitterm Schmerz 
mit heißen Reuethränen fih ons Herz der Mutter ſtürzt; er 
wollte in den getreuen Armen der Natur erwarmen von Tal 
ten Regeht; und wenn er auch klagt, daß ihm durch die Tange 
Gewohnheit des Denkens die Unmittelbarkeit beim Schaffen 
verloren gegangen fei, daß er fi immer ſelbſt belauſche und 
dusch Reflerion das freie Walten der Phantafie einenge: «8 
war doch, ihm felber zum Staunen, aus innerfter Tiefe wiederum 
ber Geſang gequollen und mit des Donners Ungeftüm gekom⸗ 
wen, cin Regenftrom aus Felſenriſſen, der aus nie entdedten 
Quellen hervorſtrömt. 

Diefe feierlich prachtvollen Strophen, welche als Anfang 
des erſten Muſenalmanachs die „Macht des Geſanges“ preiſen, 
laſſen den Dichter ſelbſt die hohe Gabe verehren, mit welcher 
eine höhere Hand ihn begnadet hat; ſie ſind ein Weihelied für 
ſeinen wahren Lebensberuf, dem er einmal zurückgegeben, nicht 
wieder untreu wird, und verſetzen den Leſer in andächtige Stim⸗ 
mung zur Aufnahme deſſen, was ihm der Sänger weiter verkün⸗ 
digen wird, eine eben ſo paſſende Vorrede, wie der „Abſchied vom 
Leſer“ am Ende der vermiſchten Gedichte ein würdiges Schluß⸗ 
wort. Mit jungfränlihen Wangen tritt hier feine Muſe er⸗ 
vöthend vor das Publikum und wüunſcht fi den Beifall ber 
Guten; ohne Anſpruch an die ferne Nachwelt, wollen die Lie: 
der nicht Länger leben, als bis ihr Klang ein fühlend Herz er- 
fraut, es mit. fchönern Phantafien umgeben und zu höhern Ge- 
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fühlen geweiht hat, wie ber Lenz mit Blumen, Blüthen und 
dem muntern Sängerchor ber Vögel zu fehnell vergänglichem 
Dafein erwacht, Aug und Ohr der Menfchen zu erfreuen. 

Der Lenz entflieht, die Blume fchießt in Samen, 

Und feine bleibt von allen, welche Famen, 
fähliegt das Gedicht mit einem großen, aber löblichen Irrthum; 
der Dichter wußte nicht, daß alle ſeine Blumen bis auf die 
kleinſten herunter perennirend ſeien. 

Das Jahr 1796 heißt, wie bekannt, das Epigrammen⸗ 
jahr. Die Neigung zur Antitheſe und die Feinheit, mit der 
er ſeine klaren Gedanken zuzuſpitzen verſtand, endlich fein ſchla— 
gender Wit’ bei ziemlicher Reizbarkeit befähigte Schiller ganz 
vorzüglich für die Gattung des Cpigramms, in welcher er fo 
wenig als im Drama-unter ung einen wahrhaft ebenbürtigen 
Genoſſen bat. Palleske findet es im Gegenſatz zu der gang- 
baren Anfiht höchſt wahrſcheinlich, daß der Gedanke zu den 
„Xenien“ nicht von Göthe, ſondern von Schiller ausgegangen 
ſei, und weiſt darauf hin, daß er bereits am 30. November 
gegen Humboldt des Martial erwähne. Und allerdings, die 
Worte Göthes vom 23. Dez. 1795: „Den Einfall, auf alle 
Zeitſchriften Epigramme, jedes in einem einzigen Diſticho, zu 
machen, wie die Xenia des Martial ſind, der mir dieſer Tage 
zugekommen iſt, müſſen wir cultiviren und eine ſolche Samm- 
lung in Ihren Muſenalmanach des nächſten Jahres bringen“ 
beweiſen, daß ihm der Einfall nicht ſelbſt kam. Aber eben ſo 
wenig Schillern; ſonſt hätte Göthe dieſem nicht mitgetheilt, 
daß ihm der Einfall zugekommen ſei, Schiller aber noch viel 
weniger geantwortet: „Der Gedanke mit ben Renien iſt präch— 
tig und muß ausgeführt werden;“ er hätte ſich ja ſelbſt ge: 
lobt. So ſchreibt er auch, als das gemeinfame Unternehmen 
fih feinem Abflug näherte, am 31. Juli 1795: „Sie kön⸗ 
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nen fi von den RXenien nicht ungerner trennen als ich felkft. 
Außer der Neuheit und intereffanten Eigenthüm- 
lichkeit der Idee ift der Gedanke ein gewiſſes Ganzes in 
Gemeinſchaft mit Ihnen auszuführen fo reizend für mid) ge: 
weſen“ u. f. w. Auch dieſen Lobſpruch gebraucht ſchwerlich 
ein Autor von der eigenen Idee. Ich denke, der Einfall war 
gegen Göthe von irgend einem Dritten geäußert worden. 
Mebrigens kommt auf die Priorität des erften Gedankens hier 
gar wenig an, nachdem einmal durch mancherlei Sonderforich- 
ungen Schillers Ueberlegenheit, ſowohl was Zahl als Gehalt 
feiner Epigramme betrifft, zweifellos feſtſteht. Anlaß, Ans» 
führung, Werth, Sinn und Wirkung der Xenien und ber 
damit verbundenen ernfthaften, wohlmeinenden, würdigen und 
unſchuldigen andern Epigramme, die fie zuerft zur Abwechs— 
lung und. Milderung der ftrafenden dazwiſchen ſchoben, fchlieh- 
lid) aber als „Votivtafeln“ - und unter andern Ueberſchriften 
wieder davon trennten, haben Hoffmeifter, Viehoff, Bons, Düntzer 
und Saupe fo eingehend erörtert, daß ich entweder nur Wie: 
derhelungen geben oder mid) weit in Einzelnheiten verlieren 
müßte. Höchſt Ichrreich ift über die Entftchung diefer ironifchen 
Liebesgaben der Briefwechſel zwiſchen Schiller und Göthe. 
Energifch ergreift erſterer das angeregte Unternehmen, eilt den 
Freunde voraus, entdeckt neue Quellen, verfnüpft ganze Reihen 
von Diftichen zu Meinern dramatifchen Scenen, bindet biefe 
wieder durch Mittelglieder zufammen und bringt jchließlich das 
Ganze in den jetzt vorliegenden. Tofen Bufammenhang, wo ber 
bunte Wechfel die Gedanken und Bilder anregt, und die Witze 
zwar treffen, aber durch rafche Veränderung ſich fo weit mil- 
dern, daß fie die Unbetheiligten auf der Partei der Angreifer 
halten, ' | 

Man muß die wohlthätige Wirkung aller literariſchen 
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Fehden von ber godſched⸗bottmer'ſchen an bis zur Polemik 
zwifchen dem jungen Deutichland und der Romantik beftreiten, 
wenn man die der XZenien- mit Julian Schmidt läugnen will. 
Nach Ablauf eines halben Jahrhunderts, wo das öffentliche 
Urtheil längft bereinigt ift, Hat ein Hiftorifer, nachdem fich die 
Heroen von den Sterblihen längſt gefchieden haben, es leicht, 
die Weberzeugung auszuſprechen: „Schiller und Göthe hätten 
ficy wohl erfparen können, nichtigen Menſchen den Handſchuh 
hinzuwerfen und fie dadurch gewiffermaßen fi ebenbürtig zu 
machen.“ Aber waren denn biele wirklich fo nichtig, da fie.in 
der Literatur das große Wort führten und bei einer namhaften 
Anzahl ehrenwerther Leute mit ihren abichägigen Urtheilen 
wirklich Glauben fanden? Man ift fo geneigt über der An: 
ficht der Nachwelt von unfren großen Dichtern die ihres eigenen 
Beitalterd zu vergeflen, wo der ſeichte Menſchenverſtand ſich 
redfelig blähte und auföringliche Chriftlichkeit ihr fentimentales 
Geſchwätz erhob, wo die alten Freunde einer bereits abſtehen⸗ 
ben Epoche die gemüthlihen Jahre der leipziger Poeten als 
klaſſiſches Zeitalter priefen und eine vorlaute junge Kritik ſich be⸗ 
reits mit eingebildeter Genialität der Schule entwachſen wähnte, 
wo die politifchen Leidenfchaften in. hohen Wogen gingen und 
die ertremen ‚Parteien. unfere Prediger für humane Bildung 
verſchmähten. Bei aller Anerfennung in der Ration ftanden 
doch die zwei großen Männer ziemlich vereinzelt, von Stimm- 
führern befehvet, von Beiftesverwandten wie felbft Herder ver- 
nachläßigt und bemäkelt. Was Wunder, wenn ihnen nun aud) 
einmal die Zornabder ſchwoll, wenn fie über ihre Kollegen auf 
und um den Parnaß ftatt zu fewfzen bie Zuchtruthe ſchwangen, 
und zwar mit genialem Humor und der unfchuldigften Miene? 
„Sind doch die Mufen feine Scharfrichter, fagt Schüler; 
aber ſchenken wollen wir ben Herren auch nichts.“ Mache 
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ih mir einen Gegner ebenkürtig, wenn ich ihm ftatt weits 
läufiger Widerlegung . ein ſtachliges Epigramm entgegenwerfe? 
Ic, dächte, vornehmer kann ſich ein Dichter gar nicht rächen, 
Und wenn nun das große Publifum diefen Plänkeleien zu: 
jauchzte und in kürzeſter Friſt die dritte Auflage des Almanachs 
für 1797 nöthig machte, fo läßt fih deflen Beifall ſchwer⸗ 
lich allein aus feiner Freude an gelehrten Zänkereien erklären; 
nein es war zugleich das ernfte Glaubensbekenntniß Schillers 
und Göthes in ihren Spottverfen enthalten, und Taufende eig: 
neten fich im Wohlgefallen an diefer humoriſtiſchen Protefta- 
tion die Anerkennung der literarifchen Führerſchaft ihrer. Ver 
fafler an. Es ift mehr als Zufall, daß ſich Schiller gerade 
mitten in feiner epigrammatifhen Hetzjagd zum erftenmal ernſt⸗ 
fi) der größten ‚und würdigften. Arbeit feines Lebens, dem 
„Wallenſtein“, zumandte und damit thatſãchlich den Grundſatz 
auszuführen-Legann, den Göthe nachher in Worten ausſprach, 
daß fie fich fortan nach dem tollen Wägftüd bloß großer und 
würdiger Kunſtwerke befleigigen und ihre poetifhe Natur zur 
Beſchämung aller Gegner in die, Geffalten des Edlen und Gu⸗ 
ten umwandeln müßten. Seine Frage, daß aud cin guter 
Theil Lefer feine Hauptfrende ans dem Skandale fog, daß das 
Gontingent der Liebe von dieſen vielfach nur als gleichgiltige 
Beigalie zu. bem des Hafjes und Spottes hingenommen wurde; 
aber die Grundſätze unferer Dichter prägten ſich auch ſolchen 
Lefern und zwar um jo mühelofer ein, je Iuftiger das Gewand 
ausſah, in dem fie ſich vorftellten, umd jo wird denn doch die 
nachhaltige Wirkung dieſer Kobolde nicht gering geſchätzt wer: 
den dürfen. 

Intereſſant iſt es, die Veränderungen mit einem Blicke zu 
verfolgen, welche das Unternehmen unter den Händen der Dich 
ter annahm. Erſt war von. Monodiltichen auf N Zeitſchriften 
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bie Rebe; wenn. fie bas Hundert voll machen wollten, meint 
Schiller, würden fie auch über einzelne Werte Herfallen müflen ; 
‚nun fteigert fich durch deſſen Daß gegen Reichardt der An 
griff zur perfönlichen - Satire. Statt 100 Hat er bald 1000 
Stüd in Ausficht, die er nachher auf 700 ermäßigt, Er ent: 
beit in dem Gericht, das Homer über die Freier ergehen läßt, 
eine prächtige Ouelle von Parodien; eben fo auch in der Ne- 
Tromantie, um die verfiorbenen Autoren nnd hie und da auch 
bie lebenden zu plagen; und fchlägt vor, am Schluſſe noch eine 
Komödie von Epigrammen zu geben. Bald klagt er, daß es 
mit diefen Kleinen Späßen ‚doch nicht fo raſch gehe, als man 
glauben follte, da man Zeine Suite von Gebanfen dazu benützen 
inne, wie bei einer längern Arbeit; bald fenvet er einige 
Dutzend neue Zenien, bie Jeit heut und geftern in einem Rap: 
tus entftanden feien. Nun - Tommt der Gedanke auch allerlei 
ernſthafte Lebensanfichten hinein zu verweben. Die Zahl die: 
fer wehlmeinenden Epigramme ſchießt jo mädtig an, daß man, 
mie Göthe fi ausdrüdt, denen Sumpenhunden, die angegriffen 
find, mißgönnt, daß ihrer in fo guter Geſellſchaft erwähnt 
wird. Allein die würdigen Diftihen ftören am meiften, als 
Schiller mit der Abſicht aus dem Vorrath cin Ganzee zu ſchaf⸗ 
fer an bie Redaction geht; überall zeigen fi ſchwer ausfüll- 
bare Lücken; daher feßt er die unſchuldigen in den erſten Theil 
des Almanachs und bringt die luſtigen als Xenien an ben 
Schluß; fo verlören fie auf einem Haufen beifammen fehr vie: 
les von ihrer Bitterkeit, indem der allgemein berrfchende Hus 
mer jedes einzelne entſchuldige. Unbarmherzig hat er dabei 
geftrichen, von dem Gericht über die Freier 3. B. zu unferem 
Leidwefen nur das Echlußepigramm übrig gelaffen_ und an das 
Ende der Sammlung gefeßt, doch auch wieder viel Neues Hin- 
zugedichtet, jo daß wir am Ende mit Einfluß der einzeln . 
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fiebenden 589 Stüde im Muſenalmanach von 41797 und unter 
diefen 414 Xenien erhalten haben. 

Wollte ih aus den ernften Spigrammen Schillers bie ge 
diegenſten ausheben, wo wäre anzufangen, wozu endigen? Sie 
wurzeln afle in dem Mittelpunfte feiner philoſophiſchen An- 
ſchaunng, und die feine Faſſung und ber ſchlagende Ausdrud 
bat viele derſelben zum Gemeingute gemadt. Schon Gsöthe 
prophegeit ben tiefen Einfluß, den dieſe Sprüche auf bie Nation 
üben würden, wenn er unterm 17. Aug. von Schillers Votiv⸗ 
tafeln fchreibt: „Ihre Tiftihen find außerordentlich ſchön, und 
fie werden gewiß einen trefflichen Effect machen. Wenn es 
möglich ift, daß die Deutſchen begreifen, bdaß man ein guter, 
tüchtiger Kerl ſein kann, ohne gerade ein Philiſter und ein 
May zu fein, fo müſſen Ihre Sprühe das gute Werk voll- 
bringen, indem die großeri Verbältnifie der menſchlichen Natur 
mit jo viel Adel, Freiheit und Kühnheit bargeftellt find.” Un⸗ 
ter den Xenien ragen durch ihre Schärfe bie Angriffe auf den 
platten Nicolat hervor, an denen Julian Schmidt, ich weiß 
nit in welcher grämlihen Laune, ben Witz vermißt, ferner 
die auf Reichardt, den falihen Freund und Verunglimpfer der 
. Horen, auf die Gebrüder Stolberg und Lavater, die chriſtlichen 
Widerfacher, auf die Schlegel, die jugendlich vorlauten Genies, 
auf Manfo, ben unberufenen Kritiker, und viele andere. Große 
Kunft herrſcht ferner in der wechſelnden Einkleidung, welche 
ganze Reihen von Diftihen zufammenband, wie glei ber 
Eingang, der Thierkreis, welchen Göthe ftets mit Bewunderung 
las, die Klüffe, vor allem aber bie herrliche Reihe der Todten⸗ 
erfheinungen vom 332ſten Lenion bis zum Schluß, der fi 
durch das Geſpräch des Odyſſeus oder Dichters mit dem Schat- 
ten des Hercules⸗Shakſpeare zum Großartigen fleigert. 

Doch ih muß mit dieſen Benefungen, gbbreipen, ba 
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ib bier Eingehendes über Schillers Epigrammenpvefie nicht 
geben Tann. Uebrigens ftörte ihm diefe zerfplitternde Thätig⸗ 
keit nicht wenig im Schaffen größerer Gedichte, indem fie bie 
Gedanken an behaglichem Wachsthum binderte und miniatur: 
artig in ber Heinften Form zurüdhielt. Man bat für die Er: 
ſcheinung, daß Schiller in diefem Jahre fo wenig Lyrifihes ar: 
beitete, mancherlei Erflärungsgründe zufammengebradit, als da 
find: die Produktivität des vorbergehenden Jahres, die in dieſem 
eine Art Erſchöpfung zurückgelaſſen, eine Anſicht, welche durch die 
raſche Aufeinanderfolge feiner Dramen nad) Vollendung des 
MWallenftein hinreichend widerlegt wird; die traurigen Schid⸗ 
ſale ſeiner Familie in Schwaben, wo die reichbegabte junge 
Nannetie ſtarb und Luiſe am Rande des Grabes war, indeß 
der Vater einem langſamen Tod auf einem ſehr ſchmerzhaften 
Krankenlager entgegenſchmachtete. Die Nachricht von dieſen 
Unglücksfällen drückte ſchwer auf feine Seele, wie ſich aus 
einem Briefe an Körner vom 23. Mai entnehmen Täßt. In⸗ 
deß hätten fie ihn doch bei feiner mächtigen Willenskraft kaum 
am Dichten zu hindern vermocht. Die Stsrungen durch die 
Verſendung und den Druck der neuen Auflagen des Mufenal- 
manachs beginnen nicht vor dem Oktober; und doch gibt er 
von der erften poetifchen Gabe dieſes Jahres, „ber Klage ver 
Ceres,“ Göthe erft am 11. Juni Nachricht, während er in das 
Studium von „Wilhelm Meifter,” welches man gleichfalls als 
Abhaltungsgrund bezeichnet, ſich nicht vor dem 26. Juni ver- 
tiefen Konnte. Was hemmte ihn alfo nad) dem ftürmifchen Ans 
lauf des vorigen Jahres volle 8 Monate lang irgend etwas 
Lyriſches zu produziven ? Ich bringe erſtlich vielfache Zer⸗ 
ſtreuungen in Anſchlag: zweimal im Januar und Februar kommt 
Göthe auf mehr als 14 Tage nach Jena; vom 23. März bis 
20. April logirt Schillev mit Frau bei Göthe In Weimar; er 
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hat ihm während defien den „Egmont. für bie Bühnendarftels 
lung zugerichtet. Vom 27. April bis Mitte Mai ift Körner 
mit Familie zu Beſuch bei Schiller in Jena und auch Göthe 
iſt herübergekommen. Wie fehmelzen da die Arbeitstage zus 
jammen, zumal’wenn man auch der Unpäßlicykeit ihr reichliches 
Theil gibt! Aber abgefehen von dem allen: Schiller hatte 
kein rechtes Herz für bie Lyrik; der Mmanac für 1797 follte 
mit Epigrammen verforgt werden; wozu ſich mit Gedichten 
quäfen, zumal da jenfeits des Epigramms eine weit höhere 
Aufgabe, der „Wallenſtein“, in Ausſicht ftand? Und damn,. 
wie ich ſchon vorhin andeutete, es Liegt in der epigrammatifchen 
Toefie etwas ungemein Anſtrengendes, Aufreibendes: Tauter 
Themata und Mottos, die um fo mehr Inhalt begehrten, je 
tnapper und .anfprudjlofer ihre Form ift. 

Die ſchoönſte Zeit dieſes Jahres alſo, die Blüthen⸗ und 
Blumenzeit, entlockte ihm die erſte lyriſche Gabe, die „Klage 
der Ceres,“ eine wahre Verklärung des Blumenlebens, ein 
Gedicht, in welchem man keine verfledten Ideen von Schön. 
heit und Wahrheit, Feine Eymbolit von Kunft Ind Künftlern 
zu fuchen bat. -Eben fo wenig find die Blumen als Poefien 
aufzufafien, womit der Trauernde das Grab der geliebten. Schwes 
ſter ſchmückt. Alle dieſe Deutungen liegen ſo fern und die 
wirkliche Blumenwelt im Junius ſo nahe, daß ich nicht begreife, 
warum wir über die farbenreichen Kinder des Lenzes in ein 
trübes Schattenland dunkler Ideen hinüberſchauen ſollen „Dies 
Produkt, ſchreibt Körner, beweift mir vorzüglich, daß es Tir 
nit an eigentlichem Tichtertalent fehlt. Das Ganze iſt poe- 
tiſch gedacht. Tu ließeſt die Phantaſie ruhig wirken und wach⸗ 
teit nur in der Ausführung über die Einheit des Tones.“ 
Schiller äußerte häufig gegen Körner Zweifel an feinem Did: 
tertalent und begründete diefelben durch die Wahrnehmung, dag 
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ihm beim Schaffen vie Reflesion unbequem zur Seite gebe; 
bier alfo, fagt Körner, babe ſich feine Phantafie frei beimegt, 
babe ben Stoff rein wiebergegeben. Schon dieſe Bemerkung 
kann uns eim Fingerzeig fein, daß wir bei dem vorliegenden 
Gedichte kunſtliche Allegorie fern halten follen. Göthen erin- 
nert das Gedicht an verichiedene Verfuche, um jene Idee, die 
Schiller fo freundlih aufgenommen und behandelt habe, nod 
weiter zu begründen. Einige feien ihm auch ganz unvermuthet 
gegiädtt, und er habe Anftalt gemacht eine Anzahl Pflanzen im 
Sinftern gu erziehen und alsdann feine Erfahrungen mit denen, 
bie ſchon bekannt ſeien, zu vergleichen. Worauf ſich dieſe 
Aeußerung bezieht, ſehen wir aus feiner Farbenlehre, wo es 
S. 617 fi. heißt: „Mau kann die Farben organifcher Körper 
überhaupt als eine Höhere chemiſche Operation anfehen; alle 
Gementarfarben kommen auf ihrer Dberflähe vor..... Die 
im Finſtern aus Samen erzogenen Pflanzen find weiß oder | 
ins Gelbe giehend* u. ſ.w. Tie Idee Göthes, welche Schiller 
freundlih aufgenommen und behandelt hate, war die Beobach⸗ 
tung, daß alles, was von der Pflanze won Licht ausgeſchloſſen 
iſt, ſich meiſtentheils weiß oder mißfarbig, alſo in der Farbe 
des Todtenreichs, zeigt. Der ins Junere der Erde entführte 
organiſche Keim lebt ein ſchattenhaftes Daſein; Ceres, die un⸗ 
ſterbliche Schöpferin des Grünenden, Blühenden, beklagt bie 
verlorene Tochter, das in bie Erde geſenkte Samentorn, wie 
Ion die Witen beuteten. Aber des Dades Braut fendet mit 
dem Lenze den farbigen Stamm zum Tageslicht, und Styr 
und Aether theilen fich gleich in dic Pflege der Pflanzen. So 
verkündet ans des Frühlings jungen Sproſſen der holde Mund 
der Tochter: 


Daß auch fern vom goldnen Tage, 
Be die Schatten traurig ziehm, 
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Lieben noch der Buſen ſchlage, 
Zaͤrtlich noch die Herzen glühn, 

Die Zweitheilung der Pflanze in eine heitere Lichte und eine 
trübe Schattenhälfte iſt alfo nadı dem Mythus ber Alten poe⸗ 
tisch benußt zur Symboliſirung bes Allebens, welches auch aus 
feiner Gebundenheit im Erbdeninnern fröhliche Keime ans 
Licht treibt. Tiefe Symbolik Liegt unferem Gedichte nahe; aber 
der Körper, wit welchem der Geiſt umlleidet it, trägt eine 
wahrhaft göthiſche Plaftit, alſo daß man mit ber Hagenden 
Göttin und Mutter trauert und an ihrem Troſte fi mitfreut; 
dies iſt die freie Bewegung’ ser Phantofie, welche Körner rühmt. 
Wie in den Epigrammen haben . fi auch in ber reinen Lyrik 
beide Dichter verſchraͤnkt; Schiller ift eingegangen in. Gdthes 
naturwiſſenſchaftliches Lieblingsthema von den Farben und ftellt 
die lichliche Sage der Alten. im Lichte der Theorie des Freunden 
dar. — Viehoffs Auffaſſung, welber in dem Gedicht eine in 
mythiſches Gewand gefleidete Darftellung der Trauer poctiich 
geftimmter Gemüther um hingeſchiedene geliekte Angehörige 
ficht und als. ven Anlaß zur Entftehung deſſelben ‚den frühen 
Ted von Schillers gelichter Schweſter Nannette betrachten möchte, 
finde ich zu ſchwächlich für unſern Dichter, dem ſicherlich die 
aus Leichenhügeln Iproffenden Blumen keine Mahnung an den 
Eindijchen Gedanken waren, als hätten die Abgeſchiedenen noch 
zärtliches Mitgefühl mit den Lebenden, Tas Gedicht entfprang 
jedenfalls einem Geſpräch mit Göthe über die Wirkung des 
Lichts auf die Pflanzen; fonft würde legterer feine Idee nicht 
mit fo beftimmten Worten berührt Haken. 

- Aber darin zeigt fich ganz befonders deſſen Yortrefjlichkeit, 
daß es zum Aufſuchen einer Symbolik nicht einmal herausfor⸗ 
dert und auch den befrietigt, welcher einfach die Hagende Göt⸗ 
tin anhört. Es iſt bier eben fo wie mit dem beliebten „Mäd⸗ 
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hen aus der Fremde,” das man bet Gelegenheit des Schiller: 
jubiläume vielfach in lebendem Bilde darftellte, ohne nur nad 
deffen Deutung zu fragen. In letzterem Gedichte bemertt Körner gar 
nichts von des Tichters ehemaliger Manier die Produkte der 
Phantafie für den Verftand zu würzen, und Scifler gibt es 
zu, daß er bier und in „Herculanum“ feine Manier zu ver- 
Iaflen gefucht Habe; und es fei eine gewille Erweiterung feiner 
Natur, wenn ihm biefe neue Art nicht mißlungen fei. Er hätte 
‚getroft die „Klage der Ceres“ noch als drittes dazufügen kön⸗ 
nen; die Freundfchaft mit Göthe brachte den Ideendichter eben 
mit jedem Schritte der Natur näher. Auch in Göthes ein- 
fachen Liedern Tiegt. zuweilen ein geheimer Sinn; aber er durd- 
dringt fie ganz und unſichtbar dem bloß Eindlid, blickenden 
Auge. Ich habe Kinder „das Mäschen aus der Tremde” als 
Liehlingsgedicht wählen ſehen, die ficher Feine Ahnung davon 
hatten, daß das Thal die Erde, die armen Hirten die Men: 
hen, die erften Lerchen im jungen Jahr die erſte Blüthezeit 
auffeimender Bildung, das Mädchen die Kunft und insbefon- 
dere die Poeſie bedeute, melde, höherer Abſtammung, durch 
ihr Erſcheinen wie durch ihre Spenden befelige, aber ſpurlos 
serfhminde, wenn die Wonnezeit voriger ift. Freigebig bes 
ſchenkt fie alle Gäfte, aber am liebſten und beften vie Lieben⸗ 
den, die Jugend, deren weiches, reines Her für die Götterga⸗ 
ben am empfänglichften ift. 

Bis zu welchem Grade der Anfchaulichfeit die Poeſie Schil- 
lers ſich damals entwickelt hatte, zeigt beſonders das beſchrei⸗ 
bende Gedicht „Pompeji und Herculanum“, welches gar nicht 
mit Ideen zu ſchaffen hat und ſeine Wirkung lediglich durch 
die Unmittelbarkeit des vor uns aufſteigendes Bildes thut. Ver 
Charakter deſſelben iſt höchſte Erregtheit, wie ſie die erſten 
Theilnehmer am Auffinden der Todtenſtädte befallen haben 
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mag. Bei jeder neuen Wahrnehmung fteigende Verwunderung: 
Häufer, Gaſſen, Markt, Theater, Läden, Zimmer mit ihren bes 
malten Wänden, Gefkirre, Geräthichaften, Münzen, Spangen, 
Schminkfläſchchen, Bücerrollen, Griffel und Wachstafeln, ja 
Hausgötter und Altäre — alles ift da, was Menfcenichen 
verräth. Aber mo bleiben Mimen, Gerichtsperfonen, Effaven, 
Mädchen, ftudirende Alte und Priefter? O kommt dod ihr 
Bermißten und ftilt die Lange Ermartung! Gin clegifcher 
Schluß. den Viehoff wünſcht, wäre, bei diefem Tebbaften Ge: 
mälde ganz unpafjend. Nicht ald ob der Dichter, nad Hoff: 
meifters Anſicht, Las alte Geſchlecht und die alte Zeit als neu: 
erftanden bewillkommte, deren Berluft er in den Göttern Gries 
henlands beweint hatte. Nein, die ftummen Zeugen des Le- 
bens liegen fo nnverfehrt und vollftändig ver ihm ausgebreis 
tet, daß zu einer Vermuthung, ale wären bie Menſchen un— 
wiederbringlich verfchwunden, gar kein Anlaß iſt. Beim An: 
blick jeder neuen Art von Stilleben erneuert ſich der Wunſch 
nach den nur ixgendwo abweſenden Bewohnern, und jo macht 
das Gedicht im Ganzen den Eindruck des Spannenden. Hätte 
Schiller über beide Städte cine Elegie ſchreiben wollen, fo hätte 
er den muntern Ton, der durch die Veſchreibung geht, gar 
nicht angeſchlagen. 

Die wenigen Gedichte dieſes Jahres — es find in allem 
nur 5 — weifen meijt vorwärts auf feine Balladenpoefie ; fo 
auch „ber Beſuch“ (naher „Tithyrambe”): die Götter er- 
feinen’ beim Dichter; ater er, ber Erdenfohn, vermag fie nicht 
zu bewirthen; fo heben fie ihn auf fein Bitten zum Olymp 
empor und reichen -ihm die Schale mit Nektar, daß er fich mit 
beruhigtem Herzen und hellem Auge einer ber Ihrigen zu fein 
dünkt. Das. Heine runde Gedicht ift ein Seitenftüc zum „Mäb: 
‚Gen aus der Fremde”; letzteres faßt den Hauptgebanfen der 
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„Künſtler“ von den Segnungen, melde Die Kunft über das 
Menſchengeſchlecht brachte, erfteres den von „Ideal und Leben“, 
von dem Glücke des Tichters, welches er in der „Xheilung 
der Erde" komiſch ausgeführt, in den Hleinften Rahmen eim 
und beide verfteden ihren didaktiſchen Inhalt fo vollftändig, bag 
der Unbefangene gar feinen verborgen wähnt. Nur das Gedicht „die 
Geſchlechter“, W. v. Humboldts Licblingsftüd, legt refleftirend 
und antithetiſch in des Dichters früherer Weiſe ſeinen vollen 
Gehalt dar, gleichſam ein Nachtrag zum Almanach von 1796: 
wiewohl auch bier fich das Flichen und Suchen von Jüngling 
und Jungfrau in eine Gefhichte Heivet. Die lärmende Jagd 
verſtummt, das Toſen des raufchenden Tags verhallt, bie 
Sterne finten Teife herab u. |. w. 


Was erreget zu Seufzern der Jungfrau ſteigenden Bufen ? 
Züngling, was füllet den Blick fchwellend mit Thraͤnen dir an? 
Ach fie fuchet umſonſt, was fie fanft anfchmiegend umfafle, - 

Und die ſchwellende Frucht beuget zur Erde tie Laſt. j 
Ruhelos ſtrebend verzehrt fich in eigenen Flammen der Jüngling; 
Ach der brennenden Glut wehet fein lindernder Hauch. " 
Siehe va finden fie fi, es führet fie Amor zufammen, 
Und tem geflügelten Gott folgt ter aeflügelte Eirg. 


Mit diefen wenigen größerit Gedichten von Schillers Hand 
ausgeſtattet machte der Xenienalmanach feine geräuſchvolle, Reiſe 
durch Deutſchland. „Die Kenien verkauften die tabulas votivas 
und was ſonſt Gutes und Ernſthaftes in dem Büchlein ſtand; 
das Ernſthafte wurde mißachtet, die Xenien verſchlungen, ob⸗ 
wohl als höchfter Mißbrauch der Preßfreiheit von dem Pub- 
likum verdammt. Ihre Wirkung aber bleibt unberechenbar,“ 
fhreibt Göthe in den Annalen. — Nun zog fih über bie 
frechen Dichter allfeitig das Gewitter zufammen ; erit grolkte 
e8 dumpf aus der Ferne, bald aber faufte Sturm uns bagelten 
Schloſſen mit Plagregen; Boas hat im zweiten Bande feines 
„Xenienkampfes“ die ganze Flut Yon Gegenſchriften, cine ergötz⸗ 
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liche Lektüre, zuſammengebracht. Aber die Pfeile der Zeinde 
praliten ab anı Außenwerke der unzugängliden Burg, in wel 
her die beiden Männer wohnten, denen es nur immer Granit 
um fih und um die Sachen war. Schiller Iekte in „Wallen: 
ftein,” Göthe in „Hermann und Torothea“, und beide hatten 
ifren Spaß am ohnmädtigen Toben des Pygmaenvolks. Bis 
in den Frühling des Jahres 1797 ſetzten die mordbrenneriſchen 
Füchſe in Unruhe; noch am 16. Mai berichtet Schiller von 
einem Aufſatz gegen die Xenien, den er in den „Annalen der 
leidenden Menſchheit“ geleſen hatte. Und wie denn die Menge 
nad Pikantem lieber als nach ſolider Nahınug haſcht, fo wurde 
vom neuen Almanad, mie Göthe am 25. Sept. jchreibt, nichts 
fo ſehnlich gewünſcht als wieder eine Ladung Xenien. 

Schiller wundert ſich nicht über folde Erwartung. „Es 
mag wohl wahr fein, entgegnet er, daß uns die wenigſten Leſer 
die Enthaltung von xenialiſchen Tingen danken; denn wer auch 
ſelbſt getroffen war, freute ſich doch auch, daß des Nachbars 
Haus brannte." Die Dichter aber brachten Balladen, von 
Schiller ven „Taucher“, den „Handſchuh“, ven „Ring des Po- 
lykrates“, den „Mitter Toggenburg”, die „Kraniche des Ibykus“, 
den „Bang nach den Eiſenhammer“, ſämmtlich entſtanden vom 
Anfang Juni bis in die zweite Hälfte des Septembers. „Her: 
mann und Torotbea" und „Mallenftein“ hatten vielfache Ver: 
banölungen über Epos und Tragödie herbeigeführt; Göthe hatte 
jo manche Stoffe zu Heiner erzählenden Gedichten lange mit 
fih berumgetragen, und nachdem er fi endlich an Die Aus: 
führung gemacht, Schillers „grenzenlofe Thätigkeit“ zum Wett- 
eifer angeregt, "defien Stüde populärer geworden find als bie 
Balladen irgend eines andern Dichters. Unter den Deutfchen 
hatten beide an dem einzigen Bürger einen Vorgänger; dieſer 
aber war durch feinen burſchikoſen Ton, den er fülfchlicher Weife 
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für volksthümlich anfah, Hinter den Anforderungen der gelän- 
terten Kunft zurüdgeblieben. Schillers Art der Erzählung 
entſprach fo vollkommen dem gebildeten Geſchmack, daß feine 
ſämmtlichen Balladen ſich namentlid, bei der findirenden Jugend 
in Fleifh und Blut verwandelten und auch Tichter zweiten 
Ranges zu Ähnlichen Verſuchen ermunterten. Da’ fie fi bei: 
fer als jedes andere Gedicht zur Deklamation eignen und auch 
ſtofflich auſprechen, ſo benutzt man fie feit länger als einem 
halben Jahrhunderte zu Gedächtnißübungen in Schulen und 
lehrt daran Knaben und Jünglingen einen würdigen Vortrag. 

Wenn Körners Bemerkung im allgemeinen ihre Rich— 
tigfeit bat, daß man in Schiller mehr den Redner "köre, in 
Göthe mehr den Tichter, fo gilt fie vor allem von biefer 
Nebengattung der epiſchen Dichtlunft ; genauer nod) wäre viel: 
leicht ber Unterfchied in Bezug auf ihre beiderfeitigen Balla⸗ 
ben der, dag man bei Schiller mehr den’ Tramatifer erfenne, 
bei Göthe den Lyriker. Arabeskenartig ſchlingt ſich bei letz⸗ 
terem leicht und graziös das Beiwerk um den Gedanken, ber 
oft mit bewegender, Kraft plötßlich und überraſchend hervor⸗ 
ſpringt, während Schiller die Nebenumſtände mit gleicher Sorg⸗ 
falt, mit gleichem Pathos ausmalt und die Handlung in Scene 
ſetzt. Turch dieſe friſche und ſorgfältige Malerei der Verhält—⸗ 
niſſe feſſelt er die Aufmerkſamkeit und gewinnt die Hörer und 
Leſer, indeß Göthe der muſikaliſchen Stimmung dient. Nun 
hatte Schiller durch energiſches Ringen nach plaſtiſcher Dar⸗ 
ſtellung und durch ernſte Beſchäftigung mit feinem Trama, na: 
mentlich durch Ausführung von „Wallenſteins Lager,“ ſich voll⸗ 
kommen zu göthiſcher Anſchaulichkeit hindurchgerungen ; ſo ge 
lingen ihm Feine kunſtvollen Beſchreibungen in einer Weiſe, 
wie feinem zweiten Dichter. Ich brauche hier nicht ins Ein: 
seine zu geben und die Schilderung des Strudels und der 
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- Meerestiefe im „Taucher“ ober des gottesdienftlichen Rituals und 
der Eſſe im, Eiſenhammer“ zu zergliedern. Jedermann fpringen diefe 
Dinge bei der leifeften Andeutung von ſelbſt ins Gedächtniß. — 
Nun macht freilich Julian Schmidt von feinem Tritifchen Thron 
herab wieder die Bemerkung, man werde in ben meiſten Fäl- 
len ſchwer nachweiſen Können, wie biefe Schilderung mit ber 
Tendenz des Ganzen zufammenhänge. Faſt in jeder diefer Bal- 
laden fänden wir zwei Elemente, die zufammengefchweißt, aber 
nicht organiſch auseinander hervorgegangen feien. „Organiſch“ 
ift ein Modewort, mit welchem fi nicht immer em fcharfer 
Begriff verbindet. Soll der ausgefprochene Tadel etwa hei⸗ 
Ben: Schiller Habe in feinen Erzählungen Dinge weitläufig 
vorgetragen, die nicht zur Sache gehören? Wenn er 5. B. 
die Schredniffe der Tiefe malt, jo erböht dies dns Staunen 
des umherſtehenden Volkes über das Gelingen des Unterneh: 
mens und die Vorſtellung vom Muthe des Jünglings und von 
der Angft der Königstochter beim Wiederholen des Wagnifies; 
und wenn er Fridolinsg Miniftvantendienft fhildert, fo ift das 
ein retardirendes Moment in der Erzählung, welchem mit nich- 
ten ein ivonifher Zug anhängt. Es Tag dem Dichter daran, 
feinen edlen Knecht zurüdzuhalten, bis Robert in die Eſſe ges 
worfen ift; das Hemmniß aler wird nur durch breitere Schil- 
derung anfhaulid. So ergibt ſich mühelos für alle jcheinbaren 
Weitläufigkeiten. ein ausreichender Beweggrund, wenn man an- 
ders dem großen Tichter in feiner Werkftätte liebevoll zus 
jehen mag. | 

Ein bemerfenswerther Unterfchied zwiſchen den Balladen 
keider Lichter Tiegt auch ſchon in den gewählten Stoffen. 
Göthe zieht das Geifterhafte, Gefpenftifche, Unfaßbare vor und 
nähert fid) damit den nordiſchen Naturfängern; Schiller greift 
nach dem Geſchichtlichen, jedenfalls Möglichen, wenn auch Sel- 
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tenen, und begnuͤgt fih fogar wie im „Hanbſchuh“ mit ber 
bloßen Anekdote. Antikes aber wie Mittelalterliches ergreift er 
mit gleicher Liebe und fchreitt mitten heraus aus den Vor- 
ftellungen des jeweiligen Zeitulters. Darum möchte ich die ein: 
face Ausführung der uns fremdartigen Idee vom Neide ber 
Götter, wie fie der „Ring des Polyfrates” gibt, keineswegs ta- 
deln ober fagen, fie werde ung gewiffermaßen aufgedrungen. 
Der Tichter führt eben eine Erzählung Herodots aus; ſollte 
er etwa die Lefer warnen und fagen, daß biefer Griechenglanbe 
kei Leibe nicht chriſtlich fei ? Eine gründliche DVergleichung 
Schillers als Balladen: oder, wie er will, Romanzendichter mit 
dem dritten ebenbürtigen Poeten in der epifch:Tyrifchen Gattung 
mit Uhland hat neulich Julins Shwenda?) angeſtellt, die 
ſich von dem Unterſchiede des Stofflichen und der allgemeinen An: 
ſchauung bis auf die formelle Technik, Wortbildung, Wort: 
ftelung nnd Workfiguren, Satzbau, Satzſtellung und Satzan⸗ 
fänge verbreitet und beiden ihre wohlverdiente Ehre gibt. Von 
gleichem Intereſſe wäre eine genaue Zuſammenſtellung der 
ſchiller'ſchen Balladen mit den göthiſchen. Schade, daß Göthe 
ſeine „Kraniche des Ibycus“ nicht ausgeführt bat, wiewohl er frei: 
lich dein Gedichte des Freundes durch liberale Mittheilung ver: 
ſchiedener Rathſchläge aus dem eigenen Entwurfe ungemein 
nügte, Der Stoff gehörte urſprünglich Göthe an; als aber 
Schillers Bearbeitung der feinigen zuborfam und mit bem 
Enmenidengor ein fehr wirkſames Motiv in die Darſtellung 
verwebt hatte, das ihm ungemein anfprach, unterließ er bie 
eigene Bearbeitung und gab Schillern brauchbare Verbeſſerungen 
an die Hand, die diefer bis auf einen Punkt, die Auffinbung 
de8 Mörders, gewiſſenhaft benützte. Der Briefwechfel gibt über 


*, Echiller und Uhland, eine Dichterparallele, Wien 1859. 
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dieſe Dinge lehrreiche Einzelnheiten und mit ihnen ben Nach: 
weis, mit welch forgfamer Weberlegung beide Dichter felbft in 
Nusarbeitung folder Tichtungen zu verfahren pflegten, denen 
fie, wie der Ballade, nur einen untergeordneten Werth beimaßen. 

Wie nahe fi damals beide landen, zeigt Körners 
Unficderheit über ben Verfaſſer des eben genannten Gedichtes. 
„sh wollte, ſchreibt er, fat mehr auf Dich, als auf Göthe 
rathen. Deine Manier finde ich befonders in der Befchreibung 
des tragifchen Chors. Dagegen ift die Berfififation mehr Göthe 
als Tir ähnlich.“ Nun hatte aber Göthe wol zum Plan 
ſeinen ergiebigen Beitrag, aber keine Zeile zu den Verſen 
gegeben. | 

Söthe fand ſich von ſämmtlichen Balladen Schillers gleich 


angefprochen; nicht alfo die beiden andern Mitglieder des Ei 


tiſchen Triumvirates, auf ‚deren Urtheil Schiller einen Werth 
fegte, Körner und Humboldt. Lebterer Fonnte Fridolins 
nordiſcher Frömmigkeit Feinen Gefchmad abgewinnen, während 
für Körner der „Gang nah dem Eifenhbammer” einen befon- 
dern Reiz durch den Ton der chriſtlich-katholiſch-altdeutſchen 
Frömmigkeit hatte. Die Ausmalung griedifchen Lebens beftach 
Humboldt für die „Kraniche,“ die für Körner im Ganzen wie der 
„Ring des Polykrates“ etwas Trockenes hatten, weil die Einheit 
ein abſtrakter Begriff, nemlic) die Mache des Schichſals, fei. Man 
fieht, nicht einmal bie Erleuchtetſten waren frei von Vorur⸗ 
teilen, fei c8 des religiöfen oder des äſthetiſchen Standpunf- 
tes. Aber der produktive Geiſt wandelte unbeirrt aud auf 
diefem Gebiete weiter Die eignen wohlbewußten Pfade, 

- Meber den „Ritter Toggenburg“ find hinſichtlich der vor⸗ 
trefilichen Form alle Urtpeile im Einklang; doch iſt die Em- 
yfindung, fagt Schmidt, ſchwächlich und geziert. Diefer Tadel 
trifft ben Tichter nicht, fondern den phantaftiichen Geiſt des 
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Mittelalters, wo ähnliche Auswüchſe wie in Schillers Ballade 
nicht eben unerhört waren, Ein Held im Kampf, ein ſchmach⸗ 
tender Träumer im der Liebe bildeten keineswegs unvereinbare 
Gegenfäge. Wenn un ein fonft männlicher Tichter, jeinem 
univerſellen Xriebe folgend, ſich einmal einen derartigen Stoff 
wählt und diefem bie entiprechende Behandlung gibt, verdient 
er beshalb ein verwerfendes Urteil? — 

Wie fiher Schiller damals in Behandlung feiner Stoffe 
nach Göthes Vorbilde den Weg der Einfachheit wandelte, be: 
weifen die einigen Lehrge dichte deſſelben Jahres, die er teile 
in den Almauach theils in die Horen aufnahm. Die leiſeſte 
Spur von der alten abſtrakten Denkart iſt verwiſcht; auf luſtiger 
grüner Deke blühen wie anſpruchlofe Feldblumen jene Gedan: 
fen, die mit ihren Wurzeln in den tiefen Boden der Philo⸗ 
jophie Hinaktreihen, und ftehen für das gemeine Bewußtſein 
da wie ewige Grundſätze, wie Pfeiler, die dem Leben fichere 
Stügpunkte, die dem Denken und Handeln mehr Halt geben, 
als weitläufige Bücher ber Pbiloſophen. 

Der ſammle fill und unerfchlafft 
Im Meinten Punkte die höchſte Kraft 
warnt vor Vielwiſſerei und mahnt zur Vertiefung ; 


Wohl denen, die des Wiſſens But 
Nicht mit dem Herzen zahlen 


ſchützt vor eimfeitiger Berftandesbildung,; 
Der Menſch if ſrei gefchaffen,, ift frei, 
Und würd’ er in Ketten geboren 
gibt den Troſt unvertilgbarer Menſchenwürde; 


-Und die Tugend, fie it fein leerer Schall, 
Der Menich kaun fie üben im Leben 


jichert den Werth der Sittlichkeit; 
Und ein Bolt if, ein Heiliger Wille lebt, 
Mie aud der menſchliche wanfe 


kuüpft das Menfchengefchleht an die Gottheit an, welche zu 
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abnen fein hochſtes Vorrecht it. Solche Poſtulate ber prak⸗ 
fifhen Vernunft pflanzte Schiller in die Seele feines Volkes 
durch jene ſpruchartigen Lieder weit fefter ein, als der Weife 
von Königsberg, dem fie den Urfprung danken. Auch die Un: 
fterblichleit reiht ſich an dieſe Begriffe, die die Weltweifen mit 
ben Gemüthe fefthielten, weil im Reiche des Merftandes dafür 
wenig Raum war. Schiller führt fie unter dem Titel der 
„Hoffnung“ in den menſchlichen Denkkreis ein: 


Deun beſchließt er am Grabe den müden Lanf, 
Noch am Brabe pflanzi er die Hoffnung auf 


und gibt diefer Anſicht Realität, in fo weit es auf einem fo 
dunklen Gebiete möglich ift, dur) den Glauben an die Ueber- 
einftimmung der Natur mit unferer innerften Gedankenwelt. 


Im Herzen kündet es laut fih an: 
Zu was Beſſerm find wir geboren. 

Und was die innere Stimme fpricht, 
Das täufcht die hoffende Seele nit. 


Bon der metrifhen Form dieſer vollsthümlichen Sprüche Kat 
Schiffer ſchon vorher im „Reiterliede“ zu Wallenfteins Lager 
Gebrauch gemacht, und ficherlich verdankt dieſes Lied feine Po⸗ 
pularität zum Theil dem euergiſchen Charakter feines Sylben⸗ 
maßes. Diefes und das „Räuberlied“ haben wol unter Schil⸗ 
lers Liedern fi den weiteften Kreis von Freunden gewonnen. 

Neben einem Hochzeitgediht an „Demoifelle Slevoigt“ 
zählt das Jahr 1797 noch drei andere Inrifche Gedichte: die 
„Nadoweſiſche Todtenklage”, zu welcher ihn die Lektüre einer 
Reifebefchreibung anregte, das „Geheimniß“ und die „Begeg⸗ 
mung.“ Göthe urtheilt über erfteres mit gewohnter Freiheit 
des Blickes alſo: „Das Todtenlied hat feinen Achten realiſtiſch⸗ 
humoriſtiſchen Charakter, der wilden Naturen in ſolchen Fãllen 
ſo wohl anſteht. Es iſt ein großes Verdienſt der Poeſie uns 
auch in dieſe Stimmungen zu verſetzen, ſo wie F verdienſilich 
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it, den Kreis der poetifchen Gegenflände immer zu erweitern. * 
Humboldts griechiſcher Sinn dagegen fand cin Grauen baran; 
Körner tadelte es nicht eben, aber er meinte, „eigentlich könne 
er doch feine Zeit kefjer anwenden,” So verlor Eihiller die 
Luft, und ftatt des halben Dugends ähnlicher Lieder, die er gu 
ſchreiben beabſichtigt hatte, blieb es bei dem einzigen. Mit 
. Net macht Göthe bei Eckermann darauf aufmerkjam, wie gut 
Schiller das Objektive zu fallen gewußt habe, wenn es ihm 
als Uckerlieferung vor Augen kam. Dan kann zu diefer Be- 
merkung noch hinzuſetzen, daß er feine Fähigkeit damals jo weit 
gefteigert hatte, auch aus der bloßen PBhantafie ein Objektives 
zu Schaffen, wovon außer den Schilverungen in feinen Balladen 
namentlih Wallen teins Lager ein ſprechendes Zengniß gibt. 
Den beiden andern Liedern liegen erdichtete Situationen 
Liebender zu Grunde, Das „Geheimniß“ malt das Glück 
zweier Liebenden, die dem neidiſchen Blicke der Lauſcher unter‘ 
das Laubdach eines Buchenhaines entflohen find; ein einfecher 
Vorwurf und doch zum. Bebeutfamen erhöht, weil ber Dichter 
in der Ausführung das Befondere ing Allgemeine hinüberge⸗ 
fpielt hat: oo. | 
Die Welt wird nie das Glück erlauben, 
Als Beute nur wird es erhafdht; 


Entwenden mußt du's oder rauben, 
GH dich die Mißgunſt überraicht. 


Tie „Begegnung“ beſchreibt das Entzücken eines Sängers, der 
zu einer hohen Frau, geblendet von ihrer Schönpeit, ben Blick 
kaum aufzufchlagen wagt und. übermannt vom Gefühle fein 
Entzüden im Saitenfpiel ausftrömt, wie e8 die unbewachte 
Regung des Herzens ihn eingibt, worauf fie dem Armen füßen 
Lohn verheißt, weil der ſchönſte Schatz dem Herzen angehört, 
das ihn erwiedern und. empfinden kann. Was Schiller zur 
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Bearbeitung biefer zwei Stoffe Anlaß gegeben, laͤßt ſich ſchwer— 
lich mehr aufſpüren. 

Die 2000 Exemplare ſtarke Auflage w Almanachs für 
1798 war ſchon um die Mitte des Dezembers 1797 bis auf 200 
vergriffen, Schiller freut fi) des Triumphes über die Neider, 
die da8 Glück des vorigen Jahrgangs bloß den Anzüglichkeiten 
in ben Xenien zugefchriehen hatten. Zu einer zweiten Auflage, 
die er damals hoffte, fam es indeß nicht,- und je angeftrengter 
er an der Vollendung des Wallenftein fortarbeitete, defto läftiger 
fiel ihm die Rückkehr der Monate, die ihn nöthigten ernftlich 
an ben Mufenalmanad), von 1799 zu gehen. Am 25. Juni 
bat er den Wallenftein aus der Hand gelegt und will fehen, 
ob der Inrifhe Geiſt ihn anwandelt. Aber erft im zweiten 
Drittel "des Juli ſcheint es zu einer lyriſchen Stimmung Tom- 
men zu wollen. Dabei bat er bemerkt, daß diefe unter allen 
dem. Willen am wenigften gehorcht, weil fie gleichfam körper: 
[08 iſt und’ wegen Ermanglung eines materiellen Anhalts nur 
im Gemüthe fich gründe. Es war der innere Verdruß aus 
feinem -beften Arbeiten gerifjen zu fein, was ihm bie Stim- 
mung verfagte und dic Fortfegung des Almanachs ſelbſt über 
das Jahr 1800 Hinaus widerrieth, wobei er jedoch, feine innere 
Abneigung „vor fi und Freund Körner zu rechtfertigen, das 
Publikum gegen lyriſche Poeſie ungerechterweife der Kälte zieh. 
Schiller fühlte, daß er feine Kraft um fo nöthiger auf das 
Trama concentriren mußte, je öfter der gebrecjliche Körper 
auch dem ftarken Willen den Dienft verſagte. So hatte er 
auch die „Horen,“ welche dem Verleger in der legten Zeit nur 
die Koften deckten, mit dem 12. Hefte des Jahres 1797 aus 
Mangel an verläßigen Mitarbeitern ruhig entichlafen laſſen. 

Unter diefen Umftänden brachte der neue Almanach von 
ihm nur 6 Gedichte verſchiedenſten Inputs. „Man flieht, wie 
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er ſich gedaltſam bald in bie eine, bald in bie andere der ihm 
geläufigen Formen warf. Am nächſten lag ihm feine frühere 
Ideendichtung. Würden Cie es ſchicklich finden, einen Hymnus 
in Fiftihen zu verfertigen oder ein in Diſtichen verfertigtes 
Gedicht, worin ein gewiffer hymniſcher Schwung ift, einen Hhm⸗ 
nus zu nennen? fragt er am 20. Inli bei Göthe an und 
meint damit das köoſtliche kleine Lehrgedicht, welches er dann 
„das Glück“ überſchrieb, und das auch Körner als einen Hym⸗ 
nus bezeichnete. Nur ein Menſch von Schillers ſittlicher Größe 
ift allerdings im Stande ſich mit ihm in den Preis des Glücks 
Zu verfenfen, das ob feiner Blinbheit von allen gefhelten und 
meift kaum von denen dankbar anerkannt wird, bie an dem 
Gang ihres Lebens feine Gunft erfahren Haben. Jeder, 
an den es vorübergeht, tadelt feine Ungerechtigkeit, und 
der, dem es hold iſt, moöchte feine Gnaden Heber bem eignen 
Verdienſte danken. Aber ber Dichter preiſt im ER eine 
freie abe der Götter, bie ihren Liebling von ber Geburt an 
"Hefeligen, die der grütenden Jugend Iodige Scheitel Tieben, die 
fih der Einfalt kindliche Seele erwählen und mit Gigenwillen 
dem Haupt, das Ihnen gefällt, jet ben Lorbeer und jeht die 
herrſchaftgebende Binde flechten. Nicht wird ber Mann das 
durch .in feinem Werthe verfitrzt, daß ihm die beſondere Gnade 
der Unſterblichen geworben; nicht wird bie Schönheit daburch 
gemindert, daß fie verdienſtlos iſt. | 
Laß fie die Glückliche fein; du ſchauſt fie, du DIR der Begluͤckte, 
Wie fie ohne Vordieuſt glaͤnzt, fo entzüdet fle dich. 

Im Handel und Wandel herrſche das Recht, und der Lohn 
meſſe ſich ſtreng nach der Mühe; aber ber Beglückte wird es 
nur durch ein Wunder: der flegreiche Held, ber göttliche Sänger, 
die irdilhe Venus. Nelbe fie nicht um ihren Vorzug; freue 
Lich der Gaben, die ſie dir vom Himmel ringen! Mer Hat 
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je größer vom Gluͤcke gedacht und erhabener gefungen ? — An 
dieſes Lehrgebicht reihten ſich erft iu Auguſt, nachdem der Als 
manach bereits im Drude war, zwei Balladen: der „Kampf 
mit dem Drachen,” aus berfelben Duelle geſchöpft, aus welcher 
der Plan zu feinen Maltefern flog, una die „Bürgihaft,“ zu 
der er mit freierfundener Bermebrung der Hinderniſſe den Stoff 
aus Hyginus nahm. Mit Recht hat Göthe den Durft geta⸗ 
beit, da der aus ben Strom Gerettete uoch ganz naſſe Kleider 
haben mag; im Übrigen ifk gerade biefe Ballade cin Lieblings; 
gediht ber Jugend, meil 88 dic Freundestreue preift, für welche 
Knaben und Sünglinge ſchwärmen. Nah Julian Schmitt if 
e8 eine lebhafte Erzählung ohne höhern poctifchen Werth. Das 
Warum? bleibt er ſchuldig. Der Hauptwerth einer Ballade 
liegt doch erſtens in der Erzählung und zweitens im Intereſſe, 
welches der Stoff einflößt: Sollte denn nun wer Inhalt der 
„Bürgſchaft,“ da zwei Breunde ſich bis zum Tobe aufopfernd 
und treugefinnt find, ganz werthlos, und follte der am Schluß 
ausgeſprochene Gedanke, de ſolche Wrobs von Freundestreue 
feleft den ungläubigen Hohn eines Tionyſius brechen Tanı, 
völlig unpoetiſch fein? — Schiller dichtete feine Balladen mit 
voller Weberlegung und Erwägung der Mittel, die ihm bie 
Technif an bie Hand gab. „Taf. die Balladen Süd madıen, 
goreibt er an Körner, iſt mir befonbers lieb. Glaube nicht, 
daß ich dieſe Gattung. fo leger traktire; fie mird mir leicht, 
weil ich darüber Mar bin, und in keiner, moͤcht' ich fügen, bin 
ih mir der freien Kunftthärigkeit jo deutlich. hewußt.“ 

Der freien Kunfthätigfeit tet die unmittelbar wirkende 
Phantaſie gegenüber, deren Walten Körner in des „Mädchens 
Klage“ zu rühmen weiß, „Debt haft bu mehr Schonung für 
beine Phantafle, auch wenn bir ihre Produkte für ber Geiſt 
nicht vreichhalüg genug ſcheinen. Und dafür lohm fle Dich, 
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Was du tief gefühlt halt, geht rein und einfach aus dir her⸗ 
vor, und alle Kräfte der Poeſte vereinigen fi zur höchſten 
Wirkung.” in einfaher Stoff: das Mägdlein fist am Ufer 
des rauſchenden Stromes und ruft die Heilige an, fie von 
binnen zu nehmen, weil der Tod ihr den Geliebten genommen. 
Sie hat das irdifche Glück genoffen, bat gelebt und geliebet. 
Die Klage wecket die Todten nicht auf, ſpricht die göttliche 
Stimme, und die Thräne rinnt vergebens; aber ſprich einen 
Wunſch aus, dein Herz zu tröften und zu heilen; 1. will ihn 
dir gewähren, 

Rap einnen der Thränen 

Vergeblichen Lauf! 

Die Klage fie wede. 

Die Todten nicht auf! 

Das füßeſte Glüd für die teanernde Bruſt 

Nach der fchönen Liebe verſchwundener Luſt 

Sind der Liebe Schmerzen und Klagen.“ 
Ein anderes Trauerlied eines Liebenden, „Elegie an Emma,“ 
nimmt ſeinen Stoff von der Untreue der Geliebten. Es iſt mehr 
reflektirender Natur, ſtille Betrachtung eines Reſignirten, als 
wogende Leidenſchaft; das vergangene Glück liegt ihm weit in 
nebelgrauer Ferne, und wenn an einem einzigen ſchönen Sterne 
noch ber Blick mit Liebe weilt, fo ift es nur ein Schein ber 
Nacht. Tröftlicher wäre nod dev Tod der Geliebten, als daß 
fie lebt, und nicht feiner Liebe, Der innere Unterſchied beider 
Lieber ſpiegelt ſich ſchon in der Versart, dort mächtige Bewer 
gung, hier ſchmerzlich ruhige Gelaſſenheit. | 

Am 7. Sept. fhreibt Schiller. an Göthe: Für den Al: 

manach babe ich mein Geſchäft gefchlofien ,; das letzte Gedicht 
bringe ich mit. Es war das „Bürgerlied“ oder „eleuſtſche 
Feſt,“ wie er es fpäter nannte, das er an eben dieſem Tage 
vollendet Hatte, eine Art Feſtgeſang, welcher die Anfänge des ge⸗ 
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fitteten Menfchenlebens auf den Aderbau zurüdführt, ein kul⸗ 
turhiftorifches Gedicht wie die Künſtler, aber viel durhficktiger 
und auch dem materiellen Gehalte nach wahrer und ber natürs 
lihen Entwicklung ber Menfchheit entfprehender. Gin Chor 
afhenifher Bürger zieht mit Aehren und Kornblumen geſchinückt 
nad) Eleufis und ftellt ſymboliſch den Einzug der Ceres, der Stif⸗ 
terin des Aderbaues, dar. In ven leichten Daftylen des An: 
fange malt ſich die Zeftfreude, die zwölf folgenden trochäiſchen 
Strophen fchildern den unfeligen Zuſtand der ſchweifenden Menſch⸗ 
heit und das Mitleid der Göttin, als ſie beim Suchen der 
Tochter ſtatt der urſprünglichen Gottähnlichkeit ein verthiertes 
Geſchlecht trifft. Ihr Mutterſchmerz lehrt ihr Erbarmen für 
fremdes Unglück; fie beſchließt dem Menſchen feine Würde wie: 
der zu geben, indem ſie ihn lehrt an die mütterliche Erde ſich 
anzuſchließen. Plotzlich erſcheint ſie der Schar der Wilden, die 
eben beim Siegesmahl die blutgefüllte Schale der Göitin bie⸗ 
ten. Aber ſchaudernd wendet ſie ſich ab von dem unwürdigen 
Opfer, weiſt fie bin-auf das reine Opfer der Fildfrüchte, läßt 
ans dem in den Boden gefenkten Kern einen golduen Aehrenwald 
erftehen, ſegnet die Erde, fliht die erſte Garbe und legt fie 
auf den zum Altare gewählten Feldſtein; Zeus aber entzündet - 
auf ihr Flehen mit dem Blitze das Opfer zum Beichen, daß 
es ihm angenehm fei. Muntere Daktylen verkünden die angens 
bliklihe Wirkung des Wunders. Vom erſten Gefühle der Menſch⸗ 
lipfeit übermannt werfen bie Rohen ihre Hlutigen Waffen von 
ſich und werden enıpfänglich für die Lehren der Göttin. Und 
nun fhildern abermals: zwölf. trochäiſche Strophen in mytho⸗ 
logiſcher Einkleidung das allmähliche ntftehen bürgerlicher 
Geſittung: Themis vertheilt ihnen das Land, Vulkan ſchmiedet 
den Pflug, Minerva baut im Vereine mit den andern Gotthei⸗ 
ten Mauern und Stadt, und ſchon erglängen die feſtgeſchmück⸗ 
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ten Tempel — ha naht mit dem Myrthenkranz bie Königin ber 
Götter und ftiftet, ben fchänften Hirten zur fchönften Hirtin 
führend, bie Ehe; Venus felbft ſchmückt das erſte Paar, alle- 
Götter bringen reihe Gefchente den Vermaͤhlten und führen 
die neuen Bürger durch die Thore ein, wo Ceres als Prie- 
- fterin am Altare des Zeus die bedeutungsnolle Lehre gibt: 
„Freiheit ift nur für Thiere und für Götter, denen -die Nas 
tur felbft die gemeflenen Bahnen weift; der Menfch aber, der 
zwifchen Beiden in ber Mitte ſteht, reihe ſich an den Men 
ſchen; denn er Tan nur frei und mächtig ſein durch feine 
Sitte." Dies ift eine von den Grundüberzeugungen Schillers, 
der in ganz anderem Sinn, als viele meinen, ein Sänger der 
Freiheit war. Die dritte daktulifche Strophe am Schluß des 
Ganzen fehlingt um diefe Betrachtungen ben Kranz ber Fröh⸗ 
lichkeit zuſammen und preiſt nach Wiederholung des Anfangs 
die beglückende Mutter der Welt, die uns.die ſüße Heimat gab, 
Körners Urtheil, daß das. Bürgerlied einem Heinen Bub: 
likum gewiß aͤußerſt Ihähber, aber nicht von fo allgemeiner 
Wirkung fei, weil das fremde Coſtüm ihm die Populari: 
tät nehme, und. Schillers Ausruf als Antwort auf diele 
Bemerkung: Der Teufel mache etwas Bortifches aus dem un⸗ 
postifchften aller Gtoffe! Hat ſich nicht bewährt. Das eleuſtſche 
Feſt ift gerade zu einem unferer. Lieblingsgedichte geworben. 
Jene Auſicht des Freundes ‚gründete ſich auch fiherlih nur. 
auf ben Titel „Bürgerlied,“ der eine ihm fremdliegende Ab: 
figt des. Dichters zu verrathen fchien, als: hätte er damit ein 
Volkslied fehaffen wollen, indeß er lediglich einer hiſtoriſchen 
Betrachtung über bie Entfiehung humaner Auftände durch 
Einkleidung in eine mythologiihe Säge poctifcges Leben gab. 
Schiller ſelbſt war, denke ich, mit feinem Gedichte beſſer zus 
Trieben, als jener Ausruf zu verratben fchien, und. fühlte 
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fich etwas verletzt burch den Tadel des Freundes; denn un⸗ 
mittelbar darauf ſchreibt er an Göthe: „Weber den Almanach 
babe ich noch wenig vernommen. Von Körnern ... habe ich 
vorläufig nur gehört, was ihm am beſten gefallen. Dieſe Art, 
oder Unart, aus Werken einer beftimmten poctifhen Stimmung 
fih eines auszuſuchen und ihm wie einem beſſer jchmedenden 
Apfel den Vorzug zu geben, iR mir immer fatal... Das 
Gefühl ſollte gegen jedes beſondere Werk einer beſondern Stim⸗ 
mung gerechter ſein, und gewöhnlich ſind hinter ſolchen Urthei⸗ 
len doch nur Sperlingskritiken verſteckt. — Zum Schluß flickte 
er noch, wie er ſich ausdrückt, den „Prolog zum Wallenſtein“ 
an den Almanach an, die Zahl feiner Beiträge zu vermehren 
und dem Prolog mehr Verbreitung zu geben. Er und Göthe 
hielten ihn für das Beite im Almanach. 

Und nun, nachdem er das unangenehme Gefhäft von Re⸗ 
daftion, Drud und Berfendung des Büchleins im Oftober hin⸗ 
ter ſich gebracht, warf er ſich mit ungetheilter Kraft auf den 
Abſchluß ſeiner größten dramatiſchen Dichtung. 

Wallenftein war beendigt, und fein glängeuber Erfolg trieb 
unaufbaltfam weiter auf der dramatiihen Bahn; raſch geſtal⸗ 
tete fih Plan und Ausführung von „Maria Stuart, * Als daher 
die Zeit heranrückte, in welcher ber letzte Muſenalmach gedruckt wer: 
den follte, vernehmen wir wieder die alte Klage vom Mangel an 
Iyrifcger Stimmung. : „Etwas werde ich wohl für den Alma- 
nach geben mäflen, um Gotta mein Wort zu halten, wenn auch 
die Glocke dran müßte," fchreibt er am 42. Aug. an Goͤthe, 
der ihm diesmal, um bei unproduftiver Stimmung doch etwas 
zu leiſten, die Redaktion abgenommen Hatte, mit einem eiges 
nen Beitrag aber im Mefte blieb. Schon ift ber erfte Bogen 
unter der Preſſe; Schiller weiß noch immer Teinen Roth; wenn 
er ben zweiten NM ferkig babe, werde er ernßlich an dieſe 
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Sache denken. Nah vergeblihen Bemühen in eine lyriſche 
Stimmung zu kommen beginnt er den dritten Alt. Das ein- 
zige Mittel‘ ihn jettt von der „Maria weg und gu einer Iyrifchen 
Arbeit zu bringen tft, daß er ſich mit einer achttägigen Reiſe 
nah Rudolftadt eine äußere Zerſtreuung macht. Am 4. Sept. 
reift er ab; die Inrifhe Stimmung bleibt auch da aus, und 
ſchon Hat er ſich entfchloffen den diesjährigen Beitrag ganz auf⸗ 
zugeben; da greift: er doch ernftlich zum Glockengießerlied und 
endet es bi8 zum 50, Sept. Außer diefem fringt er noch 
drei andere Gedichte fertig: „Die Erwartung,” „die Worte 
des Wahns“ und „Nänie.” 

Merkwürdigerweife fteht über alle diefe Gedichte gar 
nichts in den Briefwechleln als Körners kurzes Wort der An⸗ 
erfennung (6. Nov.), drei Wochen nad Erfcheinen des Alma 
nachs: „Das Lich von der Glocke Tann fi, befonders neben 
beine vorzüglichſten Prohukte fielen. Es ift ein gewiſſes Ge⸗ 
präge von deutſcher Kunft barin, wie in dem Gang nad) dem 
Eifenbammer, das man felten ächt findet und das manchem .bei 
aller Prätenfion auf Deutfchheit ehr oft mißlingt.“ — Schiller 
hatte die Idee zu dieſem Gedichte, der Krone feiner gefammten 
Lyrik und dem vollfonmenften Lehrgedichte, welches wir in 
Beutfcher Sprache befigen, viele Jahre mit ſich herum getragen. 
Schon 1788, ald er in Rudolſtadt die große Glockengießerei 
und den alten Gußmeifter Meyer, das Original zu feinem Mei- 
fter, beſuchte, ſprach er gegen diefen ben Gedanken aus, es gehe doch 
im Grunde genommen da unten auf der Erde nichts menfch- 
lich Ergreifendes vor, was die Glocke nicht zu verkündigen 
beftimmt fe. Am Juli 14797 ftudirt er zum Zweck ſeines 
Liedes in Krünitzens Enchelopädie. Es liege ihm dieſes ſehr 
am Herzen, ſchreibt er an Göthe; es werde aber mehrere Wo- 
hen Toften, weil er jo viele Stimmungen dazu braude und . 
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eine große Maſſe zu verarbeiten ſei. Vieler Störungen we, 
gen ließ er es wieder liegen, und erft die Notb von 1799 
drängte ihn zur Vollendung. 

Je ſchwerer der Dichter die Aufgabe genommen hatte, defto 
reiner gelang ihm die Löfung. Don dem Punkt an, wo bie 
Form feftgemauert fteht, bis zum Anbli der vollendeten Glocke 
läßt er den Meifter in Inappen kräftigen Strophen die einzel« 
nen Abfchnitte des Guſſes angeben, an jeden diefer Theile Be: 
trahtungen des Menfchenlebens knüpfen, die ihm theils aus 
der Aehnlichkeit mit dem Glodenguß, theils aus dem Zweck 
der Glocke ferift in die Hand gehen. Sp entftehen einzelne 
Bildchen, die ſich als reizendes Schmudwert um das Haupt: 
bild der Werkſtatt gruppiren, theils in leichter Zeichnung um: 
tiffen, theils mit voller Schattirung ausgeführt, Bildchen 
von Kindheit und Jugend, von Liebe und Mochzeit, von Ehe 
und Woͤhlſtand, von Brand und Tod; dann mit leichtem Ueber- 
gang von der Abendruhe zum Glück bürgerlicher Ordnung und 
von da zur Auflöfung des Staates durch Aufruhr, ein graufes 
Gemälde, welchem fich die Lieblichkeit von Eintracht und Frieden 
freundlich gegenüberftellt. Jedes diefer - Bilder ift für- fih ein 
Ganzes. und. macht doch wieder, mit dem Glodenguß verbunden, 
einen Theil des Ganzen; jedes hat feineeigenen Züge und trägt 
doch wieder feine Familienähnlichkeit zur Schau. — Mit Unrecht 
tadelt Inlian Schmidt den Wechfel. des Rhythmus; es fol 
hier keine dichterifche Ruhe herrſchen, fondern jeder Gedanke 
für fich gelten, wie er dem finnigen Meifter wechfelnd bei der 
wechſelnden Arbeit nun mit Furcht oder Hoffnung, num mit 
Freude oder Schmerz verbunden entſtehen und deshalb auch 
in gehaltenerer oder bewegterer Weiſe ſich ausſprechen mag. 
Denn ſaͤmmiliche Erwägungen entſpringen aus dem Kopfe des 
Meifters, und. wir dürfen ung über des Dichters Idee nicht 
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irre machen Faflen durch bie Componiften, weiche bie verfchtebenen 
Theile bald Chören bald Einzelſtimmen übergeben und die 


- Dichtung in einen Oratorientert umwandeln. Julian Schmidt, 


der auf jede Hand voll Lob eine Hand voll Tadel freut, fin: 
det, daß fi in ber Verbindung der einzelnen Bilder die Ideen⸗ 
affoeiation übertrieben geltend macht. Meint er damit, es 
feten vie Aehnlichkeiten gewaltſam herbeigezogen, fo Tann ich 
ihm keineswegs beiftimmen. Warum dürfte der Meifter, nad) 
dem er vom Kindtaufgeläute dem Leben bis zur gelönen Zeit 
der erften. Liebe nachgegangen, nicht bei der Prüfung des Gemiſches 
von fprödem Kupfer und weichem Zinn auf die Prüfung ber 
Herzen. kommen? An die Hochzeit knüpft fih dann von ſelbſt 
der weitere Fortgang der Betrachtung über die Wirkjamteit 
des Mannes und ber Hausfrau. Das glühende Metall, wenn 
es dem Ofen entlaffen einen falfchen Weg nähme, könnte das 
Haus in Brand fteden; wie nahe Liegt die Phantafie über die 
Schreckniſſe einer Fenerobrunſt, won welcher der bumpfe Glocken⸗ 
"Schlag das Signal gibt? Das Glockenmetall ift aufgenommen 
in die Erbe; wird e8 auch fhön zu Tage fommen? Wird es 
die Mühe vergelten? So verträut auch der Sämann feinen 
Samen in Hoffnung dem Schoß der heiligen Erde, und wir 
vertrauen ihr noch köſtlichern Samen, die Leiber unferer Lies 
ben, in der Hoffnung einer ſchönern Auferfiefung. Da kommt 
nun der zweite Gebante entgegen, daß die Glocke ſelbſt wieder 
ben Menſchen beim Ausgang aus der Welt mit ihrer Stimme 
begleitet. Warum läßt er aber gerade die Gattin fterben? 
Sch denke, der Dichter hatte trübe Befürchtungen hei der nahen 
Entbindung der eigenen Gattin, bie ihm etwa 14 Tage Ipkter 
feine Karoline ſchenkte und 11 Tage darauf von einem ſchwe⸗ 
ven Nervenfieber Heimgefucht wurde. — Bis das Metal fi 
verkuͤhlt, ruht die Arbeit; wie ſchön iſt die Raſt nach vollbrach⸗ 
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tem Geſchäfte! Schilderung ber Abendruhe. Aber mur, wo 
Friede und .bürgerlihe Ordnung herrſcht. Des Krieges Fackel 
loderte damals wiederum auf beutfhem Boden, Möge nie der - 
Tag ericheinen, wo des rauhen Krieges Horden dieſes ftille 
Thal (von Rudolftadt) durchtoben! — Nun wird der Mantel 
auf Befehl bes Meifters zerichlagen. Zur rechten Beit kann 
diefer bie Form zerbrechen; aber: mehe, wenn das glüßende 
Erz fi) felbft befreit!. Daran reiht ſich das Gemälde wilder 
Empörung, vore Schiller fie Jahre Yang aus der Ferne mit 
angefehen und auch fchon tm Spaziergang gezeichnet hatte. 
Und aud die Glocke wird ja ihrem erhabenen Endzwed ent: 
tiffen: fie muß Sturm läuten. — Doch fiehe! der Guß ift ge: 
lungen; die Slode kann getauft werben: SKonfordia jet ihr 
Name! An Cintracht mahne fie die Bemeinde, mahne fie mit 
ihr dus deutſche Volt, weichem ad der Mangel daran bald 
jo verberblih fein follte Und dies fei fortan ihr Beruf, 
fprigt ber Meifter, daß fie hoch überm Erdenleben am Him⸗ 
mel ſchwebe und cine Stimme von oben ſei wie die Sterue, 
die ihren‘ Schöpfer Ioben und die Zeit verkünden. Nur erwigen 
und ernften Dingen fei ihr Mund geweiht, und wie der Klang. 
ihrer Stimme verſchwindet, ſo lehre ſie, daß alles Irdiſche 
verhallt. Nach Beendigung dieſer Taufrede, läßt er die Glocke 
einporziehen in die Himmelsluft und wünſcht zum Schluß, daß 
ihr erſtes Geläute ben Frieden, den vielerfehnten, verkündigen 
möge. 

Da haben fie fih nun witzig gebünft mit ber Bemerkung, 
daß Schiller in feine Glode keiten Kiöpfel gemacht, und A. 
W. Schleg@ hat diefer weifen Bemerkung in feinen Schmach⸗ 
verfen nod im Jahre 1832 vollen, Ausdruck gegeben. Wir 
brauchen darauf nicht einmal die Ausfunft, daß jarder Ham⸗ 
mer auch vom außen an die ruhende Blode ſchlagen Tann, «6 
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genügt die Erwiederung, ein Dichter dürfe nach Vollendung 
der Hauptſache fein Merk nicht durch Nebendinge abſchwächen. 
Sonft hätte der Meifter die Glode auch noch an den Thurm 
fahren und daran Seile befeftigen Yafjen müflen. — Aber daß 
er bie Kirche nicht beigezogen, die Waller zum Gottesbienfte 
nicht geſchildert, das ift ein offener Beweis feiner Glaubens⸗ 
loſigkeit. Ich entgegne: Fürs erſte gehören die Glocken der 
politiſchen, nicht der Kirchengemeinde an; ſodann aber liegt in 
Worten: „Und ſtimmen zu der Andacht Chor,“ ferner: „Nur 
ewigen und ernſten Dingen ſei ihr metallner Mund geweiht“ 
jedenfalls eine Andeutung des gottesdienſtlichen Gebrauchs, 
welchem die Glocke mit zu dienen beſtimmt iſt. Daß er aller: 
dings kein befonderes Vergnügen an unferem Predigtgehen fand 
und nicht eben einen Beruf fühlte erbaulich die Kirchengänger 
zu Schildern, müſſen wir unſerem Dichter, der ſich nie ven Kirch: 
lichen beigeſellte, zu gute halten. 
Aber woran liegt nun das Gepräge deutſcher Kunft, wel⸗ 
ches Körner an dem Gedichte zu rühmen weiß? Fürs erfte in 
der forgfältigen Beſchreibung des Glockenguſſes ſelbſt, in der 
Liebe mit der er auf dem bürgerlichen Beruf, auf dem Hand— 
wer? weilt; zweitens in der Art dei Gedanken und Empfin: 
dungen, die das Lied durchdringen. Der Mittelpunft unferes 
Lebens ift und Bleibt die Familie und nächſt ihr das Streben 
nad dem Höhern, Geiftigen, Das Glockenlied fchlägt gerade 
die Accorde am deutlichften an, die ung die Tiebften find. Es 
fingt von den Gefühlen der Jugend, vom Schaffen und Wal: 
ten des Hausvaters und der Hausfrau; es preift das gemüth- 
liche Dafein der Volksgemeinde unter deur Schirm des Ge: 
ſetzes; es erhebt durch einen gewiſſen Zug nad) dem Ewigen. — 
Die Beftachtungen ftellt der Meifter un; fein Geift dringt‘ 
alfo ‚über dans Mechaniſche des Gewerbes hinaus zum freien 
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Denken, fteigt hinab in die Tiefe und verfinnlict in edelfter 
Weiſe unfern Hang zu philofophifhen Anfchauungen. Die 
Gedanken haben: endlich die möglichfte Faßlichkeit; es follte eine 
Dihtung für alle fein und gar nichts aufnehmen, ald was 
im allgemeinen Bewußtfein fchlummert. | 

Kürzer kann ich mich über die „Erwartung“ faflen, ein 
Gedicht von hoher Tormvollendung; es ift wie bie „Begeg: 
nung“ ober „des Mädchens Klage”, reine Darftellung äußerer 
Situation. Ein Liebender harıt im prächtigen Garten abend: 
lih der angebeteten Schönen. Aufgeregt durch das Raufchen 
| des Windes in den Pappeln, da8 Raſcheln des Vogels in den 
Heden, das Plätſchern des Schwans im Teiche, das allen 
der Frucht im Laubgang, ja bei zunehmendem Dunkel durch 
den Glanz ber weißen Bildfäule an der Taruswand, hofft er 
bei jeder neuen Erigeinung die Ankunft. der Geliebten, bis 
dieje den ungeduldig Harrenden dennoch Aderraſcht und mit 
Küffen aus feinen Träumen weckt. 

Für das Jahr 1801 machte ih Schiller um den Mu- 
ſenalmanach feine - Sorge mehr; er beharıte trotz Körners 
mahnender Anfrage auf dem Entihluß ihn eingeben zu laf- 
fen. Gelegenheit zu einigem Lyriſchen gab die im Sommer 
1800 veranitalteten Ausgabe feiner Gedichte, bie ih in Be: 
treff der Teitenden Grundfäge Icon erwähnt habe. Ein Ge- 
genbild zu den „Worten des Glaubens” zu geben, ſchrieb er für 
diefe Ausgabe die „Worte des Wahn,” -jenen gleich in Vers: 
maß und Strophenzahl. In dieſem fprächartigen Liede wird 
Wunſch und Geltung des Idealen unabhängig gemacht von 
deſſen Berwirkfihung und der Glaube an dieſe Lehre als die 
Stüße unferer befjern Natur bdargeftellt. .Wie in „Ideal und 
Leben” find die innern Mächte ber Seele, die praftilchen 
Ideen, welche den Menſchen zum Handeln ärängen, das Wahre 
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und Echte; weil ſie aber, als im Gegenſah mit der materiel⸗ 
len Welt, nimmermehr rein in bie Erſcheinung treten koͤnnen, 
fo bezeichnet Schiller die Meinung derer als unfeligen Wahn, 
“welche ihre Hoffnungen und Erwartungen an deren Erfüllung 
nüpfen. Nimmer kommt die golöne Zeit, wo das Gute fiegen 
wird, nimmer folgt das Glück als Lohn der Tugend, nimmer 
reift die Erfennmig der Wahrheit. Aber bei all biefer durch 
- Erfahrung und Philoſophie beftätigten Meberzeugung halte feſt 
an den ewigen Genien der Menſchheit, die deine Seele bewoh⸗ 
nen, am Wahren, Schönen und Guten, das ſich irdiſchen Augen 
nieht „zu. erkennen gibt. Eine flarke Denkart, faft zu ſtark, 
um für die Dauer noch menſchlich zu fein; darum bezahlt 
Schiller aud) den Sinnen feinen Tribut und beklagt in der 
„Ränie” das Vergängliche der Schoöͤnheit. 

Dazu Tamen weiter Stanzen „an Göthe,“ als Prolog 
geſprochen bei der Aufführung von deſſen Ueberſetzung von 
Voltaires Mahomet, dann die ſtolzen Verſe über die deuiſche 
Kunſt, welche nicht, am Strahl der Fürftengunft ihre Blume 
entfaltete, endlich die Ipottenden Zeilen über ‚die Franzoſen, die 
vandaliſchen Räuber fremder Kunſtwerke, denen die Muſen 
doch nur Stein bleiben würden. 

Völlig konnte Schiller auch in den folgenden Jehren der 
Lyrik nicht entſagen; fremde Bitten oder geſellige Verhältniſſe 
geben immer wieder Anlaß zwiſchen ſeine Dramen hinein eine 
Ballade, einen Spruch oder ein Lied zu ſchreiben, oder auch 
die dramatiſche Tichtung ſelbſt fordert manch eingelegtes Lied⸗ 
chen oder macht Anſpruch auf erhabene lyriſche Ausführungen. - 

Selten nur näherten fich feine Berfe der handeluden Welt, 
bie mit ihrem Striegegetümmel und ihren Schwankungen im 
Beflpftonde der Völker einem Seite, der das Ewige ſuchte, 
ein Graͤuel war. Das Jahr 1800, das letzte des ſcheibenden 
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Jahrhunderts (denn die Feier des neuen wurde insgemein mit 
1801 begonnen) ſah in Italiens Gefilden Bonaporte, im Her⸗ 
gen Deutſchlands Moreau fiegreiche Schlachten gewinnen und 
die Demüthigung des DBaterlandes vollbringen, Ter Friedens: 
ſchluß zu Lüneville von 9. "Febr. 1804 zwifchen Frankreich und 
Kaifer Franz für fi und im Namen des beutfchen Reichs be: 
ftätigte die Abtretung des Tinten Rheinufers, entichädigte bie 
deutfchen Fürften durch mweitere Säcularifationen und vertröftete 
den abgefegten Großherzog von Toscana auf Entfchädigungen 
in Deutfchland, - garantirte endlich die Unabhängigfeit ber ba: 
taviſchen, helvetiſchen, cisalpinifchen und Ligurifchen Republiten. 
Nur England fteht aufrecht, kämpft fiegreich in Aegypten, fen- 
det feine drohende Flotte nad Kopenhagen und erobert bie 
dänischen und ſchwediſchen Infeln in Weftindien, Kaifer Paul 
wird durch Verſchworene, bie oberften Offiziere aus der eigenen 
Umgebung, ermordet (23. März 1801). Wie follte die Wucht 
diefer Berhältnifie nicht endlich auch unferem Dichter beim An- 
tritte des neuen Jahrhunderts einen Seufzer auspreſſen, wenn 
er nirgends auf dem Erdenraum für Frieden und Freiheit einen 
Zufluchtsort gewahrte und das neue Jahrhundert ſich mit Mord 
eröffnen ſah, wie das alte im Sturme geſchieden war; wenn 
die Grenzen aller Ländır wankten und die alten Formen cin: 
ftürzten ; wenn weder das Weltmeer noch der Nilgott’ oder ber 
afte Rhein der Kriegswuth Schranken jebten ? Zwei gewaltige 
Nationen ſah er ringen um den alleinigen Beſitz der Welt und 
den Blitz und den Dreizack ſchwingen, um die Freiheit aller 
Länder zu vernichten. Da zieht er ſich, wenn er auf der Welt 
nicht mehr Raum für zehn Glückiche gewahrt, um Troft‘ zu 
gewinnen, in fein Bollwerk, in des Herzens. heilig fiille Näunte 


zurüd; denn 
16 
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heib iR nur in dem Reich der Träume, 
hd das Schoͤne blüht nur im Gefang, 


Ganz verſelbe Gebankengang hat in dem rührenden Liede „Sehn⸗ 
ſücht“ eine allegoriſche Einkleidung gefunden. Die rauhe Wirkt 
lichkeit erſcheint als ein Thalgrund, von kaltem Nebel gedrückt; 
rirgends’ ein’ Ausgang nach den ſchoͤnen grünen Hügeln des 
Ideals, Bie von jenſeits herüberſchimmern, von denen Harmonien 
füger Himmelsruh herüberklingen und golöne Früchte zwifchen 
dunktem Laube winken. Ein tobender Strom hemmt den Zus 
gang und auf dem ſchwankenden Nahen, der binüberführen 
brnte, fehre Ber Fährmann. Ba ruft dem Schmachtenden 
eitte Geifferftinme: 
Frifch Yinein und ohne Wanfen!- 
Geine Segel Hp beſeelt. 
Du myußt glauben, du maßt wagen ;. 
Denn die Götter leihn Fein Pfand; 
Kur- ein Bunter kann vich tragen 
In das Same Wunverlann 
Dee Kahn mit den beigelten Segeln. iſt die eigene: Geiſteskraft, 
die. dem Kihnen Forſcher und Bildner aus Iammer, Roih unk 
Schreckniß der Welt zu den hähern, gluͤclichen Regionen goͤlt⸗ | 
lichen Anſchauungen und Gefühle hinüberhilft. — Da taveln 
fe ſo oft in Schiller ven Idealiſten; aber hätten fie ertebt, 
was er erlebte, und eine glei habe Aufgabe zu erfüllen ge⸗ 
habt, welche heilige Stille. und tiefinnerliche Befriedigung heifchte-; 
ich möchte wiflen, auf melgem andern Wege fie. ben vollen 
Menſchen in ſich aus dem Drange der einftürzenden Melt 
hätten retten wollen. Eiu zweiter Cameens ſchwamm er im 
Drean und hielt feine Rolle über den Wogen; ein zweiter 
Leander brach er die Frucht des Himmels raubend am fchauer: 
vollen. Rande des Höllenfluſſes und. koftete: das Glück des Ruh⸗ 
mes und der eigenen Befriedigung aus unaufhaltſam fchöpferi« 
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ſcher Thiligkeit. Nun ſandte er. zunäghft- die „Jungfrau dan 
Orleang“ in die Welt. und gab ihr. in drei lieblichen Strophen, 
einen. empfeblenden Geleitsbricf mit; und während er üben 
neuen bramatifihen, Entwürfen ſann, brachte er bei Falter Juni— 
witterung und angegriffener Gefundheit noch die fehöne Ballade 
„Here und Leander" zu Stande, ein Freund fühner Unterneh: 
mungen, ein Lobredner männlicher Kraft, wie im „Taucher,“ 
im „Handſchuh,“ im „Kampf mit dem Drachen,“ Dies waren 
die lyriſchen Früchte von 1801, welche ex auf Cottas Anſuchen 
dem von Lafontaine herausgegebenen „Damenkalender” ſpendete. 

Der Schluß des Jahrs und der Aufang des folgenden 
führte ihn einer Heinen lyriſchen Spielart zu, die von großen, 
Posten ſonſt mißachtet, gewöhnlich in die Hände wigiger Müſ⸗ 
Bogänger fällt, Wer kennt nicht Schillers Räthſel von 
Jugend auf? Wer fühlt ſich nicht immer aufs neue yon die 
few allerliebſten Miniaturbildchen gefeflelt ? nicht weiß fie feine 
Ungen zur Löfung ihrer Symbolik reigen — er kennt ja Kiugfk 
ihre Deutung — fondern weil fie bedeutende Gegenſtände zeichuen 
und mit originellen bichteriicheh Arabesfen "umgeben, Diele 
Eigenſchaft durchſchaute Göthe gar wohl, wenn er ſchrieb (2. 
Sehr. 1802): „Ihre beiden neuen Raͤthſel haben ben ſchönen 
Fehler der erſten, beſonders des „Unger daß fie entzückte 
Anſchauungen des Gegenſtandes enthalten, worauf man faſt 
eine. neue Dichtungsart gründen käunte.“ Gänmmtliche Räthſel 
verdauken ihre Entflehung bekanntermaßen der VBearbeitung der 
„Turandot“; Schiller vertauſchte bei neuen Aufführuug des 
ſeltjamen gozuiſchen Stüdes, um dem wenig einpfänglichen Pub⸗ 
liſum ein nenes Neigmittel zu bieten,. gern hie frühern Räth— 
fel wit neugefertigten; in. Dresden, wo, ber Ort der Komsdie 
aug Mangel gu Coſtümen yon China wegvexlegt wurdq, Ionnte 
ex ohnehin das vom Pflug und dns von der hineſimer WMavber nicht 
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brauchen; fo mehrten fih die urfprüngligen 3 Räthſel auf 13, 
von welchen er eines aus ben Ausgaben weggelaffen dat, Die 
bequeme Auflösbarkeit nennt Göthe mit Net cinen Febler; 
' denn Turandots Erfindungsgabe und Baraks Scharffinn wers 
ben dem Zufchauer in ſchwachem Licht ericheinen, wenn er ſelbſt 
mit augenblicklicher Löfung zur Hand iR; aber das Publikum 
gewinnt den Fehler lieb, weil hinwiederum der Gegenſtand wie 
deſſen Behandlung feine lebhafteſte Theilnahme weckt. Der 
Regenbogen, die Sterne, das Weltgebäude, Tag und Nacht, 
der Blitz, die Farben, das Teleskop, der Funke, das Auge, 
die chineſiſche Mauer, der Pflug, das Schiff, lauter würdige 
poetifihe Stoffe; nur der Schatten an ber Sonnenuhr erfcheint 
etwas gefucht und auch in der Behandlung mißrathen, weil 
nicht der Schatten viele taufend Meilen durcheilt, ſondern das 
Sonnenlicht. Die neue Dichtundéart, von welcher Göthe an« 
deutend ſpricht, ift aber gegenüber dem Verftandesräthfel, wel⸗ 
ches ben Verſtand peinigt, bis es aufgeföft if, ‚und dann völlig 
gleichgilttg läßt, das poetiiche Räthſel, defien Zweck Hoifmeifter 
dahin feitftelit, daß es und den Gegenſtand feleft, wenn wir 
ihn errathen haben, durch feine geift- und phantafiereihe ancs 
nyme Darftelung intereffanter, Tieber, achtbarer, bewunderns⸗ 
würdiger made, und unter biefe Gattung fallen Yämmtliche 
Räöthfel Schillers. 

Es verſammelte ſich, im Winter 1801 auf 1802 geſtiftet, 
in Göthes Haufe alle 14 Tage zu einem Piknik eine aus ver⸗ 
Ihiedenen Elementen beftehende Geſellſchaft, zu welcher auch 
ber Herzog gehörte, eine Vereinigung, wo „Neigung ohne Leis 
denſchaft, Wetteifer ohne Neid, Gelhmad ohne Anmaßung, 
Gefälligteit ohne Biererei und zu all dem Natürlichkeit ohne 
Roheit wechlelfeitig in einander wirkten? — das fogenannte 
„Mittwochqkränzchen.“ Den ſchönen Kreis zu beleben, wetts 
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eiferten Göthe und Schiller im Dichten von Liedern, die von 
Körner oder Zelter oder fonft jemand eigens zu biefem Zwecke 
componirt, abgefungen wurden. Diefe freundliche Gelegenheit 
entlodte Göthen manch heitern Gefang; er war ja von jeher 
ber gemüthlichſte Liederdichter; Schiller Lieferte zunädft ben 
„Sänger“ oder „die vier Weltalter,* das Lied „An bie Freunde,‘ 
dann: „dem Erbprinzen von Weimar,” als er nah Paris 
reifte (zu feinem Abſchied wurde das Kränzchen am 22. Febr. 
gehalten), „die Gunſt des Augenblicks,“ vielleicht auch, wie 
Viehoff vermuthet, „das Spiel des Lebens.“ Es fehlt dieſen 
Gebdichten ſämmtlich die Singbarkeit. Schiller klagt gegen 
Körner: „Es iſt eine erſtaunliche Klippe ſür die Poeſie, Ge⸗ 
ſellſchaftslieder zu verfertigen — die Profa des wirklichen Les 
bens hängt ſich bleiſchwer an. vie Phantafle, und man ift ims 
mer in Gefahr, in den Ton bder'Freimaurerlieder zu fallen, der 
(mit Erlaubniß zu fügen) der heillofefte von allen if.” MWähs 
rend er aber das Platte fürchtete, lähmte er feinen Liedern bie 
Flügel durch die Schwere des Inhalts. Es find ſchöne Dekla⸗ 
motionsftüde, gebanfenreih und glänzend in Bild und Wort, 
zum Theil Lieblingsgedichte unferer Nation, aber keine Geſell⸗ 
fhaftstieder, und wenn wir uns die Geſellſchaft auch noch fo 
hochbegabt vorſtellen. Der Hauptgedanke im den „vier Welt: 
altern :* | . 
Belang und Liebe in Ihönem Berein | 
Sie erhalten dem Leben ven Jugendſchein, 

welcher am Schluß erſcheint, würde fidy trefflih eignen, auch 
die Beziehung aller Weltalter auf die Liebe, daß die Hirten 
liebten und weiter nidts thaten, daß bei den Helden die Schön⸗ 
geit der Gott der Welt blieb, daß in der Kulturzeit die Mus 
fen im himmliſchen Chor fangen und in den Tagen der eifer: 
nen Mitter die Liebe Lieklih und mild blieb, tft echt liederhaft; 
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her die Eingangsverſe vom Amte des Sängers fitid Reflexivn 
des Gingenden über ſich ſelbſt, und Ser Reflektirende ſingt nicht; 
!ite "Schilderung der vier Weltalter iſt Geſchichtsbetrach⸗ 
“hg, welche eben fo wenig zum Singen einladet; nur das 
energiſche Bersmaß, vas uns vom Deiteilted. her Lieb gewot- 
den, TAht Beim Befen die wohlbekannte Melodie heimlich mit⸗ 
Mingen. — Gleiche Vorzüge und gleiche Mängel bat das Lieh 
‚An die Freude Gs ſoll die verſammelte Geſellſchaft zur 
ufriedenheit mitiihren Berhaltniſſen mahnen, theilt alſo den: Zweck 
he Spruchs, eines Lehrgedichts. Dieſe Aufgabe erfüllt es 
durch Darſtellung von Gegenſätzen: es gab ſchönere Zeiten, 
Aber wir leben, und nur ber Lebende Hat Recht; es gibt glüc 
Vchere Zonen, aber unſer Gerz erwarmt am Lichte der Kunſt, 
ind muliteres Weinlaub grünt, uns zu bektänzen; in London 
rauſcht es von ‚größerem Leben, aber das Sonnenbild ſpiegelt 
fi nicht im trüben Strom, fondern im ſtillen Bache, der Gott halt 
Einkehr in des Menſchen Bruft, wo dieſer Gelegenheit hat ſich 
feiner bewußt zu werden; präͤchtiger als wir lebt in Rom der 
Bettler; denn ihn umgibt die Fülle der Schönhelt, (aber die 
ewige Stadt iſt nur ein Grab ber Bergamgenheit, und nur die 
friſche Pflanze duftet Leben. Größeres mag ſich anderszwo be: 
geben als Hier in Weimar, aber Neues hat die Some nie 
gejehen, und das Große aller Jahrhunderte fehen wir wenig: 
ſtens ſinnvoll voruberziehen auf den Breitern, die die Welt 
bedeuten, und das einzige ewig Junge und Neue, die Phantaſte, 
gt Hier unfer Anthell ſo gut wie in 'größern Verhaͤltniſſen. 
Sviche Gegenifühe, in rednerſcher Sprache vorgeführt, beleben das 
Jutereſſe und überzeugen den Verftand; aber fie ſtimmen das 
Herz nicht zum Geſange. — Etwas leichter noch als die genann⸗ 
ten Lieber bewegt ſich „die Gunſt bes Augenblicks;“ Doch ſollte 
es hit dem fünften Vers abſchließen, denn es hat ſich ba bee 





welts Her Bedrucke voll ſtanbig auogeſprochen; mid bawkidh mihtde 
durch Verfiigung gewinnen, /ba Sie folgenbenVerſe vobendrein 
Keinen vBebemenden Inhalt Haben und ein durchgeführter Ver⸗ 
deich wie im Were 8 umd 9 beim Bingen mer ſtsrend iſt. 
Bapegen ift Thekla eine Seffteefrimme;" ipas er fammt 
Roffandea” am 9. Sept. beſſelben Jahres an Koͤrner ſchickte, 
zeinwahres Lith, mit Viebe gematht, wie er ſelbſt werfidkert, 
und unzuhligemal vun gefühlvollen Seelen -gefängen,. wenn 
wach won den / meiſten ‚mifroueflanden. Du fragft, Tapt Vhekius 
Meift gu dem Huſchauer, welcher etwa An Zweifel :Aft, ob 'Me ic 
wirblich Wei sbes Geliebten "Brab getabtet "habe, wo ilh wilth 
chingewendet, abs mein flüchtiger Schatten, mein Leib, meine 
ſihthare Perfon, dir /entſihwebt ‚und aus beinen Augen Mh 
entfernt hat. Mußte ich nicht ſterben, ba tin Lehen meine 
Liebe war? Das Lied :rebet weiter vom Wicherfinden des Ver⸗ 
lorenen, vom geläuterten Juſtande des Vaters, von Erfüllung 
feines Glaubens an die Sterne, von Befriedigung jedes ſchö⸗ 
nen, gläubigen Gefühle, das man hienieden sauf;Erden hatte — 
ein Unfterblichkeitsglaube gefflligfter Art, mit dem ein Mab⸗ 
xhen iſchwaärmt, aber ſchwerlich ein Schiller ſeine Ueberzeugung 
Auofpricht. Kein Kritiker, welcher für Nusminlung: des Wer⸗ 
faſſerskeinen Anhaltopunkt hätte als bes ed ſelbſt, wurde 
»es einer Dame aus dem Weimarter Freie, am Ende -gar 
. Schillers Frau, guüßhreiben. Aber? bei alledem, die Hoffnuug 
-anif ‚Wieberfehen, auf xeineng, -[dhfiberonftes ¶Fortleben nah 
dendXTobe, bie uns von Kind auf / umſchmeichelt, kehrt auch dein 
Marten :Geiit in weichern Momenten wieber, zumal nach dem 
Perluſt tgeliebter Menfchen, — and Scler Hatte am 29. "April 
die gute Mater verleren. tEin :Wicter uber 'hat keineswegs 
ibte r Verbiudlichkeit des Philoſephen nur die volle, Mare Ueber: 
gugung zu verliuiden; warum hätte er dem lieblich menſh⸗ 
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lichen Gefühl, das uns alle mit Sehnſucht beſchleicht, nicht einmal 
im Mund eines Liebenden Mädchens Ausörud leihen dürfen ? 

Das Gedicht „Raffandra,“ im Auguft 1802 entflanden, reist 
fih Schillers prächtigften Balladen ein, ein wahrhaft tragifcher 
Stoff in lyriſch⸗epiſchem Feierkleid. In Troja berricht Freude; 
Achill ift in Begriff ſich mit Priams Tochter Polyrena zu ver» 
mählen; nur Kaſſandra, welche ach das traurige Göttergeſchenk 
beſitzt die Zukunft zu ſchauen ohne fie wenden zu können, 
ſchweift in einfame Klagen ergoffen durch den Lorbeerkain Apol- 
los und vertündet prophetiſch das nahe Unglück. Ernſt und 
ergreifend hallen in würdigen Doppeltrochäen die Worte der 
Prieſterin, und der Ausdruck ihrer Trauer ſammelt fi) zwiſchen 
bem Befondern zu großen allgemeinen Sentenzen, welche ſeit⸗ 
dem zu populären Sprüchen geworden find: 

Rur der Irrthum iſt das Keben, 

Und das Wiſſen ift der Tod. — 

Schrecklich if e6, deiner Wahrheit 

Sterbliches Gefäß zu fein. — 

Wer erfreute ſich des Lebens, 

Der in feine Tiefen blidt? 
Gedanken, aus welchen der melancholiſche Ernſt des Dichters 
concentrirt wiederſcheint. Auf die Verkündigung des Unheils 
folgt auch alsbald bie Erfüllung mit der Knappheit der Dar⸗ 
ftellung, Die wir ſchon aus andern fchillerichen Ballaven, wie 
3. B. ben „Kranichen des Ibyeus,“ ‚gewohnt find. 

So wenig zahlreich die einzelnen lyriſchen Dichtungen die: 
ſes Jahres find, fo entfaltete fih doch gerade in ibm und am 
Anfang des folgenden feine Lyrik zur prachtvollſten, wahrhaft 
beraufchend duftenden Wunderbfume in der „Braut von Mef 
fing,” welche bis zum 4. Febr. 1803 vollendet war. Mono- 
loge und Chorbetrachtungen fliegen bier zu einer Exrhabenheit 
in Gedanken und Ausdrud auf, die das Höchfte erreicht, wozu 
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es die Dichtkunſt überhaupt bringen kann; mit dem Schwung 
ber Idee aber hebt fich die Sprache zu größerer Kühnheit in 
Wort: und Sapbildung und ftreift an die gewaltige Darſtel⸗ 
lung bes Aeſchylus. Auf ſolche Sätze bezieht ſich wol ſeine 
Bemerkung an Körner, dem er vielleicht da und dort nicht 


egrrect genug war: „Mit andern Stellen, die du angeftrichen 


haft, kann ich es nicht fo genau nehmen; man muß ſich, be 
fonders im Lyriſchen, auch etwas erlauben dürfen.” Dieſe 
unvergleichlichen lyriſchen Stüde Tiegen, als zu einem dramas 
tiſchen Ganzen gehörig, außer dem Kreiſe meiner Betrachtung; 
aber hinweiſen mußte ich jedenfalls mit einigen Worten auf 
die Fülle von .erhabener Lyrik, von welcher die „Braut von 
Meſſina“ durchdrungen iſt. 

Von Gedichten des Jahres 1803 erwaͤhnt erſt der 24. Mai, 
nachdem Schiller zwiſchen der „Braut“ und dem „Tell“ zwei 
franzöſiſche Luftfpiele überfegt, um feinen eigenen Ausdrud zu 
brauden, einige Fabrikate. Das Hauptlied darunter iſt das 
„Siegesfeft,” im Geſchmack des Liebes an die Freude, d. 5. 
in demſelben Versmaße, doch, wie er hofft, etwas beſſer gera- 
then, die Ausführung einer bee, die ihm das Kränzchen andert- 
halb Jahre vorher gegeben, die ihm aber. damals mie „Eäf- 
fandra *)“ dem Stoff nach zu ernithaft und zu poctifch war, 
um bei einer vermifchten Societät und bei Tiſch zu curfiren.. 
Dennoch aber arbeitete er es nachher aus, „um dem gefellfchafts 
lichen Gefang einen höhern Text unterzulegen.” Cr wollte, 
aus der Proſa des Lebens heraus im befiere Geſellſchaft zu 
bringen, gleich in das wolle Saatenfeld der Ilias Hineinfallen 


9) Auf diefe beiden Gtoffe find. wol bie angeführten Worte an 
Körner vom 18. Febr. 1802 zu beziehen. Daß er Gaflandra 
vor dem 11. Febr. 1802 ſchon angefangen gehabt, geht aus 
einem Brief au Goͤthe von diefem Datum hervor. 





un6 fl da holen, was er nur ſchleppen konnte. Abgtſehrn 
Won dieſer verfehtten Abſtcht — denn wer wird ſich ſingend mett 
finftern Betrachtungen unterhalten wollen, und wen werden 
trojaniſche Zuſtände no) zum Gefang anregen? — gehsrtbes 
Died gu dem Allerbeſten, was Schiller von anttten Seeffen Be⸗ 
‚arbeitet Hat. Die zur Rudkehr aufbrechenben Griechen zwlfchen 
Freube über Trojas Kal, Schmerz über "ven Untergang ’fo 
vieler Tapfern, Bangigkeit über die Auflände in der Heimcth 
getheilt; "die kriegsgefangenen rauen ‚unter Klagen vom Vater: 
lande ſcheidend; eine ſchwere Stimmung wie ein Mebelhimmel 
über dem Heere; die frohen Lieber, zu benen Aßamemnon ud 
Atax auffordert, bleiben unangeſtimmt, weil die Urſache zur 
Freude von fo viel Wehmuth vergällt iſt; doch wilden dem 
Schmerz Aber dan Verluſt ber Beſten dringt dinwiederum das 
geichifche Hochgefühl duty, ungerent von dem Gedanken: anble 
AUnſterblichkeit ihres Namens-: 


"Bon des Lehens Bütern allen 

Iſt der Ruhm das höchke tod; 
Wenn der Leib in Staub zerfallen, 
Lebt der große Name noch, 


ſpricht Neoptolemus, das Loos des hohen Waters /preiſend; ze 
das griedhifche Billigkeitsgefühl weilt auch gern bei dem Lobe 
des edlen Feindes, der für ſeine Hausaltäre kämpfend ein Me: 
ſchirmer flel. Alle die Helden Yreten nad ser Reihe mit ihrer 
Betrachtung auf: Kalchas der Opferpriefter, AgamemrenIMgf- 
188, Aiax, Neoptolemus, Diomedes umb zulegt Neſtor, der deti 
Menſchenalter geſehen und als hochbetagter Alter, der des Le⸗ 
bens Sorgen leichter nimmt, der greiſen Hecuba ben Trauk! der 
Labe bieten darf, daß ſie den großen Schmerz vergeſſe. Aber 
nicht bloß für die rurze Minute den Jammer fortzüfvulen, ſo 
lange die Lebensquelle an der Lippe Rande ſchäumt; nein, in 
wilder Verzweiflung ihn zu übertäuben mit bem Gedanken an 
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die Allgemeine Nichtigkeit, erhebt fich zum Schlufſe, von ihrem 
"Gott ergriffen, Gaſſandra, blickt hinüber von den hohen Schifs 
fen auf das vauchenbe Ilium und ruft: 


Rauch if alles ird'ſche Weſen; 
Wie des Dampfes Säule weht, 
Schwinden alle Erdengtößen; 
Mur die Götter bleiben fikt. 


Sitte doch der Dichter bier abſchließen "dürfen! denn die vier 
Schlußzeilen find matt und bie Aufferderung zum Lebensge⸗ 
rufe zu Teidyffertig im Munde der Priefterin, bie war Aga⸗ 
memnone Geliebte, aber immerhin dies als Gefangene nur 
widerſtrebend war. Die falſche Abficht aus ber ergreifenden 
Dichtung ein Geſellſchaftslied zu machen verleidete Sqhitern zu 
"Yefem Mißgriff. 

Ein Hüchtlges Spiel des Witzes iſt dad gleichzeitige wohl⸗ 
bekannte MWunſchlied⸗, in ſeinen Einzelnheiten nicht gar genau 
zu nehmen. Dean eigentlich war die im erſten Vers angeben⸗ 
tete Alegerie mit Ddurchzufühhren, daß bie vier Elemente bes 
Punſches ben ꝰ bier Grundelementen Ser Natur entſprechen; dies 
thut er aber nur mit dem Waſſer; fur das Feuer hätte er 
allenfcills ven: Adac niehmen Tönnen; mit den ardern beiden 
Elementen Wäre’ er bohnehin Im Mefte geblieben; alfo liegt im 
Grunde bie Aehnlichkelt wiſchen ben Beſtandtheilen des Pun⸗ 
ſches und der Welt nur in ber Vlerzahl. Dagegen hat ſich 
das Gedicht beſtimmter eingelafjen auf bie Vergleihung der 
Elemente des Punſches mit denen, die das Leben bilden. Da 
Mt es ein Doppelpaar von Begenfäen, was ſich in beiden 
yeltend mächt: die Citrone entiprict dem herben innerften 
Kerne desLebens, der Zucker find vie freudigen Creigniffe: 
alſo Etrone und Zucker, Unglück und Glück, in rechter Mi: 
ſchung; dazu kommt nun das Waſſer, als bie breile indifferente 
Grunblatze, bie ruhende Materie (wiewol er dieſen Gedanken 
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nicht ausgeſprochen), und das Bißchen Arac, die Tropfen des Gei⸗ 
ſtes, die ſparſam genug zugemengt, dennoch allein das Getränk 


wie das Menſchendaſein ‚beleben. Die ſchmackloſe gleichgiltige 


Menfchenmelt, durch ſchwachen Zuſatz von Genie pilant gemacht 
und mit einer Mifhung ven Glück und Unglüd verfehen — 
ift das nicht der Turze Inhalt bes Lebens? Und nun zum 
Schluß fehnelle Benützung des Augenblids; fonft veräuftet der 
Punſch und verraudt unſer Dafein. 

: Bei einzelnen eben angebeuteten Fehlern ift doch dieſes kurze 
Ltedchen dem andern weit vorzuziehen, das Schiller überfchrie: 
ben bat: „Punfchlied im Norden -zu fingen.“ Dieſes durch 
zwölf. Berfe matt hinſchleichende Gedicht entbehrt erftlich alle 
Trifhe zur Sangbarkeit; ſodann verweilt e8 nabezu durch bie 
Hälfte auf dem Lobe des Weines; von den dem Punſche ſelbſt 
gewidmeten Verſen ſchweifen wieder zwei auf die Kunſt über, 
und der lahme Schluß macht den Feuerſaft zum Sinnbild für 
die Beobachtung, daß der Menſch mit dem Willen und der 
Kraft vieles erlangen kann. Halten wir's Homer zu gute, 
wenn er einmal nickte! 

Bietet doch daſſelbe Jahr zur Entſchädigung noch ein paar 
allerliebſte Lieder, den ‚Jüngling am Bade” und den.„Pil- 
grim,“ das erſtere, als Einlage des „Paraſiten,“ ein Seiten⸗ 
ſtück zu „des Mädchens Klage.“ 

Raum iſt in der kleinſten Hütte 

Fuͤr ein glücklich liebend Baar, 
hallt es bis heute in den Herzen ſchwärmeriſcher Mädchen wie⸗ 
der. Das wohlbekannte Liebchen: „An der Quelle ſaß der 
Knabe“ enthält einfach die Klagen eines Jünglings, den ſeine 
hochgeborne Theure nicht anhören will; ſchon der Schluß zeigt . 
auf ein ganz concretes DVerhältnig und weit jede Symbolik 
ab. Der Pilgrim dagegen variirt das Schillern geläufige Thema 
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des Gedichtes „Sehnfucht” von ber Eitelkeit unferes Mühens um bie 
hochſten @üter der Menſchheit, welche als ein Jenfeitiges über ber 
Sinnenwelt als goldne Sterne ſchweben, aber nimmermehr in den 
Beſitz der Sterblichen übergehen, namentlih von ber Eitelkeit 
unferes Mühens um Erkenntniß. Noch im Lenze bes Lebens, 
klagt der Pilgrim, habe er das Vaterhaus und die Tänze der 
Jugend verlafjen und fei fortgezogen, vertrauend auf ein bunt 
1.8 Glaubenswort, nach dem Aufgang; dort, Habe das Wort 
geſprochen, werde er, eingegangen dur eine goldne Pforte, 
das Irdiſche unvergänglih finden. Ueber Berge, Flüſſe und 
Schlünde, getrieben von den Wellen eines Stromes (ich denke 
an die kantiſche Philofophie), der ugch Morgen floß, und dem 
er fi anvertraut, fei er endlich zu einem großen Meere ges 
kommen, das nun in weiter Leere vor ihm Liege, ohne ihn 
dem Ziele näher zu bringen:, | 

Ad kein Steg will dahin führen, 

Ad der Himmel über mir 


Wil vie Erde nie berühren, . \ \ 
Und das dort ift niemals hier. 


Das Land der‘ Erkenntniß bleibt verfchloffen und bie golbne 
Pforte, hinter der das Ewige wohnt,- wird dem Bilgrim nicht 
aufgethan. | 
Wohl dem Dichter, den fein Lebensberuf nicht eben auf 
Erforfhung jener unentdeckten Gegenden angewiefen, und der, 
wenn er auch gelegentlich über menſchliche Beſchränktheit trau- 
ert, doch in eben der Zeit die. lebendigſten Anfchauungen vor 
den Blick der entzücten Zeitgenofien zu zaubern verfteht. Denn 
die Hauptarbeit diefes Jahres, fein „Wilhelm Tel,“ reißt fo 
gewaltig hinein in Natur und. Leben, daß man darüber gern 
das Mangelhafte in unferer abſtrakten Erkenntniß vergeflen 
mag. Tſchudis Schweizergefchichte, die Hauptquelle für fein 
Drama, führte ini auch den Stoff für „Rudolph von Habe: 
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burg" zu, der. letzten Ballade feine®, Lebens und-üßerkmupt, feis 
nem. leizten geößern Gedichte. Schillers Erzählung flieht: ſech 
ziemlich; genau dem alten Bericht an; doch hebt ſie die Aue 
dote zum Bedentenben. empor, indem er fie vor: den Ohren 
des Kaifers an feinem Krönungefefte won einem. alten Sänger 
vortragen läßt, ber diefelbe Perſon mit dem, Prieſter geweſen, 
uud: dieſem nemliden: auch Die Prophezeiung vom ein; 
ſtigen Glück des geäflihen Haufes iu deu. Mund gelegt hat, 
zu deren Erfüllung Ti nun dem finnenden Kaifer die erſte 
Wohıfheinlikeit bietet. Das alas iR Schillers eigene Erſin⸗ 
bung, wad man kann an diefem Beiſpiele fehen, wie ein. Dich⸗ 
“ver durch kleine Verrückungen der Umſtãude ſich einen poetiſchen 
Stoff. ſchafft. Die Behauptung Julian Schmidis, dic unbe⸗ 
dentende Anekbote ſcheine nur erzühlt zu fein, um der pracht⸗ 
vollen Stelle über die Macht des. Geſanges Raum zu. geben, 
gehört wieder zu den vielen unnadhweisbaren Säben, bie der 
geiftreiche Literarhiſtoriker nur hinzuwerfen pflegt, um den Le— 
fern zu imponiren. Die fraglige Stelle nimmt in dem 
Gebichte von 12 Stropben eine einzige in Anſpruch, und die 
andern 11 find mit gleicher Liebe im hohen Stile ausgeführt, 
‚die Ballade macht durchweg den Eindruck künſtleriſcher Einheit. 

Immer näher rückt die Zeit, weiche. Deuiſchland feinen 
großem Sohn, unerbittlich abfordeute. Tell war mit hartnäckiger 
Arbeitfamkeit, mitten unter Störungen durch die vedfelige Frau 
von Stael, am 18. Febr. 4804 glüchlich heendigt warden. In 
dieſen Drama, einem eben fo getreuen Spiegel des Pandes: 
wie des Volles, find einige ſchöne Lieder: bie drei Lieder des 
Fiſcherlnaben, des Hirten und des Wpenjägers, wit welchen 
das Stüc onheht, und von denen befonderg das jweite: „m 
Motten, lebt wohl“ große Beliebtheit genießt. In dieſen drei 
Perſonen und ihren Lishern ſtellen ſich die drxei Hauptbeſchaäͤf⸗ 
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tiggen; der Urkantone dar, welchen bie Haubthung angehär, 
Fin viextes Lich. fingt Tells. Sahn Walther am. Anfang bad 
dritten Hufzugs, dag belannıe: „Mit dem- Pfeil, dem Bogen,” 
Daran fliegen ſich nun noch zwei andere Lieber: 806. „Berg; 
lied⸗ und des, „Algenjäger” verwandten Inhalte. Vom erfiern 
Ihreibt Göthe am 26. Jan.: „Ihr Gedicht ift ein recht artiger 
Stieg auf; den: Öptthardt, dem man fonſt nad. allerlei Deutun- 
gen fügen, Tann, und tft ein zum Tell fehr geeignetes Lieb.“ 
Sa machte es. alfa urſpruͤuglich, zur Einlage in ben „Te” bes 
ſtimmt geweſen Jain. Unter den „allerlei: Deutungen” aber 
yerſtehe ich nicht mit. Bieheff allerlei Nebengedanten van. Leben 
und Tod, am. welche man. im Vorbeigehen erinnert werde, for 
um Deutungen auf anderz Berggegenden; die Gotthardtſtraſe, 
die einzige, die vom den Urkantonen ans nach Jialien führt, 
iR allendings durch die Teufelsbrücke und das Urner Loch ge 
nugſam bezeichnet; aber das dahinterliegende Urſernthal, ein 
einfameg, drei Stunden langes, von. kahlen Bergen begleiteten 
Weideland, ii keineswegs ein lachend Gelände, wo ver Herbſt 
und der Frühling ſich garten; es liegt 4700 Fuh üben der 
Meeresflüne, die vier Ströme Rhone, Reuß. Teſſin und. Rhein 
bleiben ſich wicht ewig verloren, infofern die Reuß in die. Aar, 
diefe aber in den Rhein fließt;. bie zwei: Zinken paffen. auf 
zwei Felſenhörner 200 Fuß über dem Hoſpiz, aber ber Bere, 
für fich geleſen, eviunert auch an bie beiden: Mythenſteine bei 
Schwyz, und die Königin, welche hoch und AUar auf diamantenem 
Throne ſitzt, mas die höchſte Spitze unter denen des Gotthardt ber 
zeichnen ſoll, hat mich immer an die Jungfrau gemahnt. Göthe 
will mit feinen Deutungen, bie man hinzufügen könne, nur 
fagen, daß die angeführten Züge nicht ausſchließend dein Gott⸗ 
hardt angehören, ſondern auch dem Gedanken am audere Berge 
hin und wiieder Raum geben. — Dewſelben Lebenskreiſe gehört 
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endlich der ‚„‚Alpenjäger“ an, eine ſchmuckloſe Tiederartige Bal⸗ 
fade; die Mutter, welcher vor der gefährlichen Gebirgsjagd bangt, 
will den Sohn zum Weiden der Herde oder zur Pflege des 
Gartens im Thale zurücdhalten ; biefen aber treibt es fort in bie 
Berge, dem flüchtigen Thiere nach, bis der Berggeift ſeinem 
Ungeſtüm Einhalt gebietet. 

Am 25. April überſandte Schiller hen zei“ ſeinem alten 
Gönner dem Kurfürſten Karl von Dalberg mit zwei: ſchönen 
DOctaven, in denen er bie Wahl diefes Stoffs aus dem Cha- 
ralter des Schweizervolfs und feiner gerechten Sache rechtfer⸗ 
tigt; ber Dichter, der die franzoͤſiſchen Graäuel haßte, liebte die 
Befreiungsthat eines frommen, genügſamen ‚Volles, welches 

unwürdigen Zwang abwarf, im Zorne noch die Menſchlichkeit 
ehrte und im Glücke Mäßigung zeigte. Denn nur in ſo weit 
war er ein Freund der Freiheit, als dieſe gerecht und human iſt. 
Die Reiſe nach Berlin, das Schwanken zwiſchen Bleiben 
und Umzug, bis ihn die Erhöhung feines Gehaltes auf 800 
Thaler und die Anhänglichkeit an Weimar dauernd feflelte, die 
neuen dramatiſchen Entwürfe „Warbech“ und „Demetrius,“ zwi⸗ 
ſchen denen er Monate lang ſich nicht entſcheiden konnte, ber 
Einzug der Erbprinzeſſin, für welchen er die „Huldigung der 
Künfte“ dichtete, der kalte Winter, ‚der ihn mit heftigen Krant: 
heitsanfällen, heimfuchte, Tießen ihm zu nichts Lyriſchem kom: 
men. Ein Stammbuchblatt an einen Herrn von Mecheln aus 
Baſel, das als das letzte lyriſche Produkt angenommen wird und 
neben einem andern, humorifiichen in den Werken ſteht, lau⸗ 
tet. aljo: - 


Unerfchöpflih an Reiz, an immer ernenerter. —* 
Iſt die Natur; die Kunſt iſt unerſchöpflich wie fie. 

Heil dir, würbiger Greis! für beides bewahrft du im ‚deren 
Reges Gefühl, und fo ift ewige Jugend bein Loos. 


Viehoff macht von diefen Worten die fchöne Anwendung 
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auf den Dichter ſelbſt und Mrüpft daran Gothes berühmten 
Auoſpruch, daß Schiller durch fein frühes Scheiden den Vor⸗ 
theil genieße im Andenken ber Nachwelt als ein ewig Tuͤchti⸗ 
ger und Kräftiger zu erſcheinen. 


Ich ziehe es vor, die Betrachtung der ſchillerſchen Ge⸗ 
dichte mit deſſen Stammbuchblatt an Auguſt v. Goͤthe zu 
ſchließen, das zwar, wie bie Anrede „Holder Knabe“ beweiſt, 
ſchwerlich ins Jahr 1804 fällt, wo Gothes Sohn bereits das 
14. Jahr zurückgelegt hatte, aber noch weniger 1795 fallen 
kann, wo Schillers Karl erſt 2 Jahre alt war. Dieſes herz⸗ 
liche Blatt enthält folgende Zeilen: 

Holder Kuabe, dich liebt das Glück; denn es gab dir der Güter 

Erſtes, koͤſtlichtes; dic liebenn des Vaters zu fren’n! 

Jetzo kenneſt du wur des Freundes liebende Seele; 

Bann du zum Manne gereift, wirft du die Worte verfieh'n. 

Dann erſt kehrſt du zurück mit neuer Liche Befühlen . 

Au des Trefflihden Bruſt, der dir jegt Vater nur ifl. 

Laß ihm leben in dir, wie er lebt in’ den herrlichen Werten, 

Die er, der Ginzige, uns bluͤhend unſterblich erfchuf; 

Und das herzliche Band der Wechfelneigung und Treue, 

Das vie Bäter verknüpft, binde die Söhne noch fort. 
Denn alfo Iautet der letzte Vers nach Vichoffs. zweifel- 
Iofer DBerbefferung Das Band zwiſchen den Vätern Yöfte nur 
allzufrüh das Schickſal. Schillers letter Brief an Göthe, 
gleichgiltigen Inhalts, iſt vom 24. April. Der ausführlichere 
an Körner vom nächſten Tage ſpricht von Muth und Stimmung, 
welche die beſſere Jahreszeit bringe, von dem neuen Drama, 
das in gewiſſem Sinne das Gegenſtück zur Jungfrau von 
Orleans heißen könne, ohne die Klage zu verhehlen über das 
nur langſame Fortfihreiten wegen langer Entwöhnung von der 
Arbeit und zurüdgebliebener Schwäde. „Ih werde Mühe 
haben, ſchreibt Schiller, die harten Stöße ſeit neun Monaten 


zu verwinden, und ich fuͤrchte, daß doch etwas davon zurüde 
17 
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bleibt; bie Meter bilft ſich zwiſchen vierzig und fünfzig wicht 
mehr fo, als im Sreikigfien Jahre. Judeſſen will ich mich 
ganz zufrieden geben, wenn mir nur Beben und leidliche Oe⸗ 
ſundheit bis zum fünfzigften Jahre augſhält.“ Bier Arbeits- 
jahre erbat ſich der beſcheidene Mann vom Schickſal; vier 
Arbeitstage und zehn Tage Krankheit zu dieſen gewährte ‚dem 
Dulder bie Gottheit. 





Leber Ludwig Richters Holzſchnitte. 
Bon Wilbeln Heinzicfen. 


— — — 


Die Feder, welche dieſen Aufſatz ſoreibt, wird. meber yun 
einem Kunſtkenner und Kunſtrichter, nad nen einem Fünfter 
geführt; fie ſteht in dem untergeorhneten Dieuſte eines ein⸗ 


Segen Kunſtliebhabers. Wer daher eine Bunftgeichite Abhand⸗ 


Ing erwartet, der möge zur Erſparung Hay Mergerniß und 
Enttäufgung dieſen Aufatz ungeleſen liegen laſſen. Mer 
Richters Holzſchnitte bereits keant, dem iſt wohl ein Gleichas 
anzurathen. Er wird nichts Neues erfahren; er bat mit ei⸗ 
genen Augen geſchaut und mit eigerenn Füßlen empfunden; gr 
hat aus ber Quelle geſchoͤpft, während Ihm der Verfafigr 


‚einen Trank kredenzt, ben er auf langem und beſchwerlichem 
Wege im dem hölzernen Mefäge der Rede herheigeſchafft hat. 


AR es wohl zu verwundern, wenn ex beufafben ſchal und ab- 
rftanden findet? — Der vorliegende Aufſaß hat den alleinigen 
Biwed, diejenigen, welche Richter noch wicht kennen, auf feine 
Werke aufmerkfam zu machen. Der Berfafler Schreibt denſelben, 


weil ihm Richters Holzſchnitte in einer Reihe von Jahren 


liob und theuer geworden find, weil er in hyudert Stunden 
Zerſtreuung und Erheiterung daxin gefunden, und weil er quch 


Andern gesne die liebliche Ogfe in der großen Wirte ber All⸗ 


Kalichkeit zeigen moͤchte, uf welcher er zu Fer ſo herzlich 


__ 20 
ausruhte. Er handelt dabei nach dem alten Epruche, weß das 
Herz voll ift, def geht der Mund über, und von diefem Stand: 
punkte aus bittet er, diefen Aufſatz mit Nachſicht zu beur: 
teilen. | » 
Ludwig Richter iſt am 28. September 1803 zu 
Dresden geboren. Er iſt Zeichner und Maler, Profeſſor der 
Alademie zu Tresden, Inhaber des bayeriſchen Ordens zum 
heiligen Michael, Eyhrendoktor der Univerfität zu Leipzig, Rit⸗ 
ter der franzöfifchen Eprenfegion, und was mehr als dies und 
vieles Andere gilt, er iſt ein Menfh in der reinften und 
ſch önften Bedeutung des Wortes, reich und edel von Gemüth, 
dabei befcheiden und anſpruchlos, mild und von herzgewinnen⸗ 
der Güte. Eine ziemlich hohe und magere, Teile nad vor: 
wärts gebeugte Seftalt, mit ruhiger und würdevoller Bewe⸗ 
gung, fo tritt ung Richter entgegen. Sein graues Saar von 
ſtattlicher Fulle, das auf beiden Seiten hinter die Ohren ge: 
Knmt ift, erhößt den ehrwürdigen und fanftmüthigen Auss 
druck feines Gefihts. Ein großes, rundes . Augengläferpaar 
von blänlicher Farbe verftedt bie treuen , freuudlichen Augen 
und gibt Zeugniß davon, daß ſie im anſtrengenden Dienſte 
der Kunſt ſchwach und matt geworden ſind. Vorherrſchend in 
Schwarz gekleidet, mit einem ziemlich. langen Rode angethan, 
durch Feine flatternde Binde oder ſonſt wie den Kunſtler ver: 
vathend, Tönnte feine höchſt einfache und herkömmliche Er⸗ 
ſcheinung am erſten Veranlaſſung geben, ihn für einen recht 
freundlichen Dorfſchullehrer und Organiſten zu halten. Schlicht 
wie fein Ausſehen iſt auch fein Weſen und fein Wirken. Er 
lebt nicht über dem Volke, fondern wandelt mitten ‚unter ihm 
und bat ſich mit taufend Wurzeln feft eingegraben in feines 
Volkes Art und MWefen. Doch nicht von der Berfönlichkeit 
‚ be8 Mannes, fondern von feinem Wirken ſoll hier die Rede 
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fein, und zwar nur von einem Zweige defieiben, nämlich von 
ſeinen Holzſchnitten. — 
Ludwig Richters Holzſchnitte find theilweiſe fünf . 
ferifche Zugaben zu Mähren, Erzählungen und Geſchichten, 
theilweiſe find fie felbftändige, Lünftlerifhe Werke, bei denen 
die angefügten Sprüche und Uuszüge gleihfam als Motto 
gelten. Zur erften Gattung gehören feine Stubentens unb 
Volkslieder, Bechſteins Mährchenbuch, Hebels alemaniſche Ges 
dichte und Muſäus Volksmährchen; zur andern Gattung ſind zu 
. rechnen: das Richter⸗-Album (worin ein großer Theil feiner 
Holzichnitte aus verſchiedenen Werken zufammengetragen ft), 
das Göthe⸗Album, Erbauliches und Beſchauliches (ein Familien⸗ 
Bilderbuch), die Holzſchnitte zum Vaterunſer und zu Schillers 
Glocke, ſowie ſein jüngſt erſchienenes, noch nicht vollendetes 
Werk: Für's Haus. Die meiſten dieſer Werke zeichnen ſich durch 
große Billigkeit aus und eignen ſich in unvergleichlicher Weiſe 
zu einem Geſchenke, bei dem es weniger auf das Nutzbringende 
als auf das Sinnige und Vergnügengewährende aukommt. — 
Wie peinlich ſind doch oft die Verlegenheiten derer, die ſich ſo 
gerne am MWeibnachtöfefte, an Geburtstagen und ſonſtigen 
Feſten beſchenken und erfreuen möchten! Es grübelt ber Vater 
und finnt die Mutter; in tiefes Nachdenken verfunten ſitzt die 
Schweſter, und ſchwere Runzeln bededen die Stirne des Bru⸗ 
dere. Rathlos irrt der Bräutigam von einem Schaufenfter 
zum andern; er findet Stoffe und wiederum. Stoffe, Schönes 
und Nügliches, Herrlihes und Koftbares; doch nur jelten eis 
was, das zum Gemüthe fpriht. Ta tretet denn ihr Sucen- 
ben getroft in die nächſte Buchhandlung , laßt euh Richters 
Holzſchnitte zeigen, und in zehn Fällen wird eure ſchwaukende 
Wahl neun Mal einlaufen in den fihern Hafen eines freudi⸗ 
gen: Entſchluſſes. - \ 


Rimters Holzſchntite befhäftigen ſich in ihrer Ge— 
ſammtheit mit der Darſtellung volksthümlichen Glückes nnd 
oblkeihumilicher Zufriebenheit. Sie bilden glelchſam einen Ge⸗ 
ſang, der in Pets etneuter und veränderter Weiſe kas frohe 
re zum Grundton Bat: „Bas frag’ ich viel nach Gelb und 
ht, wann ich jüftieden Fin?” Gar niemals führt uns der 
Kaunuſtlet in die Prunkzimmer ber Broken und Weichen; er 
zaßt keine glängeriben Magen mit betreßten Tienern an und 
voͤrubertollen; et ſtellt uns nicht anf ben großen, laärmendeß 
Ritt des Lebens und zeißt Ans keine Helben in blutiger 
Wbeit bbet im ſilzen Siegeszuge, — die freit Nalur, bie 
aletrige Sitte und bie Kinderfinbe, das find bie Lieblingöorte 
ſelnes Aufeunthalles, und wo er uns Hinführt, da wird. uns. 
wohl, vinrd bas Herz wird ars met. Die kleinſte Erkerſtube, 
Be Holzbant hinter dem Kachelofen, ben ſteinernen Sitz au 
det Quelle, den Rafenplatz unter ſchattigen Bäumen weiß ee 
a fo biel Traulichteit und Gemüthlichkelt zu umgeben, daß 
mon mitt vente: Bier möchte ich aubruhen von des 
Tages Saft und Side und froh ſein im Kreiſe froher Men⸗ 
ſchen Getwrüthlicheeit, bieſe Ureigenthümlichkeit deutſchen We⸗ 
ſenb, dirſe Sornntagsfeier beß inwendigen Menſtihen, durckweht 
Alt warmem Haucht alle Schöpfungen Tees Griffels. Es 
ſchivrigtet die Leidenſchaften, und dennoch betrfcht ktine Grabes⸗ 
Mille in ber Merkftätie des Denkens und Empfinbens; Goties 
Frirde hat ſich in Die Btuſt geſenkt, und inf dem Alkare Bes 
Herzens lodert batz Gefühl der Menſchenliebe in Heiliger nnd 
tuhiger Ramme. In ſolchen ‚Stauden hat man keinen Feind 
und kann Niemand haſſen; man it mit. ſich, mit feinem 
Site und mit ber ganzen Menſchheit audgeglichen; an 
möchte alle Welt glücklich wiſſen oder am Nebſten ſelbet gluck⸗ 
lich machen. Es iſt jene deutſche Gemüthlichkelt, die tim 


dolce fär niente, kein ötre & son ale und kin oomfor- 
tableness wiedergibt, fie Hat nichts Träges und Selbſtiſches 
das nur das eigene Wohlfein in’s Auge faßt, am. allerwenig⸗ 
ſten ifk «6 cin bloſes phuffcyes Wohlbefinden; es if die Weihe 
finnde, in welcher der ftrenge Gebanke feiner lieblichen Schwer 
ler der Empfindung ben Bruderkuß auf die Stirne drückt 
Tiefe Stimmung, woren der KRünftier fo überreich +ift, geht 
beim Beſchauen feiner Werte unmerklich auf uns über und 
verſcheucht gleich ber heiligen Muſika Verſtimmung, Unmuth 
und Unruhe aus unſerem Weſen. Harmloſe Bürger und 
Bauern mit ihren Frauen und Kindern bei den allergewöhn⸗ 
lichſten Verrichtungen: beim Eſſen, Trinken, Arbeiten und 
Epazierengehen, das iſt der Boden, auf dem ſich der Künfller 
beinahe audſchließlich bewegt, fo lange er aus freien Wahl 
und Meigung ſchafft. Nirgends begegnen wir in feinen Werfen 
jenen froftigen. &rößen, die wohl unfer Staunen und unferg 
Bewunderung, nicht aber unfer Herz gewinnen. Größe befteht 
ja eigentlich nur ale Gegenfab zur Niebrigkeit und Gemeine 
beit, und wir müſſen zuerft dieſe empfinden, che wir jene zu 
würdigen verfichen Daher dieſes Wohlbehagen, das wir beider Ber 
trachtung von Richters Holzicpnitten empfinden. Wir Ieruen 
dieſe Gegenfähe vergeflen; unfer ganges Wehen wird in Einklang 
gebracht; es gibt nicht? Hohes und nichts Gemeines für uns, fon 
dern reine im fich ſelbſt ausgeglichene Menſchheit, ſtill, herrlich und 
groß wie eine ſchöne Mondnacht. Kin heiterer Gotiesfriehe 
liegt in Richters Werken über die belebte und unbelehte Natux 
ausgebreitet; bem Künſtler war es vergönnt, tech des Cherubs 
mit vom Flammenſchwerte in das verlorene Paradies des 
Menſchheit zu ſchauen, und mas er bar geſchaut, das nerktie 
bet ar uns im ſchlichter und prunkloſer Welle; bie Weit jſt un 
mes Kuünſtler Fein Jammerthal, und für die Beinfle Treue 
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die fie ihm beut, ift er empfänglih und vankbar. Diefe Dank: 
barkeit ift die Quelle einer. tiefen, warmen, kindlich frommen 
GSottesverehrung, der wir in feinen Werten vielfach begeguen. 
In ber Stille des Sonntagsmorgens Iniet der Schäfer einfam- 
auf fonuiger Bergeshöhe und ſchickt fein Dankgebet zum Herrn. 
Durch wogende Kornfelder, an fruchtbehangenen Obftbäumen 
und blühenden Rofenheden vorbei wandeln bie Lanbleute von 
nah und fern zu dem wintenden Kirchlein auf bewalbeter 
Anhöhe. „Sie wollen in die Wohnung des Herrn gehen unb 
anbeten vor feinem Fußſchemel.“ Indeſſen kommen fie nicht 
gejenkten Hauptes, mit ſcheuen Blicken und lebensſatten Mienen ; 
es find Leine verzüdten, andaͤchtigen Schmwärmer, die die Erbe 
ob. des Himmels vergefin und dieſes Exdenichen verbammen 
um feiner Unvolllommenheiten willen. Ihr Gott iſt die Liebe, 
Liebe wohnt in ihren Herzen, mit dem Blicke der Liebe ſchauen 
ſie um ſich, und wie ſie um ſich ſchauen, ſo ſpiegeln ſich ihnen 
Dinge und Menſchen wieder. Im beſten Sonntagsſchmucke, 
mit flatternden Bändern und Blumen am Mieder wandeln 
liebliche Jungfrauen zum Gotteshauſe. Sie halten es nicht 
für Sünde, ſchön und jung zu ſein, ſie verhüllen nicht die 
Wohlgeſtalt ihres Leibes mit düſterem Nonnenſchleier und 
glauben nicht, Gott ein wohlgefälliges Opfer zu bringen 
durch das Gelübde klöſterlichen Lebens. Richters religidfe Dar 
ſtellungen haben bei aller Einfachheit eine Wärme, die wir 
gar häufig bei den überſinnlichen Leiſtungen der höheren chriſt⸗ 
lichen Kunft vermiſſen. Der Beſchauer braucht fich feiner 
Menſchheit nicht zu entkleiden, um fi ale ein rein, geifliges 
Weſen auf den Bittigen der Andacht empor, zu ſchwingen; mit 
Erdenluft und Erdenweh tritt er vor feinen Schöpfer, und 
mern auch irdiſches Glück nicht das Endziel aller feiner Wünfche 
iſt, ſo bildet es doch einen weſentlichen auch berechtigten Theil 


— 
derſelben. Zuweilen iſt die innigſte Anbacht mit dem reizend⸗ 
ſten Humor zu wundervollem Einklange gepaart. Es iſt wie 
auf Feld und Au, wo fo häufig die mibderiprechenöften Farben 
neben einander ftimmen. Als ein Meiſterſtück diefer Gattung 
kann das erſte Blatt in feinem Erbaulichen und Beſchaulichen 
betrachtet werden. In einer traulich engen Bauernſtube, in 
die durch das geöffnete Fenſter zwiſchen blühenden Blumen hin⸗ 
durch ſich Sperliuge und Sonnenſtrahlen hereinſtehlen, ſitzen 
die Hausbewohner beim einfachen Mittagsmahle verfammelt. — 
Der Vater mit abgezogenem Käpplein in den Händen fpricht 
eben das Tiſchgebet. Die Mutter, eine rüftige umd blühende 
rau, Hat’ das jüngfte Kind auf dem Schooße und flieht mit 
mütterlich frommem Wohlgefallen auf den Heinen Eprößling 
nieder, der ahnungsvoll die Heinen Händchen faltet. Eine 
junge Kate, von. der alten beifällig beobachtet, benügt den 
unbewidten Angenblid "und verfucht, von verheißungsvollen 
Gerüchen geleitet, das Tilchtuh Tammt dem Mittagsmahle 
berabzuzerren. Bon dieſem räuberifchen Beginnen wird fie in- 
defien durch ein kleines Mädchen abgehalten, das ihr in aller: 
liebſt Eindliher Weife mit dem Eplöffel droht. Der ältefte _ 
Knabe, durch dieſen Vorgang in feiner Andacht geitört, läßt 
die gefalteten Hände finfen und blidt mit einer Miſchung 
von. Neugierde und ſchicklichem Unmuthe feitwärts nad) der 
verwegenen Räuberin. Zu Leiden Seiten bes Bildes find an- 
mutbhige Randzeihnungen in eutſprechendem Geifte angebradit. 
Rechts begießt ein Engel die Bäume des Waldes mit Thau 
und Regen, damit auch das muntere Reh und der ſchlanke 
Hirſch ihr täglich Brod fänden. Links reifen Kirſchen für den 
Sperling im Reſte, und damit es auch dem Säuglinge an nichts 
fehle, fo hängt an den unterftien Nusläufern der funftreich ver⸗ 
ſchlungenen Arabesten ein ganzes Bündel ſchwellender Schnuller. 





Neben bem Gefühle der Dankbarkeit ift die vertrauensvolle Zu⸗ 
verficht, daß alle Leiden biefer Erbe Fügungen eines Höheren, 
weifen und wohlmollenden Weſens feien, ein weiteres, Sen» 
zeichnendes Merkmal von Richters religiäfen Darſtellungen. 
An diefe Zuverficht knüpft ſich ver Glaube an ein Jenſelts 
und einftiges Wiederſehen. Zu Zeiten führt uns der Künftfer 
an ben Sarg eines lieben Dahingeſchiedenen, oder hinaus auf 
den Tobesader an vermwitterte Leichenſteine. Schnerzdurde 
drungen, aber mit ruhiger Ergebung ruht ber letzte, bange 
Blick des Gatten auf ber Leiche feines treugeliebten Weibes. 
Schon fchleppt der Todtengräber ben Sargbedel herbei, und 
wenige Augenblide nur: umfpielt der Sonne Lit beu Raub 
bes Grabes. Da faßt der Gatte noch einmal bie kalte Hand 
feiner Lebensgefährtin, und mit tiefempfunbenem Händehrud 
danft er ber Befpielin feiner Yugend, der Mutter feiner Kins 
der für alle Liebe und Treue, tie fie ihm bewieſen. Gin 
ernfter- Augenbtid ift uns In diefem Bilde vor bie Augen des 
führt, aber es if fein Zuftand troftlofer Verzweiflung Ruhe, 
Würde und Oottergebung maltet ungeachtet des Seelen: 
ſchmerzes über ber ganzen Gruppe und ruft cine feierlich ernfle 
Stinmung in dem Beſchauer hervor. Auf einem andern 
Bilde weint ein trauerndes Elternpaar an dem Grabe eines 
frühverſtorbenen Kindes; aber rings ba treibt es und keimt «8 
in der wiedererwachten Natur - und predigt von Auferſtehung. 
Des Kindes verklärte Geſtalt ſchaut aus den Wollen hernieder 
und ſtreckt dankbar ſegnend die Hände aus. Indeſſen unter⸗ 
bricht nur ſelten ein Klage und Mißton die heitere Stimmung, 
welche über Nichters Holzihnitte ausgebreitet lieg. Wo 
aber rin Mißton erklingt, da ift es ſtets das Verhängniß. das 
ernft Hineingreift in das ben, nie aber bie eigene Schuld, 
und das verföhnende Element liegt immer in der nächiien Nähe. 
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So fehen mir einmal einen armen blinden Mank am 
bolden Maientage beitelnd am Wege fiten. Der Alte ift je 
doch nit verlaſſen; ber treue Hund fit ihm zur Seite, die 
ſchmucke Enkelin erzählt ihm bingebend von des Frühlings 
Pracht und Herrlichkeit, und der Baum, unter dem er fibt, 
regnet feinen Blüthenſchnee auf ihn bernieder. Der blinde 
Mann if gleichſam nur uns aur Lehre und Mahnung in bie 
blühende Laudſchaft gefebt, damit wir und defto dankbarer und 
inniger des Frühlings erfreuen. — Böfewichter und Verbrecher, 
neidifche oder gar boshafte Menfchen find dem Stifte unſeres 
Künftlers gar nicht geläufig. Höchſtens begegnen wir einmal 
eittem luſtigen Zechbruber, dem das Rödlein zerriffen ift und 
die Schuhe zerplaßt find, und der dabei fingt: „Gin Heller und 
em Baten, vie wären beide mein; ber Heller ward zu af: 
fer, der Baden ward zu Wein.“ In ſolchen Burſchen liegt 
jeboch ſtets mehr Humor, als wirkliche Verkommenheit. Ei⸗ 
tentliche Verbrechet zeichnet Richter nur dann, wenn es der 
Tert, den er mit Bildern zu verſehen hat, erfordert. Dieſe 
Seftalte gehören jeboch ficher nicht zu feinen beften Leiftungen 
und fehen troß allem Zubehör eines Banditen, als ftruppigen 
Haaren, derwildertem Barte und großem Dolche nod ungemein 
zahm und friedlich aus. Tie Tarjtelung ber fieben Schwa⸗ 
ben gebt unſerem Künſtler ungleich mehr von Herzen, als die 
Verherrlichung irgend eines privilegirten ober unprivilegirten 
Men ſchenſchlächters, mag er nun ſein blutiges Handwerk aus 
Hunger oder Ehrgeiz, aus Verzweiflung, Neigung oder bitterer 
Not hwendigleit treiten. Tas Tragifche iſt durchaus nicht bag 
Fach unſeres Künftlers; er ift keinahe ausſchließlich Inrifch, 
und nur von Zeit zu Zeit madt er einen glücklichen Streif: 
zug in das Gebiet des Romantifchen und Humoriftifchen. 
Rinters Humvr iſt der harmloſeſten Art; er ift feine 
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Geißel der Schwachheiten und Thorheiten; er ift der Sonnen: 
blid, der erbeiternd in das Leben hineiufaͤllt. — 

Der Stil, in dem Richters Kunſtleiſtungen gehalten 
find, iſt derjenige der Einfachheit, Natürlichkeit und Wahrheit. 
Verſtändlich für Jedermann, der Melodie des Bolfsliedes..zu 
vergleichen, die Manchem zu Herzen dringt, den die kunſtreich⸗ 
ſten Symphonien ungerührt laſſen, find des Künitlers 
Echöpfungen ein Genteingut für Alle, Ta braucht man nicht 
Falten: und Muskellehre, nicht Philoſophie und. Weltgeſchichte, 
Allegorie und Symbolik zu kennen, um den Künftler zu wür⸗ 
digen; ein empfärglicher und unverdorbener Eiun für das 
Schöne reiht vollfommen aus, um feine Werke zu verftehen, 
und fih an denfelben zu vergnügen. — 

Gehen wir von diefem allgemeinen Merkmale der Holz⸗ 
fdnitte Richters über auf bie vorzüglichiten Träger derſelben, 
fo fielen fih uns die Kinder in erfter Linie dar. Gie find 
auf der überwiegenden Mehrzahl feiner Blätter vertreten und 
bilden häufig ben alleinigen Gegenftand derſelben. Rich— 
ters Kindergruppen find von bezaubernder Lieblichkeit und 
Wahrheit, friſch und voll gefunden Humors. Wahrlich es bes 
darf mehr, als eines aufmerkſamen Studiums der Kinderwelt; 
— man muß jelbft ein Kind fein, d. h. man muß den frohen, 
frifchen, ungetrfbten Blick, die heitere Sorgloſigkeit, das frohe 
Genießen de8 Augenblides beſitzen, um folche Kinder zeichnen 
zu können. Die ganze, unbewußte Seligfeit der Kinberjahre, 
die genügfamen und doch fo ttefinnigen Frenden derſelben 
werden und in. zahlloſen Darſtellungen vor die Augen geführt. 
Bom zarten Säugling, der in der Mutter Armen ruht, bis 
dahin, wo ein ungeftümer Thatendrang den Jüngling in die 
Berne treibt und Sehnen und Hoffen feine und der Jungfrau 
Bruft erfüllen, verfolgen wir das Kind in allen Entwidelunge: 
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ftufen, wir fehen es bei allen feinen Feſten, von bes Frühlings 
erfiem Gruße bis zu des Winters eifigem Schneegeftöber. 
Da jauchzt ein nudeldicker Pracdtjunge dem wiederkehrenden 
Store entgegen, &ort windet man SKränze und fpringt frob: 
Iodend durch Wald und Fluren, bier zieht eine jubelnde Kin: 
derihaar triumphirend hinter der vollen Kartoffelſchüſſel her, 
und dort wirft ſich die übermüthige Jugend mit Schneeballen. 
Ueberall ein Klingen und Singen, ein Flöten und Schalmeien, 
der reine, wolkenloſe Kinderhimmel. Wem der Anblick folder 
Kinderluſt nicht das Herz erfriſcht, der muß cine dicke Eis: 
kruſte um dasſelbe tragen und hat ſo leicht keinen Frühling 
mehr zu hoffen. Mit den unartigen und verwahrloſten Kin⸗ 
dern geht es dem Künftler, wie mit den Verbrechern; fie find. 
ihm wider die Natur. — Einen Etruwelpeter und Suppen: 
kaspar, raufluftige NRangen, oder gar Thierquäler fuchen wir 
vergebens in feinen Darftellungen, So groß ift des Künftlers 
Abneigung gegen ungezogene Kinder, daß cr nicht einmal dann 
fi) entichliegen Tann, ſolche darzuftellen, wenn der beigegebent 
Text es erfordert. — Es gewährt einen eigenen Reiz, Ri: 
- ter in diefem Punkte mit andern Künftlern zu vergleichen. 
So hat z. B. Retzſch in feinen Umriſſen zu „Schillers Glocke“ 
die bekannte Stelle: „Und Tehret die Mädchen und wehtet den 
Knaben“ ganz treffend dadurch zur Darftelung gebradt, dag 
er bie weife waltende Hausfrau - das vor ihr ftehende Töchter: 
‚lein im Nähen unterrichten läßt, während fie gleichzeitig den 
beiden Buben, welche fih um ein Spielzeug balgen, mit er: 
hobenem Zeigefiüger droht. Nichter hat zu derſelben Stelle 
ein allerliebſtes Bildchen mütterlichen Waltens entworfen. Hier 
ſehen wir gleichfalls zwei Brüder. Der eine betrachtet nach 
Kennerart aus der Ferne einen etwas dekorativ gemalten Bil⸗ 
derbogen, den er eben mit faftigem Pinſel angeſtrichen hat. 
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Der andere, ein bölzernes Schwert über die Schulter haltenh, 
fiegt mit Gönner: und Kennermiene dem künſtleriſchen Schaf⸗ 
fen feines jüngeren Brüderleind zu. Kein Streit und Zank, 
ja nit einmal die entfernte Ahnung eines ſolchen ftört die 
idylliſche Ruhe des Bildchens. Ich will ein ſolches Aöweigen 
des Künſtlers von dem begleitenden Zerte gerade nicht als 
Vorzug rühmen; ich erwähne es nur als eine charalleriſtiſche 
Eigenſchaft, um zu zeigen, wie tief die Gemüthlichkeit in ihm 
wurzelt. — Man kann den Künſtler der Einſeitigkeit beſchul⸗ 
digen und ibm Vorwürfe darüber machen; gewiß. iſt es je⸗ 
doch eine liebenswürbige Einfeitigfeit, die er offenbart, und wir 
find ja Sem Frühling auch nicht gram, wenn er ſtets in der⸗ 
ſelben Weife wiederfchrt und immer nur Blüthen uns nichts 
als Blüthen bringt. Richters Kinder find jederzeit folg: 
fam und gutgeartet, ohne deßhalb Schlafhauben zu fein; fie 
halten wiel auf Neinlichkeit, fpringen des Sommers mit Jubel 
geſchrei in die Mare Fluth und plätishern im Winter voll Wohl⸗ 
behagen- in dev Badewanne. Die Buben. find fein (äuberlich 
gefänmt, die Mädchen tragen 848 Saar in zierlichen Flechten, 
oder 28 wallt Tunftlos und frei, gleich einen natürlichen Mon: 
tel, über die Schultern auf den Rüden hernieder. In der 
Kleidung find fte fchlicht, ohne Fragerei und Filefanz und 
doc, Immer gefällig und nett. Richters Kinder And alles 
weniger ale Koſtverächter; es ift ein bausbadiges Völflein, 
ftrogend vol Kraft und Geſundheit; tapfer bauen fie in ‚bie 
-Schüffel ein, und berrfich mundet in der Desperzeit der roth⸗ 
wongige Apfel zum mächtigen Schwarzbrod. — 

Zuͤchtig, tief empfunden und voll veicher Poeſie find Sie 
Bilder , worin der Künftler das Glück der Liebenden feiert. 
Der freilich ungeſtüme und feurige Liebhaber, blumeurejche 
Schwätzer mit modiſcher Friſur und vielgewandten Manieren, 
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kecke Abenteurer auf ſchwindligen Strickleitern unb dergl. in 
Richters Werken ſucht, der thut beſſer daran, ſte ungefehen 
liegen zu laſſen, Richters Liebhaber find ein gar be⸗ 
ſcheidenes und träumeriſches Völklein; das Herz iſt ihnen zum 
Zerſpringen voll; der trunkene Blick ſchweift durch alle Him⸗ 
mel; reich find fie an Empfindung, aber arm an Worten. 
Der Augen wildes Leuchten, der janfte Drud der Hand, der 
ſchüchterne Kuß unter flüfternden Zmeigen, das iſt die Sprache, 
weile fie reden. Kein Schein von Flatterhaftigkeit haftet 
an ihrem Weſen; ſie iſt ihnen fremd wie dem Golde der 
Roſt. Etwas mehr Sammlung des Geiſtes und größere 
Serzbaftigkeit. Löuute ihnen bin und wieder nichts fchaden; 
fie fiud mitunter gar- zu „duſelig“ und in ſich ſelbſt 
verfunfen. - 

Bon bezaubernder Anmuth find Richters Jungfrauenge— 
ftalten 5 fo reine, lautere, unverfälſchte Natur! Sie ſind der 
Höhepunkt, die Perlen und Edelſteine feiner Schöpfungen. In 
al ihrem Thun und Treiben ruft Liebeszauber, und bei aller 
Hoheit ihres Weſens tragen fie doch nichts Ueberſchweugliches 
und Ueberirdiſches zur Schau. Sie find keine Himmelsbewoh-⸗ 
ner, die, unferem Weſen entrüdt, in verklärten Regionen ſchwe⸗—, 
ben, fondern die Tieblichiten der Erdenkinder. "Was Schönes 
in des Menſchen Bruft fehläft, was Liebes fein Herz durchbebt, 
ift über fie ausgegofien und Teuchtet mit dem milden Strahle 
des unbewußten und unerkannten Werthes. So reich fie an 
Gemüth find, fo ſchön find fie von Antlitz und Geſtalt. 
Schlank und Fräftig mit regelmäßigen, feinen und gewinnen» - 
den Gefichtszügen führt fie uns der Künſtler vor die Augen 
und ift weit davon entfernt, ung die Reize ihrer Geſtalt mit 
zwitterhafter Shawbhaftigkeit zu verhüllen. Aber frei von allem 
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Sinnenlitzel find biefe Darſtellungen; nirgends verbuhltes 
MWefen , jederzeit züchtig, Teufh und rein. Daß aus ber 


Verbindung jo fanfter und beftändiger Jünglinge mit fo ehr⸗ 


v 


baren, minniglichen und häuslichen Jungfrauen eine glückliche 
Ehe entſpringen muß, liegt außer allem Zweifel. — Die Dar- 
ftelungen ehelichen Glückes bilden eine Lieblingsaufgabe des 
Künftlere. Ueberzeugender, 'berebter und eindringlicher als er 
kann Niemand über bie Freuden des eigenen Heerdes prebigen. 
Tiefe Verherrlichungen häuslichen Glückes find die beiten Apo- 
ftel, welche‘ ausgefendet werden können, um das angebliche Um- 
fihgreifen der Chelofigkeit zu verhindern. Wer bei der Menge 


häuslichen Unfriedens, bei den taufend Fällen bitterfter Ent- 


täufchung, bei dem Erkalten der feurigften, uneigennüßigiten 
Liebe, die dns Leben den fchönften Träumen entgegenhält, an 
ber Hoffnung auf die Beftändigfeit ehelichen Glückes verzweis 
felt, dem predigen Richter s Holzfchnitte laut, daß bei Genüg⸗ 
jamfeit und gegenfeitiger Duldung, bei treuem einigem Zuſam⸗ 
menftehen dennoch ein Glück in der Ehe zu finden ift, das 
werth ift darum gelebt zu haben. Mit glüdlihem Takte ver: 
fteht es der Künftfer, alle Sonnenpuntte häuslichen Glückes 
berauszugreifen. „Sei hochbeſeligt, oder leide, das Herz bedarf 
ein zweites Herz; getheilte Freud’ ift doppelt Freude; getheil: 
ter Schmerz ift halber Schmerz,” fo tönt es und aus allen 
feinen Bilder entgegen. | 
Mit welcher Fülle. von Behaglichkeit, - Traulichkeit und 
weihenoller Stimmung verfteht er die Tefttage und Feierabend: 
Hunden zu umgeben! Nah des Tages Laft und Hibe ſitzt 
ber Hausvater unter dem grünen Baldachin feiner Hütte an 
der Seite feines ſchmucken Weibchens und ſchmaucht vergnüglich 
jein Pfeifchen. “An milder Sommernacht, wenn bie reifenden 
Aepfel ſich niederbeugen über feine Hütte, weilt er mit feinen 
Lieben beim Rauſchen des Brünnleins, und blickt andächtig 
empor zu der flimmernden Sternenpracht. — Wenn die Blät- 


ter fallen, und rauhe Winde mit Regenſchauer das Haus um: 


ſtürmen, wie iſt's da fo heimlich im traulichen Stübehen, wo 
der Großvater den laufenden Enkeln Geſchichten und Mähr: 
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hen erzählt, das Spinnrad ſchnurrt, oder der Vater auf dem 
prunflofen Elaviere zur Freude der Seinigen muficirt! Daß 
es der Künftler bei feiner bereits erwähnten Vorliebe für Kin- 
der an einem reichen Segen daran auf feinen Tamilienbildern 
nicht fehlen läßt, wird Niemand überrafhen. Unter 5—6 
Sprößlingen geht «8 ‚bei ihm nur. felten ab, und das einzige 
Defremdende dabei ift die ewige Jugend ber Mütter, die gar 
mandmal als die ältern Schweitern des vergnügten Häufleins 
gelten könnten. 

Wenn ein neuer Weltbürger zur Taufe getragen wird, 
da jubelt nicht allein das Vater⸗ und Mutterherz; die ganze 
Natur jauchzt ihm mit fröhlichem Willkomm entgegen. In 
den Zweigen und Bäumen ein fröhliches Flüſtern, Neigen und 
Rauſchen; heller Sonnenſchein liegt über die Landſchaft ver: 
breitet, Schmetterlinge umgaufeln den Zug, Vögel trillern ihm 
luſtige Weifen, und felbft der die, fette Mops, ber in fernen 
alten Tagen nur felten mehr über die Schwelle bes Hauſes 
kommt, thut fein Möglichftes und wadelt. Ichwerfällig binterdrein, 
Die Thiere fpielen eine große Role auf Richters Holzſchnit⸗ 
ten. Sie find die theilmehmenden und fhmpathifirenden Be: 
gleiter des Menfhen in Freud und Leid. Eichhörnchen belau: 
ſchen die Liebenden, bie Kate, als Sinnbild der Häuslichkeit und 
Neinlichkeit, ftreicht fchnurrend und koſend um die holde Spin« 
nerin; dem wandernden Burfchen bringt die Taube einen Gruß 
aus der Heimath; vorzüglich find es jedoch die Hunde, welche 
der Künftler mit Vorliebe behandelt. Wenn die Kinder mit 
ben Neujahrs- oder Geburtstagswünſchen aufziehen, da naht 
auch blumenbekränzt der redliche Wächter des Haufes, und 
reicht feine Pfote treuherzig zum Glückwunſch dar. Giebt es 
eine ſchöne Ausficht zu genießen, fo verfäumt der vierbeinige 
Naturfreund ſicherlich nicht, fi einen erhöhten Standpuntt zu 
verfhhaffen. Beim Eſſen darf er ſelbſtverſtändlich gar nicht 
feblen, und wie er die Freuden der Familie theilt, fo nimmt 
er auch an ihren Leiden Antheil und fiht trauernd am Grabe 
ber Dahingeſchiedenen. Wer freilih Richters Thierzeichnungen 
mit den Augen des Kunftanatomen betrachtet h gwem die vol⸗ 
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fendete Naturwahrheit Klein'ſcher Thierftudien vor Augen 
ſchwebt, der wird Heine fonderliche Befriedigung an ihrem An— 
blick finden. Richter willempfunden fein. Cr macht es ſich 
ebenfowenig zur Aufgabe, den Anforderungen eines beftimmten 
Stile zu genügen, als er ſich angelegen fein läßt, die Natur 
mit ängſtlicher Genauigkeit wiederzugeben. 

Crfaffen wir Richter nochmals in feiner Geſammtheit, fo 
müffen wir befennen, daß derfelbe durch und durch ein deutfcher 
Künftler ift. Sein Deutſchthum ift fein geflifjentliches und be: 
abfihtigtes; es offenbart ih niet in Formen und Keußerlich⸗ 
keiten, noch darin, daß er uns deutſche Helden und deutſche 
Geſchichte vor Augen führt. Sein Teutihthum ift tief in dem 
Weſen feiner Bilder begründet. Das deutfche Gemüth mit fei- 
nem ©lauben, Lieben und Hoffen, mit feiner Treuberzigfeit, 
Redlichkeit und Offenheit, mit feiner Anhänglichfeit für Haus 
und Hof, für Weib und Kind, mit feiner Sitteneinfat nnd 
Reinheit; das deutſche Gemüth mit feinem finnigen und träu: 
meriſchen Wefen, echt und“ unverdorbeh in feiner herrlichſten 
Offenbarung, das ift der innerfte Kern feiner Bilder, das iſt 
die Triebfeder feines Schaffens und der Genius feiner Kunſt. — 
Ludwig Richter ift ein grünes-Blatt an ber Eiche dentfcher 
Kunft. Wollen wir zum Schluffe dieſes Aufſatzes wünſchen, 
daß fein rauber Sturm das idylfifche Leben, and bem er feine 
Bilder fhöpft, träbe, und daß er noch fange ſqhaffen möge, 
fi) zur Freude und uns zum Genuß. 
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Die Eargninier. 


Trauerſpiel in fünf Akten von Adolf Pichler. 


(Bühnen gegenüber Manuſcript.) 





Berfonen: 


Tarquin, ber vertriebene Rönig von Publins, Führer ver Reiteret. 
Rom. - Der Prätor. 


Aruns, fein Sohn. Ein Beteran. 
Anguſta, feine Tochter. . Cäſo, ein junger Krieger. 
Atellius, Waffenträger des Aruns. Seine Gattin. 
Selavin der Augufta. Hömifche Senatoren. 
Brutus, römifcher Konful. Nömiſche Soldaten. 
Sabina, feine Gattin. Davus, ein Sclave, dann Vindicius. 
Marcus s, Procas, 
Titus, ſeine Soͤhne. Herdonius, von Veji. 
—* Senatoren, 
a Beri Bumitns, | Rriegtoberfen von Veji. 
Cominius, erſchworne. eier. | 
Servilius, Dieuer. 
Ein Augur, ) 


— — 


Erſter Akt. 
Erſte Scene. 
Halle zu Veji. 
- Aruns Auguſta. Tarquiu. 
Arne, ganz gerüftet fommt von ber einen Seite, Augufta von ber 
andern. , 
Ang. Du bi von Blut befledt! 
Aruns. | Bon Römerbiut! 
Ang. Di haft gefiegt? 
Arnus. Der Vater wach ? 


Ang. Du weißt, 
Seit wir aus Rom in die Verbannung zogen, o 
Flieht ihn der Schlaf. Oft Schon um Mitternacht 
Scheucht er vom Lager fort die düſtern Träume 
Und geht im Garten finnend auf nud ab, " 
Blickt auf zum Nachtgewoͤlk, das um den Mond 
Wie ein zerriff’ner Königsmantel flattert; 

Dann. bleibt er wieder ftehn in fich verloren, 

Köpft mit dem Stab als wären’s Romerſchädel, 

Die höchften Blüten, murmelt Worte drein 

Geheimnigvoll und rollt das rothe Auge, — 

Faſt fürcht ih ihn, — da kommt er felbft. (Tarquin. tritt auf.) 
Hrnus. Als Sieger reich ich freunig dir die Hand, 
Zara. Wo trafft du fie? 

Aruns. Dort bei Laurentum war's, 
Ich hielt im Wald mit meinen Reitern; traun! 
Nicht viele waren's, Männer doch wie ich, 

Gleich Wölfen grimmig, ohne Herd und Götter: 

Verbannte, Raͤuber hatt' ich mir vereint. 

Der Abend Fam; zerſtreut im Graſe rings, 

Ah läſſ'ger Halfter ihre Roſſe Haltend, 

So lagen fie und fpähten durch die Büſche. 

Ih ſtarrte hin nach Rom; wie auf dem Altar 

Die Flamme fteigt, fo glänzte hehr der Firft 

Des Kapitols im Abendlicht. 

Wir haben es erbaut! Vielleicht fprach dort 

Der Briefter eben über und den Fluch — 

Und Rache, Rache! klang's durch meine Seele. 

Da ftob die Straße, Römer fprengten her 

Ganz unbeforgt, die Helme Iosgebunden. 

Ih dran und drauf, aus jedem Buſch eiu Schwert, — 

Sp würgenn Mann an Hann traf uns die Nacht. 

Der Führer fuchte mich; weit vorgebeugt, 

Den Speer gezüdt, fo fürgte er zum Kampf. 

Nur einen Hieb — aufbrüllend fanf er bin 

Und lag zerftampft. Die Nucht fehlen has Gefecht. 
Aug. Doch Markus ſahſt du nieht? 
runs. Brennt noch in bir 

Die alte Thorheit? Laͤchelnd naͤhmeſt du 

Von ihm des Bruders blutbeſpritzte Waffen, 

Der hingeſtredt den Vogeln liegt zum Raub; 

Mit Lächeln fäheft du das graue Haar 

Des Baters durch die Gaßen Roms geichleift 
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Bon feinem Pferd. Er iſt ja ſchön, fo ſchoͤn, 

Ja fchöner noch als Mars, ver unter Pappelu 

Des Tiberfiromes Rheas Gürtel löste; 

So ſchön, daß du vergeflien darfſt, wie er 

Auf unfern Namen ſchwur den Untergang 

Und unſre Treuen würgte, ſchrecklicher 

Als felbft fein Vater mit den Legionen. 
Ang. Er ift und feind, weil ich ihm ferne bin. 
Aruns. Wo ich ihn treffe, will ih ihn beftehen, 
Aug. Du zwingſt ihn nicht! 


Aruns. Steis wich er aus vor mir, 


Aug. Mir diefen Feind, o laßt ihn Beide mir! 
Aruns. Das Schlachtfels ift fein Brautgemach. 


Aug. Gib mir den Helm, — doch nein ich brauch ihn nicht. 


Weg Schild und Schwert, wenn er zum Kampfe ftürzt ! 


Auf jenem Roſſe flieg’ ich ihm entgegen, 

Das er fo oft am Zügel mir geführt. 

Wag' er es dann den Stahl auf mich zu züden! 

No glüht das Aug, in das er finnend oft 

Wie in des Himmels Tiefen bat gefchaut, 

Mit einem Blide will ich ihm gebieten: 

Die Waffen fort! 

Und mit der Hand, die feinen ſtarken Arm 

Im Scherze oft gefangen hielt, will ich 

Ihn führen in des Vaters Lager dann: 

So Aruns werb ich bir ven Kampfgenoſſen. 
Aruns. Du träume! — Kam Ntellius zurüd ? 
Tarq. Schon geftern früh. | 
Aruns. Und bracht? er Günſtiges? 
Tarq. Seit langer Zeit zum erſtenmal darf id 

Mich wieder freun: im eignen Bufen nährt 

Seht Rom die Zwietracht und den Untergang. 

Der junge Adel denkt der alten Zeit, 

Der Königsfefte in der hohen Burg, 

Als wir noch walteten. Er denkt daran, 

Daß er nach Luft des Herzens Trieben folgte 

Und dag ein König, was der Mebermuth, 

Verbrach, in gnädiger Nachſicht fühnen kaun. 

Jetzt find fie wie der ſchlechte Bürger, der 

Die Effe Ihüret um fein täglich Brod; 

Denn ftarr tft das Geſetz, für alle gleich, 

Dem Anfehn blind, Reichthum beſticht es nicht. 

O wären Könige! fo ſeufzen fie 


1* 
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Und reifen meinem Plan. — Verſuchen will 
Ich heimlich ſie und ſelbſt in Brutus Haus 
Werd' ich die Fackel der Empörung ſchlendern: 
Schon wankt Aquiıius, fein Anverwandter. 
D könnt’ ich auch die beiden Söhne laden 
Zum Felt der Rache! Diefes wär’ ein Tag! 
Arnus. Die Söhne? — Ha! ven Titus faffe ich, 
Ich ſuch' ihn auf! 
Tara. Das wollteft du? 
Aruns. Im Lager ſelbſt! und was ein Menfh vermag — 
Ehrgeizig ift er, eitel und verlegt 
(finnend) Durch dieſes Bürgerthum — ich will’s verfuchen 
Geftüpt auf alte Freundſchaft — folgt er nicht — 
Er mug! — Ein Plan wie Wahnſinn toll! 
Und darum freut er mid. . 
Zara. Zum Heeresbann 
Biet ich für uns bie Vejer auf; da mag 
Der falſche Brutus mit gewohnter Lift 
Das Unherl wenden! — Mag der Pöbel dann 
Der jauchzend ihn des Baterlandes Bater 
Benannt, als er uns fpottend wies vom Thor — 
D das vergeß’ ich nie! — um Gnade beiteln, 
Wenn um die Mauern Roms mein Lager fidh 
Wie eine eherne Krone fliht und durch 
Die sven Pläge Peſt und Hunger fhleidt. 
Aruns. Doch wenn zulebt der Beier nach dem Siege 
Die Stadt für fih behält, wenn er wohl gar 
Sie uns in Trümmer legt? Wie dann ? 
Mein Erbe ift’s; fol iy’s in fremder Hand 
Als Beute ſehn? 
Tara. Laß diefe Beier uns 
Als Werkzeug brauchen; — iſt der Dienft vollbracht, 
So wirft man's weg, und wird es ferner läflig, 
Zertrümmert man’s. — So fchlecht die Beier find, — 
Sie dienen meinem Zwed. Denn herrlih if 
Das Koönigthum! Und gleichet je der Menſch 
Den Göttern, if ed dann nur, wenn er herrfcht! 
Drum fireb’ ih auf den Thron zurück, will rächen 
Mur um zu herrfchen, herrfchen um zu raͤchen. 
Aruns. Mag dann Mamilins, der fih vermag 
Im Kapitole einen Stall zu bauen 
Für feine Roffe, um nach Belt kehren 
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Und dort erzählen, was er fah von Rom! 
So find ich's Recht. Doch fich Herdonius! 
( Herdonius tritt auf.) 
Herd. Verſammelt ift ſchon der Senat. 
Tarq. Wofür 
Stimmt heut die Mehrzahl? 
Herb. Wie vor einem Sturme 
Die Wellen ſchwaͤtzen, hört man allerlei, 
Doch nichts Befimmtes. Ich, fo viel an mir, 
War für den Krieg und euch. 
Arnn®. Wie läßt das Pferd, 
Das ich dir neulich zugefandt, fih an? ' 
Herd. O praͤchtig! 
Aruns. Einem Ritter nahm ich's ab. 
Tarq. Begreifen Tann ich nicht, daß fie fo lange 
Darüber zweifeln, was zu thun ? 
Herb. Wenn du 
Geſprochen ſelbſt, fo folgen alle bir: 
Es fehlt der Wind, der ihre Segel ſchwellt 
Und eine Richtung fie zu gehen treibt. 
Tara. So ift es ftets, wo viele reden dürfen! 
Bald feige zaudernd, bald darauf erpicht 
Zu Hören fi, verwirrt ein jeder wur 
Der andern Urtheil. Keiner fage mehr, 
Da Könige nur herrfchen durch Gewalt, 
Denn Republiten lenkt allein der Unfinn, 
Der durch die befte Lunge vorlaut brallt. 
Herd. Gib deiner Ungebuld nicht nach! es will 
Ein jeder im Senat gefchmeidhelt fein, 
Als Tönnte er mit feiner Stimme bir 
Die Krone ſetzen auf das Haupt. 
Zara. | Das nie! 
Denk ih zurüd, o-Rom wie lageft du 
Und dein Senat zu Füßen zitternd mir! 
Herd. Daranf vergiß! 
Zara. - Sag: Höre auf zu leben! 
Herb. Ic gehe dir voraus in den Senat 
Und ſpreche dort für dich. 


Tara. Laß andre Gründe 
Noch wirkten. Gold if ein gewichtig Wort, 

Herd. Ich werd es thun. . (ab.) 

Ang: Gold braucheſt du?- 


Nimm hin mein Bater, was ich noch beſitze 
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Bon alter Pracht, was meine Mutter mir 
Bon Schmad und Evelfteinen hinterlieg ! 
Dft freut’ ih mich daran, wenn funkelnd hell 
Die Diamanten bei Smaragd, Rubin 
Wie Thauestropfen unter Blumen glänzten, — 
Doch ſei's darum! ich brauche fie nicht mehr, 
Ich werfe, um die Krone uns zu retten, . 
Den Schmud der Eitelfeit freiwillig hin. 

Zara. Behalt es nur! wir wollen königlich) 
In Rom einziehen, kehren wir zuruͤck. 
Mit Worten zahl’ ih Ihnen ihre Stimmen, 
Die eitle Worte vol Gepränges find: 

’ (Beide ab.) 

Ang. Mich fragt ihr nicht, wo es die Krone gilt, 
Als wäre ich zur Spindel nur geboren 
Ein ſchwaches Weib! Hat nicht Lucretia 
Durch ihre That den Sternen fi) verfchrieben ? 
Daß fie in's Herz den Dolch ſich ſtieß, dadurch 
Vertrieb fie ftarfe Männer euch von Rom. 
Ein Weib will ich ven beflen Krieger werben; 
Sa Haud in Hand geh’ ich mit ihm zur Burg 
Der Väter und zum Kapitol zuräd. 

Cab.) 


Zmeite Scene. 


Der Senat von Beji. Procas, Herdonius, Ratheherren auf 
der einen, Mamilius, Siras, Kriegsoberften auf der andern "Seite. 


Später Tarquin, Aruns und Bublius Kin Diener. 


Procas Ermäget reiflich jeden Grund, eh’ ihr 
Die Stimme zum Beichluße gebt, ob Krieg 
Ob Frieden? — denn gar vieles Hängt davon, 
Ja Alles für das Wohl des Staates ab. 
Es ift ein großes Spiel: den Herd der Götter, 
Den eigenen, des Bürgers ganzes Glück, 
Der Liebe Freuden und ver Ehe Pfänder, 
Der Güter lang erworbenen Beſitz — 
Auf einen Wurf ſetzt ihr das Alles ein. 
Darum bedenkt! Die uebereilung ſtraft 
Sich ſchrecklich hier. 

Siras. Und dennoch will ich Krieg. 
Wer niemals wagt, gewinnt auch nie! Eo gilt 
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Nicht bloß das Heute! Was Jahrhunderte 

An Rom verloren, ſteht jetzt zu erobern, 

Wo Zwietracht Volk und Koͤnig feindlich trennt. 
Nie kehret die Gelegenheit euch wieder, 

Dem alten Wolf die Bente abzujagen. 


Procas. Doc iſt's gefährlih, wenn er ſich verzweifelnd 
In feiner Höhle birgt, ihn dort zu fuchen. 


Man. Glaubit du, es fehle uns der Muth dazu ? 


Procas. Der ift zu oft geprüft. — Mlein bevenft: 
Die Drohung wicht oft mehr, als, felbft die That! 
Nennt nur Tarquin! — vielleicht dag diefer Name 
Die Römer mehr, ale Heeresrüflung ſchreckt, , 
Und fie euch gern, laßt ihr ihn ohne Hilfe, 

Die längft verlorne Graͤnze wiedergeben. 


Senator I. Ich ſtimme bei. 
Herd. Hört Doch zuvor Tarquin! 
Senator II. Und warum fommt er nicht? 
Senator III. „ 3a, ja faft ſcheint's, 
Er läßt abfichtlich warten. 
Senator 1. uUnklug iwe! 
Senator II. Den Stolzen nannte ihn das Römervolf _ 
Wohl nicht. umfonft. 
Senator I. Bleibt er noch länger aus, 
So fiimm ich gegen ihn. 
Herb. Geduldet noch! 
Procas. Mamilius du ſchweigſt? Was meinſt denn du? 
Mam. Daß ihr die Römer nicht durch Worte kirrt. 
Wie edle Fechter auf das Aeußerſte 
Getrieben, ſetzen ſie auf einen Stoß 
Ihr Alles; Finten ſchüchtern fie nicht ein. 
Senator I. Bedenkt, was diefer Krieg uns Pollen wird! 
Siras. Zahlt wicht dafür die Beute? 
Senator 1. Diefe raubt 
Sich der Soldat und gibt nichts mehr heraus. 
Mam. Bür feine Wunden if’s ein Heiner Lohn. 
Senator 1. Der Krieg verzehrt — 
Herb. Die Thür geht auf, — Tarquin! 
Senator Il. Das iſt ein Gang, als trüg ex noch die Krone! 
Senator Il. Kaum daß er winkend mit dem Yuge grüßt! 
(Tarauin uud Arınd treten in den Kreis.) 


Zara. Berufen habt ihre mich, was wollet ihr? 
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Procas. Mn dir if’, zu erklären, welcher Zweck 

Di bergeführt in unfre Stadt. 

Kara. Seid iht 

Schon einig im Entſchluße, mir ein Heer 

Zu leihen gegen Rom? 

Procas. Das iſt die Frage. 
Tarq. O zoͤgert nicht! denn Uneutſchloſſenheit 

Hat mehr geſchadet ſchon, als je die Feigheit. 
Procas. Erſt überlegen wir, ob unſerm Staat 

Anch deine Bitte — 

Tara. Bitte? — glaubt ihr denn, 

Ich fel gelommen in den Staub gebeugt 

Euch anzuflehen mit gefentter Stirne ? 

And meinem Scepter wird fein Bettelftab, 

Und jene Stimme, welche Rom befahl, 

Hat längf verlernt zu koſen und zu fchmeicheln. 
Procas Mitleiv verfagt man, iſt das Unglüd flol;. 
runs. Nicht Mitleid, nein! — wir Suchen Kampfgenofien. 
Zara. Ihr meint wohl gar, dag ih mein Elend euch 

Zu Thränen zeigen fol, dag ich vielleicht ® 

Mit lautem Fluch, ale wär’s zum Schaufpiel Hier, 

Bon allen Böttern Rache fordern werde? 

Als Bundsgenoffe lad’ ich gegen Rom 

Zum Bunde ein; ich trete nicht vor ‘euch 

Als Flehender. — Bon meiner Sache hab 

Ih nichts zu fagen, — weil es meine Sache. 

Was übrig bleibt, find ſolche Gründe nur, 

Die euch wie helle Schlachttrompeten auf 

Sum Kampfe treiben follen! Nur ein Tag! — 

Ihr ſteht vor Rom, die Thore öffnen ſich, 

Vom Kapitole wehet euer Banner 

Stolz in die Luft, es wirbelt Aſche auf 

Dom Siebenhügel, für Jahrhunderte 

Bol Schmad wird dies ein Tag der Sühnung fein. 

Denkt Ihr an jene alten Leichenfelver, 

Mo enre Bäter hingemäht wie Gras 

In langen Reihen biutend niedverfaufen . - 

Und ihre Söhne auf zur Rache riefen? 

Doch was find Gräber! Aber geht hinaus 

Bor Vejis Thor — ein Schritt — ſchon ragt der Bränzflein, 

Den Rom gefeht. Einft Eonntet ihr Ihn kaum 

Mit ſcharfem Ang vom höchſten Thurm erfpähen. 

Bergangenheit und Gegenwart — rührt euch 
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Auch vieles nicht — ſchaut vorwärts in die Zukunft, 
Mo ihr nicht frei mehr, Knechte heißt von Rom. 
Bon feinen Zinnen drohet feinvlich euch 
Das Schidfal, reißt entichleffen es herab! 
Procas. Doch einen Schatten fehe ih am Thor: 
Porſenna if’; er winft mit duͤſterm Blick 
Und deutet uns hinweg. 
Mam. Der feifte König, 
Der feine Heere voll Gutmüthigfeit 
Don Rom zurüdgeführt und ven bafür 
Sein Bolf gefleinigt — dem vergleich uns nicht! 
Ih bin für Krieg, und müßt ich durch ven Echlund 
Des Orfus felbf nach Rom, weit befier iſt's 
Als ſtets mit euch nur von Prozefien reden. 
Tara. Das war ein männlich Wort. 


Siras. Ich ſtimme bei. 
Procad. Doch wer ſoll Feldherr fein? 
Siras. Dies Recht iſt mein. 


Die Würbe mein ſchon von den Ahnen her. 
Mam. So viel du Ahnen zählen, zeig’ ich Narben. 
Aruımd. An eures Heeres Spige ftellet mid! 
Mam. Ein Fremdling du? 
Aruns. Nicht auf dem Feld der Schlacht. 


Siras. Du prahleft wie ein Prinz. 
Aruns. Mit Ahnen nicht. 


Siras. Was bleibt euch wohl, ſeid ihr von uns verlaſſen? 
Aruns. Der HGaäß, der feinem Gotte weicht an Macht. 
Procas. Genug! zeigt eures Sinnes Unverſtand 

Nicht weiter mehr. — Erſt fordert ihr den Krieg, 

Und dann voll eitlen Selbſtgefühles will 

Ein jeder Feldherr ſein. Nicht ziemt es euch 

Im Rath das Wort zu führen, wenn ihr gleich 

Im Lager waltet als des Heeres Fürſten. 

Aus diefen Hallen fei der Streit verbannt, 

Der euch im Felde trennt, zum Unheil ach! 

Nicht euch allein, auch oft der Vaterſtadt. 

Doc was zu thun? — Es bleibt ein Ausweg noch, 

Den nicht die Waffe und zu bahnen braucht. 

Wenn ihr zuvor mit Mugem Einn erwogen, 

Was ich gefagt, fo wär's zu diefem Zank, 

Der thöricht uns entzweite, nicht gefommen. 

Entfendet erſt Gefandte Hin nach Rom: 

Daß man bie Heimkehr diefen hier geftatte, 
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Weil wir bereits uns ihrer angenemmen;, — 
Une werde das Gebiet zurüdgegeben, 

Das wir im Kriege nad) und nach verloren. 
Man unterhandle nicht zu lang und drohe, 
Wenn fie e8 weigern, mit dem. Krieg: es felen 
Gerüftet unfre Heere gegen fie. 

Ich ſchwör es euch, nicht find brei Tage um, 
Eo nahet Schon ein Priefter vom Senat 

Im weißen Kleive — 


Aruns. O fie ſchicken euch 
Ein Lamm zum Opfer noch. 
Procas. Auf Maͤßigung, 


Nicht auf Gewalt beruht das Voͤlkerrecht. 
Senat. J. Ich ſtimme bei. 
Senat. II. . Ih aud. 


Senat. II. _ Die ganze Bant. 


Procas. So hätten wir den Frieden ung gerettet. 
(Diener tritt ein.) 

Diener. Es fteht ein Abgefandter Roms am Thore. 

Zara. Wer ift ce? 

Diener. Publius. J 

Targq. Ha der! 


Procas. Bringt ihn! 


(Diener ab.) 
Zara. Ich ahn’ es fhon: der Friedensbote naht; 
Hel fchimmert fein Gewand — ein Panzer iſt's; 
Er trägt den Stab, doch iſt .er ftahlgefrist ; 
Es glänzt fein Blick, doch nur in düſtrer Glut, 
Wie fie verzehrend durch die Städte loht: 
Den Friedensboten fendet Rom zum Gruß; 
Doch mich erfreut's. 
(Publius tritt ein.) 


Procas. Wer hat dich abgeſandt? 
Publius. Der römische Senat. 
Tara. —Was bringſt du? ſprich! 


Publ. An dich geht meiner Sendung Wortlaut nicht: 
Verbannt von Rom biſt du auch todt für uns. 
Tarq. Noch leben wir, und bald erführt es Rom. 
Publ. Nicht die Derbannung, nicht des Irrfals Weh 
Brach deinen Sinn; was troßeft du dem Himmel? 
Dein Schidfal ift ed nicht, in Rom zu herrfchen, 
Das fag ich Dir, Das fagt dir jede Schlacht, 
Die du verlorſt; — und wäreft du fo groß, 


[2 





11 
Als Fein du bif, — Rom duldet Goͤtter nur, 
Nicht Sterbliche als Herricher über ſich. 


Tarq. Ich will mein Recht, das mir die Götter gaben. 


Publ. Die Götter dir? Wann hätten wohl die Götter 

Ein edles Volk wie einen Bienenftod 
Solch einem Mann ale Habe je verliehn? 
Der Götter Geiſel flieh zu einem Bolf, 
Das fie für Frevel, durch Jahrhunderte 
Zu Bergen aufgethürmt, dem Fluche weihen! 
Die Götter lieben Rom. Entichieden hat 
Ihr heiliger Wille gegen did. Bergebens 
Etemmft du dich mit des Zwerges Schultern an, . 
Nicht hemmſt den Felfen du, der niederfracht 
Und dich zermalmend in bie Erde ſchlaͤgt. 
Das Bolf hätt’ dich getragen auf den Schultern, 
Bor deinem Fuß die Kleiver ausgebreitet, 
Mit innigem Gebete deinen Schlummer 
Befegnet, welcher Feines Soldners Speer 
Zur Wache je bedurft; wie Romulus, 

Wie Numa dir Altäre aufgerichtet 
Mit hohen Feften, hätte du geherrfht 
Vergeſſend nie, daß mit dem Recht die Pflicht 
Die Götter vor des Königs Thron gefegt. 
Haft du's gethan je? Und du fprichft von Recht ? 
Eprih von Gewalt! Wie eine Mutter fi 
Chrwürtig dem Berbannten felbft die Heimat, 
Wo er zuerii des Tages Licht geichaut 
Und ihn der Schuß von heiligen Gefegen 
Zum Menſchen bildete, zum Mitgenoſſen 

‚ Bon edlen Bürgern. — Gab die Sehnjucht wohl 
Nach diefem herrlichen Befiß von Gütern, 
Durch die ein Land zum Baterlande wird, 
Das Schwert in deine Hand? Nur dann haft du 
Beachtet fie, wenn fie als Hinderniß j 
Gntgegenftanten deiner frechen Luft, 
Wenn fie dein übermüthig Feder Hohn 
Vernichten wollte: darum naheit du 
Und deiner Roffe Huf zerftampft den Boden, 
Der dich mit feinem Brod und Wein genähtt; 
Der Ahnen Gräber jülleft du mit Blut, 
Wie Lügenbitder rufſt du Götter an 

"Und ftürzeft frevelnd Tempel und Altaͤre, 
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Daß weder für ein irbifches Belek 

Noch auch für das des Himmels eine Etätte 

Auf dem befledien Grund zu finten Set. 

Drum Fluch auf dich! — fein Wort Erwiederung — 
Nichts hab’ ich mehr mit dir; jetzt ſpreche ich 

gu euch! Warum nahmt ihr an euern Herd 

Als Echupgenofien auf den Feind von Rom? 


Procas. Was Rehenihaft — u 
Publ. Ich fordre fie. 
Procas. | Glaubſt du 


Daß Rom uns foldhe Botichaft ungeftraft 
Entrichten läßt, wo es vielmehr der Gnade 
Bon Beil danken fol, daß wir noch nicht 
Den Krieg erklaͤrt? 
Publ. - So wollt ihr Reieg? 
Siras. Ja, Krieg! 
Publ. Fuͤhlſt du dich ſicher hinter Thor und Riegel, 
Daß du nach Krieg zu ſchreien wagſt? Seit wann 
Schwillt dir das Herz fo mächtig? Weil vielleicht 
Tarquin an deiner Seite droht, vor dem 
Ihr einft gebebt, als er noch Rom beherrichte? 
Noch ſteht ja Rom, fo wie es fand, ale dich 
Den. Strick am Hals baarfuß vor ven Senat 
Liftoren führten, du für deinen Etaat 
Die Hände flehend aufhobſt um den Frieden, 
"Den wir grogmüthig fchenkten. — War’s nicht da, 
Mo ihr beichworet, feinen Beind von Nom. - 
Bei euch zu dulden, fei es öffentlich, 
Sei's inegeheim? — Nun, dem Bertrag gemäß 
Befiehlt euch Rom: Entfernt fogleih Tarquin, 
Und weit er feindlid) unter eurem Schuße 
Einbrach auf uns, — wo blieb da euer Schwur? — 
So iſt's an euch, den Schaden zu erfegen. 


Mam. Auf unfern Schwertern bringen wir Bezahlung. 
Publ. Wir Hätten fie, wär’ deine Zung’ ein Schwert. 
Aruns. Und diefes tragt. ihr länger in Gebuld ? 

Publ. Sa oder nein ift ein ganz furzes Wort. 

Senas I. Wir überlegen. u 
Siras. Dieſes braucht's nicht mehr. 
Publ. Ja oder nein! 
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Mam. Wir fagen euch’s zu Rom. 
Publ. Sucht ihr viekeiht vor feinen Wällen Platz 
Zür eure Leichen? Brutus ſteht bereit, 
Mit ihm .ein ganzes Heer von Todtengräbern, 
Ergrimmt und kühn; — nun, kommt es euch zu früh? 
Mam. Den Römern Krieg! 
Ale. - Den Römern Krieg ! 
Publ. Euch ruf ih an ihr Goͤtter, rächet ven 
Berlegten Eid, mich und das Völkerrecht, 
Und fendet Fluch vom Himmel, aus der Hölle 
Auf diefe Stadt, gebt die Vellziehung "uns 
Zu rechter Hand! In ihrem Rathe laßt 
Berwirrung ſitzen, Schreden fei im Heer! 
Werlaſſet fie! ich rufe euch heraus 
Aus ihren Temyeln, weg von den Altären, 
Sie ſei entweift und nur die Braungeftalten 
Der Cumeniden mögen hier noch walten! 
(Indem er abycht, fat der Vorhang.) 


Bweiter Akt, 
Erſte Scene. 


‚ Mardfeld, im Hintergtunde Rom. Brutus in Waffen auf 
ber sella curulis. Der Prätor, Cäſo und deſſen Frau. Ein Beteran. 
Auf der einen Seite Senatoren und Volk, auf der andern die Fronte des 
Heeres mit Adlern und Feldzeichen. Später Titus und ein Augur. 


Brätor. Hier ift vie Lifte. - 
Brutus. Wie? — ſchon angefüllt? 


Prätor. Und zwar mehr Nummern, als du für den Krieg 


Zur Stellung vorgemerkt. Hab ich's doch nie. 
Geſehen fo; e8 drängte alles zu, 
Ein jeder fiellte fih vor Augen mit, 
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Als wollt er nicht vergeflen fein. Was fon 
Bol Widerwillen abgelehnt die Bürger, 
Auf jede Weile, galt als Vorzug jept. 
Brutus. Sie wiffen nun, daß nicht der Ehrgeiz mehr 
Mit ihrem Blute feine Wetten zahlt; 
Die Ehre Roms ift ihre Ehre au 
Und feine Größe fchüßet ihren Herb, 
SH rätor. Da find zwei Brüder gleich benannt; auf fi 
Bezieht ven Ruf ein jeder und befireitet 
Des andern Recht; was iſt zu thun? 
Brutus. Nimm Beide! 
(Eäſo drängt fich vor, feine junge Frau ſucht ihn zurückiuhalten.) 
Fran. Nein bleib! ich bitte dich! 
Brutus. Was ſucht der Mann? 
Cäſo. Drei Tage find es kaum, daß ich von Rom 
Nach Alba zog, um dort die Braut zu holen. 
Hier ſteht ſie neben mir — erröthe nicht! 
Nur wo Tarquin mit ſeinen Söhnen herrſcht, 
Droht Frauen Schmach und Leid, — da hoͤrte ich, 
Daß du die Bürger rufeſt in den Krieg. 
Ich will mein Recht; denn waffenfaͤhig bin 
Ich ſchon zwei Jahre. 


Brutus. Sei es dir gewaͤhrt! 
Fran. Und mid verläßt du? 
Brutus. Führe fle hinweg. 


(Cäſo mit. ihr ab.) 


Brutus. Was drängft du vor? 
Veteran. Sin Beteran bin ich 
Längſt ausgedient. Doch ale die Schlachttrompetfe 
Mein Ohr erreichte, warf ih weg die Krüde: 
Laß meine Enfel damit fpielen; mir 
Das Schwert! Ein nenes Siegesbanner weht; 
Dem folge ich zum lebten Mal in’s Feld. 
Und wenn ich falle, fchreibt mir auf dag Grab: 
Bis in den Tod haßt' er Tarquin. 
Brutns. Co fielle dich! Was drängt ihr alle. zu? 
Nein bleibt! auch diefe Mauern brauchen Echüßer, 
Wo Feinde dräuen nah und ferne, bleibt ! 
a (Das Gedränge hört auf.) 
Iſt alles fonft in Ordnung, Prätor? 
Prätor. Ja! 
Brutus. Fand ſich der Adel zahlreich ein? 
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Prätor. Voll iſt 
Die Zahl der Ritter zwar, doch auch nicht mehr. 
Brutus. Co blieben wohl die Aelteren zurück? 
Prätor. Nein! deine Breunde, die vom Felddienſt fchon 
Das Alter freifpricht, boten fich zuerft. 
Brutns. Und diefe Jugend, die fi) mit Geſchrei 
Zum Katafalf Lukretias gedrängt, 
Wo if fie nun? — Sie ftarrten auf ihr Blut 
Und ſchwuren Side: nicht zu ruhen, bis 
Die Rache voll. " 
Prätor. Ich weiß es nicht, warum; 
Nur jene kamen, denen hohe Stellen 
Im Heere zugetheilt. 
Brutus. So laß ſie weg! 
(Titus tritt auf.) 


Prätor. Hier naht dein Sohn! — du wußteſt deine Pflicht — 
Warum fo fpät? 


Titus. Behalt die Frage! hier 
Befiehlt mein Vater nur, 
Brutns. Nein das Geſetz. 


Ritus. Bin ich denn nicht des erflen Conſuls Sohn? 
Brutns. ‚ 
Mo wareft du? Er hat das Recht zu fragen, 
Zu ftrafen aud. 


Zitns. Es kam ein Waffenhändler, 
Aus Aſien. Er Hatte ſeltne Stücke 
Und wählen mußt’ ich erſt, ob ich die Rüſtung .. 


Aus Eilberbrath, ob die von blauem Stahl 

Mit goldgetriebner Faßung faufen follte. 
Brutus. Nicht ziemt es Kriegern, eitlen Mäpchen gleich‘ 

Die Waffen nach der Zierlichfeit zu wählen. 
Prätor. Und wurde nicht vor Kurzem ein Berbot 

Auf Gold⸗ und Silberfchmud gelegt? j 
Brutuß. Du kannſt 

Der Venus deine ſchoͤne Rüftung opfern. 

Mag fie der Sklav in ihren Tempel tragen. 
Titus. Der Venus? 


Brutus. Reicht ihm aus dem Zeughaus ſchnell, 
Wie's dieſe Männer tragen, Helm und Schild! 
(Titus ab.) 


Prätor. So eben fam von Bublius Bericht: 
Er Habe für das Heer, wie du befohlen, 
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Bereits das Lager abgeftedt, es zeige 
Eich auch der Feind in dichten Maßen fchon. 
Brutus. Das eine wie das andere erwünfct! 
Angur. Ein Wetter droht. Du weißt, der alte Brauch 
Und heifge Eitte will in diefem Fall, 
Daß die Berfammlung fchnell fih löfe. 
Brutus. | Sens! 
Recht hat der Augur; denn zu lange ſchon 
Verlieren wir die Zeit, uns ruft ein Gott 
Mit lautem Donner. 


Prätor. Unſer Loſungswort? 

Brutnsd. Das Baterland! N“ . 

Alle. Ä Das Vaterland! 
Brutus. Sei's euer Feldgeſchrei! 


Es führet uns zum Siege untrügbar 

Wie eine Götterſtimme. Mag Tarquin 

Dem Sturme gleich die Völfer auf uns heben, 
Sein Odem bläet den folgen Bau nicht um, 
Den wir am Kapitolium begonnen. — 
Machtvoll ertönt der Siegesgöttin Ruf 

Aus Weitergraun, im Fang den Racheblitz 
Entſchwingt der Aar des Zeus fih dem Gewölfe 
Und fchwebt vor uns mit dunklem Fittig ber: 
Wir folgen feinem Zeichen in das Feld! 


Er nimmt den Legionsadler neben der sella curulis und übergibt ihn dem Träger. 
Alles ſetzt fih in Bewegung, die Hörner und Trompeten fallen ein, dazwiſchen Die 
Smiäge des Gewitter, während ſich die Bühne wandelt in Die 


Zweite Scene. 


Nömifhes Lager. Nacht. Krieger am Wachtfener. Erfter 
und zweiter Soldat. Aruns dann Marens und Titus. 


Soldat I. Sieh Hin! es flanımen von des Feindes Wal 
Die Feuer, eines nach dem andern fchon. 
Soldat 11. Berechnet man darnach die Zahl, fo find 
Sie ftärfer weit ald wir. . 
Soldat 1. Es war recht gut, 
Daß heut der Konful Fam; denn immer mehr 
Nahm ihre Kechheit zu. 
Soldat II. Nur weil fie wußten, 
Dag uns der Konful firenge unterfagt 
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Die Waffen gegen fie zu brauchen, bis 

Er nicht die Legionen hergeführt! 

Sie mochten wohl mit fpöttifchem Geſchrei 

Si wie die Knaben vor dem Walle tummeln, 

Deu Wall beftieg doch Feiner. — Brutus wird 

Den Kampf beginnen mit gefaßter Kraft, 

Und eine Schlacht entfcheivet dieſen Krieg. 
Soldat J. So kommt's zur Schlacht! 

Vet. Es iſt des Heeres Wunſch. 
Soldat I. Dann möcht’ ich gerne ſehen, ob Tarquin 
Ein ſolch Geſicht wie an dem Tage macht, 

Als er von Rom den Abjchied nahm. Gr ſprach 
Bon feinen Rechte, feiner Liebe viel 
Und fletfcht’ dabei bie Zähne, wie der Wolf 
Am Kapitol. 
Vet. Zu Rom beißt er nicht mehr. 
Soldat I. Schlüg’ ihn ver Blitz hinab zum Tartarus, 
Dann hätten wir vor ihm doch endlich Ruhe! 
Schon naht der Herbſt; ich kehrte gerne heim; 
Dich friert, ver Mantel ift ganz hin, ein Sieb 
Hat nicht mehr Löcher. 
- Dublin tritt auf.) 
Publins. So nimm den dafür. — 
Du zauderſt, weil er fehlechter noch als deiner? 
Bin ich dein Führer nicht? — Erſt wenn du mehr 
Als ich entbehreft, dann beflage dich. 
Vet. Haſt du's gehoͤrt? 


Publ. Hielt ſich der Feind im Walle? 
Vet Nichts regte ſich. 
Publ. Gebt Acht und bringt Bericht. (ab) 


Vet. Das iſt ein Mann! der rechte Arm des Conſuls, 
Zum Schlagen ſtets bereit, und wenn er ſchlaͤgt, 
Trifft er nicht fehl. Haͤtt' Brutus nicht den Sohn 
Den Mareus, welcher kühn und brav wie er, 

So wuͤnſcht' ich Rom, er haͤtte Publius. 
(Ein Soldat kommt mit Holz.) 

Soldat II. Da bring ih Holz. 

Bet. Wo holte du den Block? 

Soldat II. Ich fehlich mich heimlich an des Zeindes Thor 
Uun nahm die Pallifade. Keiner merkt’ es; 

Sie ſitzen an dem Feuer, braten, fliehen, 
Das mir das Wafler durch vie Bühne lief. 
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Die andern würfeln, und vaneben ſchnarcht 

Ein Baar im Rauſche.. 
Soldat 1. Wir efien Eichelfoft 

Und teinfen aus der Pfütze trüben Schlamm. 

Wie wärs, wenn wir uns mit dem Schwerte Ted 

Zu Tiſch bei ihnen baten ? 
Soldat 11. Spaß genug! 
Vet. Doc) hat's der Conſul firenge- unterfagt. 
(Unterdeſſen erſchien Aruns im Hindergrunde, eingehüllt in einen dunkeln Mantel, den 

Helm auf dem Kopfe). 
Soldat n. Halt! wer da? 
Soldat I. Die Parole! 
Hruns. Rom! 
Soldat I. Das Wort trifft zu. Was führt fo fpät dich her? 
Aruns. Das fümmere dich nit! . 
Soldat I. Enthülle dich! 
Aruns. Nur vor des Kouſuls Söhnen — holt fie her! 
Soldat II. Geh du! 
(Soldat 1. ab.) 


Soldat II. Kommft du von Rom? 
Aruns. Ih gehe hie. 
Soldat II. Bleibt du bei uns? 
Aruns. Dielleicht recht bald. 
Soldat II. Haft du Geſchaͤfte? 
Aruns. Nicht mit euch. 

' Mares und Titus treten auf.) 
Marens. Wer fucht uns hier? 


Aruns. Ich. 
Titus. Zeig dein Geficht! 
Aruns. Entferne dieſe da! 


Titus. Geht! 
(Die Soldaten ad. Aruns wirft den Mantel zurück.) 
Titus. Aruns! Was führt dich her? 
Aruns. Was führt dich her? — frag ich mit beſſerm Recht; 
Ob hier das Lager, bier die Kampfgenoffen, . 
Mit denen und für die du flreiten ſollſt? 
(u Marcus) 
Doch erſt an dich! Es läßt dir meine Schweſter — 
Marcus. Sie denkt an mich? 
Aruns. Du ſendeſt Tag für Tag 
Erſchlagen unfre beften Frennde ihr; 
Wie könnt’ fie deiner Liebe fe vergeſſeu? 
Marens. SR fle im Lager? 
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Aruns. Ja. 

Marcus. So nah! Wie oft 
Dacht' ich um dieſe fpäte Stunde noch 
Einfam an fie. Nun if fie mir fo nah! 


D fage ihr — 
Arunus. Ich bin kein Liebesbote. 
Marend. Du fpotteft mein. 
Aruns. Geh ſelbſt zu ihr! Wo ſich 


Das weiße Zelt im Dunkel ſchimmernd hebt, 
Kannſt du ſie finden. 


Marcus. In des Feindes Lager? 

Aruns. Du wagft es nicht ? 

Marcus. Ich will! 

Titus. Wer bürgt? 

Aruns. Mein Wort. 


Was zauderſt du? — Hab' ich dir nicht geſagt, 
Sie harre deiner? 


Marcus. Ja, ich muß ſie ſehen. 

Aruns. Dort geht der Weg. 

Titus. Bedenk zuvor! 

Aruns. | Sie harrt. 


(Marcus raſch ab.) 

Arund. Du Hält ihm nicht. zurüd! — Wir find allein. 
Titus. Was fuhft du mich um dieſe Stunde noch ? 
Arund. Die einzige, wo ich dich fprechen darf. 
Titus. Im ſchwarzen Mantel! wenn ein Späherblid — 
Arınd. Das Trauerfleid für ben -geftorbnen Freund. 
Titus. Wann hätt’ ich aufgehört dein Freund zu fein? 
Aruns. Seit du in Rom dich vor dem Poͤbel neigft 
Titus. Wer fagte das? 
Arnus. Cihn fpöttifch betrachtend) Du felbfi! Wie ſchoͤn dir doch 

Der Panzer ſteht aus Grobſchmieds Hand! Gab ihn 

. Der Prätor aus dem Zeughaus dir? 

Titus. Verdammt! 
Arnus. Und deine Rüſtung prangt im Benustempel ? 

Wie fromm du biſt! 
Titus. Das iſt mein wunder Fleck. 
Aruus. So deck ihn zu. Es Hat dein Vater ja 

Aus den Tapeten, bie in unſrer Burg 

Den Boden ſchmückten, Mäntel ſchneiden laſſen 

Für ſeine Krieger. 
Titus. D, wer-fagte das? 
Aruns. Man lacht euch aus und dich bedauert man. or 
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Titus. O glaube mir, es ift dieß Bürgerthum 
Mit feinem Treiben ärger mir verhaßt 
Als deinem Vater, dem es einen Thron, 
Als dir.dem jede Hoffnung es geraubt. 
Ihr feid verbannt, doch in die Fremde ging 
Mit euch die Würde, die ein jedes Bolt 
Verehrt, zu dem ihr irgend lenkt die Flucht. 
Ich bin zu Rom; — gehüllt in fchlechtes Kleid 
Muß ich dem Pöbel Achtung zeigen, ver 
Die Pritſche führt als würdig Königirepter, 
Der wie ein Bettler eine Kupfermünze 
In magrer Hand, den Namen Republif 
Stets auf der fchlechten Zunge wendet, O! 
Das iſt zu viel, zu viel! 

Aruns. Ha, ha! man ſagt, 

Daß ihr ſehr mäßig lebt in Rom; man habe 

Die Thore dem Marullus eingefchlagen, 
Meil er ein Gaſtmahl gab. 


Titus. Es kam ein Schwarm. 


Bon Bürgern, wie ſie gern ſich ſelber nennen. 
. Das mahne an die Könige, erſcholl's, 

Mit Koth und Steinen trieben fie und weg, 

Und dann mit fhmuß’gen Händen Wein und Speife 

Aufräumend brüllten fie ein lautes: So! 

Der Republik! 
Arunus. Wirklich! Ihr nahmt das ſo 

Geduldig hin? 
Titus. O zeige mir den Weg 

Aus dieſem Jammerpfuhl! 
Arums. Was willſt du thun? 
Titus. Am beften ift’s, ich geh’ nach Griechenland. 
Aruns. Put doch! du gibft fogar die Hoffnung auf? 

Wenn du dich felbit verbannft, ift das nicht feig ? 

Mit ehrner Stirne trag des Schidjals Fluch, 

Doch gegen Menfchen brauche die Gewalt! 

Wenn biefes Bürgerthum dir mißbehagt, 

So wirf es nieder! 
Titns. Still! ich habe ſelbſt 

Daran gedacht; es waren düſt're Stunden. 

Das für und wider liegt vor meinem Geiſte, 

Wie vor dem deinen all der Vortheil, den 

Bei neuem Wechſel du zu ziehen hoffft. 

Ihr kehrt nach Rom zuräd, ich bleib in Rom: 
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Doch folgt ein jedes Auge meinem Tritt 
Halb abgewandt, und eine Frage zieht 
Ein jeder mir, ih hör? fie flüftern fchon: 
Ei feht, der ift’s! fein Bater war der Gründer 
Der Republik und diefer der Berräther! 
Aruns. Sie haflen dich! 
Titus. Den Haß verhöhnt die Macht, 
Jedoch verachten darf mich jever Knecht. 
Arıns. Der Sagt dir wohl, du fol allein es thun ? 
Mas einer wagt, mag heißen gut und böſe; — 
Was viele thun? — in ihrer Menge liegt 
Rechtfertiguug der That. Die Stimmen find 
Gewogen glei, ven Ausichlag gibt Erfolg, 
Und Recht hat die Partei ſtets, welche fiegt. 
Titus: Bartei? Haft du denn ſchon Partei? 
Arums (zieht Schriften hervor). Sieh her! 
Titus. Was? Briefe fat vom ganzen Adel Roms! 
Aruns. So if’s. 


Titus. Und das genügt; ich trete bei. 
Hier meine Hand! 
Arnus - Gs bietet feinen Gruß 


Mein Vater dir; kommt er nach Rom zurüuck, 
Sf dir die Prätorswürde zugefagt. 
Zitns. Mein Wort! — do halt! — 
Aruns. Was willſt du noch? 
Titus. Zür mich nichts mehr, jedoch mein Vater — ſieh! 
Ich kenne euch, weiß nur zu gut, daß ihr 
Nicht ohne Mord den alten Thron beſteigt. 
Ich hab' den ſtrengen Mann gefürchtet mehr 
Als kindlich je geliebt; doch ſchaudernd nur 
Denk ih an feinen Tod — wer trägt die Schuld? 
Aruns. Sein Leben bleibe deinem Wunſch gewährt. 
Wir fenden ihn zurüd auf feine Güter, 
Wo er vordem gelebt. Ich hört? ihn oft: 
„Dem edlen Römer ſteh' es gut-im Frieden 
Die Muttererve mit dem Pflug zu bauen; 
So lieblich fchmede nichts, ale wie die Frucht 
Des eignen Schweißed aus der eignen Scheuer; 
Das Schwert fei Stahl, die Pflugſchar ebenfalls.“ 
Jetzt fag’ er auch: „es feien Hirt und Baner 
Noch vor dem König auf der Welt gewefen, 
Und darum au vor diefem achtungswerth!“ 
Nun gut! Sie waren’s vor dem Konful auch. 
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Geh? er denn friedlich Hinter feinen Stieren, 
Wie einſt, und ef’ das Brod der eignen Scheuer. 
Wir gönnen ihm’s! Daß er zum zweitenmal 
Uns durch verftellte Binfalt nicht betrüge, 
. Werd’ ih um feine Felder eine Hede, 
Die er gewiß nicht überfpringen fell, 
Zu ziehen wifien. 
Titus. Sets! 
Aruns. So wäre ſchnell 
Das Ganze abgethan. Ich muß zuräd. 
Plan, Weg und Mittel weiß Aquilius, 
Den fuche auf! ' 
Titus. Schnell geh' ich fort nach Rom. 
Arums. Leb wohl! 


(geht ab.) 
Titus. Weg iſt die Ruhe bis — doch was! 
Wer denkt wohl jetzt an Henkerbeil und Grab? 
(geht ab.) 


Dritte Scene. 


Lager der Vejenter. Das Innere eines prachtvollen 
Zeltes Auguſta und ihre Sclavin. Marcus. 


Angufta. Löfch aus das Licht! wir wollen ſchlafen gehn; 
Er fommt nicht mehr. 
Sklavin. Zweimal befahl du ſchon 
Das Gleiche mir, und als ich es gethan, 
Schaltſt du auf mich: es zieme nicht im Dunkel 
Ihn zu empfangen. 
Ang. Nein, er kommt nicht mehr. 
Sklavin. Er Tommt gewiß. 
Ang: Meinft du es auch? ja doch! 
Er fommt gewiß. 
Sklavin. Kaum moͤglich iſt's, daß er 
Den Weg vom Lager in ſo kurzer Zeit 
Hieher zurückgelegt. 
Aug. Kaum möͤglich! das 
Bermehrt aufs nen vie bange Sorge mir. 
Kaum moͤglich, alfo möglich doch, glaubft du ? 
Er wär’ ſchon hier, beflügelte den Fuß 
Die Leivenfchaftl. Doch fo! — er überlegt 
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Und zaubert, horcht auf andre Gründe Hin, 

Und fommt nicht mehr. Ale Aruns ging, ſchien noch 
Der Mond durch jene Lüde des Gezeltes; 

Sept iſt er unter. 


Sklavin. - Nein, er rüdte nur 


Ang- Ä 
u Ich höre nichts. 


Ein wenig vorwärts. 
Horch! es nahen Schritte. 


Umſonſt, er kommt nicht mehr. 


Shlavin. Du quaͤlſt dich ſelbſt. 


Aug- 


Bergebens ſuche ih 
In eitler Hoffnung noch die Zeit zu täufchen. 


Sklavin. Gr überwindet muthig die Gefahr, 


Ang. 


Sklavin. Ein Schatten ftreift das Zelt. 


Ang- 


Die feinem Wege fi) entgegen fell; 
Du nimmft den Vorwurf freudig noch zurüd, 
Den zweifelnd du auf feine Liebe wirfkt. 
Was fprihft du von Gefahr? — ja-du haft Recht, 
Es droht der Römer, droht ver Vejer ihm, 
Und während ich ihn fehnfuchtevoll erwarte, 
Kämpft er vielleicht fich einen Pfad zu brechen, 
Irrt er vielleicht vergebens durch die Nacht 
Den Bufen jeder Waffe bloßgeftellt. 
Kein Ausweg bleibt, auf meine Seele brüdt 
Die bange Angft. O wenn ihr Goͤtter euch 
Um Luft und Schmerz der Liebenden befümmert, 
Wie eure Liebe alte Sagen ſchildern, — 
So laßt den Stern ihm leuchten, der ihn oft 
Auf dunklem Pfad in Rom zu mir geführt ! 
Leiht ihm den Schild, mit dem ihr unſichtbar 
Sur Erde gleitet von des Himmels Höhen, 
Daß er wie jener Griechenjüngling nicht 
Umbrauft von Wogen der Gefahr vergehe! 
Ihr Bötter, Dank! 
Er naht! Bezwinge dich, mein Herz‘ 
Wird's dir auch ſchwer! Wenn er es tragen fonnte, 
Mir fern zu fein — er naht! — er is! 


Maren. Angufta ! 


Aug: 


So wird nad langer Trennung endlich mir 
Zu fehen did vergoͤnnt! 
Nie war's verſagt! 


Marc. Wie Vorwurf tönt dein Wort; es trifft mich tief; 


Ob aud mit Recht? — Bei der Erinnerung 
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An jene Stunden, welche ohne dich — 
Du wendeſt dich! das ift der Blick nicht mehr, 
Nach dem ich mich voll Leid fo lang gefehnt, 
, Der mid in Rom mit Seligfeit erfüllte! 
Aug. Cs fteht auch jener Marcus nicht nor mir, 
Den fonft mein Ang mit flolger Wonne fah. 
Marc. Wohl haben fich verändert Zeit und Ort, 
Doch Zeit und Ort veränderten mich nicht. 
Wie fonft zu Rom, fo tret’ ich jetzt vor dich, 
Bon diefen Augen lieben Gruß erwartend, 
Bon diefer Hand — \ Bu 
Aug: Ein Römer bift du ja; 
Dir darf die Seele Rom allein erfüllen ; 
Von dort bin id verbannt, — 
Gur Sclavin.) 
Die Mitternacht kann nicht mehr ferne fein, — 
Löf mir das Haar, leg’ diefe Perlen Hin 
Zum andern Schmud. 
(Sclavin ab.) 
Marc. So hätt’ ih meine Wünfche 
Umfonft nad dir ins Weite ausgefandt, 
Und nur Erinnerung vergangner Zeit 
Soll mir als theures Angevenfen bleiben, — 
Bielleicht auch dieſes nicht. Was zeigteft du 
Die Hoffnung mir zur Onal, wenn die Erfüllung 
Du Falt verweigern willſt? 
Ang Du bift mein Feind; 
Um dieß zu jagen rief ich dich zu mir, 
Weil ich dich einft geliebt, in's Lager her. 
Ach! leider find nur Worte meine Waffen 
Und feine Thräne rührt dein ftolges Herz. — 
Wenn man mid) fragt: was irret fchmerzbetrübt -- 
Von Stadt zu Stadt dein greifer Vater um? 
Was furht verzweiflungsvoll dein edler Bruder 
- Das Schwert zur Hand, — was wendeft du dad Auge 
Nach jenen Binnen thränennag fo oft? — 
Zu oft, o Marcus! — ja dann muß ich fagen: 
Seht jenen Krieger dort am Thor! er blickt 
Uns finfter an und wehrt mit blanfer Waffe _ 
Gleich einem Wächter an dem fiyg’fchen Fluß 
Die Rückkehr uns; — einft hat er mich geliebt! 
Marc. Ginft nur? für Schmerz und Freude gilt vielleicht 
Ein Jetzt und Einft — für meine Liebe nicht. 
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Ang. Durch die Verbannung hat er uns gejagt, 

Nicht Ruh und Frieden gönnend folgt er uns — — 

Marc. Halt ein! was weckſt du die Dergangenheit 
Mit allen Wunden, allen Tobten auf? 

Aug. So zählt du deine Liebe zu den Todten? 

Marc. Wenn Leben Echmerz ift, lebt auch meine Liebe. 

Ang. 83 if ein Spiel mit falten Worten nur, 

Dem fremd und hoͤhniſch widerfpricht die That. 
. Bas liegt daran? Nur eine Blume welft; 

Es war die einzige! Wie eine Kranfe, 

Die fi) vergebens nach Geneſung fehnt, 

In dunfler Kammer fern der Frühlingsfonne, 

Drüdt’ ich die Blume an die heiße Bruft; 

Es ift die eine, ach die einzig eine, 

Die meiner Jugend Tage mir geſchmückt, — 

Was liegt daran? — _ 

Mare. Du bältft auf ewig mich! — 
In die Verbannung gehe ich mit dir: 

In ftiller Naht bewach' ich deinen Schlummer 
Mit allen Sternen, die am Himmel glänzen, 
Und an des Schiffes Steuer will ich fliehen, 
Das friedlich dich durch wilde Wogen trägt. 
Ich folge dir, — an diefem Bufen laß 

Mich raften dann, und wenn in heißer Glut 
Der Jugenpfraft wir ruhen Herz am Herz, 
Bergefien, daß wir beide heimatlos. 

Ang. Nicht in die Zremde, du geleite une 
Nah Rom zurüd! Das fchönfte Glück der Liebe 
Verdanke mir, ih möcht?’ das Vaterland 
Dir danfen. " 

Mare. Rom gib auf, fo lange noch 
Mein Bater — j 

Aug: Er hat uns getrennt. | 

Mare. Ich fol 
Die Waffen tragen wider ihn? 

Aug Denk nicht 
An's Aeußerſte. Indeß er ſich im Feld 
Mit den Vejentern fchlägt, kehrſt du nach Rom, 
Und feine Scharen führt dir Aruns nach, 

Du läßt ihn ein, und alles gibt fich leicht. 

Mare. Ia wohl, leicht wie der Ton! fo wenig kennſt 
Du meines Baters Geiſt? — du glaubft vielleicht, 
Er Habe fih die Republik gefchaffen 


26 


Zum Kinverfpiele, wie’3 ein müber Knabe 
Des Abends, weun er Schlafen geht, verwirft? 
Du fahft ihn nie, wie er das Aug in Flammen 
Gleich einem Seher von der Zukunft ſprach, 
Daß uns ein Schauer faßte, ob er felbft, 
Ob nicht durch ihn ein Gott zu uns geredet. 
Nicht diefes Stückchen Erde iſt's, das einft 
Mit feinem Pfluge Romulus umzogen, 
Auch nicht Stalien, wie es weithin 
Im Meer fid) dehnt: er baut nur für die Welt,- 
Und wer es wagt zu hemmen feine Bahn, 
Muß groß fein, wie er felbft, muß groß fein wie 
Das Shidfal, welches eine Welt vernichtet. 
Ang. So zieh’ denn hin nah Rom! 
Mare. Vermag ich's denn? 
Wenn ich zu Rom aus deiner trauten Nähe 
Sn fpäter Stunde zögernd ſchied, wie oft 
Seht? ich mich auf die Schwelle noch und harrte, 
Bis fern im Often durch die feuchten Nebel 
Der Morgen graute. Auf den Falten Stein 
Dradt’ ich, als ſollt' er Fühlen meine Bruſt, 
Bol Inbrunſt Küſſe. Wenn die Bauern dann 
Mit ihrem Heinen Kram durch's offne Thor 
Der Stadt einfuhren, und fie fanden mich, 
Gleich eines Trunfnen fpotteten fie meiner, 
Der arg verfpätet erft nach Haufe taumelt; 
Sch aber faufte, was von Blumen fie, 
Bon Kränzen brachten, legt’ es auf die Schwelle. 
Auch dann vermochte ich noch nicht zu ſcheiden; 
Sch wartete verftedt in einer Ede, 
An einem Pfeiler, bis du vorgebeugt 
Durch's Fenſter fährt den reichen Schmud der Treppe 
Und lächelnd noch des Liebenden gevächteft. | 
Das war, — o könnt' ich e8 vergeflen, — wann! — 
° Dein Bater herrfchte, Rom war nod) nicht frei. 
Ang. Jetzt iſt es frei, ich bin daraus verbannt, 
Mit mir die Liebe, feine Stätte mehr 
Hat fie in deinem Herzen nnd zu Rom. 
Marc. Und weißt du, weldhes Opfer bu verlangſt? 
“ Aug. - Du fprihft von Opfern ? O die Liebe fpricht 
Bon Opfern nie; was könnte fie noch "geben, 
Da fie das herrlichfte, da fie fich ſelber 
Gegeben ſchon, — du haft mich nie geliebt. 
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Marc. Und doch! mir hat geträumt, es wäre groß 
Sm freien Rom der erfte Held zu fein, 
Geehrt, gepriefen Fehrend im Triumph, 
Und meine Waffen, wenn ich nicht mehr bin, 
Zum Schmud in Tempelhallen aufgehängt; 
Ein Lied mein Name in des Enfels Munp; 
Schaut er den Helm, das roſt'ge Schwert, fo Hingt’s 
Wie hehre Sagen, — doch du hältft mich feſt; 
Ich hab geträumt, und die Entwürfe alle 
Sind nicht mehr großer Thaten Morgenroth. 
Aug. Hat nicht die Liebe ihre Helden auch), 
Die ruhmbekraͤnzt durch alle Zufunft leuchten, 
An Größe jedem gleich und größer noch, 
Doch einzig reich an jeder Seligfeit? 
Todt iſt der Ruhm, der nur die Urne fchmüdt ; 
- Das Ichönfte Leben kann nur Liebe geben: 
Ich möcht?” bei dir, du ſollſt bei mir es finden. 
Marc. Auguſta! 
Ang. Marcus! B 
Mare. (fie heftig an fi giehenn) Du bift mein! 
Nur Schatten folgte ich bisher, als ob 
Es Sterne wären; doch des Lebens Fülle 
Beut jest dein Ncm, und wie ans einem Kelche 
Saug’ ich von deinen Lippen Flammen ein. 
Was folgen mag, ſei's Wonne oder Weh, 
Bahr alles hin, bleibt deine Liebe mir! 


(Der Vorhang fällt.) 


— 


Dritter Akt. 


Erſte Scene. 


Freie Gegend. Brutus, Marcus, Krieger. Später Siras 
und Atellius, Mamilius, Aruns und Publius. Erſter, zweiter, 
dritter und vierter Vejer. — 


Brutus. Es ziehen ſich die Schleutrer beiderſeits 
Vom Kampf zurück; geſchloſſne Schaaren müſſen 
Die Schlacht entſcheiden. — Publius rückt ſchon 
Im Felde vor, du ſtürme jene Höhen. 
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Mare Die beften Schaaren fammelt dort der Feind. 
Brut. Auf jenen Hügeln liegt der Sieg. — Gs Ienft 
Aruns mit Römerfunft das Heer. 
Mare. Aruns ? 
Brut. Du haft bisher an der Cohorten E pipe 
So mande That mit ſtarkem Arm vollbracht; 
Nun follit on auch des Feldherrn Sinficht zeigen. 
Sei Führer heute! ich vertraue bir 
Die Ehre Roms mit diefen Schaaren an. 
Marc. Mein Vater! 
Brut. Sohn! ich habe oft bedacht, 
Wie wandelbar die Güter ſind, an welche 
Der Menſchen Thorheit Stolz und Größe knüpft. 
Wenn ich auf jenes Lager blide, flimmt es 
Mich düfter far: einft König, nun verbannt ° 
Sucht bei ven Bölfern Schus Tarquin, die er 
Im Siege nieverwarf und firebt vergeblich 
Das zu erreichen, was der Seele Wahnfinn 
Auf ewig ihm und feinem Stamm verlor. 
Ausfprechen darf ich's wol in tiefer Stunde; 
Mein ift das Werk! und jene hehren Mächte, 
Die alles hoͤrend über aHes richten, 
Eie wiffen auch, daß mich bei dieſem Werfe 
Nicht Nachfucht trieb, nicht Luft am eignen Bortheil 
Nicht vafche Leidenfchaft, die oft den Mann 
Zur That des Augenblides rathlos drängt. 
An Rom hab ich gedacht, an’ feine Größe, 
Und dag mein Name mit dem Nanten Roms 
Nun leuchten wird in ferner Zukunft Nacht, 
Iſt eine Folge nur der That, doch war 
Es nicht der Sporn dazu. Weh jenem, ver 
In ſich allein des Staates Ziel erblickt! 
Die fehönfte Krone wird ihm mangeln flets: 
Die Bürgerfrone. Weh dem Etaate, der 
Sich ſolchen Mann zum Untergang gezeugt ! 
Er taucht die Hand ins Blut der beften Bürger, 
Und nimmerfatt in wilder Gier und Herrſchſucht 
Lohnt er Verbrechen nur und haßt die Tugend. 
Ih habe Rom von diefen Fluch befreit; 
Doch ward mir überdieß das feltne Glück, 
Mas ich begann, von einem Sohn wie du 
Mit Kraft erfaßt und ausgeführt zu fehen. 
Oft dachte ich daran, nie ſprach ichs aus; 
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Segt-ift der Angenblid, die Hoffnung winft, 
Sn deinem Geiſt liegt der Vollendung Maß. 
Du ſchweigſt beicheiden; dein Erröthen zeigt, 
Da du durch große Thaten mein Vertrauen 
Noch übertreffen wirft. — Der ganze Plan 
SFR dir befannt. Ich faſſe nun im Sturm 
Des Feindes Seite, du ermiß die Zeit 
Und dann greif an! Als frohes Zeithen nimm: 
Es front den Hügel, wo bu fechten wirft 
Ein Lorbeerhain mit vollem Laub. 
(Brutus mit feinen Kriegern ab; Marcus langfam in den Vordergrund tretend.) 
Marc. Der Speere Blitzen, der Trompete Ton, 
Der Roffe Wiehern zum Geſchrei ver Schlacht — 
Kaum ruft es die Erinnerung noch wach 
An die Bergangenheit. —- „Ermiß die Zeit 
Und dann greif an! Als frohes Zeichen nimm: 
Es frönt den Hügel, wo du fechten follft 
Ein Lorbeerhain mit vollem Laub!" Schling mir 
Zum weichen Kranz ven Epheu und die Myrthe ! 
Den Lorbeer laß id) gerne dem Olymp. . 
Dort ſchwebt fie hin; das weiße Bweigefpann 
Treibt durch die Reihen fühn der Wagenlenfer. 
D füßes Gift, wen goldbefchwingt ihr Pfeil 
Die Haut gerist. So mag im Zorn die Taube 
Den zarten Schnabel heben, der den Feind 
Nur reizt und nicht verlegt. Du haft gefiegt 
Ich ſchaue thatlos zu, Augufla! wenn 
Dein Bruder mordend ſchreitet durch das Feld. 
Und muß ich nicht? Hab ich noch einen Willen 
Als zu beſitzen dich? — So lang du fern 
Und unerreichbar mir, ward nur im Traume 
Der ftillen Nacht die Sehnſucht in mir wadı 
Und willenlos gehorchte ihrem Bauber 
Mein Herz. — Es dämmerte, da ſchwand, 
Wie Lantenffang beim dröhnen der Trompete, 
Was mid im Traum erjchüttert und entzüdt. 
Die Legionen ftanden harrend ſchon, 
Der Lorbeer winfte und in blauer Luft 
Zog hoch voran der Adler Roms. — Ich folgte 
Begeiftert mit der Schaar der Sünglinge 
Und lernt des Sieges ſtolze Wonne fühlen. 
Doch wieder Fam die Nadıt heran und wieder, 
Wenn leifer auch, begaun die alte Stimme 
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Zu flüflern mir. — Da fah ih dich! — Nun ſteht 

Dein Bild in holder Gegenwart vor mir 

Und herrſcht in mir, ale wär’ es meine Seele. 
(Trompetenton.) 


Zur Schlacht, zur Schlacht! gilt dir nicht diefer Ruf? 
Du finnf als wie in einem Frühlingsgarten, 
Wo Rof’ und Beildden blühen, während rings 
Der Boden dampft vom Blute. Aruns fliegt 
Die Bahn des Eieges, dort kämpft Pubkus 
Und drängt die Feinde, Hier Mamilius ! 
Er führt die Vejer troßig gegen mid; 
Er wagt e81 Frieden hab ich nicht mit ihm, 
Mit dir allein Auguſta und den deinen. 
Ihr Götter Dank, ihr habt es abgewendet, 
Den Bann gelöft, der diefen Stahl gehemmt; 
Ich ſchwing ihn frei, und dir o Jupiter, 
Der du die Krieges Loos auf hohen Wolfen 
In gleiher Schale wägſt, will freudig ich 
Die Siegeszeihen über Veji weih'n! 
Zur Schlaht!” (Er zieht das Schwert und tritt vor bie e Krieger) 
Was zaubert ihr? den Adler vor! 
(Sie gehen rafch ab. Kampfgetöſe. Nach einer turen Friſt kommt Sirns auf Atels 
lius geftügt von der Gegenfeite.) 
Siras. Ich bin verwundet! — ach! — verbinde mi! . 
Atellins Dazu braucht's nicht viel Tuch! 
Sir. Der Arm ift bin! 
Atell. Schild ihn voraus in deine Ahnengruft! 
Sir. Die Rettung dank ich bir, darum .verzeih 
Ich deinen Spott. 
Atell. Doch keine Ehrenkrone 
Erhielte ich zu Rom für dieſe That. 
Sir. Es zeigt dein Stolz, dag du mit Aruns kamſt. 
Htell. In jenen Legionen, welche jetzt ' 
Die Beier fchlagen, dient ich unter ihm. 
Ich kehre in die Schlacht zurück. | 
Sir. O bleib! 
Atell. Ich habe nie ver Amme Dienſt gelernt. 
Sir. Die Wunde brennt! 
Atell. Kühl fie mit deinem Muth. 
Sir. Ich will im Schatten diefes Baumes ruhen. 
Atell. Sich dort! Sie flürmen. 
Sir. Wer ? 
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— Mamilius. 
Sept greift ihn Marcus an; ſchon fämpfen fie 
" Und drangen Schild an Schild, die Speere brechen, 
Mamtlins entflieht! 
Sir. Ich gönn’ es ihm. 
Nun Tann er mich zu Veji nicht verlachen. - 
Atell. Gemeſſnen Schrittes, langſam führt der Conſul 
Die Schwerbewaffneten nun ins Gedraͤnge; 
Er wirft die Reihn der Bejer in den Staub; 
Schon fliehen fie, verloren ift die Schlacht. 
Sir. Die Beier flieh’n! D wär ih nie gefommen! 
Hell. Den Wunſch glaub ich dir heute gern. 
(Beide ab. Blichende Beier, dann Aruns.) 
Vejer I. Dort hinaus! 
Bei. 11. Zum Wald! 
Aruns. Ihr Memmen ſteht! Dort ift der Feind! Zurück! 
Bei. III. Sort aus dem Wege ! 
Bei. IV. Cie find Hinter ung! (Stoßen Aruns bei Seite.) 
Arums. Berloren alles! Lachen Fönnt’ ich faſt, 
MWär’s nur nicht alles, was verloren geht. 
-(Mamilius mit einer Schaar Beier.) 


Aruns. Ein neuer Schwarm! Mamillus halt fie! . 
Mam. Verſuch es felbit! meinft du, ich fei von Stein, 
Um ſolche Hiebe länger auszuhalten ® 
(Mamilius mit den Beiern ab.) 


Aruns. Ha wie fie vennen und den Schild verwerfen; 
Sie ſchauen gar nit um, als wären fie _ 
Berfolgt vom eignen Schatten. D ih Thor! 
Berloren Zeit, Geduld und gute Worte, 

Wie follte dieß. Gefindel Rom bezwingen? 

Dort naht der Eonful, Taufende mit ihm 
Dom Siege flolz, und ih — ich bin allein. 
Zwar hat er nur ein Leben zu verlieren 
Wie ih nur eines, — darin find wir glei. 
Mit raſcher Hand — es fönnte ja gelingen, 

Ihn an des Heeres Spibe zu erichlagen, 

Bernichtend felbit vernichtet! — Doc es iſt 

Sein Leib nit Rom; wer rächte uns an Rom? 
Zurück mein Schwert, ift doch die Rache nal), 

Die dir o Brutus auf dem flolgen Antlig 

In Schmerz verzerrt das Lächeln. — Bald zeigt Rom 
Ein größres Leichenfeld als dieſes hier. Cab.) 


Atell. 
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(Bon der andern Geile Brutus, Marcus, Publius, Krieger. 


Brut. War's Aruns nicht ? 
Publ Er fchreitet langſam hin, 
Sept ſchaut er um und hängt den Schild, als gält es 
Zu raſten nur, nachläßig auf den Rüden. 
Ich traf ihn heute im Gefecht, wir halten 
Die Lanzen faum gefchleudert, warf fi flüchtig, 
Der Troß der Bejer zwifchen uns und riß 
Ihn im Gedraͤnge eilig mit fi fort. 
Ich folge ihm. 
Mare. Er ift zu ferne fchon. 
Brut. Du magft ihn fuchen in der naͤchſten Schlacht. 
Publ. Was bleibt uns auf der Walftatt noch zu ihun ? 
Brut. Beforgt die Leichen, welche da und dort 
Bon unfern Bürgern auf dem Felde liegen. 
Nicht viele find es zwar; — die meiften traf. 
Der Stahl von Aruns; denn die Bejer flohen 
Eh noch tie Schlacht mit voller Kraft begann. 
Den Bejern gebt die Straße frei, wenn fie 
Um ihre Todten euch zu bitten nahen. 
Mer richtet wol mit Leichen? — Uebermuth 
Allein fucht Rache an Erfchlagenen; 
Der freie Bürger achte das Geſetz, 
Mit dem das Schidjal Tod und Leben trennt. 
Dann fammelt alle Waffen, die der Feind 
Berloren auf der Flucht, hängt ale Trophäen 
Sie an die Aefte jenes Bötterhaines ! 
Publ. Dann warte ab; bis neue Stämme ſproſſen, 
Denn diefe bieten uns nicht Raum genug. 
Brut. Die fchönften fparet für die Tempel Noms! 
Marc. Wo willfi du die Gefangenen bewahren? 
Brut. Mit Titus führe fie nah Rom! Du magſt 
Bon unfrem Sieg dem Bolfe Kunde bringen. 
Doch Fehre eilig! Wenn ſich Bejis Thor 
So Schnell uns öffnet, wie der Feind das Feld 
Dor uns geräumt, fo Tönnteft du verfäumen 
Den Siegeseinzug. Laßt ung, eh der Tag 
Sich neigt, der uns fo herrliches gefchentt, 
Den Göttern dankbar noch ein Opfer bringen: 


(Alle ab.) 
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Zweite Scene. 


Rom. Simmer Nauilius, Titus. 


Aquilius. Unreif willſt du die Frucht vom Banme fHütteln ; 
Wir können dur Verzoͤgrung nur gewinnen. 
Titus. Wir find aufs Aeußerſte gebracht. 
Yanil. Nicht wir. 
Bielleicht Tarquin. 
Fit. Das ift hier einerlet. 
Aquil. Nicht gan. 
Tit. Hier ſchreibt mir Aruns, bittet, droht, 
Beſchwoͤrt bei allem — 
Aquil. Wie? Er bittet ung? 
Tit. Die Beier, durch die letzte Schlacht erfchredt, 
Berlangen Frieden. 
Yauil. Diefes wollt’ ich eben. 
Tit. Und wenn nicht etwas noch in diefen Tagen 
Für ihn geſchehe, — nun da lies den Brief! 
Mehr zeigt er an, als jede Schilorung fagt ; 
Denn bis ein Aruns fih zum Wort entfchloß: 
„Br fleh uns an!“ — wie vieles mußte ihn 
Zuvor erfchüttern ! 
Aquil. (Gibt den Brief zurück) Alſo kommt er felbfl ! 
Tit. Heut Abends will er durch das Thor fich fchleichen. 
YanilL Gefährlich if’s für ihn. 
Tit. Für uns nicht minder. 
Yanil. O hätt?’ er eine befire Zeil erwartet! 
Fit. Stets if es Zeit, wenn nur der Wille da. 
Yauil. Der fehlt bei euch zu rafchen Streichen nie. 
Tit. Soll venn das ganze wie ein Boflenfpiel 
Berlaufen ? 
Aquil. Ja! wenn ihr Verſchworung ſpielt, 
Geheimnißvolle Mienen macht, um jedem, 
Der euch begegnet, wichtig zu erfcheinen, 
Wenn ihr in dunfeln Kammern euch verfammelt, 
Dort Unfinn brütet, an die Kleider euch, 
Weil ja ein Freund den andern fonft nicht Tennt, 
Berfchiepne Zeichen heftet, wie ihr fie _ 
Jüngſt ausgedacht, — da wird's vielleicht zum Spiele; 
Nur- habt ihre eure Köpfe eingelebt. 
Fit. Ich fage dir: es muß gehandelt werben. 
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Aquil. Dazu kommt jebt der rechte Augenblid. 
Denn außer Veji hob fi Feine Stadt 
Zu feinem Schug, und Bell iſt verloren ! 
Das weiß er wohl. — Er fteht in unfrer Hand; 
Mas wir bevingen, ift für ihn Geſetz. 

Titus. Beringen? Wir? 

Aquil. Nehmt zwar den Koͤnig auf, 
Doch handelt Flug! was ihr euch vorbehalten, 
Bedeute mehr, ala was ihr ihm verleiht. 

Wir dürfen ihm nicht trauen; iſt er uns 
Doch längft befannt. Wie Tönnt’ fein Rolzes Herz, — 
Beläng ed auch den Argwohn fern zu halten — 
Ertragen, daß er uns zu Dank verpflichtet? 
Schon unfer Anblid wäre ihm ein Vorwurf: 
Wir würden ihn an feine Schwäche mahnen, 
Und — o fei überzeugt, das trägt er nur 
So lang er muß. 

it. Wol wahr! was raͤthſt du uns? 

Aquil. Ein jeder fol fi von Tarquin bevingen, 
Bas ihm als Lohn für feine That genügt, 

Und fagt er zu, dann öffnet ihm die Thore! 
Do nehmt zuvor die Macht ihm, was er leicht 
Verſprochen euch, fo.leicht zu brechen auch. 

. Kein fremder Söldner darf in feinem Dienfe 
Die Stadt betreten, wie er früher ſtets 
Sie jedem hielt zum Schreden, welcher ihm 
Auf ſchwache Gründe hin verbächtig war. 

‚Die Bürger fandte er indeß zum Kampfe 
Nach allen Seiten gegen Feinde oft, 

Die er vielleicht mit arger Lift geweckt. 
Denn leichter iſt es eine Stadt zu zügeln, 
In deren Mauern feine Männer find. 

Tit. Gr fügt ſich nicht. 

Aquil. Er muß. 

Tit. Doch unſre Freunde! 
Kaum einer kümmert ſich um jene Dinge. 

Aquil. Seid unbeſorgt! ich übernehme gern 
Den Theil der Arbeit, der zu ſehr euch drückt. 

Nicht treibt mich ſo wie euch die Leidenſchaft. 

So war es nicht gemeint! Um Trinfgelage, . 
Um Maͤdchen, Titel, — fei das euer Preis! — 
Beginn ich nichts, auch nicht aus Freundſchaft für 
Tarquin; was geht wol er mid an? 


Fit. 
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"Muß ich gehorchen, ift es einerlei, 


Ob er, ob Brutus, ob der ſchnoͤde Pöbel 

Die Herrfchaft Hat; genug! wir find beherrfcht! 
Berbienen aud) Fein befires Loos, wenn wir 

In diefer Zeit uns feine Macht erringen, 

Wo's leichter faſt zu machen den Verſuch 

Als ihn zu unterlaflen.. Sei's gewagt! ® 
Doch du vergißt, daß Aruns heute fommt. 


Yanil. Berfammle die Berfchwornen auf dem Rathhaus! 


Tit. 


Dort find wir vor Verdacht weit ficherer, 
Als wenn wir uns bei einem Freund befprechen, 
Wo unfer Kommen, unfer Gehen fon 
In folder Anzahl Neugier wedt. Wer ahnt, 
Daß wir und der Senat des freien Rom, — 
So nennen’s Redner ja! — im gleichen Saal 
Berfammelt uns ? 

Sch hole die Genofien. 


Aquil. Such’ jeden einzeln, fprich mit jedem einzeln, 


Tit. 


So hört er leichter deine Gründe an. 
Ich hab mit einigen geredet ſchon, 
Und jeder Kluge ſtimmt mir bei. — Verſchweig, 
Was du von Aruns weißt! wir wirken mehr 
Durch Ueberraſchung. 

Gerne folg ich dir. 


Aquil. Vertrau in allem mir (Titus ab), 


Mas ich ſchon lange 
Sn jeder Weile vorbedacht, begünftigt 
Der Zufall ſelbſt, ven ich aus Klugheit fonft 
In meine Rechnung niemals einbezogen. 
Sie feken ihm Bedingung; darin liegt 
Für beide Theile ſchon des Hafles Keim; 
Sel’8 meine Sorge, daß In ihrer Bruft 
Nicht ſterbe gegenfeitiger Verdacht. 
So ſchwaͤcht ein Theil den andern, bis ich alle 
Zu Boden werfen kann. Jetzt helfen fie 
Mir Brutus ſtürzen und git ihm zugfeich 
Des Boltes Macht, das feine Herrſchaft ſtützt. 
Sei meine Rache dieß! — Warum aud Fam 
Er mir zuvor, als er Tarquin vertrieb? 
Warum auch theilt' er feine Pläne nicht 
Mit mir? fie Hätten eine fire Hand 
Gefunden. Doc ich fafl? es wol, er wollte 
Für fih allein die Herrſchaft. — Nun, er fallt! 
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Die andern folgen feinem Sturze bald . 
Und fo bleibt einzig mir das reiche Erbe. (ab.) 


Dritte. Scene. 


Nacht. Halde per Eurie zu Rom. Davus, aufräumen. 

Davus, fpäter Ahala und der Augur, dann Maruliins Aqui—⸗ 
lius, Martens Cominius, Titus Aruns, Servilins, Ber: 
ſchworne. 


Davus. 


Waͤr' frei die Wahl, zum zweitenmale nicht 


Moͤcht' ich der Sclave des Senates werden. 
Kaſtlos gehetzt von früh bis ſpaͤr! und dann! — 
Es faͤnd ein Mäuschen feinen Tropfen Del 

In einer Lampe, um bavon zu nafchen: 


Mär’ ich doch bei Ahala angefellt, 


Marullus oder auch Cominius, 

Die ftatt auf Tafeln ein Geſetz zu fchreiben 
Bei vollen Tafeln rothen Wein verfchütten 
Und nicht gebent der neuen Republif 

Sich lachend vor des Feftes König neigen! 
Da Holt’ ih Blumen, trüge aus dem Keller 
Die ſchweren Krüge für bie frohen Becher, 
Und hätt! Ahala dann vor Augen nur 

Der Würfel Augen, überfäh? er wol, | 
Denn ich fait feiner tränfe einen Schluck; 
Narullus zählt’ im Ranfche nicht die Krüge, 
Und kaͤm' es auf, daß einer abwärts flog, 
So ginge eine hübfche Sclavin ſchnell 

Mir zu Cominius und bäte vor. 


Doch horch! Wer naht? — Hier gibt es nichts zu fehlen : 


Bin LiebespaarY — Für füge Schelmerei 
St noch in Rom ein beffrer Ort zu finden 
Als diefer Saal. Ich ſtell' mich auf die Lauer. (Verbirgt fi.) 


Ungur. 


Whale. 


Angur. 


Ahal. 


Angur. 


(Ahala und der Augur treten ein.) 
Sind wir die erfien hier? 
So fcheint es fat. - 
Nicht gut gewählt if diefer Ort. | . 
Warum? 
Noch tönt mir die Verwuͤnſchung in das Ohr, 


Die bier erfchallte, Dort fand Brutus ſtumm 
Den Bid geſenkt: „Fluch den Tarquiniern !“ 
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So gellt' es lant im Wiederhall ver Wande, 

„Und dreifach größer fei der Fluch auf jene, 

Die ihnen Hilfe bieten!® — Alles fchwieg ; 

Gr hob den Blid und murmelte: „Es ſei!“ 
hal. Leg doc die Larve ab! Zu lachen if’s, 

Wenn der Prophet vor eigner Prophezeiung 

Sich fürdtet, wie per Lügner wol bisweilen 

Die eigne Lüge glanbt. Iſt's fo, was kehrſt 

Du nit ſogleich zurück? 

Augur. Ich gab mein Wort. 
Ahal. Ja ja, daran erkennt mau den Propheten: 

„Ein Wort und Vogelflug!“ 

Augur. Und was treibt dich? 
Abt. Daß ich's geſteh, ich diene mir allein, 

Und dich führt andy nichts anderes zu uns. 
Augur. Nein! Unſre Götter wollen einen Koͤnig. 
Ahal. Eo mögen fie ihn felber machen; was 

Bedarf es unfrer Hand zu diefem Werke? 

Laß mir die Bötter völlig aus dem Spiel! 

Ob Brutus, ob Tarquin ein Opfer Hält, 

Gilt ihnen, dent ich, hier fo viel und wenig, 

As wenn du mit geheimnigvoller Miene 

Bon ihrer Groͤße vor dem Volke fprichkt. 
Angur. Das if der Frevel biefer ſchlechten Zeit, 

Der Uebel Duelle und des Jammers Urfprung, 

Daß niemand mehr die Macht der Goͤtter ehrt 

Und jeber ihrer frommen Priefter ſpottet. 

Waͤrt ihr nicht blind, jo Hättet ihr fchon laͤugſt 

Geſehn, dag dieſe fchnöde Republik 

Nur eine Strafe ſolchen Frevels ſei, 

So wie am kranken Leib voll gift'ger Eäfte 

Nach außen das Geſchwür die Jauche gießt. 
Ahal. Ich kenne dich! zum eignen Herbe wird 

Dem Briefer gern im Tempel der Altar. 

Barum auch nicht? Es nimmt fi den Gewinn 

Der Kluge überall, wo er fi) beut (Aquil.) 
Yauil. Die andern kommen doch? 

Ahal. Sie find beſtellt. 
(Marullus mit einigen trunken und lärmend ) 
Marullus. So macht doch Licht! Heda! was treibt ihr denn? 
Ahal. Was braucht du Licht? glänzt deine Nafe doch 
Wie der Veſuv, wenn er im Kapenjammer 
Geſchmolzen feine Eiugeweibe fpeit. 
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Mar. Ich hab ein Dutzend Beulen fchon am Kopf. 
Ahal. IH wollt’: ein Duzend Blafen auf der Zunge. 
Mar. Bil du ſchon da? du jagteit ung vom Mahle. 
Ahal. Noch war es Zeit, eh’ vu dich ganz beirunfen. 
Mar. (zu Aquil.) Weil du die alten Tage wiederbringft, 
Das heißt: den Wein zu Ehren, möcht’ ich gerne 
Dich ſchmücken mit dem Epheufranz ! 
Ich hab nur diefen. Auf die Büfte dort 
Des Bachus drüd ich ihn. Evan Evoe! 
Seht wie die Säulen tanzen! 
Aquil. Denk, wo du biſt! 
(Marcus tritt ein.) - 
Mar. Trankſt du den Wein aus Todtenurnen heut, 
Daß du fo düfter bi ? , 
Mare. Seid mir gegrüßt! 
. (Cominius kommt.) 
Anal. Bominius! er fehlottert mit den Knien, 
Ale kaͤm er jetzt von einem Stellvigein. 
(Titus mit andern.) 
Aquil. Gut daß du tommſ; jetzt find verſammelt alle. 
(Seht mit ihm nach vorn und ſpricht baiblaut) 
Haſt du fie vorbereitet? 
Titus. Wie du mir 
Den Auftrag gabſt; von Arund ſchwieg ich ganz. 
Aquil. Sie fiimmen bei? 


Titus. Die meiften wol, nicht alle. 
Aquil. Nicht alle, wie? W 
Titus. Es ſagen einige, 


Daß ihnen nichts an der Bedingung liege, 
Wenn nur das Alte kehre, — ſo Marullus. 
Aquil. Ich hab den Schlemmer auch nur beigezogen 
Der Freunde wegen, die fein ledrer Tiſch 
In großer Anzahl täglich lockt, dag nicht 
Der eine oder andre trunfen ſchwaͤtzt. 
- Ein fiheres Geheimniß wird es bleiben, 
Weil gleiche Mitſchuld ihm die Zunge bindet. 
(Ahala tritt gu ihnen.) 
Ahal. Sprich nun Aquilius! 
Aquil. Aruns fehlt noch. 
Ahal. Wer? 
Aquil. Aruns! (Alle umdraͤngen ihn mit dem Ausrufe: Arund 2) 
Bedinge jeder, was ihm wünſchenswerth! 
Angur. Das wollen wir. 
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Yanitl Doch eines forbre ich 
Ben euch voraus: Nichts gelte ohne mich! 
Ahal. Wie er die Würfel miſcht! (Aruns tritt ein) 
Aauil. Begrüßt ihn felbft! 
Ang. Zuerſt der Bötter Segen anf fein Haupt! 
Mur. Billlommen uns! 
Arunus. O laßt vergeſſen mich, 
Daß ich durch jenes Thor, wo beim Triumph 
Geſchmückt mit Lorbeer ſonſt, — ich bin bei euch! 
Servil. Hier darfſt du dich als König wieder fühlen. 
Ahal. Servilius, der handelt wie zuvor. 
Aruns. Ihr nehmt uns auf? 
Servil. O bliebſt du ſchon bei uns! 
Aruns (zu Narc.) Dir bring ich einen Gruß von meiner Schweſter. 
Servil. O Glücdlicher, daß dich Auguſta grüßt! 
Aruns (zu Marc) Sind wir allein, ſag ich dir manches noch. 
Aquil. Dein Bater if im Lager der Bejenter ? 
Aruns. Gr eilt fchon morgen ber. Um Mitternacht 
Erwarten wir am Thor, ob eure Liche 
So ſtark in Thaten als in Worten fei. 
Zum Zeichen zünd ich dort auf jenem Hügel 
Drei Teuer an, und ſtehn wir vor dem Thore, 
So Hopf ih dreimal mit des Schwertes Knauf. 
Aquil. Darüber find wir eins.- 
Aruns. EM lohnen wir 
Dann euren Dienſt? Nicht eitle Worte gibt 
Dein königlicher Vater; veih und groß 
Sei au ber Dant nnd würdig eurer Liche. 
Was fordert ver Augur ? 
Augur. Bedenk, was fehlt! 
Arunus. Die Antwort if zwar bunfel, doch zu deuten. 
Wenn ih nicht irre, fo verlangt ber Gonful, 
Ihr follt umfonft im Haus der Götter dienen, 
Wie fie umfonk ans ihre Huld werleihn. 
Aug. Er weiß es nicht, daß Feine Erdengabe 
Des Himmels Gnade je an Werth erreicht, 
Und wir allein find’s. welde fie vermitteln. 
Aruns. Tarquin ehrt? deine Wäre; herrenlos 
Wird manches Gut, weil wider uns fein Herr 
Die Hand erhob; das hat nun den Beflker. 
Anal. Wer zahlt die Schuinen mir? 
Aruns: Luerez bat Geldl 
Ahal. Auf vieſes ſtellſt du mir die Rechnung aus? 


» 
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runs. Er brandht es, wenn er tobt ift, doch nicht mehr. 
Abal. Dann gibt es Erben ohne Teſtament. — 
Arnns. Und du Servilins? 
Serv. Nichts andres, Fürft, 
Als daß ich ftets im Lichte deiner Nähe 
Mich fonnen darf, wie einft an jenem Tag, 
Wo du mich würbigteft mit dir zu ſpielen. 
Doch ich verlor! 
Aruns Du ſollſt gewinnen jetzt. 
Sei über den Palaſt die Aufſicht dein! 
Mar. Mir brauchſt vn nichts zu ſpenden; eines nur 
Berlange ich: Echaff die Eenforen ab! 
Sms nicht zu ärgern, wenn ein ſolcher Kerl, 
Aus defien Munde Gall’ und Eſſig trieft, 
Uns meiftern darf, uns hier, ven Adel Roms: 
Ob nicht ein Kleid zu fein, ob nüchtern wir, 
Ob wir den Göttern opfern, ob wir nicht 
Mit Würfeln fpielen? Und der Frevel erfi 
Wenn einer Nachts zn feinem Dirnchen ſchleicht! 
Nicht wahr Cominius? das leiden wir - 
Nicht länger mehr! 
Aruns. Sei dir und ihm 
Verlieh'n des Cenſors ſtreuges Amt! 
Mar. Suche ! 
Da wird es Iufiig fein zn Rom! Wir kehren 
Die Stadt zu unterſt, oberſt; aus den Brunnen 
Soll Wein nur fliegen, und zur Etrafe kommt 
Das Maͤdchen nur, das einen Kuß verſagt! 
Aruns. Wie danf ich dir Aquilius mein Treuer? - 
Aqnil. Ich fordre feinen Dank; nur eins verfpredt: 
Dap ihr in Rom nichts unternehmt, es ſei 
- Im Frieden oder Kriege, was nicht erſt 
- . Bon uns berathen und gebilligt warb. 
Arnns. Vernahm ich recht? Dann wärt ihr Könige! 
Aquil. Wir fiehn von diefer Forderung nicht ab. 
Arnus. Nun gnt! Am Tage, der in euren Kreis 
Mich wieder führt, wo Freude nur mein. Herz 
Erfüllen darf, kann ich nicht widerſprechen. 
Aquil. Und das gegebne Wort zu halten, dürft — 
Aruus. Du zweifelt? 
Yanil. Dürft ihr Teine fremden Soͤlbner — 
Arunus. Auf alles, nur auf das geh ich nicht ein. 
Yanil. Run gut! So geh hinaus, wie du gekommen! 
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Arnus. Laß uns erfi ein, daun magſt du alles hoffen, 
Hauil. Nicht einen Schritt, eh diefes zugefagt. 
Aruns. Das werd ich nie! 


Yanil. Kommt, gehen wir! 

AUrane. D Marens! 
Das dulden wir von dieſem Mann! 

Marc. Beeſchließt, 


Was euch beliebt, fremd bleibt mir euer Rath. 
Und führet auch ein Mittel uns zum Ziele, 
FR doch verſchieden Plan, Sefinnung, alles ! 
O Echande, daß ven gleihen Weg der Zufall . 
Mich treibt mit euch, die faſt wie Krämer um 
Die Republik gemäfelt! Hätt ich auch 
Nur eine Wahl: die zwiſchen Höll’ und Himmel, 
Um folhen Preis möcht ich den Himmel nicht! 
Ich geh; was kümmert euer Treiben mi? 
Die Schäße, Würden, die Ihr jetzt vertheilt? 
Die Tleine Rechnung, die der Prieſter dort 
Zu führen mit den großen Göttern wagt? 
Stark fühl ih mich genug, die Königin 
Bon Bejl mir zu holen, wär es auch 
Mit blanfem Schwert; euch brauch ich nicht dazu. (ab). 
Aruns Ihr alle ſchweigt? Wofür beruft ihr uns, 

Wenn ihr nur Eflaven dieſes Mannes few? 
Mar. Aguilius gib nach! 
Aquil. Wer fragt nach bir? 
Comin. Was kümmert dich denn die Regierung Roms? 
Ahal. Ich bitte dich Aquilius: lag ab! 
Aquil. Haft du vergefien, was ich dir gefagt? 
Comin. Soll er allein zerftören unfre Hoffnung ? 
Mar. Aruns du kommſt! wir öffnen, dir die Thore. 
Yanil. Was, ohne mich? 
Mar. Nach dir fragt Niemand mehr. 
Arnus. Blender du! uns wagteft du zu trogen? 
Hanil. Wir find noch nicht au Ende. (Seht raſch ans Fenfter.) 
Aruns. Du ſehr bald! 

Da du un nicht verrathen kannſt, ſchließ ich. 

Den ſchlechten Mund auf ewig dir. 
(Er vieht das Schwert und win auf Aguilius eindringen, der Augur, Titus und 
andere werfen fich Dazwifchen.) 

Aug. SH trete zu Aquilius! 
Agnil. (zu Aruns). Zurück! 

Willſt du nicht dich und dieſe hier verderben. 
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Schaut hin durchs Fenfter! ſeht ihr dort Die Helme 
Im Hofe fhimmern? Ha ich wußte wel 

Mit wen ich mich verband ; drum war ich auch 
Gefaßt auf diefes. Aruns! wär es nun 

Mein Blan gewefen, dich zu loden nur 

Sn meine Hand? — Du bit der flärffie Feind 
Bon Rom, ververblier als alle andern. 

Wenn ich dich überliefre, wird die Stadt 

Mit Rolzerem Triumphe mich empfangen 

Als Brutus ſelbſt, der nur die Vejer ſchlug. 

Und ihr! gar Fein im Herzen wie im Rathe, 
Denkt ihr daran, wie einmal Hercules 

Sih Rahm erwarb, als er Augias Stall 
‚Gefäubert? — Ihr, der Abhub diefer Stabt! 
Wollt ich euch faflen, würd’ ish nicht dadurch 
Erwerben mir den größten Dank von: Rom? 
Marullus! in des Kerkers tiefftem Schacht, 
Wo Moder fault und Kröten hüpfen, ift- 

Der befle Platz zur Buße für dein Schlemmen, 
Und ebenfo für dig Cominius. - 

Da fiehſt du Feine Schürze mehr, als die 

Des Kerfermeifters! Du Ahala kannſt 

Dann mit den Ketten, flatt mit Würfeln fpielen, 
Bis dir der Henker den Gewinn bezahlt. — — 
Gefällt es eu? Warum feid ihr fo blaß? 
Juckt euch der Rütken fchon von @eifelhieben ? 
reift an ven Hald! noch fieht der Kopf darauf, 
Doch iſt geichliffen fchon dafür das Beil. 

Im Hofe ſtehn gerüftet meine Sclaven ; 

"Sie find bereit ;.foll ich das Zeichen geben? 
Mar. Reigt ihn vom Genfer weg! . 
Aquil. Ich ſtreck den Arm, 

Schon find fie da! — Hört ihr die Waffen? — bleibt! 

Seid ruhig! Nur für alle Fälle ware. - 

Mer iſt nun König? — — 

Doch nicht mit euch will ich verhandeln mehr; 

Ihr ſteht in meiner Haud. “ Was ſagſt pn Aruns? 
Arums. Ich weiche der Nothwendigkeit, nicht dir. 
Aaquil So find wir einig. Morgen Abends kommt 

Ihr an das Thor und gebt das fichre Zeichen; 

Wir öffnen euch. Noch zwanzig Krieger magfl 

" Da. bringen, fei es deine Ehrenwache! 
Die neue Herrfchaft zu erhalten, reicht 
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Die Zahl Glienten Hin von mir und euch; 
Wir ftellen fie bewaffnet in die Straßen 
Vom Kapitole bis zum Bejerthor. 
Es lähmt der Schreden jeven Arm, doch wir 
Berathen dann das Nöthigfte, und morgens 
Derfünden wir dem Bolfe, was gefchehen. 
So ſchließt die Republif in Rom; das Heer 
Ergibt fich fchweigend Her Nothwendigkeit, 
Denn ihre Traun nnd Kinder find als Geiſeln 
Sn unferer Gewalt. — Jetzt fort von bier, 
Damit und nidt das Morgenroth verrathe! 
(Alle jerftreuen fich.) 

Davus. Das Morgenroth? — .Der helle Tag firaf euch! 
Drum ſchnell zum Conful in das Lager fort! 
Wenn ich die Stadt errette, gibt.er mir 
Im freien Rom der Freiheit Bürgerrecht. (Ab.) 


Dierter Akt, 
Erſte Scene. 


Römerlager vor Beil. Brutus. Publius. 


Veteran und ein Soldat. Dann Davus. 
Brut. Nicht lange mehr Hält Veji ſich; es wankt 
Die Mauer da und dort ſchon bis zum Grund. 
Publ. Der nähfte Sturm macht uns zu Herrn der Stadt. 
Brut. Sie beugen fih noch früher. 
Publ. Doch Tarquin! 
Brut. Wer fragt ihn noch? So gern fie ihn empfiengen, 
Als braͤchte er den lang vermißten Sieg, 
Sie würden ihn jetzt lieber ferne ſehen. 
Publ. Bewachen muͤſſen wir den Wal, daß er 
Uns nicht entrinnt, verfiogen ihn die Beier. 
Brut. Iwar möcht ich nachfichtsvoll ihm ein Aſyl 
BDergönnen, daß er dort fein graues Haupt 
Im Frieden berge. Was er. auch verbrochen, 
Zwei bittre Rächer nimmt er ja mit fi: 
Das Alter als Genoflen feiner Flucht 
Und die Erinntung an vergangne Größe. 
Doc keinen Frieden gibt, es mit Tarquin; 
Er raftet nicht. Gleich einer fhlimmen Belt 


Später der 
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" Bra fi die Herrſchſucht ein in feinem Herzen 
Und treibt ihn wahnfinnstoll zu jedem Brevel, 
Bis mit dem Lchen felbft erlifcht die Kraukheit. 


Publ. Wie glüdlich biſt du, kehren wir nach Rom, 
Wenn im Triumphe dich die Stadt begrüßt 
Und deinen Wagen rings im Feierkleide 
Das Bolf umfirömt, ein jedes Auge fih 
Nach deinem wendet, Jubel taufenpftimmig 
Dich Retter nennt und du mit deinen Söhnen 
Zum Kapitol empor bie Treppe ſteigſt, 
Bor den Altären froh den Göttern daufeft 
Für den errungnen Sieg wie dir das Volk! 


Brent. Bor meiner Eeele fchwebt ein andres Bild 
Als Waffenglanz, der nnr zu bald erbleicht. 
Die Stadt hat den Gehorſam anfgefagt, 
Der fie in heil’ger Ordnung hielt am Throne 
Des Königes, weil er den Frieden brach, 
Auf welchem fein, des Volkes Recht geruht. 
Es ſchwankt der Etaat, die Ehrfucht regt fich troßig, 
Der Schwache zagt; denn hinter Wolfen fanf 
Der Etern, der fein Bewiflen treu geführt. 
Was Recht, was Unreht? — fragt die Menge zweifeln, 
Unſicher wogt bie Meinung, bis der Grund 
Gefeſtet ſich, und dieſen möcht ich legen ! 
Das fet Selen, was inn'rem Trieb gehorchend 
Als Pflicht erfannt des Bolfes beſte Männer: 
Nicht neu, nicht alt; nein immer gut und wahr 
Und wahr und gut für immer! Sel's ver Etamm, 
Den feine Zeit zerftört, aus dem fie nur 
Mas fie bedarf, mit reifer Borficht treibt! 
Die Götter ruf’ ih täglich an, daß fie 
In meine Seele gießen Licht und Muth; . 
Denn nur der Götter Werk iſt ein Belek, 
Por dem der Bürger, tritt es ihm entgegen 
Auf Erzeetafeln, ftaunend ruft: „So ift’s! 
So hab ich e8 gefühlt, ja das iſt Recht!“ 
Das ſchwebt mir vor; ift diefes Biel erreicht, 
Dann ift da6 Vaterland erſt wahrhaft frei. 
Publ. Nie weilte ich in Sriechenland wie du. 
Dort lebten ja, wie uns der Ruf verfündet, 
Lycurgus, Solon, deren tiefe Ginficht 
Sum Borne ward von trefflihen Geſetzen. 
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Eutzündete vielleicht ihr Beiſpiel dich 
Für's gleiche Ziel? 
Brut. j Als uns Tarquinins 
Am härteften bebrüdte, flieg der Wunſch 
Su meiner Geele; firenge ſchweigend habe 
Ich ihn gehegt; doch jetzt kam feine Zeit. 
VPubl. Des Himmels König möge dich erhalten, 
Daß du vollendeft, was du kühn begonnen! 
Nicht faſſen kaun ich es in feiner Größe; 
Doch feinem Schuge fei mein Echwert geweiht. 
Das Lager machte mich zum Mann; dieg war 
Die Wiege meiner Ahnen und ihr Grab! 
Nicht befier foll es mir gebettet fein. 
Wenn ich durch's eine Thor als Sieger ziehe, 
Eo möchte ich durch's andere ſchon wieder 
Hinans zu neuem Kampfe, eingevent 
Der Prophezeiung, die uns Mömern ward, 
Als bei dem Bau des Kapitols ein Kopf 
Befunden wurde an des Grundſteins Stelle. 
Da trat hervor die greife Scherin, 
Die ferne fonft in Bumäs Grotte wohnt, 
Und rief mit lauter Stimme zum Grbeben : 
„Hört alle ihr, ver Grund des Kapitoles 
Iſt eingeweigt mit Blut!“ Dann warf fie auf 
Den Grund noch einen frifchen Lorbeerzweig, 
Wo jept ber Altar Acht des höchften Gottes, 
Und fchied von uns. 
Brut. | Wenn Rom fich durch Geſetze 
Erf ſelbſt beherrſcht, beherrfcht es auch die Welt. 
Beteran tritt mit einem Soldaten vor Brutus, mehrere folgen. 
Vet. Nach deinem Wort, o Gonful, uahen wir: 
Daß jeder, der durch eine fühne That 
Den Dank des Baterlandes fi erworben, 
Aus deinem Munde diefen Dank vernehme. 
Sieh viefen hier, zwar nur ein Jüngling erft, 
WVerdient er wohl, dag felbit ein Greis ihn lobe, 
Weil alten Kriegern feine Tapferkeit 
Ihn gleichgeftellt. — Du weißt es, vor dem. Walle 
Lärmt oft der Feind in bunten Echaaren, mehr 
Durch unfre Rachficht fühn als eignen Muth. 
Da fprang der Jüngling, den wir vor dein Auge 
Ya Ehrfurcht ftellen, von der Schanze Rand 
Dem Blige gleich, der aus der Wolfe führt, 
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Verjagte er allein ven Schwarm ber Beter, 
Sa drang fogar ins offne Thor, wo er 
Den legten noch erſchlug. Wär er allein 
Geweſen nicht, die.volferfüllte Stadt 
Befände fich in unſren Händen ſchon; 

So hat er und jedoch die Bahn gezeigt 
Sie zu erflürmen. 


Brut. Führt zum Tode ihn! 
Det Zum Tode? — ihn! 
Brut. Wie lautet mein Berbot? 


Det. Kein Krieger darf im Feld den Kampf beginnen, 
Menn nicht der Eonful den Befehl erteilt. 
Brut. So haft du ihm das Urtheil ſelbſt geſprochen; 
Denn Schuld bleibt Schuld ; zur Heldenthat macht fie 
Nicht der Erfolg. IR die Verwegenheit 
Des Bürgers höchſte Tugend, fagt worin 
Bon einem Aruns er fich unterfcheide, 
Der ſelbſt dem Löwen nicht zu weichen braucht? 
Zur Lüge wird Geſetz und Staat, wenn jeder 
Nach eigenem Belieben thut; wir hätten 
Anftatt des einzigen Tarquin dann tauſend. 
Soldat. D Brutus! 
Brut. Führt zum Tode ihn! . 
(Sie führen ihn ſchweigend ab.) CE wird 
Die Zukunft einft die fügen Früchte ernten 
Bon diefer herben Strenge. Mögen granfam 
Uns fpätre Tage nennen, wenn die Milde 
Entfproßt dem langen Frieden ; jegt geziemt 
Nur die Gerechtigkeit, wo wir der Stadt 
Grruugen kaum die Freiheit. Niemals follen 
Zu unfern Richtern uujre Thaten werben. 
( Davus tritt rafch ein.) 
Dav. Auf, Brutus, auf! wenn du die Thore nicht 
j Verſchloſſen finden wit zu Rom; cs Fehtt 
Tarquin ‚ver alte in fein Adlerneſt. 
Brut. Bon wem bringft diefe Kunde du? 


Dav. Aus Rom. 
Publ. Blaß, ſtaubbededt! . 
Dav. Ich ſtahl mich durch das Thor 


Und lief hieher. Dort neigt die Sonne ſchon 
Dem Weſten zu, es iſt die letzte Nacht; — 
Was zoͤgert ihr? brecht auf! ſonſt ine zu fpät. 
Bent. Wer fagt es dir? 
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Day. SH hab's gehört, gefehen; 
Verbündet find die Edelften von Rom: 
Sie lafien heut den König ein. Drei Schlaͤge 
An's Thor verkünden ſeine Gegenwart. 
Publ. Du ſprichſt unglaubliches! 
Brut. Haſt du Beweis? 
Dav. Ic hörte alles und ſah jeden wie 
Er fam und ging. 
Brut. So zähl die Namen auf! 
Dav. Ahala Fam zuerfi und ber Augur. 
Brent. Wie? diefer! So entehrt er feine Würde? 
Doc ſei's darum ; ich hab ihn ſtets erfanut, 
Daß nur der Bortheil ihn zu handeln treibt. 
Nun. hat ihn doch der helle Blick getäufcht, 
Mit dem er, alles fein verbindend, fonft 
Faſt in die Zukunft ſchaute. 
Dav. Andere 
Geſellten fi zu ihm, bis Aruns Fam. 
Publ. Das fann, nicht fein; ich fah ihn geſtern noch. 
Brut. Du irrſt, vorgeſtern war's. 
Publ. Daun ging es ſchnell. 
Dav. Ihr dürft mir glauben; ich erkaunt' ihn gut. 
Bent. Geſchehen iſt der Frevel, ben ich einft 
Mit Bann belegt und für fich ſelbſt bat der 
Augur den Fluch gefprochen. 
Publ. Aruns blieb ? 
Dav. Nein! Als fie einig, denn Aquilius — — 
Publ. Aquilius! unmöglich feheint es faft. 
Brut. Er ift mir nah verwandt, 
Dav. D nicht das Blut 
Beſchützt vor Schmach; Conſul zwei Namen noch 
Sind übrig. Dieſe anzugeben muß | 


IH ſcheuen faſt. | 
. Ich werbe firenge richten, 
Wo das Verderben ſelbſt die Edelſten 
Bergiftet. - 
Day. .„ Schärfe nicht das Beil für dic! 
Brent. Aauilins! nn 
Publ. Stets war er tiefverftedt 

Und ſchlau. 
Brut. Wohl wahr! ih ahnte nicht den Feind 
An meiner Bruſt und den Verwandten trifft 
Mein eigenes Geſetz. 


Brut 
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Dav. Soll ich dir noch 
Die andern nennen? 
Publ. Wo ſelbſt Edle fehlten, 
Da folgt gewiß ein Echwarm von ſchlechtem Volk, 
Wie's häufig fich bei Zeuersbrüniten fammelt 
Und aus dem Unglüd Andrer Beute Holt. 
Day. Für üble Nachricht, Brutus! erntet nie 
Der Weberbringer Danf. Wär ich deswegen 
Hieher geeilt, ich fchwiege. 
Brut. Menne fie! 
Day. Du haft die Eöhne abgefchidt nach Rom? 
Brut. O welde Ahnung ! 
Publ. Nein, das kann nicht ſein! 
Dav. Und doch kam Titus! . 
Brut. Wiederhol es nicht! 
Haͤtt' ex vergeſſen, daß Ich Rom befreit? 
Dav. Davon ging keine Rebe. . 
Brut. Nun fo fei 
Bon ihm nicht mehr bie Rede, wenn mein Herz _ 
Bon meinen Kindern fpricht! faft glaube ich, 
Haͤtt' er das Schwert auf mich gezüdt, daß ich's 
Dem Reuigen verzeihen Eönnte. 
Doch feine That trifft nicht nur diefe Bruſt, 
Eie trifft mit einem Schlage alles, was 
Dem NMenſchen hier auf Erden hoch und heilig. 
Sur Rache ruft fie jeden Menichen auf, 
So dag Verzeihung hier mitjchuldig uns 
Pur machen würde. 


Dav. Laß mich gehen und fchmweigen! 
Dein Schmerz — | 

Brnt. Genug! Weißt du noch andere? 

Dav. Es war au Marcus! — 

Publ. Sclav! du lügſt, du lügſt! 


Dav. Er Holt als Braut die Koͤnigstochter heim. 
(Brutus verhüllt ſtumm fein Antlig.) 

Publ. Mein Freund! Mein Freund! O laͤg er todt im Feld! 
Day. Ein alter Glaube herrſcht in meiner Heimath, 

Daß jener, welchem Groͤße ward verliehen, 

Den dunkeln Mächten, die erhoben ihn, 

Sein Innigliebftes bringen muß als Opfer. 

Dadurch fel er den wandellofen Göttern 

Der Unterwelt geweiht, und wandellos 

Verleihen fie auf diefes Pfand das Glück. 
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Publ. Nicht deines Worts bedarf es Selave bier. 
Day. Entlaßt ihr mich? — (Will gehen.) 
Publ. Halt! Wenn er von Taraniu 
Beftellt nun käme, wenn aus eigner Rachfucht ? 
Er muß geftehu, wär's auf der Folter and. 
Dav. Unedel macht jo ſchwache Hoffnung euch? 
Publ. Und dich der Lohn zum Echelm; ergreifet ihn! 
Day. Du ſchimpfteſt mid ja Sclave kurz zuvor 
Mit ſtolzem Uebermuth; glaubft da Tarquin 
Haͤtt' einem Sclaven fih vertraut? — Er wäre 
Gekommen ſelbſt und hätte fich geweidet 
An eurem Schmerz. — Schlecht denket ihr von ihm; 
Verbannt fogar zeigt ex fich größer hier 
Ale du und — der dort. (Brutus erhebt fich.) 
Brut. Sclave du bift frei. 
(Davus geht ab; es entſteht eine Panfe.) 
Brnt. Dein Bater, Publius, iſt noch am Leben? 
Publ. Ein armer blinder Greis; ich nähre ihn 
Vom Theil der Beute, den das Kriegsgefeh 
Im Feld mir zuerfennt. 
Brut. Da nährft du ihn 
Mit deinem Blut. 
Hubl. So' koͤnnte man es beuten, 
Weil mande Wunde ich dafür erhielt. 
Brut. Ih hatte Söhne! 


Publ. Die haſt du ja noch! 
Brut. Die Nacht ift Falt! 
Puol. Die Nacht? Es daͤmmert erſt. 


Feldherr du vebeft irr; iſt dir nicht wohl? 
(Der Beteran tritt ein.) 
Vet. Der Hauptmann läßt dir melden, dag fo eben 
Durch's andre Thor von Veji eine Schaar 
Bon Reitern z0g, — man fieht's von hier 
Nicht mehr, — dann wandten fie fich fchnell 
Zum Hohlweg dort hinaus, als wollten fie 
Berborgen fein; nun geht's verhängten Zügels 
Nach Wehen übers Feld. 
Brut. Tarquin, Tarquin! 
Publ. Doch nicht die Heimath, — finde er das Grab! 
Mit meinen Reitern Hol ich bald ihn ein. 
Brut. Ich felber geh nach Rom und werde borf 
Die Hochzeitsfadel meinem Sohne tragen. 
Bindicius, das fei des Sclaven Name 
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Im Stand der Freiheit, — Sende ich voraus: 

Daß fchnell der Prätor die Gefahr noch wende. (ab.) 
Publ. Bindicius Heißt Rächer! ich erkenn' es. 

Er Hält in düftres Schweigen fi, und doch — 

Bon dem Entichluffe, ven er grimmig. rollt 

Tief in der Seele, liegt der Widerſchein 

Auf feinen Zügen, wie die Glut am Himmel - . 

Bei dunkler Nacht, wenn eine Stadt verbrennt. Lab.) 


Zweite Scene... 


Tiefe Nacht. Rom. Straße mit einen Pfeiler. in der Mitte. Rechts 
das Haus des Maruklus, Hnfs das des Cominius. Ausficht auf das 
Thor. Marullus Sominius, Agutilins, Abala, Augur, Titne, 
Marcus, Serviktus, fpätet Brutus. 


Mar. Am Himmel ftehen andre Sterne ſchon 
Und Mitternacht kann wicht mehr ferne fein. 
Bereit ift alles; Mühe hat's gefoftet 
Geſchirr und Krüge bin und her zu fchleppen, 
Zu winden Kränze für das Trinfgelage, 
Die’ Muſikanten ſchicklich zu verbergen ; 
Doch jetzt wär's Zeit. Wo bleibt Aquilius? 
Com. Er ift im Haus. . 
Ruft ihn! Aquitius! (Aquilius kommt.) 
Hanil. Du wegſt die ganze Stadt. j 
Mar. Sie haben Seit 
Genug zu fchlafen, wenn Tarquia regiert. 
Da wacht ihr beide; wir erzäßlen dang 
Bon unfern Thaten. 
Aquil. Die Eniſcheidung naht, 
Und ihr Gewicht laͤßt deiner Seele Schwung 
Zum Scherz? (Ahala tritt auf.) 
Ahala — wie? du kommſt allein? 
Ahal. Ic habe einen Knaben nur tm Dienſt. 
Mar. Sag in den Harnifch deine Gläubiger, 
Und auf den Platz beingft du ein ganzes Heer. 
Ahal. Doch heute wird gezahlt. 
Aquil. (zu Ahala) Du warſt beim Praͤtor? 
Ahal. Zum Abendmahl lud er uns alle ein. 
Yanil. Das weckt Verdacht, warum er uns gerade. 
| Und allzumal auf biefen Ahend Ind. 
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Ahal. Bei ihm ft alles KIN; vie Bäfte fort 
Er ſelbſt zu Bett, ich fomme eben her. 
Yanil. Der Augur fehlt. 
Mar. Ich fah ihn furz zuvor; 
Er ſchaut zum Himmel auf. Schueuzt ſich ein Stern, 
So murmelt er, ald wär es ihm nicht recht. 
Aquil. (zu Marulus). Wo haf du deine Leute? 
Mar. In der Küde. 
Mo anders denn? Das ift ihr rechter Platz. 
Um's dir zu fagen, rief ich dich heraus. 
Ih habe Köche, Kellner, Mufifanten 
In feltner Wahl; heut folk du fie erproben. 
Denn öffneft du dem Könige das Thor, 
So habe ich mit freundlichem Geſicht 
Im Haufe dort ihm den Empfang bereitet. 
Siehſt du, wie hell es durch die Riten ſchimmert? 
Die Säle find beieuchtet und geſchmückt; 
“ Dort warten meine Diener auf die Wäfte, 
Aauil. Ihr Götter wie viel Thorheit duldet Ihr! 
Mar. Sie dulden dich und deine. Falſchheit auch. (Augur fommt.) 
Augur. Die Stunde naht. 


Ahal. Das fagt uns jede Sanduhr. 
Aquil (zum Augur.) Haft du bewaffnet deine Diener? 
Ang: Rein. 


Das Opfermeffer, nit das Schwert zm führen, 
IR ihre Hand gewohnt. Auf morgen fon — 
Aquil. Heut gilt's! 


Ang Sind fie beſtellt von mitte. 

Aquil. Wozu? 

Aug. Bin feſtlich Opfer _ 

Aquil. O das brauchen wir. 

Com. Haft du's gehört? 

Mar. Es Hang, als wie ein Becher 
Bom Tifche fallt. 

Ahal. Nein, wenn mit weiter Wolbung 


Ein Schild das Pflafter trifft, fo bumpf und ſchwer. 
Aquil. Was? Wo? 
Com. Dort in der Cintracht Tempel. | 
Ang. Seht! 

Ein frohes Zeichen, weil wir einig find, 

Gibt uns die Goͤttin. (Titus bewaffnet mit andern.) 
Titus. (zu Aquilius.) Ruhig ift die Stat, 4 
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Mie du befohlen, alles angeordnet; 
Ich machte rings die Runde noch, 
Aquil. Hab Dank! 
Aus meiner Seele ſchwindet nun die Sorge; 
Geſichert ſind wir, komme, was da will. 
Du geh' ans Thor, ihr haltet euch noch ſtille! 
Die Stunde naht, fie naht und Rom iſt meim. 
(Marullus geht zum Thore, Die andern treten in Das Hans nebenan. Wald darauf 
kommt Marcus.) 
Marc. Der Plat noch leer; fo Hat zu früh die Sehnſucht 
Mich Hergeführt. — Schwer liegt die Nacht auf Rom, 
Und trüber Schlaf hüllt alles ein. — Mir if, 
Als follte jene Seele den Berrath, 
Wie er jetzt durch die Gaſſen fchreitet, ahnen. 
- Doch alles fihweigt! — Ihr Himmelslichter oben, 
An die ver Menſch fo gerne fein Berhängnig 
Mit eitlem Stolze knüpft, zum legtenmale 
Strahlt ihr herab aufs freie Rom. 
Und warum frei? Gefchehen muß, was Doch . 
Geſchehen fol! Stark fühl ich mich geſtimmt; 
Und ift uns nicht vergönnt wie jenen Sternen, 
Die Falt herblicden durch die Falte Nacht, 
Zu wandeln eine feſtbeſtimmte Bahn, 
So if es Weisheit, Reue nicht zu kennen, 
Die, halber Selbfimord, unfte Freunden nur, 
Nicht unfre Leiden hemmt. Die Zeit bleibt gleich, 
Ob dieſes Lebens Kerze fih in Qual, 
Ob in Genuß verzehrt. (Geht in das Haus.) 
(Marullus vom Thore ber, laut rufend.) 
Mar. Sie fommen! Hellauf loht die Fadel fchon. 
(Die andern ftürzen haftig aus dem Haufe. Bewaffnete. Diener mit Fackeln.) 
Aquil. Hier Zadeln her! 
Mar. vort Sclave! madt 
Die Läden an den Fenſtern auf, daß hell 
Sn.alle Weiten fchimmere das Licht! 
Deginnt die Symphonie, bringt Kränze her; 
Sei Aruns diefes heute dein Empfang. 
(Die Käufer. plöglich erleuchtet.) 
Hanil. Die Republik iR tobt; noch tft es Zeit, 
Stürzt diefe Säule um, es fol Tarquin 
Ginziehen über ihren Schutt. 
Der Conſul 


Eom. 
Ließ heut erhöhen fie. &6 fol ihr Schaft 
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So viel fein als ein Bud. In ehrnen Lettern 
Trägt fie des Staats Geſetze ausgeprägt. 
Mar. Des Staats? Deßwegen drängte früh bis fpät 
Ein dichter Schwarm von nievrem Volk herum 
Und jubelte mit lautem Eang? 
Ahal. Tarquin 
Laͤßt von Liktoren ihnen das Geſetz 
Mit Geiſeln auf den Rücken haun. 
Mar. Sieh doch, 
Was iſt es denn, das man für würdig hält 
In Stein und Erz zu prangen ? 
Ahal. Nun ſo hoͤrt! 
Salus reipublicae summa lex esto! 
Des Staates Wohl ift hoͤchſtes Grundgeſetz 
Eom. Ber if der Staat? 
Sersil. Tarquin! 
Ang. Und wir! 
Mar. EStürzt fie, wie wir die Republik geflürzt. 
Ahal. Wollt ihr noch mehreres? 


Mar. Genug des Unfinne. 

Com. Ihr brecht fie nicht. 

Ahal. Gieß Wein daranf, Marullus! 
Dann ſchwankt fie bald. 

Com. Sie weicht den Hebeln nur. 


Mar. Faͤllt fie, fo ſchlägt fie ench den Schädel ein. 
Ahal. Hört ihr den Taktſchritt von Tarquins Begleitern? 
(Drei Schläge an das Thor.) 
Serwil Sie finv’s, fie finv’e! 
Com. O laß dich küffen Freund! 
Aug. Die Götter mögen ihren Eintritt fegnen! 
Servil. (zu Titus). Im präctigften Geſchmeid!“ 
Tit. So lieb ich es. 
Ein ſüß Gefühl der Rache, wenn ich Morgen. 
Vor's Volk mit diefen Waffen wieder trete. 
Ahal. Jetzt ine vorbei. 


Mar. Rein, nein! Jetzt geht's erfi an! 
Aquil. IH Ein am Siel. 
Servil. Hoch! dreimal hoch Tarquin! 


Das Thor fliegt auf. Brutus und vie Legionen. Die Symphonie geht 
in den römifchen Kriegemarſch über. 
Brent. Grgreift fie! 


Bon allen Seiten Soldaten, während die Verſchwornen ergriffen werden, fällt der 
Borbang. 


bä 


Fünfter Akt, 


Erſte Scene. 
Rom. Zimmer Brutus. Später Senatoren. Sabina. 


Brut. Lant vröhnt der Schritt- des Bolfes darch die Gaſſen 
Sum Forum hin, Dort flieht der Richterſtuhl 
Und jedes Auge ſucht ven Richter ſchon. 
Was zögre ich? es gilt Fein Aufſchub mehr! 
Ob langfam, ſchnell? — der legte Sand verrinnt 
Im Stunvenglafe wie ein matter Buhl ı 
Und mug ich dena? — 88 dringt der Menge Toien 
Wie Meeresfluth verworren zu mir her; 
Doch jene Stimme fchweigt, die Tlar und deutlich 
Ans tieffter Seele ſonſt geiprochen und 
Hoch über jenen Sweifel meine Bahn 
Mit feſtem Schritt zu wandeln mich geleitek. 
Bor meinem Blide ſteigt der Söhne Grab 
Bon Blut bevedt, von wuͤſtem Steingerölle, 
Wie's anf verxnchte Gräber wirft das Volk. 
Und wär’ nur dieſes! Längft ſchon hat vie. Zeit 
Das herbfie Nik zu teagen: mich gelehrt; 
Denn in ihr ſelbſt Liegt ja dafür pie Heilung, 
Doch bier! — I ſeh die langen finfern Stunden 
Des kinderlofen Alterg; jede Qual 
Dringt doppelt tief, weil ſie mich einſam trifft, 
Dis endlich ſchleichend mit den oͤden Tagen 
Der matte Fuß des Grabes Rand erreicht. 
Und Rom? — Ich ahn' es, feine hehre Zukunſt 
Beruht auf dem, was dieſer Tag entſcheidet. 
Nicht Tapferkeit, wicht feiner Feldherra Groͤße 
Wird es fo hoch erheben, als wenn wir 
Beim Grundbau feiner Freiheit zum Geſetz 
Ihm unjer. Beifpiel geben: daß ein jeher 
Der Republif, entfagend ernſt und fireng, 
Sich felbft und mehr noch als ich ſelbſt — fein Liebſtes 
Zum Dpfer bringen mäfle! — Ach ich fehe 
Zu klar nur, was ich thun ſoll, do mein Rıunmer 
Wird dadurch milder nicht. 
J (Senatoren treten ein.) 
Senator 1. Wir danfen bir. “ 
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Brut. Wofür? 
Sen. I. Daß du nicht kamſt zu richten. 
Brut. Wie? 
Sen. IE Die Stunde floh vorbei; mit ſchenem Blide 
Erwarteten wir deine Ankunft ſchon, 
Für unfre Söhne bangend. 
Sen. 1. Sende bald 
Den Herold ab dem Bolfe die Berzeihung 
Su künden! 
Sen. II. Darauf harrt es noch. 
Brut- Das Bolt? 
Sen. I. Sie fagen zwar, e6 habe jeder der 
Berräther tauſendfach den Tod ‚verdient, 
Doch ſei es zu entfchninigen, wenn du 
Hier Nachſicht über. 
Brut. Nun fe hat das Bolt 
Berurtheilt- ihre Schuld! Erfparen wir 
Ihm dieß an uns, — wenn die Entfchnlbigung 
Nicht ſchon ein Urtheil if. — - 
Ihr Götter Dank! 
Bewilligt Habt igr jet, um was ich euch 
Im Stillen bat: — ihr gebet Kraft und Muth 
Und zeigtet wie in einem Spiegel mit 
Der Schwäche Bild, die ſtatt Gerechtigkeit 
Nachficht erwählte und den Staat vergißt. 
Im Wort des Bolfes treten vor die Seele 
Mir die Gelege, die ich ſelbſt geichaffen 
Als Abwehr von Verrath. Sie find geweiht 
Zum zweitenmale nun. 
(3u den Senatoren.) Ich darf wie Ihr 
Nicht zweifeln mehr. 
Sen. II. D habe Dank dafür! 
Brut. Berfteht mich recht, ich gehe zu Bericht. 
Wohl durft' ich zagen, als ich nur die Stimme 
Des Schmerzes hörte in der Cinſamkeit; 
Nun ift entfchieden zwifchen Rom und mir: 
Rom hat gefprocdhen durch des Voikes Mund, 
Rom hat geſiegt. Bethoͤrte Liebe ſoll 
Nicht feſſeln mehr den Arm des ſtrengen Richters. 
Rathöherren ihr! gebt ihr vielleicht ven Rath, 
Zu flürzen die Geſetze, die ihr ſelbſt 
Mit mir begründet, weil durch Zufall fie 
Anf uns zuerft nnd anch am fchwerften treffen? 
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Doch Zufall? Nein, es if der Götter Wille, 

&o Har, wie noch Tein Seher ihn verfündet. 

Eie prüfen uns, ob wir es würdig aud) 

Den Brund zu legen biefeö neuen Staates, ' 

Der Borbild fei und Herr für diefe Welt. 

Wo bliebe Rom? was iſt der Staat, wenn mar 

Sn feiger Schwäche gegenfeitig ihn 

Berkaufen darf? — Das habt ihr nicht gewollt ; 

Das eigne Selbſt, ihr wollt es nicht verrathen ; 

GH’ Fehrt der Tiberfitom zur Quelle wieber. 

Kanuſt du es denfen Freund, daß einen Frevler, 

Dieb, Mörder, — fei er noch fo fchlecht, er reicht 

An unfrer Söhne Schuld fo wenig als 

Bom tiefſten Orkus ein Verdammter fi 

Zum Himmel ſchwingt, Taunft du es denken Freund: — 
Du fol ihn richten; fprich das Urtheil aus, 

Grröthend mußt du ihm zu Füßen fallen, 

Ihn um Berzeihung bitten, daß der Liftor 

Su binden ihn gewagt. Und hat der Tod 

Bon deinem Richterfiuhle dich geftoflen, i 
Soll dann dein Sohn — nein, nie! es if unmöglid, — 
Ihr wollt es nicht. 


Sen. 11. D Bruins, du wie ich 


-Haft keine Söhne zu verlieren mehr! 

Sen. I. Tritt noch einmal in deiner Söhne Kerfer 
Und unfrer Kinder, ah! — rührt es dich nicht, 
Menn fie dich zittern mit gebundnen Händen 
Um’s Leben flehen? — Dann geh zu Gericht! 

Brut. Wenn fie berenend des Verbrechens Größe 
Einfehen Ternten, wiflen fie zugleich, 

Daß nur ber Tod wegtilgt die große Schuld. 
So wird das Opfer, das fie dem Geſetze 

Mit freier Seele bringen, eine That, 

Wie fie dem Römer zient, Rom zu verfühnen. 
Auf diefe Weife wird der Ton für fie 

Zu einer Wohlthat, ja zur einzigen, 

Zur letzten, bie wir Ihnen noch erzeigen; 
Denn er befreit von einem Leben fie, 
Bon welchem jeder Augenblid voll Schmad 
Mehr Dual enihielte, als der fchwerfte Top. 


Sen. II. So bricht zufammen unfers Alters Stab! 
Brut. Jetzt zum Senat! 
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| (zu einem Diener)’ 
Ruf die Liftoren her! 
(Die Senatoren ab.) 
Nun iſt es Licht! — Ihr Bötter Dank dafür! 
Doch führt mir dieſe Stunde fchnell vorbei. 
(Sabina tritt ein.) 


Sabina. D mein Gemahl, das Auge thränenfeucht 


Degegneten die Senatoren mir. 

Sie weinten nicht umfonft; denn als ich um 

Den Grund des Jammmers fragte, hüllten fie 

Das Haupt tief ein, — nur einer fah mich an 

So mitleidsvoll und ſchmerzlich, dag ich felbft 

Die Thränen nicht mehr hemmte. — Brutus ſprich! 


Brut. Das Forum wartet! 


Sab. 


Brut Nein, von den Göttern Rome! 
Cab. 


Meine Söhne! — Bleib! — 
Ich fordre fie von deiner Hand zurüd. ' 


D die find gut; 
In ihrer Seligfeit trifft fie fein Schmerz, 

Der uns erfchüttertz mild und ruhig fchauen 
Sie von der lichten Höhe auf die Wellen, 

Die an den Säulen ihres Wolkenthrones 
Vergeblich branden. Darum waltet aud 

In ihrem Kreife unbeirtt und klar 

Die heilige Gerechtigkeit. Dem Menichen, 
Den zwifchen Schuld und Unſchuld blind dahin 
Die Leidenſchaft auf ſchmalem Pfade treibt, 
Dem Menfchen gaben fie das Mitgefühl, 

Daß er des gleichen Looſes ſich bewußt 
Erbarmungsvoll und mild mit Menfchen fei. 


Brent. Die Strenge wird zur Milde gegen Rom. 


Sab. 


Rom ſelber widerſpricht dir; oder glaubſt 

Du wohl, es ſei der Menge Beifall, wenn 

Sie ſtumm am Platze deines Spruches harrt 
Und nun erſtarrt von Grauſen hört das Urtheil? 
Und deine Söhne — Brutus, Brutus! — 

Du blickſt hinaus ins Weite Falt und ſtumm; 
Kalt deine Hand, — o damals war dein Auge - 
Nicht fo, ale du um meine Liebe warbeft, 

Mich führte zu dem hänslichen Altar. 

D möge die Grinnerung dir ſprechen 

Bon all dem Frieden, al dem flillen Glück 

Im engen Haufe, deiner letzten Zuflucht, 


58 





As ringe Gewalt und Lift die Weit bezwungen! 
Mög die Erinn’rang an die Siunde fprechen, 
Als du den erfien Sohn von meinen Armen 
Mit feuchten Blide nahmen, als du ihn 
Den Göttern dankend zum Altare trugeft! 
Des Hauſes Herd — 
Brut. Der ift ein Grabſtein jetzt! 
Sab. Und hab ich nicht als Mutter auch ein Recht 
Zu richten meine Eöhne Hab ich fir 
Geboren nicht mit Schmerz, foll ich fic num 
DBerlieren auch mit Schmerz? 

Brut. Mein armes Weib! 
Sab. Dein armes Weib! wohl arm, doch nicht fo ſehr 
Als du es bifl: der Fluch von ihrem Tode 

Trifft deinen Scheitel, doch den meinen nicht. 
Brut. Kein Fluch, VBerföhnung Hegt in ihrem Tod. 
Sab. O Brutus fieh zu deinen Füßen mid: 

Für Blut nimm Thränen, nimm für ihren Tod 

Die Todesqual von diefem Herzen an! 

Brent. Steh auf, fieh auf! 
Sab. Dein Aug wird feucht von Thranen. 
Brut. Vor meinem Blicke ſchwebt die Nemefis 

Und Hält die Wage: eine Schale birgt 

Die große Zukunft Roms, Geſetz und Bflicht, 

Die andre unfres ſtillen Hauſes Frieden. 

Die reinen Bilder, welche Göttern gleich 

Am Herde traut und innig fchuf tie Liele. 

Geſellt fih die Erinnerung dazu 

Bon Schmach und Fluch, fo fchwinden fie dahin 

Und im entweihten Kreife bleibt der Sram. 

Sie find nur, was fie find, fo lang bie Schuld 

Sich nicht zu ihnen drängt, fo lang der Boden 

Des Baterlandes trägt ben reinen Herb 

Und das Geſetz mit hellem Lichte ſtrahlt. 

Nicht blind und klanglos trifft uns das Berhängniß, 

Die Götter gaben die Entfcheidung mir 

Und ſchaun herab, wie dieſe Hand das Schidfal 

Roms und der Welt beftimmt — 

Es gilt Fein Widerruf! nicht heute erft 

Verloren wir die Söhne; jene Stunde, 

Wo fie geheimnißvoll die finftre That 

Befchloffen, tritt für immer zwiſchen uns. 

Mein theures Weib, wir fchenten mit dem Leben 





59 


Das Leben nit, — o weine nicht fo heiß 
Auf meine Hand! — Nichts ändert das Geſetz, 
Wenn diefes Herz auch bricht! — Das Urtheil Tiegt; 
Was unabwendbar ſchon eutichieden, lag, 
D laß es mid als Mann zu Ende bringen ! 
(Mit den Liktoren ab.) 
Sab. D Brutus! Bater! — Herrfcher des Himmels feld 
Mir guädig, haltet das Echwert auf! — _ 
Die Menge ruft, — er bricht den Stab! — 
O höret mih! — ihr hört des Tigers Schrei, 
Der feine Jungen durch die Wüfte fucht. 
Zeigt eure Macht! (Geht langſam zum Fenfter.) 
Die Menge ſchweigt! — o Brutus! 
Bleich fein Seficht, die Züge unbewegt, 
Als hätte die Meduſa ihn verfeinert! 
Meine Söhne blaß, Marfus ſtumm 
Den Kopf geſenkt, — Titus weint! 
Er fieht! — o haltet fer ihr Stäbe! — 
Stil! — veruriheilt! — weh, der Boden wantt! 
Der Tag erliiht! — Ringe Henker nur — 
Sie find entblöſt, — Halt ein, — mein Blut! 
(Sintt ohnmächtig um.) 


Zweite Scene, 


Beil. Tarquin im Föniglihen Purpur mit ver Krone. Aruns. 
Später Augufte, dann Atellius. 


Arums. Berfolgt, geiagt, gehebt von allen Seiten, 
Entronnen faum Gefangenfchaft und Top! 
Sie follen ung doc nicht entmuthigt feh'n! 
Haß gegen Haß! Fluch gegen Fluch! 
Was wir verfuchen, mögen ſie's zerftören ;. 
Sie reiben fih mit uns zugleich nur auf, 
Und ein Berjud gelingt am Ende doch. 

So wär’s am beften jest, meint du nicht auch? 
Wenn wir mit leiter Kraft zum Angriff fchritten, °- 
Wo fie und fchon vernichtet wähnen und 
Das Römevvolf aus tiefſten Wunden biutet: 
Entweder fämpfen die Verſchwornen jebt 
Auf Top und Leben für die eigne Rettung 
Wie Männer handelnd, oder ließen fie 
Nach feiger Art von Schreden lahm fich fangen, 
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So drückt doch Schmerz und Qual auf jede Bruft; 
Verwirrung, Angft und Noth herrſcht überall 

Und Brutus felbfi aufs innerſte getreffen 

Denft an die Söhne mehr, als an den Staat. 
Meinft du nicht auch? - Wir dürfen beffen jeßt, 
Und darum ſei's gewagt! . 


Tarquin. Es iſt das letzte, 

Was wir noch wagen koͤnnen! — Nicht die Siege, 
Die Roms empörte Kraft uns abgerungen, 

Ob zahlreich auch und werth des hoͤchſten Ruhmes, 
Erfüllten meine Bruſt fo tief mit Schmerz. — 
Denn lohnte ſich's der Mühe wohl, wenn Rom 
An Herrlichfeit fo reich nicht wäre, um ' 

Den Thron pie Hand an's Schwert zu legen nur? 
Sch hätt’ es nun und nimmermehr gelhan! 

Nicht diefe Siege ſind's wohl aber daß 

Ich nun geftehen, ja geftehen muß: 

Es find die legten Mittel, die wir wagen, 

. &8 bleibt ung nichts mehr übrig zu beginnen; 
Und ob wir hoffen dürfen, davon laß 

Mich ſchweigen jetzt! bald liegt es Far. vor Augen. 


Aruns. Beugt dich der Kampf der legten Nacht fo tief? 
Nenn’s Glück, daß ihren Neitern wir enigingen ! 
Verloren ift zwar viel, doc) zu gewinnen 
Bleibt: Alles noch. Sieh unfre Bahnen wallen! 
Der gleihe Windhauch fpielt mit ihnen und 
Dem Banner Roms. So ift es mit dem Glücke. 
Vergebens fuchft du nach Vernunft und Abficht, 
Der Zufall lenft’3; erringen mag vielleicht: 

Es jener, der ein kühn entſchloßner Werber 
Die Bahn betritt und fie troß Blut und Wunden 
Ausdauernd hält. 


Tara. - Als die Sibylle einf 
Mit jenen Schidfalsbüchern trat zu mir 
„Und fie zum Kaufe bot, wies ich fie ſpottend 
"Bom Throne weg. Was follten fie die Götter 
Befuchen in der Felfengrotte, wenn - 
Eie nicht erfchienen In den Königehallen 
Der Römerſtadt? — Sie aber hob ven Arm 
Und ftand wie zärnend, und mit einemmale 
Sah ich, ale fhwänd vor meinem Blick ver Nebel, 
Die Geifter Roms. Sie ſchwebten auf und nieder 
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Am Gapitol in bunfeln Wetterwolfen ; 

In ihrer Mitte ftolz und Feuerhell 

Erhob der Schuggeib unfres Haufes fich 

Den hohen Ahnen gleichend an Geftalt. 

Ih wandte mich entzückt zur Seherin, 

Sie aber Hatte ſchweigend mich verlaflen ; 
Doch aufgefchlagen lag vor mir das Bud. 

Ich las mit Haft: „Tarquin, Tarquin vernimm 
Zu diefer Stunde biefen ſchweren Epruch: 
Entfliehen wird aus jener Geifter Mitte, 

Die Rom beherrjchen, bald dein Genius; 

In die Verbannung mußt du folgen ihm, 

Und was du auch verfuchelt, dir die Thore 

Zu öffnen wieder, wird vergeblich fein. 

Du wirft zwar oft und vieles wagen ; doch 
Wenn jener Mann, der dich aus Rom vertreibt, 
Bor feinem Tode zweifach ftarb für Rom, 
Dann wird er fein den Göttern gleich an Chre, 
Und gegen Rom kämpft du das legte mal.” — 
Empört warf ih das Buch zum Boden hin 
Und ſaun auf Strafe für das Gaufelfpiel, 
Doch unabweisbar tritt nach fo viel Jahren 
Mir plöglich vor die Seele jener Spruch, 

Und Far enthüllt fi mir fein Doppelfinn. 

Die lebte Schlacht iſt's die wir heute Ichlagen; 
Zum legtenmal leg’ ich den Burpur an, 

Zum letztenmal trag ich das Diadem. 

Als König habe ich gelebt! 

Mein Wefen is: ich bin als König nur; 
Nicht König fein iſt mehr für mich als Tod. 
So will ich's fein zum legten Athemzug, 

Als König fallen in der legten Schlacht, 

Als König fchreit ich Durch des Drfus Thor, 
Und die im Leben mir gehordht, fie haben’s 
Dort unten nicht vergeflen, daß ich einſt 

Ihr König war, dort oben wird ed Rom 
Erzählen noch, dem Fünftigen Gefchlecht. 

Dir bleibt die Jugend und die Jugend hat 

Die Zeit vor fi und in der Zeit die Hoffnung. 
Berlaß Italien mit einer Schaar 

Grlejener, die Feine Heimath fennen. 

Leicht gründeft du den Thron im fremden Land, 
Daß unſer Haus ſtets Rom wie ein Komet 
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Bon fern bedroht, bis ſich das Schickſal Ändert, 
Und es zurüd führt an ben Tiberftrand. 


Aruns. Stalien verlag ich nie. Sch ſtrecke, 


So lang ich's fann, die Arme aus nach Rom. 


Sind fie mir abgehaun, fo will ih no 


Es faffen mit den Zähnen. — Nein, nein, nein! 
Die lebte Schlaht! — wär es die erſte Doch, 
Der viele folgten! Wenn's die letzte if, - 
So wuͤnſche ich, e8 fel das Märchen wahr, 
Mit welchem Ammen wilde Kinder fchreden: 
Das nach dem Top die Seele jenfeits lebe, 


Ound je nachdem fie fi) auf Erben bier 


Beichäftiget, To walte fie auch dort 

Und fehre fehnfuchtsvoll oft zu dem Kreife, 
Wo fie einſt wirkte. Ja dann wollte ich 

Als Rachegeift vor Brutus Lager treten, 

Shn zur Verzweiflung treiben, bis er fih, 
Den langen langen Qualen zu entgehen, 

Die Klinge fliege in die Bruſt. — Jetzt wollen 
Mir anderes bedenken, wie wir lebend 


" Die Römer würgen und den Thron erflimmen. 


Tara 


Aug 


Ja laß uns eilen, eh der letzte Funke 
Don Tapferkeit, ven ich in dieſen Vejern 
Mit Müh gewedt, erlifht. (Augufta tritt auf.) 
Mas trägft du Opfer ? 
Willſt du die Götter noch verföhnen, eh 
Die Schlacht beginnt ? 

Ich fühne einen Traum. 


Aruns. So trüb der Blick, der heil und glänzend fonft 


Dem nahen Sfurm der Schlacht entgegen ſchaute? 
Könnt ich an Zeichen glauben, diefes würde 

Mir einen Schatten in die Seele werfen. 

Doch ſprich! — Was dunfel uns die Nacht enthällt, 


Es flieht bei Harem Tage, Flarem Worte 


Ang: 


Als leeres Spottgebild wie Rauch dahin. 

Das falbe Zwielicht glänzte ſchon am Himmel, 
Als wir vom unheilvollen Wege, der 

Uns bis vor Rom geführt, zurüdgefehrt. 

Bon Schmerz und Sorge müde fegt’ ich mich 
Auf's Lager hin und überdachte noch 

Mit bangem Zweifel, was wir heut’ erlebt. 
Nicht wollt’ ich Schlafen; doch das Auge ſchloß 
Sich unwillführlih und was mich umgab; 
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Entſchwand der Seele. Plötzlich fand Ih mih — 
Nicht war's fo faft ein fluͤchtiger Traum; denn Har 
Und deutlich, wie ich euch Hier feh’ und höre, 
Schien alles meinem Sinn — ich fand mit Markus 
Im Brautgemahe mid. Er ſchwor mir Liebe 
Iren über Top und Orab! Kaum batte er 
Das Grab genannt, fo fieng er an zu beben 
Und feufzte Hohl, ale wie in Todesqualen 
Langfam ein Dann hinftirbt. Ich fchau ihn an, — 
Da fallt fein Haupt mir biutend in den Schoog 
Mit flarsen Augen, Blut fprang auf zu mir. 
Im wilden Schmerz verzweifelnd wollte ich 
Noch feine Lippen küſſen, da fuhr aus 
Den offnen Mund ein Sturm und warf mich hin 
In's öde Blau weit über Land und Meer. 
Auf einmal Flang e&,. vie von Silberbogen 
Ein Schüße fchnellt ven Pfeil; kalt drang ze mir 
In's tiefſte Herz und taumelnd ſtürzte ich 
Zum Abgrund hin und fand im Grabe mich. 
Tarq. Ich denke der cumaiſchen Sibylle! 
Aruns. Gin Traum und die Sibylle? — ſonſt nichts mehr? 
Tarq. Dort kommt Atellins, den wir nach Rom 
Um fichre Botfchaft abgefandt. 
Aruns. Der wird 
Uns mehr als Traͤume ſagen. 
(Ytellius tritt auf.) 
Tara. Mas bringit du ? 
Atell. Todt, alle todt! Es Hat des Henters Beil — 
Aug. Und alle todt?! 
Hell. So iſt's! Nehmt hin als Band 
Das blutige Tuch, ich taucht es in die Lacke 
Die von dem Forum flog. Biel habe ich erlebt 
In Schlacht und Kampf, hier graute felber mir. 
Ich mußt es greifen, mich zu überzeugen 
Daß wahres ich geſchaut. 


Zara. | Wir find befiegt! 
Aruns. Doch nicht geraͤcht! 
Ach. Bernehmt, was ich gefehn. 


Ich ſchlich durch's Seitenthor; es kannte mic 
Von alten Zeiten eine Pförtnerin — 

Gieng auf den Markt, hier Rand fo dicht gedraͤngt 
Des Volkes Schwall; wie junges Laub im Lenze 
Am Bufche Inospt. Ich hatte gar nicht nöthig 
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Mich zu verbergen: auf den Richterſtuhl 
Starrt' alles bange, Brutus ſaß darauf. 
Bor ihm die Söhne; Titus ſchreckensbleich 
Verſucht zu flehen; Marcus ſtumm, bald ſtieg 
Ihm auf dem Antliz purpurroth die Scham, 
Bald deckt' ihn Todtenbläſſe. Brutus ſchwieg, 
Wies mit der Hand auf eine Reih' von Pfählen; 
Dort wurden die Verſchwornen angebunden 
"Und von Liktoren bis aufs Blut gepeiſcht. 
Bald tönten laute Seufzer aus dem Kreife 
Und EC chmerzgebrüll, voh Marcus big voll Onal « 
Die Lippen wund. Das Topesurtheil ward — 
Zara. Und Brutus blieb dabei? 
Atell. Ward laut gefprochen. 
Nicht fünf Minuten, hoben dreißig Henker 
Am Schopfe dreißig blutbeſpritzte Häupter. 
In ſeinen Stuhl ſank Brutus jetzt zurück; 
Ein Wonnelaut ifPieder Seufzer, der 
Sich durd die Nacht des Orkus ringt; fo hell 
Wie fchneidend Erz drang es durch feine Lippen. 
Arunus. Ich glaub es nicht. 
Tara. Mit Menfchenwaffen fämpft 
Er nicht mehr gegen uns. Wer viefes wagt, 
Wagt ſich an Götter ſelbſt. Wir find befiegt, 
Die Krone Roms ift hoffnungslos verloren ! 
Ang. Was ift die Krone! ohne ihn werf ih 
Ste ſtolz den Göttern an die Stirn surüd. 
Er ift tobt! 
Ah dag mein Schmerz den Orkus nicht bewegt 
Und ihn zuräd in nieine Arme ruft! 
Rom o Rom, du Wiege meiner Liebe, 
Du foltet ihr zum fchönften Throne werbeu 
Nun wurdeft du ein Grab! 
Der Neid der Götter fonnt es nicht ertragen, 
Daß auf dem Staub der Erde fo viel Kraft 
Und Schönheit wandle würbiger des Himmels. 
Drum warfen fie zu fchnödem Staube did; 
Sie ftehen unvergleichbar wieder da 
Und Recht behielt ihr Has. Ihr ſchwingt den Blitz 
Dft fpielend durch die dunkle Wetterwolfe, 
Ich fleh euch an, um einen fleh ich nur 
Für fo viel Opfer, die ich euch gehracht, 
Daß wie ein Opfer mich die Gluth verzehre. — — 
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Ihr regt euch nicht! — Ach zu den Toben führt 

Der Tod allein. Ich folge dir, 

Der Bräutigam ruft feine Königin 

Und reicht den Brautfranz aus Cypreſſen mir. (Alle ab.) 


Dritte Scene. 


Römiſches Lager. Bruins. Prätor. Dann Publins, der 
Beteran, Bindicius. 


Prät. Wie du befohten, ſteht es aufgeſetzt: 
„Es iſt zum Kriegspienft jeglicher verpflichtet, 
Sogar ber Wittwe Sohn.“ 
Brent. Dies fagte ic! 
Prät. Ich zweifelte beim Schreiben, doch du ſpracheſt: 
Auf jedes Leben ſteht dem Baterland 
Der Anfpeuc frei. ' 


Beat. Wie alt if der Entwurf? 
Prät. Nur eine Woche. 
Brut. Aendern wir’s; es ift 


Gar.traurig, Einderlos zu leben. Mag 
Die Wittwe ihren einzigen Sohn behalten. 
So [chreib es Hin! (Publius tritt auf.) 
Was will du Publius? 
Publ. Der Feind if anfgeftelli; es fihreitet Aruns 
Mit Iautem Rufe durch die Reihen hin 
Und führt fie troßig gegen uns. 
Brut. So wird es 
Ein fhwerer Kampf, weil es das letzte gift. 
(Der Veteran Bommt- eilig.) 
Bet. Zum Wall, zum Wal! die erfien Bolten fink 
Geſchlagen jan, die andern im Gedraͤnge. 
Brut. Ber gab zum Kampfe euch Befehl? 
Det. Sie griffen an, und nah und näher wogt 
Hieher die Flucht. 


Publ. Ihr warft fie nicht zurüd? 
Bet. Hört ihr der Bejer wilden Siegeslärm? 
Publ. Der Beier! 

Bent. Dublins ! 

Publ. 88 Fann nicht fein. 


Su fer find unfre Schanzen. Jener Feind, 
Der jeden Tag, wo er nicht fechten darf, 
Den Goͤttern dankt, — es Tann nicht fein! 
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Brent. Rimm meine Baden! 
Publ. Bald Fehr ich zurüd. 
Bet. Boran den Vejern flürmt in weißem Kleide 

Ein Frauenbild. Das dunkle Auge glüht 

Im bleichen Antlik, unverwandten Blickes 

Schaut fie nur vorwärts, weder rechts noch Linke, 

Als ſaͤh fie nur das Ziel, nicht die Gefahr. 

Wie eine Rachegöttin, athemloe 

Drängt fie auf uns. Weg flogen Schild und Schwert; 

Gleich einer Memme floh, wer fie geichen. 

So flürzt fie fort, der Graben hemmt fie nicht, 

Es finkt der Wall, die Pallifavde fällt, 

Mit einemmale fteht fie auf der Höh 

Und weithin flattert ihr Gewand im Wind 

Die eine Fahne. Maſſenhaft und breit 

Dringt Ihr die Fluth der Vejer nad; das if 

Nicht Menſchenkraft, was fie emporgetragen. 
Brut. Sah’s deine Zucht? (Bindicine flürzt herein.) 


Vind. O Brutus, Publius — 
Brut. Hat er gefiegt? - 
Vind. Geſchlagen! alles flieht!. 


Deun gegen uns Tämpft eine Eumenide 

Hoch wie der längfte Speer. Vernichtend bringt 

Ans ihrem Munde Feueraualm und Raud. 
Brut. Wenn Götter ſelbſt jetzt fireitgn für Tarquim, 

Ich trete vor fie Hin, ih darf es wagen: 

Mer alles opfert ift lebendig todt 

Und theilt nit mehr das Loos der Sterblichen. 

Ich fehne mich nad Lethes ſtillen Waflern, 

Die ruhig unter Tranerweiden fließen. 

Geheiligt wandeln meine Söhne dort: 

Im Orkus bin ich nicht mehr kinderlos. (ab.) 


Vierte Scene. 


Breier Plad im römiſchen Lager. Aruns Vejenter, 
fpäter Atellius und Augufta. mit Kriegern. Enplih Brutus Bon 
der Gegenfeite Tarquin, Mamilins, Beier. 


Aruns. Die Rache blüht; — drängt auf der Ferfe nach! 
Bringt Feuerbränte, werft fie in die Zelte, 
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Das fie verzweifelnd zwifchen Schwert und Flammen 
Nicht mehr entrinnen! — Niemaud ſchont! denn ſonſt 
Berliert ihr nur die Zeit. 
Beier. Sie fammeln fi. 
Arnd. GBönnt ihnen Feine Raft! 
Als er abgehen will, tritt ihm Atellins mit einer Schaar Krieger entgegen. 
Aruns. Atellius! 
Du ſollteſt dort in jene Zelte dringen. 
Atellins tritt bei Seite und weiſt ſtumm auf die verwundete Auguſta, melde die 
mit ihm gefommenen Krieger in den Bordergrund tragen. 
Arunus. D meine Schweſter! 
Atell. Sie lag hingeſtreckt, 
Im Buſen tief den Pfeil. Zerſtreut im Lager 
War rings der Vejer Schaar, die ihr gefolgt 
Und pländerte. 
Aruus. So kreff der Römer ſie! 
O meine Schweſter! — ſtill! — fie hebt die Wimpern — 
Sie fenfzt, — fie fchlägt die Augen auf — fe lebt! 
Sa fie lebt! (Auguſta richtet ſich langſam auf.) 
Ang: Ich bin zum Tode wund. 
Stüß mir das Haupt! — Du weint? Auch Aruns iſt 
Nicht Aruns mehr; aus feinen Augen fliegt 
In Ihränen hin der ſtarken Seele Trotz: 
So weih’n die Götter uns zum Untergang. 
Greif nicht zum Schwert! Wenn gegen das Verhaͤngniß 
Gelingen foll ver Steg, warum fiel Markus? 
Leb wohl! Leb wohl! — Noch einen Blid! — Iſt das 
Mein Brautgemah? — Das Brautbett nicht mit Veilchen 
Und Hyazinthen bunt beftreut? 
Da goldues Eonnenlidht! 
Willſt du mir leuchten an dem Hodhzeittage, 
Barum verglimmf du an des Drfus Thor? — 
68 dunfelt ſchon! — Weh mir! 
In meinem Ohr rauſcht fchon der Acheron! (Stirbi.) 
Aruns. Sie ift nicht mehr! 
Ad mil ihr erlofch 
Das Liht meiner Schlachten! 
Nicht trauern darf ich jetzt, 
Dedt fie mit euren Schilden, bis wir Lorber 
Auf ihre Bahre fireun. O meine Schweiter ! 
Ich will dich rächen, iſt's das legte doch, 
Was dir des Bruders Arm noch geben fann. 
(Brutus dringt mit den Römern heran.) 
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Aruns. Zu diefer Leiche Brutus ruf ich dic. 
Zum Todtenopfer ruf ich dich! 
Noch an dem fing’fohen Ufer magft du's rühmen, 
Daß deinen Staub ich diefem Staube milde. 
Zum Kampf! Dann weih dem Orfus ich 
Sm ſchwerſten Fluche dieſes Schwert. _ 
Brent. Ich rufe gegen did die Bötter Roms. 
(Sie fechten. Beide fallen gegenfeitig verwundet.) 
Bruns. IH bin gerät! 
Brut. Rom tft gerettet! 
Die andern fechtend ab. Bald darauf — Segenſeite Tar qu in, Mamikink 
Deier 
Zara. Weh meine Kinder tobt! Mit faltem Hohn 
Ihr Bötter Habt die Jugend ihr entfeelt, 
Dem Alter laßt die Trauer ihr als Fluch. 
gu ſchwach ift dieſer Arm, daß zitternd er 
Den lebten Dienft erweiſe feinem Herrn. 
Sf feiner hier, der meine Bruß befreit 
Bon langer Dual, echebt ſich feine Hand 
Tarquin zu töbten ber nach Tauſenden 
Den Tode einſt die Opfer zugeſandt?! 
Mam. est in die Schlacht du greifer König! bann 
Laß weinen uns mit bir ! 
Zara: Ih bleibe hier. 
Auch Bruins todt! Wie neid ich Brutus Dich; 
Du darfſt im Orkus deine Söhne grüßen, 
Ich hab vom Heimathboden nit fo viel - 
Um mit dem Staube ihren Leib zu decken 
Hier liegt mein Reich fo Klein, daß es bededt . 
Mein Purpurkleiv. Bom Haupte goldner Reif, 
Bertrümmert lege ich dich auf ihr Grab. 
Veijer. Die Unfern flieh’n. 
Mam. O Schmach, der Sieg verfäums! 
Werft euch den. Feind entgegen; für ben Rüchug 
Gilt es zu Fämpfen jest. — Steh auf Tarquin! 
Publius dringt vor! 
Zara. Nimmt er mir meinen Schmerz? 
Mam. Doch beim Triumph fchleppt er am Wagen dich, 
Zara. Ich fiehe auf. Gebrochen liegt der Speer " 
In meines Sohnes Haub: ein Pilgerfiah, - 
Auf den fih wankend flützt ein ſchwacher Oreis 
Von Stadt zu Stadt, der legte Koͤnig Roms! 


Ende 
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Nicht mit Trauer umflort ſenke des Tags feſtliches Auge fich! 
Aufwärts richte Der Geiſt, hebe das Herz danklichen Freudenblick! 
Wohllant tönendes Lob jei 
‚ Stegreich über der Klage Lied! 


Trieft von Segen doch noch, die er erfüllt, feiner Erwählung Spur! 
Breist ihn alle, ihr Gaun heimischen Lands! Noris, vor allen bu! 
Du ja nannteft ihn dein auch, 
Der Germaniens Meiſter hieß. - 


Und bu Enkelgeſchlecht, das er gepflanzt, dem er ben Weihaltar 
- Selbft aufbaute und ſelbſt lehrender Kunft herrliche Glut entfacht, 
Auf, entbiete Melandhthon 

Heil! — und göttliher Sendung Dank! 


AS aus dimkelem Grund Weſen des Lichts fchöpfte des Ew'gen Wort, 
AS fein Werbegebot leuchtenden Tag, Lichter ver Nacht berief: 
Da zerichellte des Erdballs 
‚Unheil brütende Yinfterniß; 


Kom allmächtigen Strahl himmliſcher Glut fproßten die Wunder all 
Ringe aus keimender Saat göttlichen Worts: aber der Blume Reid 
Sog aus fanfteren Glanzes 
Duftquell nährenden Lebensſaft. 
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Alto Hang er auch bir, Doppelgeftten, herrliches Bruderpaar, 
Sein urhebender Ruf, daß du aus nachtduſterem Geiſtesbann 
Neu anführtelt nes Tages 
Aufgang, fegnend bie Nacht bezwängft. 


Und fo wanbeltefi du, Leuchte ber Nacht, jüngere, mild und klar: 
Wenn fein flammenber Zorn giftigen Trugs wucherndes Kraut verzehrt — 
Du, unmthauteſt die Weujaat, 
NMeidlos folgend dem Brößeren. 


Wer nicht kündet bein Lob, Name des Ruhms, göttlich begabter Geiſt 
Dem fein hoher Genoß freubig bes Werks chrenbe Palme lieh! 

Wen nicht hebet das Herz fi, 

- Denkt man deiner Berufung Ziel. 


Zwar bein, lauterer Ernſt achtete nie eitler Beſpiegelung 
Ruhmfolb : aber es grünt friſcher der Kranz, welcher, den Weiten ſchmückt; 
Mitwelt frönet und Nachwelt 
Eignen Werthes Vergeſſenhei. 


Wohl, fie flochten bir auch dorniges Reis zwiſchen den Lorbeer ein; 
Doch bein edles Gemuͤth zaͤhmtse ben Schmerz, trug ber Verkennung Hohn; 
Nicht im Hader des Wortſtreits, 
Wahrheit ſuchteſt in. Liebe ba. 


Und fie jchenfte.fih Dir, die bu jo treu meinenber Seele warbſt, 
Wenn bein räftiger Muth. nieher. in's. @rab finlger Vergangenheit 
Stieg, auß bämmerndem Scharhte 
Bold und Schäpe des Wiſſens grub: 


Damals nahte fie bir, als bu bie fruchtreichen, bie Heimat⸗Au'n, 
Folgſam höherem Ruf liepeft und ihm horchteſt, dem Bergmannsſohn, 
Der, ein Mofes, den Feld jchlug 
Und gottbornenden Quell erſchloß. 


Nicht eig Menſchengebild, trüglich umküllt, ſchwankender Weisheit well, 
Nein, vom, Himmel gefandt, heilig und hehr, leuchtenden Angeſicht 
Alſo ſchaute dein Blick ſie, 
Und du ſaßeſt zu Fuͤßen ihr, _ 
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_ Und fie oͤffnete dir, flegelgelöft, ihreg Geſetzes Bub, j 
Und fie ließ dich entzuͤckt fühlen bie Kraft ibrer Verhelgungen, 
Und dann falbte dein Haupt fie 0 
Mit prophetifchen Geiſtes Del. 


Bas dein Auge gefchauf, was du im ſtillſinnenden Serien wogſt, 
Bis aus betendem Fleiß reinlich und klar ſprang bes Gedankens Form: 
Das, ein Prieſter der Wahrheit, 
Riiefſt du ſiegesgewiß in's Volk. 


Freimuth hatteſt du ihr, lauteren Sinn, Treue zum Tob gelobt: 
Nie ward keuſches Gelübd zarter erfüllt; aber ben hellſten Schein 
Wob dir Jiebliche Demuth 
Um dein forgenbelajtet Haupt. — 


Doc Halt inne, mein Lieb! den du erhöh'n mußteſt im’ Harfenton, 
Ihm nicht minder gebürt, ehrit bu ihn wahr, leichterer Weifen Schmuck ; 
Rimm zu Handen bie Leler, 
Schlag mit flüchtigem Plektrum an. 


Denn wie treu er fih auch Kimmlifchent Huf, feliger Weisheit froh, 
Hingab, Wien und Kunſt höchſter Bewähr weihend am’ Gotteswerk, 
Selbſt aus Zagen und Schreckniß 

Neu aufſtehend zu Schirm und Wehr: 


Nie umduͤſterte ihm finſterer Trutz freierer Warte Blick; 
Der mit Cato empfand, der mit Terenz lachte, mit Plato ſann, 
Nie mißkannt' er des Schönen 
Anrecht, menſchlicher Bildung Werth. 


Was helleniſcher Geiſt firnig und fein abligem Wort verträut) 
Was nachſtrebende Kraft ömijcher Kunft Heitres, Erhabnes ſchuf 
Des auch freute fein Herz fi, 
Der ein Liebling der Mufen war. 


Nein, nicht Liebling allein, herrlich begabt, — Hüter der Mufen auch, 
In wildwogender Zeit dauernd Aſyl ihnen zu baun bemüht. 
Zenugt ihr Väter der Stabt mir, | 


Die ihr theures Vermaͤchtniß ehrt! .. 
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Uno fprach er zu euch: „Sitte und Recht, Würde der Menfchlichkeit 
Kann nicht ftehen und ſaͤeſ kindliche Scheu vimmer und Gottesfurcht, 
Wenn nicht Pflege der Künite 
Baun Hilft höherer Bildung Hort. 


Wo ein Skythengeſchlecht hauſet und biutgierigem Bräuel fröhnt, 
Da mißachtet der: Sohn Batergebot, höhnet der Freund ben Freund: 
Blindheit übet des Geiſtes 
Auch an göttlicher Lehre Schmach. 


Doch wo gaftlichen Herd, ſchirmendes Dad, fand die Gelehrjamfeit, 
Da aufranfend erblüht, heilig Geſetz achtend, der Bürger Glück, 
Und vom Vater zum Sohn erbt 
Weisheit, Tugend und edler Ruhm.“ 


So grundlegenden Worts, preiſend der Stadt willigen Edelfinn, 
Hat ſein ſegnender Mund bildender Zucht ernſtes Panier erhöht, 
Uns zum Sporne des Treumuths, 
Ihm zum ewigen Ehrendank. 


Sei denn, feſtlich Begeh'n, Zeuge du heut frommer Bewährung uns! 
Sei und Zeuge des Danks! hüte ben Zoll ſchuldiger Liebespflicht! 
Den einſt fpätere Nachwelt 

Wird mit wertherem Lied ernenn. — 


Viel, was menſchlicher Stolz kühnlich erbaut, ſinket im Staub und Nacht: 
Vorwelt, ſchimmernde, bleicht unter des Tag's ſtrahlender Gegenwart: 
Doch was göttliches Siegel 
Traͤgt, fällt nimmer der Zeiten Raub: 


Nein, aus Trümmern fogar dauernder noch, fchöner erſteht e8 neu: 
Ihm auch bleibet des Werks ew'ger Triumph, bleibet der Treue Lohn, 
Die am Quell der Lebend'gen 

Licht und Fülle der Wahrheit fchöpft. 
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Eine Nacht aus Der Heimath. 
Erzählendes Gedicht 
| von 


Karl Ebersberger. 


1. 
Uach der Jagd. 


Die Jagd war aus, der Ichte Schuß 
Berflungen in bes Thales Gründen, 
Und ſchon ertönt ber Schüßengruß, 
Sich zu der Heimkehr einzufinben. 

Da zogen wir beim Abendhauch 

Nach treu geübten Waidmannswerken 
And Dorf hinab, nah Jagdgebrauch 
Zum weiten Heimweg uns zu ftärfen. 
Wie gligerte der Tanne Zweig! | 
Der Jäger Bart und Haar nicht minder, 
Wir priefen laut Dianens Reich, 

Und ‚grüßten froh den rauhen Winter. 


Dort vor der Bauernſchenke fchwer 
Beladen harrte ſchon der Wagen, 
Des Dorfes Jugend um ihn her 
Beſchaut das Wild ſich mit Behagen, 
Und drinnen um den runden Tiſch 
Die lieben Jagdgeſellen ſchwangen 
Das Glas, wo Lieder froh und friſch 
Im engen Raume wiederklangen. 
Es dampft die Pfeif', es ſchäumt der Krug, 
Der Bäfte ungeſtümm Verlangen 
Zu ſtillen, weidlich Sorge trug 
Frau Wirthin mit den runden Wangen. 
Dann ward erzählt, was man vollbracht, 
Wie Manchen hat fein Schuß, betrogen, 
Manch Abenteuer ward beladıt 
Und manches Sägerftüd gelogen. 


Doc als es endlich filler warb, 
"Da brüdte mir der Freunde befter, 
Mit bleichem Antlig, dunklem Bart, 
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Die lang gehaltne Rechte feiter. — 

Er war das Kind vom Förſterhaus, 

Zu Jagd und Waidwerk auferzogen, 

Gr liebte nicht der Jugend Braus, 

Doh Jung und Alt war ihm gewogen, 
Denn site Seele fromm und Klar _ 
War in dem reinen Blick zu leſen, 

Weil ibm Natyr die Heimath war, 

Blich auch Natur fein ganzes Wefen. 


Und feiner kam im ganzen Land N 
Ihm gleich als wohlgeübter Schüge, 

Es floh das Reh, nem wohlbefannt 
Ded. fihern Auges dunkle Blitze. 

Die Schnepfe ſchuͤtzt ihr Zickzack nicht, 
Der Läufe Flucht nicht mehr ven Hafen, 
Der Dambod, der durchs Dickicht bricht, 
Erreicht nicht mehr den grünen Rafen, 
Wenn. Edmund mit dem treuen Hunt, 
In grauer Joppe, fpigem Hute 

Durch Berg' und Thäler macht die Rund 
Mit ewig friſchem Jaͤgermuthe. | 


„Wir wollen — Sprad er — noch nit gehn, 
Die belle Mondnacht heißt uns bleiben, 
Und Du bift heute auserjeh'n 
Das Stündchen Zeit uns zu verfreiben; 
Erzähle, wie Du oft gethan, 

Uns etwas auß ber Kindheit Tagen, 
Bring’ etwas drin von Minne an, 
Doc auch von Waidmannsluſt und Jagen. 
Thu’ mir's zu Liebe, fo wie heut, 
Wer weiß, ob wir und wieber haben, 
Schon Viele bat ein Zahr zerftreut, 

Schon Viele hat ein Jahr begraben.” — 


Er ſchwieg, fein finnend Auge blickt, 
Im Kreis umher, mit leiſem Zagen 
Der Wirthin Heined Maͤgdlein rüdt 
Mir auf ven Schoog, als wollt’ es fagen: 
„Sieh her! ich bin bie Mufe Mein 
Und will in ungeſchmuͤckter Hülle 
Dir heute gern gewogen fein, 
Daß ſich des Freundes Munich erfülle,“ 
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Und auch der Foͤrſter tief orgraut, 


Lacht mit den ſonnverbrannten Wangen 
Herüber, aus dem Auge ſchaut 

Ihm ſeines Herzens ſtill Verlangen. — 
So blickt, vom Abendroth umglüht, 
Die Bergruine ſchweigend nieder 

Zum Sänger, der des Weges zieht, 
Ihm zu entlocken Sang und Lieder. 


Dem Freund zu Lieb’ Hab ich's gethan, 
Zu feinem Angebenten wieber 
Stimm’ ich mein harmlos Liedchen an, 
Und weih' es Euch, Ihr trauten Bruͤder, 
Die einſt am klaren Bachesrand 
Mit mir geſpielt der Kindheit Spiele 
Dort in dem ſchönen Heimathland, 
Die zu des Waidmanns goldnem Ziele 
Hin nad des Forites dunkler Pracht 
Mir oft gefolgt am rauhen Morgen, 
Die oft in lauer Sommernacht 
Mit mir verfcheucht des Lebens Sorgen. 


2. 
Aartin und Wally. 


VTief in der Berge Schlucht verſteckt, 
Umbüllt von ihrem Nebelhauche, 
Stund eine Hütte, überbedt 
Vom Attichbufch und Brombeerſtrauche. 
Unheimlich blickt der Mond ins Haus 
Durch 'längſt zerbrochne Fenſterglaſer, 
Im Laden ſchlaft die Fledermaus 
Und durch das Strohdach ſprießen Gräfer. 
Drin ſchläft auf rauher Gemſenhaut, 
Ein blaſſes Weib zu ſeinen Yüßen, 
Der wilde Martin, bis es graut, — 
Da fpringt er auf mit derbem Grüßen: 
- „Zang’ mir den Stugen von der Wand, 
Der Birkhahn Balzt auf folgen Zweigen, 
- Er giebt die Federn, Du das Band, 
Und Abends geht's zum Iuft’gen Reigen !” 
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Schon hängt die Wehr’ ihm um ben Leib, 
Noch einen Schluf zum Morgenjegen, 
Noch einen Kuß dem fchönen Weib 

Und fort geht’8 auf geheimen Wegen; 
Sp malt der erfte Sonnengruß 

Die Birfe dort am Felſenhange, 

Wie von des Jäger? wilden Kuf 
Erglühte Wallys bleihe Wange. 


Roc, lange an des Abgrunds Rand, 
Läßt träumend fie Die Blicke weilen, 
Bis er im Morgenduft verſchwand, 
Bis fh das Waldes Nebel theilen 
Und an dem goldnen Sonnenftrahl 
Der Berge Spigen ſich entzünden, 

Tief unten in dem kleinen Thal 

Den nenen Morgen zu verfünben; 

Da fährt fie auf aus fchönem ‚Traum, 
Aus der Gedanken füher Weide 

Und fchafft und finnt, wie fie den Raum 
Kür den Geliebten- zubereite: - 

Zum Lager trägt fie frifches Moos 
Und fteiget zu der Grotte nieder, 

Um Labung aus des Felfend Schoos 
Zu holen für tie müden Glieder. 
Schon prangt Die Keule auf dem Tifch, 
Der wilde Eber hat's gegeben, 

Und eine Flaſche Falt und friſch 

Bol duft’gen Weines fteht daneben. 


Doch Stunde ranı um Stunde bin, 
Des Waldes Morgenliever rubten 

And durch der Zweige Gitter fchien 

Die Sonne mit des Mittags Gluthen; 
Da drang in Wally's Buſen auch, 

Der finftern Ahnung dumpfe Schwüle, 
Waldein Flimmt fie von Straud) zu Straud), 
Wejagt von bangem Angftgefühle, 

Denn wie ein Donner traf ihr Ohr 
Kin Schuß mit dumpfem Wiederhalle — 
Ein zweiter drauf, fie kennt dad Rohr, 
Wie oft bat fie gelaufcht dem Schalle, 
Wie oft bat fie im Buſchverſteck 
Geharrt, bis biefer Gruß ergangen, 
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Um auf der Heimkehr froh und led 
Den wilden Jager zu umfangen. 


Heut aber harrt fie lang und fpät, 

Schon zirpt die Grill’ im feuchten Moofe, 
Der Abend durch die Bipfel weht 

Und ihre Kelche fchließt Die Roſe, — 
Was bliket durch Die Stämme dort, 

Wie blanke Wehr, — was fchleppt im Schritte 
Sid, langſam durch den Hohlweg fort 
Mit einer Bahre in der Mitte? 

Herr Bott im Himmel! eine Leich' 

Des Börfterd Sohn liegt auf der Bahre, 
Wie flattern um bie Stirne bleich 

Am Abendwind die dunklen Haare! 

Und bleicher wanfet noch als er, 

Wie tn des Wahnfinns Finfterniffen, 

In Ketten Martin hinterher, 

* Den Hut-zerfept, dad Wamms zerrifien, - 
Noch einmal zudt der irre Blick 

Hin nach des Bufches Laubgehegen, 

Da ftarrt ihm fein geftorben Glüd, 

Sein Hingefunfen Weib entgegen. 


Gleich bangem Unglüc ſchwebt ein, Weib 
Vorüber nach dem Felfenhorfte, 

Die Espe rauſcht „vorbei — vorbeil“ 
Der legte Tritt verhallt im Forſte; — 
Ein blaſſes Weib, daß Gott erbarm — 
Flieht über Haidekraut und Ginfter, 
Ein fchreiend Kind gepreßt im Arm 

Und ſucht die Wege ſchmal und finſter; — — 
Und fchweigend zieht die ftille Nacht 
Um's Thal ihr Schattenzelt zufammen, — 
Da lodert's Heil, das bligt und kracht — 
Die Heine Hütte flieht in Flammen. 

Noch fladernd weht ein grünes Band 
Am Attichbuſch und Brombeerſtrauche, 
Dod nimmer in der Berge Land 
Sah Wally mehr ein Meenfchenauge. 
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Ber Säroffenkein. 


Es ragt ein- Feld, vom Strom umbrauft, 
Drauf altes Bollwerk zu erſchauen, 

Wie eine zormgeballte Fauft, 

Weit über fegendreichen Auen. ' 

Noch Hält von Thürmen grau und feit 
Ein Kranz bie nadte Wand umfchloffen, 
Wie von der Lode letztem Reft - 
Die greife Stirne wird umfloffen. 

An feinem Fuß liegt ſtrohgedeckt 

Ein Kirchlein, fern vom Weltgetümmel, 
Die Linde rauſcht, Die Pappel firedt 
Ihr zitternd Haupt empor zum Himmel 
Und leiſe ſchwebt der Nonne Lied 

Am Morgen durch die Feljenklüfte, 

Des Weihrauchs blaue Wolke zieht 
Anbächtig durch bie ftilen Lüfte. 


Sp friedlich iſt's dort oben nicht. 
Kein frommer Sang ruft zu der Mette, 
Kein Gloͤcklein grüßt des Tages Licht ; 
Die Trommel rauſcht, e8 klirrt bie Kette. 
Wie Unkenruf tönt durch die Nacht 
Bon einer Stunde -zu ber andern 
Der Boften Ruf „habt Acht — habt Acht!“ 
Zuchtinechte durch die Gänge wandern, u 
Wenn an der Sünbe bunflem Ort, 
Mit feines Schlafes gleichen Rechten 
Gefefſelt Hält den blut'gen Morb 
Ein Gott der Guten und der Schlechten. 
Nur eine Seele fromm und rein 
Wohnt unter des Verbrechens Schaaren, 
Des Commandanten Tüchterlein, 
Renata Schön und jung an Jahren. 


Der friſche Morgen z0g ins Land, 
Noch lag der Reif auf Dach und Binnen, 
Da ftand fie an des MWalles Rand - 
Mit feuchten Bli und trüben Sinnen, 
Und fchaute nach dem Felſenjoch, 
Um das die Mettermolfe braufet, 
Wo zwilhen dem Geſteine Hoch 
Im ſichern Horft ein Adler Haufet; 
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Dort lag, wohl ſchon zerfleiſcht das Haupt, 
Ihr Lamm, der Jungfrau ftille Freude, 
Das, geitern von dem Aar geyaubt, 

Den gierigen Jungen warb zur Deutz. 
Und eine Thräng glänzet mild 

An ihrem Aug, dem lichten blauen, 

Dem Enziane gli) ihr Bild, 

Wenn Frühlingsperlen ihn bethauen. 


Da rauſcht ein faltiges Gewand, 
Ihr Nasen fühlt ein ſanft Berühren 
Bon einer lieben weichen Hand, 

Es fchlingt ein Arm fid um den ihren, 
Und wie vom Kelch die Perlen Heil 
Die eriten Sonnenblide Jaugen, 

Sp trodnen ihre Thränen fehnell 

An einem Bli aus frommen Augen. 
Aus jenen Augen, Die bewacht 

Des Holden Kindes frühftes Regen, 
Dem in des Lebens erfise Nacht 

Die treue Mutter war erlegen. 

Seit jener Nacht fein Tag verflog, 

Wo nicht aus dumpfer Kloſterzelle 

Die fromme Schweſter Elara zog 

Zum Schloſſe bei des Frühroths Helle. 
Auch heute durch der Berge Pfad 

War mit der Mutterſorge Eilen 

Den ſtrengen Mauern ſie genaht, 

Der Jungfrau erſten Schmerz zu heilen. 
Und von der Sehnſucht büftrem Ort 

- Und von dem ſchmerzensvollen Schauen 
Zieht fie Renata koſend fort, 

Bis aus dem Thor, dem alterdgraugn, 
Der Vater ihr entgegenfam, 

Der von der Stirn ber Heißgeliebten 

. Mit einem Kuſſe zärtlih nahm 

. Die letzten Wolfen bie fie trübten 


„Run iſts ber biutgen Her genug — 
Ein Ende — ſprach er — foll ihr werben, 
Die Zaube fcheut den freien Flug, 

Es Hagt der Hixte um die Heerben, 
Doc wo if einer hier im Land, 

> Der zu dem Kampf auf Tod und Leben 
Sich wagte an Die ſchroffe Wand ? 
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Nur eine Hülfe könnt’ e8 geben: 

Dort wo bie Thurmruine ragt, 

Zieht durch des Abends Iaue Weite 

Der Aar die Kreife, von der Jagd 
Heimkehrend zu dem Felfennefte, 

Von dort, aus dicht verwachſ'nem Straud) 
Grreichten ihn des Rohres Blitze, 

Allein mir fehlt das fichre Aug, 

Uns Allen fehlt der rechte Schuͤtze.“ 


nn Da weiß ich Rath — rief Clara ſchnell — 
Und trüget mid) nicht all! mein Sinnen, 
Schaff id; ven Schügen Euch zur Stel”, 
Dem nte mißlang ein kühn Beginnen, 

Iſt Euch der Sträfling nicht bekannt, 
Der lange Sabre hier gefangen, 

Der wilde Martin nur genannt? 

Von dem könnt Shr’den Schuß erlangen, 
Wenn nicdt des Kerkers lange Haft 
Sein Haupt mit Dunkelheit umwunden, 
Wenn nicht des Blickes letzte Kraft 

Dem Feuerauge ganz entſchwunden.““ 


Sie ſprach's und von dem Kloſter brang, 
Die heil'ge Mefle zu verkünden, 
Herauf des Glöckleins frommer Klang, 
. Getragen von den Morgenwinden. 
Da eilt fie fort nach flücht'gem Gruß 
Und nach der Wiederkehr Verfprechen, — 
Was macht fo eilig ihren Fuß - 
Und Thränen aus dem Auge brechen ? ' 
Iſt's nur der Morgenröthe Licht, 
Das auf den bleichen Wangen saget, 
Iſt's nur der Drang der frommen Pflicht, 
Was maͤchtig ihre Pulſe jaget? 


O, Menſchenkind! Du ſuchſt ein Grab 
Für Deinen Schmerz im tiefſten Meere, 
Du ſenkſt zum Abgrund ihn hinab 
Und wähnft, daß er begraben wäre — 
Und deckt ihn auch ber Welle Schaum 
Und modert er in Grabesfchlünden, — 
In Deines Herzens Kleinen Raum 
Wirkt Du ihn ewig wieder finden. 
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4. 
Der Sträfling. 


Senkt ſich die erſte Fruͤhlingspracht 
Hernieder auf die kahlen Berge, 
Im Heinen: Vogelbau'r erwacht 
Zum erſten Sangesgruß die Lerche, 
Sie ſpannt nach einem ſchönen Traum 
Zum Liedesfluge das Gefieder, 
‚ Sie ſteigt und — fällt, entſtiegen kaum, 
Mit einem Schmerzenslaute wieder. 


So träumt, des Elends unbewußt, 
Auf hartem Bett, im dumpfen Zimmer, 
Ein armer Mann von Waidmannsluſt, 
Von Waldesdunkel, Waldesſchimmer: 

Er liegt vom Fohrenbuſch verſteckt, 

Schon ſpannt den Hahn der Finger leiſe, 
Aufwacht das Eichhorn, und erſchreckt 
Verläßt den ſchwanken Aſt die Meiſe. 

Dort aber wechſelt vom Revier 

In unbelauſchter Morgenſtunde 

Der Sechzehnender mit dem Thien 

Herüber nah dem Waldesgrunde. 

Zum rothen Kleegefilde zieht 

Sr ſorglos äßend Hin und ahnef 

Den Todfeind nicht, ob auch das Lieb 

Der Amfel ihn zur Rüdfehr mahnet. 

Der aber zieht der Buͤchſe Schaft 

An’d Ange, zielt und drüdt — es rollen 
Zehnfache Donner, — bingerafft 

Vom Blei, aufwühlt der Hirſch die Schollen. 
Flint! Wildſchütz, flink! — er ſchmält zu Taut, 
Den Gnidfang mit geübten Händen 

Bohr! in die Wirbel, wohlvertraut, 

Des edlen Thiered Dual zu enden! 


Auffpringen will er, doch ein Band 
Bon Stahl fchnellt ihn zurüd zum Bette, 
Ach! Statt des Stuben faßt Die Hand, 
Krampfhaft geballt, die Eijenkette. 

Kein ſchimmernd Laub umfchattet ihn, 


8 
Es flarren nur die nackten Waͤnde 
Und auf das Lager finft er Kin 
Und ſtreckt zunt Himmel auf Die Hände: 
„Mein Gott! nur noch ein einzig Mal 
Laß Deine Berge, Deine Auen, 
Laß Deines blauen Himmel! Strahl 
Und feiner Wolfen Zug mid) fchauen, 
Noch einmal, aus der Ferne nur, 
Lab Deines Waldes Lieb mir rauſchen, 
Noch einmal von der ftillen Flur 
Laß mich der Abendglode Laufchen | * 


Horch! Tritte nah’n, der Riegel knarrt, 
Umgürtet mit dem Schlüfjelbunde, 
Eis in dem Blid, Schnee in dem Bart, 
Der alte Zuchtknecht macht die Runde. 
Doch wiel zum eriten Male glüht 
Sein Aug’ in ungewohnten Scheine, 
Wie eine Blume, die erblüht 
Auf der Ruine morfchem Steine. 
Und gleicht fein Antlig fonft ver Nacht 
Auf der froſterſtarrter Haide, 
Zuckt heut der Mund, der nie gelacht, 
. Us wie bewegt von Killer Freude. 


„Auf, Martin, auf! es wartet dein 
Ein kühner Schuß, — eh' von uns ſcheibet 
Der Abenbröthe letzter Schein, 
Seit Du zum Werke wohl bereitet.“ 
Da ftarrt ihn jener ſchweigend an, 
Weil dunkel ihm die Worte bleiben: 
„„Ein Schuß? und mir? — erbarmt Euch Mann! 
Ihr ſeid zu alt, um Scherz zu treiben, 
DI ſprecht und vuůget nicht ſo kalt, 
Wollt Ihr vor Wahnſinn mich bewahren!““ 
Der Alte brummt: „Du ſollſt e8 bald - 
Bom Kommandanten ſelbſt erfahren. 
Jetzt komm mit mir, nach Deiner Wahl 
Zu fuchen Dir die Sefte Flinte] ® 
Er ſprachs und mit. geheimen" Stahl 
Lößt er vom Fuß die Eifenbinde, 


Und Treppen auf und Treppen ab 
Durch) laͤngſt verfall’ne Gänge fchreiten, 
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Wie durch ein weites ſiulles Grab, 

Im Morgenzwiclicht fort die Beiden, 
Bis, Schloß und Angel ſchwer verziert, 

"Ein Pförtchen ihnen ſchaut entgegen, 

Das zu der Eifenfammer führt, 

Ein dumpf Gewölb mit fpigen Bögen, 

Manch Waffenſtück aus alter Zeit 

Hängt drinnen an bemooften Wänden 

Und manch Geräth, von Mord entweiht, 

Entrungen blutbefledten Händen. 


Dort wandelt nun ber bleiche Mann 
Die fchmalen. Gänge auf und nieber, 
Er fchauet Stuͤck um Stüd fih an 
Und kehrt von jedem ſchweigend wieder. 
Der And’re, wie ein Bild von Stein, 
Harrt lautlos in ber MWölbung Mitte, 
Nur feines Auges tiefer Schein 
Verfolget des Gefangnen Schritte, 
AS plöglich aus der Ecke traf 
Des Wächters Ohr, geihärft zur Lauer, 
Gin matter Schrei, daß aus dem Schlaf. 
Erwacht das Echo an der Mauer, - 
> Und fiehl wie vor der Jungfrau Bild 
Lag auf den Eſtrich bingefunfen 
Der Sträfling, — einen Stußen bielt 
Er hoch empor, vor Freude trunken: 
„Dich hab ich wieder“ — jauchzt er laut — 
Du biſt's, du biſt's, der mir geblieben, 
Du einz'ger Freund, mir angetraut 
Aus: jenen ſchönen Bergen: drüben‘ 
Wie fiehft du aus, getreues Rohr! 
Haft dich wohl aus ber dunklen Salle 
Viel taufenbmal geſehnt hervor, 
Und Thränen find die Flecken alle 2 
Da prangt fie noch auf glattem Schaft 
Die zierlich eingefhnitt'ne Tanne. 
Und feine Hand — ha! mie fie klafft — 
Berichloß ſeitdem Die roſt'ge Pfanne, 
Und hier! noch aufgefchraubt, mir grant | 
Der Stein feit jenem argen Shuffle, _ 
Und hier!“ — — Der Stimme legter Laut 
Erſtirbt in einem heißen Kuſſe: 
Doch ehe dran der Flinte Band 
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Das fonugebleichte, konnt' erwarmen, 
Sant an der Wölbung feuchte Wand 
Bon Schmerz gebeugt Das Haupt bed Armen. 


Dem Andern auf die Stine blaf 
Drangt wogend Falte fi an Falte, 
Es zudt die Wimper unterm Naß 
Und mit dem Säbel fpielt der Alte. 
Die Sonne nur ſchaut Har und mild 
Herab aus hoher Feljentuppe 
Und wirft ihr hundertfältig Bild 
Durch's Fenſtergitter auf die. Gruppe. 


6. 
Der Schuf. 


Wenn fid) Hinunter in das Thal 
Der Tannen Riejenjchatten jtreden, 
. Dann fucht der Fleinen Sänger Zahl 
Die Herberg unter Bufch und Heden, 
Ein wirthlich Dach die Fichte weht, 
Der Rabe zieht zum ſchwarzen Alte, 
Es Spricht der Wald fein Nachtgebet 
Und lädt die Müden all zu _Gafte. 


Auch in den alten Mauern war 
Des Abends Stile nun gebrungen, 
Die Arbeit laßt der Büßer Schaar, 
Der Ketten Raſſeln ijt verflungen, 
Schon ſchmuͤckt mit feinem goldnen Kleid 
Das legte Roth des Schlofjes Fenfter, 
Schon machen fi zum Ylug bereit 
Der Dämmrung flatternde Gefpeniter, 
Da in den Abend mild und warm. 
Tritt mit erwartungsvollen Mienen 
Nenata an bes Vaters Arm 
Und Schweiter Glara folget ihnen. 

Sie rub'n, wo IJmmergrün umlaubt 
Die Banf, dort an dem alten Thurme, 
Der längit jein grauvermwittert Haupt - 
Verloren in der Zeiten Sturme. 


Nur noch ein Kranz ven Steingeröll 
Steht er, bedeckt mit braunem Moofe, 
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58 wuchert an der Treppen Stell 

Der Weißdorn und die wilde Rofe; 

Und in vie Nacht den Schreckensgruß 
Schickt Kauz und Eule um, die Wette, 
Lang hatte keines Menjchen Fuß 

Betreten die verruf'ne Stätte, 

Da tbeilet eine bleihe Hand 

Mit dürren Fingern das Gezweige 

Und in dem zwilchenen Gewand 

Naht Martin auf zerfallnem Steige. 

Wie wankt das Knie, wie feucht die Bruſt, 
Sein Antlig gleicht der Todeslarve, 

Daß Auge nur in wilder Luft 

Strahlt durch die Dämmerung, das fharfe — 
Jetzt ſtarrt es ver Entjegen weit, 

Ein Schrei entfährt der bleichen Lippe, 


- Denn vor ihm huſcht im grünen Kleid 


Ein blut'ger Schatten durch's Geſtruͤppe, 


Er kennt ihn wohl, ſchon ſtreift das Band 


Des Stutzen von dem Arm die Linke, 


Schon zuckt am Schloß bie rechte Sand, 


Als ob ein edles Waidwerk winfe, 

Da raufchet fühl und abendlich 

Des Waldes Lieb vom Berge nieder, 

Das tönt jo ernit und feierlich, 

Wie Grabgefang und Sterbelieber. 

Es dringt das ſtille Thal entlang 

Der Abendglocke janftes Läuten, 

Wie eines Todtengloͤckleins Klang, 

Das ſpricht: „ſollſt Di zum Gud Sereiten!“ 


Und wie getränft vom Simmelsthau 
Der ftarre Halm fich neigt zur Erden, 


So fühlt der Jäger wild und rauh 


Erweicht den ſtarren Bufen werben, 
Bor feine Seele tritt ein Bild, | 
Sanft, wie der Abendglode Tönen, 
Wie Waldeslüfte rein und milp, 

Mit Gott und Welt ihn zu verjöhnen: 


‚in blafjes Weib, blickt harrend, fein 


Durch's Fenfter aus der Heinen Hütte, 
Es grüßt der Heinen Lampe Schein 
Ihn traulich von des Tiſches Mitte, 
Und ohnweit ſteht ein Korb, gebaut n 
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Aus Moos und‘ grünem Uferſchilfe, 
Drin reget fich ‘ein füßer Laut 

Und doch ſo bang, als rief's um SHülfe, 
Das wimmert leis, das weint und flebt 
Hinaus zum ſtillen Waldesorte, 

Das Schlägt an's Herz ihm, wie Gebet, 
Und von den Lippen firömen Worte: 
„Du Gott, der in des Kerkers Nacht 
Exrhört am Morgen ſchon mein Fichen, 
Du Gott, der mich hieher gebracht, 
Dein Sonnenangefiht zu jehen, 

Du Gott, ber mic des. Rächers Aug’ 
Im blut'gen Schatten ließ erjchauen, 
Laß der Vergebung milden Hauch 

Das todesmuͤde Herz bethauen, 

Und weil idy’8 fühle, wie es nagt 

Und drängt, den Erdenlauf zu ſchließen, 
Laß mich roch vor der Todesnacht 
Ein ſuͤtnend Menſchenaütlit grüßen. “ 


Horch! horch! aus ſtiller Hoͤh' ein Schrei 
Schlägt an die morfchen Wände wieder, — 
Der Adler iſt's, der dunkle Weih! 
Starr außgefpannt fein braun Gefieder, 
Schwankt er, ein Kahn auf weitem Meer, 
Hoch durch'der Lüfte blaue Wellen 
Getragen, ſtrebt er beuteleer 

Zu nie erſtieg'nen Felfenitellen. 

Und näher, immer näher ſchwingt 


Er fich in weit: gezog nen Bogen, 


Doch, wie ſein Ruf hinunter dringt 

Zur Bank'bon Immergruͤn umzogen, 

Da pocht in eines Weibesbruſt 

Ein muͤdes Herz in wilbem Sturme, 

Es ſtarrt ihr Auge unbewußt 

Bald nach dem Aar, bald nach dem Thurme. _ 
Dort ftredet einer Slinte Lauf " 

Sich langſam durch die dichten Blätter, 
Noch ruhet bange Stille drauf, 

Wie auf dem Meer von Sturm und Wetter, 
Mit einem Male zudend fchlägt 

Ein Blitzſtrahl aus ber ftarren Mündung, 
Den bundertfachen Donner trägt | 
Das Echo Durch des Thales Windung, 


4 
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Und fieh ! wie von des Bogens Kraft 
Emporgefhnellt,, fteigt nach den Höhen 
Der Lüfte Segler, bis er ſchlafft 

Die Schwinge bricht in Todeswehen, 
Und wie das Fahrzeug jähen Falls 
Umfchlagend finft in's Grab der Mellen, 
Stürzt er zur Tiefe, auf des Walls 
Gewolbter Brüftung zu zerſchellen. 


In frohem Schrecken fpringt vereint 
Auf von der Bapf das Paar der Frauen, 
Renata eilt, den argen Feind, 

Vom Todesblei durchbohrt zu fchauen, 
Doch Schweſter Clara ſteht und lauſcht, 
Angſt und Entſetzen in den Blicken, 

Ein dumpfer Fall durch's Dickicht rauſcht 
Und nieder von des Hügels Rücken 

Aus des zerfall'nen Thores Reſt 

Von Fels zu Fels rollt eine Leiche. 

Noch Hält die Hand den Stutzen feſt, 
Noch zudt das Angeſicht, das bleiche, 
Doch eh’ fick ringt die Seele los 

Bon Erbenweh und Erdenwonne, 

Ruht Martins fterbend Haupt im Schoos 
Der zu ihm Bingefunf'nen Nonne. 

Und .als fle ruft in tiefiter Qual 

Des Namens langentbehrte Laute, 

Da öffnet fich zum letzten Mal 

Das halbgebrody'ne Aug und fchaute 
In eine-Melt voll Lieb und Licht, 
In cine Welt — ach! Längit vergangen, 
An ein geliebted Angelicht, s 
Auf tbeure gramgebleichte Wangen, 

Und wie es finnt und wie es fchaut, 
Tönts „Wally“ noch von feinem Munde, 
Und „Wally“ war ber letzte Laut 

In jeines Lebens letzter Stunde. 


Ein Glühwurm zieht in goldner Pracht 
Dicht über fie den hellen Reigen, 
Und Alles dedt die file Nacht 
Verfähnend zu mit ihrem Schweigen. 
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6. 
Der Heimweg. 


Aus war bie Mähr, der Kerzen Schein 
Erbellte noch die Stube väfter 
Und Ale ſchwiegen, dert allein 
Die Wanduhr yRog ihr traut Befläfler, 
Auch mir im Schoos entichlummert Tag 
Die Kleine mit den holden Zügen, 
ALS unfer Schweigen umterbrad) 
Ein Seufzer, Edmunds Bruft entftiegen. 
Der, wie vom Hag die junge Tann’ 
Hinauf zur folgen Eiche Magend, 
Blickt traurig nach dem alten Mann, 
Wie tiefes Leid im Herzen tragend. — 
Der Förfter ſchaut, wie, wenn es graut, 
Am Felfen kau'rt die naͤcht'ge Eule, 
Die aus dem Refte friſch gebaut 
Vertrieb ver Stürme wild Geheute, 
Er ſaß, als haͤtt' ein böſer Tram 
Im tiefften Herzen ihn verbroffen, 
Längft war ber perlenweiße Schaum 
Auf feinem Lieblingstrank zerfloffen, 
Da fand er auf und faßt ben Krug 
Und leert’ ihn aus bis auf bie Reige: ’ 
„Kommt, Freunde, kommt! es tft genug, 
Der frifche Schnee verbedit die Steigel* 


nn Da führ ich Euch — fiel Edmund ein —; 
Dady Heut auf ungewohnten Wege: 

Durch's Thal, vorbei am Schroffenſtein, 
Und dus des Klofterwalb’8 Gehege, 

Und führ' Euch, wie's der Freund beſchrieb, 
Zu der dem Herrn geweihten Stelle, 

Zu einem Plägchen, traut und Tieb, 

Zur einfam- fällen Walpkapelle.“⸗ 


- Sem Wert begeüßten Alte froh, 
Der Alte ur blickt unzufsieben ; 
Schon welt das helle Jagdholloh 
Die Hunde auf die jagengmüden, 
Schon ſchickt die mitternaͤcht'ge Stund’ 
Ihr mahnend Aufen zu und nieder: 
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„But Nacht, Fran Wirthin!“ — toͤnt's von Mund 
Zu Mund — „in einem Jahre wieber! * 


Hinaus, hinaus! mit frohem Drang 
Hinaus zur ſchneebedeckten Halbe, 
Aus voller Bruſt ein frifcher Sang 
Geb’ durch die Nacht uns das Geleite; — — 
Du einz’ge Freundin! ſtille Nacht, 
Wie oft hab’ ich das Lied gefungen, 
Wie oft Hab’ ich es Dir gebracht, 
Das einft des Jaͤgers Bruſt entfprungen. 





7. 
Welche Wacht iſt Weidmann’s Lich’? 
(Jägerlien.) 


Ich hab’ ein Liebchen treu und hold: 
Teat einft zu mir im Frühlingsprangen, 
Blauyellchen In der Locken Golb 
Und Maaslieb fchatteten Die Wangen. 


„Wie bit Du fin, Du Liebchen mein, 
Der Abendröthe gleiht Dein Grüßen, 
Dein Kuß ift wie die Bläthen zein, 
Die an dem Pſftrſichbaume ſprießen.“ 


Und wieder einmal fchlummernb fanb 
Ich fie in dunkler Taxuslaube, 

Ein Aehrenkranz bie Stirn umwand, 
Die Roſe glüht, es ſchwoll die Traube. 


„Wie biſt Du ſchön, Du Liebchen mein, 
Ich möcht' von Deinem Arm umfangen, 
Bis zu der Morgenröthe Schein 

Mic Ichnen an die beißen Wangen.” 


Doc eittmal, einmal naht fie mir 
Im lichten Brautgewandes Schimmer, 
Um's Haupt ſchlang fih der Perlen Bier 
Und Heller Demantfterne Flunmer. 
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„Du bift die allerfchönfte Maid, 
Du bift die reine, bift die wahre, 
Die ich gefreit; im weißen Kleid 
Führt Di ter Waidmann zum Altare!“ — — 


Mein Liebchen iſt die eine Nacht, 
Die Winternacht mit ihren Träumen, 
In ihrer hellen Silbertradit, | 
Mit ihren taufend Weihnachtsbäumen. 


Und tauch’ IH in Dein Sternenmeer, 
Du holdes Lieb', mein ganzes Wefen, 
Und ift das Herz mir noch ſo ſchwer, 
In Deiner Brautnacht wird's genefen. 





8. 
1144 
Edmand. 


Noch ſchwebt des Liebes Ichter Ton, 
Verhallend auf der Büfphe Zweigen, „- 
Die von der Flodendede ſchon 
Belaftek fich zur Erde neigen, 

Da fteigt im heilen Mondenfchein 

Hoch über des Gehölzes Spigen 

Herauf der finftre Schreffenftein, :; 
Und feine weißen Dächer bligen, 
Wie Grabesiteine fihneebedadt," :. 
Wie Särge für ein fündig Leben, : 
Der Poſten Ruf erweckt die Nacht; 

. Wie Getiter, die ſich Antwort geben.‘ 

Ein Jever lauſcht, ein Jeder ſchweigt, 
Nur die erftarrten Pfade Erachen, 

Und von des Wilddiebs Axt verſcheucht 
Der Uhu flieht mit gellem Lachen. — 
Doch immer tiefer Durch den Wald 

Zieht fi der Weg zum Thalesgrunde, 
Da hemmt den Schritt ein Teifes „Halt“ 
Aus unfers Feden Führers Munde, " 
Und fiep! im fichern Felſenſchoos. 
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Bu Heiliger Ruhe eingebettet, 

Bon ftolzen Pappeln blätterlog, 

Gleich ſtarren Wächtern rings umtettet, 
Das Klofterfirdlein vor uns Tiegt, 
Ein ftummer Gruß aus alten Zeiten, 
Der Heine Kirchhof traurig ſchmiegt 
"Sid tran mit Esp und Trauerweiden, 


Und Reichenfteine rings, Die fromm 
Die eingefunfinen Gräber zieren, 

- Sie grüßen und wie ein Willkomm, 
Geſchrieben auf des Jenſeits Thüren. 
Uns führt ein Wink von Edmunds Sand 
Hin über die zerfalfnen Zäune 

Zu einer Tafel in der Wand, 

Drauf laſen wir im Mondenſcheine: 
„Hier ruht im ftillen Todtenhaus 
Bon einem ſchwer geprüften Leben 
Die fromme Schwefter Clara aus — 
Mag Gott ber Seele Ruhe geben!“ 


Kein LXüftchen rauſcht, vom Kirchlein flammt 
Des ewgen Lichtes matte Helle, 
Als wär's zu einem Todtenaint, 
Das wir begingen an ber Stelle; — — 
- Wer liegt da draußen, duch den Zaun 
Getrennt von. Claras Scslummerftätte? 
St doch der Hügel anzufchau'n, 
Als ob ſich Der verfpätet hätte, 
Den jenes Häuflein Erde deckt, 
ALS Hier zur Ruh die Andern kamen; 
Das Kreuz, das feine Arme ftredt 
Tief aus dem’ Schnee führt feinen Namen. 


„Dort! — ſprach der Alte auf! die Wehr 
Den Arm geftüt, feft und entjchloffen — 
„Dort liegt der Wildfehüg Martin, der 

Den Bruder mir bereinft erichoffen. 
Wohl hat er ſchwer, was er vollbracht, 
Gebuͤßt bis an des Todes Schwelle, 
Todt fand man in berjelben Nacht 

Die arme Schweiter in der Zelle, 

Und nebenan in's dürre Land 

Bedrub man ihn, in’ ungeweihte, 
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Dep tft fein Grab und unbelannt, — 

Doc ſchlummert er an ihrer Sette.“ v 
Und wie der Zörfter alfo ſprach, 

Entbloßt das Haupt er zum Gebete, 

Wir Andern thaten's ſchweigend nad), 

Da zog die Nachtluft ſcharf und wehte 

Vom Schnee die Epheuranke blos, 

"Die — auf der Nonne Grab entſprungen — 

Mit ihrem ewig grünen Schoß 

Des Sträflings Hügel hielt umſchlungen: 

Denn wo der Menſch zu trennen meint, 

Da bat die Erbe nod Erbarmen, 

Und, was geſchieden hier, vereint 

Ratur in ihren Mutterarmen. 


Nach Weften zogen ihre Bahn 
Die Sterne fort auf fernen Wegen, 
Vom nahen Pachthof Fräht der Hahn 
Dem Weihnachtsmorgen ſchon entgegen. 
Noch Enieet Edmund auf dem Grab, 
Gedankenvoller Wehmuth lebend, 
Da pflüdt er einen Zweig fi ab 
Und preßt ihn an die Lippen bebend: 
„Du bift der einz'ge welke Lohn. 
Für fo viel Dulden, fo viel Leiden — 
Bin Wallys Kind — bin Martins Sofa, 
Unb ſterb ich, — legt mich zu den Beiden.“ 
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De if fen Grab und unbefannt, — ' 

Doch fhlummert er an ihrer Seite! * 
Und wie der Zörfter alfo ſprach, 

GEniblößt das Haupt er. zum Gebete, 

Wir Andern thaten’S fchweigend nach, 

Da z0g die Nachtluft fcharf und wehte 

Bom Schnee die Epheuranfe blos, 

"Die — auf der Nonne Grab entiprungen — 

Mit ihrem ewig grünen Schoß 

Des Sträflings Hügel hielt umjchlungen: 

Denn wo ber Menſch zu trennen meint, 

Da bat die Erde noch Erbarmen, 

Und, was geſchieden bier, vereint 

Natur in ihren Mutterormen. 


Nach Welten zogen ihre Bahn 
Die Sterne fort auf fernen Wegen, 
Bom nahen Pachthof Fräht der Hahn 
Dem Weihnachtömorgen ſchon entgegen. 
Roc knieet Ebmund auf dem Grab, 
Gedankenvoller Wehmuth lebend, 
Da pflüdt er einen Zweig fi ab 
Und preßt ihn an die Lippen bebend: 
„Du bift der einz'ge welfe Lohn 
Für fo viel Dulden, fo viel Leiden — 
Bin Wallys Kind — bin Martins Sohn, 
Und ſterb ich, — legt mich zu den Beiden.” 


Album 
Lierxariſchen Dereins 
N ar nberg 

für | 


1862 


 Mürnberg,. 


Vorwort. 
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Wir könnten dieſen neunzehnten Jahrgang unſeres 
Albums wie ſo manchen andern füglich ohne Geleitsbrief 
in die Welt ſenden; denn er dürfte nur die alten Straßen⸗ 
züge verfolgen, die feine Brüder gingen, und. wäre ficher, 
unter denfelben Dächern nütiger Freunde Unterkunft zu fin- 
den. Es ift unſern Söhnen wohl gegangen in der Fremde; 
man bat fie liebreich aufgenommen, vielleicht auf ein gün- 
fliged Borurtheil hin, welches nun einmal und Nürnbergern 
zu Gute fommt, vielleicht auch weil fie ſich beicheiden hiel- 
ten und als echte Kinder unferer Stadt über ihren bürger- 
fihen Stand nicht hinaus wollten. 

Niemand verargt den Bätern ihre freude noch deren 
Aeußerung, niemand auch die befondere Art des Dankes, 
die fie fih eriinnen, um den Wohlthätern ihrer Sprößlinge 
erfenntlich zu fein Wir haben ed gewagt, einzelnen der 
hochmoͤgenden Herren, deren befondere Nachficht unfere Fa- 
milienglieder erfahren, ein Symbolum der Gaftfreundfchaft 
zuzuſchicken, damit hinfort ein Bund beftehe zwifchen unfe- 
rem und ihrem Haufe. Werden fie darin einen Jug von 
Anmaßung finden? Wir glauben kaum; fonft hätten fie 
fih feither un® nicht zugewandt. 

Um endlid ohne Bild zu reden, wir waren fo fühn, an 
mande der Herren, deren beiondere Gunft wir biöher genofjen, 
Ehrendiplome zu ſchicken, und während wir früher nur drei 
Ehrenmitglieder hatten, die und vielfach mit Zufendungen 
erfreuten, nemlih Edardt in Quzern, Hammer in Dred- 
den, Pichler in Inndbrud, diefen noch folgende hinzuzu- 
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fügen: Bryant, Cogswell, Dodge, Longfellow in 
Newyork, Street in Albany, van Oſterwyk Bryn in 
Amfterdam, die feit Jahren im Ausland unfere Beftrebungen 
Literatur und Leben zu vermitteln mit Theilnahme verfolg- 
ten; ferner Carus in Dresden, Gutzkow in Weimar, 
Pruß in Stettin. Dem Beteranen in der Wiffenfchaft und 
Literatur glaubten wir an feinem Ehrentag auch unfererfeitd _ 
unfere Aufmerkfamfeit bezeigen zu mülfen; denn die Wür- 
digften zu ehren darf ſich niemand zu Flein erachten. Die 
beiden gefeierten Schriftfteller Gußfow und Prutz aber ga- 
ben und ſchon fo viele ſprechende Beweiſe ihres Wohlwollens, 
daß wir die Weberzeugung haben, fie werden auch Diele 
Form unſeres Dankes nicht verfchmähen. Endlich geſellen 
fih dazu noh Hartmann in Lintorf bei Osnabrück, ein 
begeifterter Zreumd des Schönen, dem die Berbindang mit 
einer gleichgefinnten Korporation um fg erwünſchter fein 
wird, weil ihn Beruf und Wohnort nach andern Richtungen 
drängen, und Zaver Schmidt in Erlangen, unfer nahe 
wohnender Freund, der fehon in vielen jugendlichen Seelen 
die Liebe zum Idealen gepflanzt but. 

Unfere Anhänglichkeit den. genannten Bern biemit auch 
Öffentlich fund zu geben, glaubten wir dieſe Stelle geeignet, 
und das war auch der Hauptgrund, um Deifentwillen mir 
eine Borrede fehrieben. Denn Anlaß und Zweck dieſer 
Blätter nochmals dem Publifum ertlären zu wollen, ver 
dem man fo oftmald erfchienen, würde nahezu an Beleidi- 
gung grenzen. 
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Ueber 


Shakeſpeare's Kaufmann von Venedig. 
von Dr. 3. Wölffel. 
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Einem wachen, bunten Traume gleicht das Leben; wir ſind, 
ſagt Prospero, ſolcher Zeug als wie zu Träume. Mär— 
chenhaft träumeriſch auch zieht des Dichters „Kaufmann von 
Venedig“, dieſes komiſch-ernſte Spiel, in buntem Gedränge der 
Bilder an unſerem Auge vorüber, mit ſeiner heiteren Umkleidung 
zum Lächeln auffordernd, und doc mit feinem innig rührenden, 
ja zum Theil tief erfhütternden Inhalt in Spannung und Sorge 
verſetzend. &3 tft, wie das Leben, Luftfpiel und Trauerfpiel zus 
gleich, und doch feines von beiden. Denn wenn es der heilen. 
den und ausgleichenden Zeit Geſchäft if, immer wieder das Gleich⸗ 
maß des allgemeinen Lebenspulſes herzuſtellen, wenn die Woge des 
Tages den Tag dahinnimmt, um unter dem Gegenſchlag von 
Freud und Leid, von trotziger Erhebung und verzagter Ergebung 
über der unveränderte Tiefe des Lebensſtromes für den Nachen 
des Einzelnen wie fir das Fahrzeug der Gefellfchaft immer wies 
der Mare ruhige Fläche zu erzielen: fo zeichnet unfer Drama, 
auch nach diefer Seite, ung getreu den Lauf diefer fublunaren 
Welt, und in ihr den Menfchen, wie er bald gehoben von der 
Wogde, bald. zur Tiefe ſinkend, nach den Höhen der Wahrheit und 
Gerechtigkeit ſtrebt, und doch auch wieder im Dunkel der Nieder⸗ 


ung irtt, von Schein und Verblendung befangen. Ueberhaupt 
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wird dieſes Stück, indem es gefliſſentlich nur die mittlere Durch⸗ 
ſchnittsſumme des Lebens feſthält, ein Miniaturgemälde der wirk⸗ 
lichen Geſellſchaft und ihres Behabens, und mag wol, wie kein 
anderes mit gleichem Recht, ein anheimelndes Gleichbild des täg⸗ 
lichen Lebens heißen. Da fehen wir ja, was alltäglich begegnet, 
wie das Glück feinem kecken Ritter und bevorzugten Liebling alle 
Fülle feiner Gaben in den Schoß ſchüttet, während es der be- 
fonnenen Vorſicht treuloe und ·ſpottend den. Rüden kehrt. Luſtig 


und leicht, bei Wein und Masken und Fackeln tändelt die Ju⸗ 


gend auf der Oberfläche des Lebens dahin, und frühes Wagen 
führt die Braut heim, mit raſchem, faſt unbedachtem Entſchluſſe, 
allen Anfprühen und Fangarınen unnatürlicher Eakung zum 
Troß. Der ernfte Gefchäftsmann dagegen, belehrt durch Erfahr⸗ 
ung, fürchtet die Iquernden Mächte der Tiefe; und feine Furcht 
ift nicht ohne Grund. Denn auf der andern Seite ſehen wir 
das Böſe im Kampfe mit dem Guten ſeine heimlichen Minen 
graben, um zu ſtürzen, was ihm zuwider iſt; der blind waltende 
Zufall wird ſein Verbündeter und ungeahnt exwaͤchst er zur unheil⸗ 
bringenden Schickſalsmacht, der ſich die falſche Fama geſchäftig 
zu Dienfte ſtellt. Da ſoll das Recht helfen, Unheil verhüten, 
das Gleichgewicht herſtellen; denn wozu ſteht es ſonſt mit ſeiner 
Wage in der Mitte des Lebens? Aber die Göttin mit der Binde 
vor den Augen erweist fi) ohnmächtig; denn nichte ift ohne 
Rückſicht gut. Rückſichtslos entfheidend kann ihr nicht umſonſt 
zweiſchneidiges Schwert eben ſo leicht den Unſchuldigen verwun⸗ 
den, als den Frevler mit gerechter Strafe treffen. Schon berei⸗ 
tet ſich der Schein des Rechts zu triumphiren ;. einen Augenblick 
droht das Schiff, auf dem das Glück und die Rechtichaffenheit 
fährt, vom Strudel der Bosheit und des Mißgeſchicks verſchlun⸗ 
gen zu werden: da heilt das erfrankte Leben durch eine uner- 
wartete Arife ſich aus fich felbft, der Schein des Rechts wird in 
dieſer Welt des Scheins durch gleichen Schein beſiegt, — der 
Strudel ſendet feine Wirbel zurück, die Wogen ebnen ſich, eine 
kleine neckiſche Brandung noch — und das Schiff der Geſellſchaft 
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iR un Hafen. In mondbeglaͤnzter Nacht kehrt Alles zu Frieden 
und Ruhe zurück; die Maͤchte der Tiefe find wieder einmal ge⸗ 
dannt ; das Lehen Bat ſein frühere⸗ Melsife wieder gefunden una 
ber nabende Tag verkündet, daß ch feinem gewohnten Aveiciauf 
aufs Reye beginnt. — So zieht alfe dieſes Drama auf ker 
Nittelhoͤhe dea Zebeus dahin, gleichweit entierm von den erhabe⸗ 
nen Gipfeln, auf denen Die Tragoͤdie wandelt, mie won ber Mie⸗ 
derung DeB Luſtrepiers, wo die Momdnie jede weitere Auaiıhau 
gefeſſelt Hält. Schon darum iR fein Wunder, daß gerade der „Rauf- 
mann“ von jeher filh- des ungetheilieften Beifalls erfreute. Den 
die Mehrzahl der Menſchen bewegt ſich «ben ‚wait Ihrem . Denken 
und Fühlen, ja das Leben felbi ſchwebt Im dieſer Mitte zwiſchen 
der ernſten Jorderung des Ideals und dem lußigen Tand des 
bloßen Spiels. Und dach herührt ſich Das Shit auch wiedes in Gruft 
und Scherz gleich nahe mit der tragiſchen Streuge des Ideals 
wie mit der komiſchen Maske der Intrigut. Gs richtet Auch, 
aber mit dem Maßſtab der Milde und des Humors, wa dinge 
richten, nicht mm zu verurtheilen ; es ergöht auch, aber nicht um 
Die Lacplu zu befriedigen, ſondern ‚um dur) Erheinerung zu er⸗ 
friſchen umd zu beichren. ‚Aber wenn es nun meber Tragödie 
noch Komödie if, was dann? Jch möchte ca am lichſten, ıyım 
den Streit über feine Doypelnatur zu nesmeiden. ein bumorifi- 
ſches Drama nennen und es mil Cymbeline nebſt Zroilus und 
Greffida in eine romantiſch· humoriſiſche Trilogie zuſammenſtellen, 
wie wir unbeßreitbhar im Sommernachtatraum. Sturm uud Bin 
termaͤrchen ein romantiſch⸗allegoriſches Dreiblati hahen. Die, Bründe 
für dieſe Bezeichnung und Zuſammenſellung deigubringen, würde 
nicht ſchwer fallen, wäre bier Zeit und Ort dazu. Aber wir 
werden der zugemeſſenen Friſt vollſaͤndig ‚Iebürfen, wenn wir und 
nur Fiber den eigentlühen Gehalt und die Scundidee unſtes Dra⸗ 
mas verkändigen wollen. Außerardentlich weit gehen bier Die 
Anſichten auseinander. Ulrici, Rötfer mub Herrig ſuden 
den Grundgedauken in dem Sog: siunmum jus summa inju- 
ia, die Spitze des Rechts meriehrt ſich zum ſchneidendeten Un⸗ 
| 1* 
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reiht; Gervinus findet ihn in dem Verhäliniß des Menſchen 
zum Befib ; Heine und Wolff in dem Gegenſatz der Unterdruüͤdker 
‚amd Unterdeückten; Rapp in der Bedeutung der Rüuhrigkeit für 
den Genuß der irdiſchen Güter ; - Schlegel neunt es ein Lobge⸗ 
wicht: auf die Freundſchaft; und Krepfig endlich kehnt jeden 
Aeſtimmten Grundgedanken gamzlich ab. Ber ſolcher Differenz der 
Anſichten auch unſrer bedeutendſten Kritiker iſt von vornherein 
erablich, deiß die Erklärung und Auffaſſung unfres Dramas 
nicht ohne Schwierigkeiten iſt, und- die Verzichtleiſtung des neue⸗ 
ſten Commentators, die einer Bankerotterklärung nicht ganz un⸗ 
dqhnlich iſt, enthält mine den Beweis, daß es noch nicht gelungen, 
bis zu der ficheren und leuchtenden Mitte vorzudeingen, von ver 
aus. Alles ‚gleichmäßig erheitt und völlig Mar wird. Suchen mir 
uns denn an bes Band unſres Dramas felbft zurecht zu finden 
amd des Dichters eigentliche Meittung zu erlauſchen. 
VUeber die: Hampteharactere feiner Heinen zu Schmerz und Luſt 
lornew Welt verftändigt uns ſofort der Dichter ſelbſt in ver 
meiſterhaften Erpofitton,. welche der erſte Wet ums- bietet. Brei 
Seenen, mit mehr nicht weniger, genügen. '-Auf der einen 
Seite Untonlo, dere königliche Kaufmann, imit; feinem :offenen 
Freundesherzen und feiner. aufopfeenden Dienftwilligtett ; — auf 
der andern Seite. Shylock, der juͤdiſche Wucherer, mit: feiner lau- 
ernden Tüde und feinen zähen Schachergeiſt; — in der Mitte, 
wie zu ſymboliſcher Verkettung der Handlung, Portia, das edle 
Fraulein von. Belmonte, mit ihtem gefunden Humor und- ihrem 
Mm Löfung geftellten Räthſel der. Liebe. “ 

Antonio iſts, der und zuerſt begegnet, inmitten feiner Ge⸗ 
——8 den beiden zum Verwechfeln ähnlichen Kaufherrn, 
Salanio und Salarino. Sie bedeuten die Welt, m der er lebt: 
Geſchäft und Saldo, Kauf und Verkauf, Handelsgedanken bei 
Tiſch, in der Kirche, vom Morgen zum Abend — nichts weiter. 
Aber in dieſer Welt fühlt er ſich nit wohl; er iſt verſtimmt, 
traurig, ev weiß nicht warum; die Welt iſt ihm entleidet und 
fait keunt er ſich ſelbſt wicht mehr in dieſer Umgebung. Gleich 
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feinem Schutzpatron, dem’ Water der Moͤnche, lebt er einſiedleriſth. 
it der Welt, faſt wünſchelos für ſich und unbekümmert im den’ 
Mammon ſeines Reichthums, wie um feine ſtolzen Galeonen nf 
dem weiten tückiſchen Ocean. Man ſagt, daß die Eigenſchaften 
der Taufpathen ſich auf die geiſtlichen Mleglinge übertragen; 
und ſo, muß man wol glauben, hat auch Antonio von ſeinem 
Namensvater, dem heil. Antonius, jenes kuͤhle Temperament’ des 
Blut? und jenen gemäßigten Schwung des Herzfchlags ererbi 
dem das Glück der Liebe nur in der ſanfteren Form der Freund⸗ 
ſchaft zugänglich iſt. Denn als ſeine Geſchäftsfreunde, gute Prak⸗ 
tiker vielleicht, aber ſchlechte Pſychologen, wenn nicht in Gefhäftsfor- 
gen, dann fiher in Berliebtheit den Grund feiner Berftimmung 
errathen zu haben glauben, weist er diefe Bermuthung mit einem 
entfchiedenen „pfui, pfui” beinahe verächtlich, wenn auch in gut- 
müthigem Tone, von fid. Wie können fie auch nur ſich ein⸗ 
fallen laſſen, daß eine Natur, deren Erbtheil philoſophiſche Be⸗ 
ſchaulichkeit und ſelbſtverläugnende Menſchenliebe iſt, noch Raum 
haben ſollte füt ein Gefühl, das die Freiheit gefangen nimmt, 
und deſſen wie ſehr auch beglückende Bande doch zur Hälfte aus’ 
Egoismus, . zur Hälfte aus Unruhe und Leidenfchaft gervoben find? ? 
Auch) Timon Hat nie geliebt, und Hamlet muß auf feine Liebe 
verzichten, um feinem Berufe folgen zu können. Was dem edlen. 
Antonio am Herzen nagt, fiegt daher nad) einer ganz andern 
Seite. Wir ‚ fahren was es ift, als beffere Gefellfchaft die Ge 
ſchaͤftsfreunde vertreivt. Gratiano, der lachende Philoſoph, ſagt 
es ung, und er kann es wol durch Fühlung wiffen, da fein 
Temperament der’ directe Gegenfaß zu dem Antonios ift. Er’if 
gewohnt, diefer ſtets heitere, liebenswürdige Gefellfchafter, Alles 
von der beiten Seite zu nehmen und befindet ſich dabei ganz 
wohl. Er will nichts wiffen von Schweigſamkeit und Befhau- 
lichkeit, dieſem Nartengründling, dieſem Schein von Weisheit, 
Würdigkeit und tiefem Sinn, der ſich geberdet, wie wenn man 
ipräche: „ch. bin Herr. Drakel; thu ih den Mund auf, rühr 
fih keine Maus.” DO nein, er kaquft Die Welt viel leichter; eine 
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ante Mahlzeit, cin Tees Wiß und eine Inftige Gefellſchaft, wo 
man ihn reden läßt und über feine Wiße lacht, das geht ihm 
über alles, umd damit iR er Sorläufig.gang zufrieden. 

Ihr feht nicht wohl, Eigner Antonio, — (ſagt er) 


Ihe macht euch mit ber Welt zu viel zu ſchaffen; 
. Der fommt darum, der mühſam fie erfauft. 


Das alfo iſto, was Antonio am Herzen nagt, das Räthfel 
der Welt und des Lebens. Er hat in feinem Stande, im Kreife 
feined Witkens wol zahlreiche bittere Erfahrungen gemacht von 
harter Selbſtſucht, giftigem Neid, hoͤhniſcher Schadenfreude, un 
menſchlicher Grauſamkeit des Wuchers. Er bat gefuht zu helfen 
und zu lindern, wo und fo viel er konnte, und zu diefem Zwecke 
fein königliches Bermögen forgfältig erhalten und vermehrt. Aber 
mußte er wicht inne werden, daß all fein Streben und Birken 
doch unzulänglich und nichtig iſt, ſelbſt auf der engen Scholle, 
die er bewohnt? Wer aber hilft dem allgemeinen Uebel, dem 
Beh der Menichheit ab? Nicht: zum Reformator, wie Hamlet, 
ift er geboren ; er Hat. nicht in Wittenberg fiudirt. Aber doch, 
wer ihm fagte, warum die Sclbitfucht foldhen Raum behalten 
darf, Unheil zu ftiften; warum nicht alle Welt id zum ſchönen 
Lehendgrundfag riftlicher Tiebe befehrt — er würde ihm die Welt 
“und feine eigene Aufgabe verftändlih machen, während er nun 
ſich felbſt kaum noch, die Welt aber gar nicht verſteht. So 
hat er, ein gereifter Denker, fih endlich tefignirt, das Leben des 
Einzelnen als ein umfchränktes Muß zu betrachten, und die Lö⸗ 
fung des Räthfels, die ex nicht findet, dahingeſtellt fein zu laſſen. 
Aber Refignation ift immer und überall eine traurige Rolle und 
fo begreifen wir leicht das trübe Ropfiüken, womit er dem 
Gratiano enigegnet : 

Mir gilt die Welt nur wie die Welt, Oraziano: 
Ein Schauplatz, mo man eine Rolle ſpielt, 
Und mem’ iſt traurig. 

Ya bie zu ſolcher Toleranz hat fi die Refigmation feiner 
Menſchenliebe gefteigert, daß er dem leichtlebigen aber gutmüthigen 
Sqchwaͤtzer, dem Allerweltöframd Gratiano nicht "einmal zürnen 
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Dam wegen der ungefchickten Borwürſe, die er Am gemacht‘ nur 
ein Wort des Bedauerns wegen feiner Oberflächlichkein ſchickt er 
ihm nach, als er ſich unn mit ſeinem Tiſchfreund Lorenzo ver⸗ 
abſchiedet, um bei der Mittagetafel mit Baſſanio wieder zuſam⸗ 
menzutreffen. Es if eine feine, yſychokogiſch tief begrundente 
VBeranſtaltung des Dichters, daß er feinen teagifchen Heroen der 
Nenſchheit auf ihrer einſamen Höhe demnsch Einen Freund zut 
Seite giebt; denn Etwas muß ber. Menſch haben, wotan fein 
Glaude Fi halten kimm, wenn ir leben ſoll. Lear wäre ohne 
ſeinen treuen Rent im Dienſtkleide auf einſamer Haide nicht zum 
rettenden Wahnſinn, ſoudern ‘gleich Gloſtet von Verzweltung 
umnachtet zum Selbſtmord gelatigt. Hacnket Hält ſich durch das 
ganze Sort war am ſeinem Horatio aufrecht, und beſiehn noch 
ſterbend ſich und ſeine Eache in deſſen Hände. Timon dagegen 
get nur darum wicknich zu Gruube, weil er die treue Freund⸗ 
jchaft ſeines Haucverwalters überſieht und ſein Freumd und 
Dopyelgänger Aleibiades dar Berbannung von feier Seite 
geriſſen wird. Es ti nicht gut, daß ber Menſch allein ſel; und 
wo nicht die Lirbe des Mannes zum Weibe das Harz beglüztt, 
da muß: vie Freundſchaft ihre Stelle vertreten, um in ber geväuſch⸗ 
vollen Dede der Welt dem einfamen Pilger eine‘ ſtilße Heimbt 
zu Damen: | Ä 0 

So bat denn auch Antonio in dieſer Welt, die ihn nicht 
verieht, obwol fie ihn achtet, die das Wiverfpiel feines Denkens, 
Fühlens und Lebens ift, in dieſer Welt der Geſchäfts⸗ um Tiſch⸗ 
freunde, ter ken Mammendforgat umd des keichtfertigen 
Jugenomuibes, vennoch ehe Heimat, Emen Too für feine Serie 
geſeenden in Teinem wahren Herzensſveunde Baffanid. Begreiflich 
alſo, daß ee ihn, als fein einziges theuerſtes Kleinod, mit uller- 
Hingebaug und Aufepferung umiſchtießt, deren feine Liebe fähig 
it. Baflenio will em Wort der Entſchuldigung für dem zungen⸗ 
fertigen Zreund Gratians ſprechen; es bedarf deſſen mit. Die 
Liebe ſacchet nicht das: Ihrer, ſondern was des Andern iſt, und 
Antonio denkt wie zuerſt am ſich ſelbſt, ja kuum erſt hinterher 
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und wenn 6 zum Aeußerſten kommt: Daher, ſchneidet er Tofort 
dem Freunde das Wort ab, um auf deſſen eigenes Bedürfniß 
einzugeben. Es iſt ihm genug, zu willen, daß Baſſanio ihn 
geſucht hat, um alabald mit der Sicherheit des Feingefühls, Pas 
wahrer Freundſchaft To eigen iſt, das Herzensanliogen dea Freun⸗ 
des zu errathen. Es handelt ſich um nichts Geringeres. ale unt 
die Begründung von Baſſanios ganzem Lebensglück — um deu 
edle Fräulein von Belmonte, deren Name Portia ſchon verrdih, 
daß fie ‚aid. Cato s Tochter, Bruins: Portia, dns Muſterbild 
einer Gattin zu werden verſpricht. Abe Bafſanio "macht Um⸗ 
ſchweiſe; es drückt ihn, daß er- für Sie Werken des Freundes 
Mittel in Anfpruch nehmen maß. Und. da ift kein anderer 
‚Ausweg ; denn die feinigen ſind erſchöpft. Nicht e⸗igentlich durch 
Verſchwendung, ſondern weil er gleich. Antenio Weld: und Gut 
nur ala Mittel zum Zweck achtet, und ſich mit ihm. in »ie 
Doppelrolle Timons getheilt hat. Deun wie Antonio Dem 
Sang zum. ungemeflenen. Woblshun:-felgt, ſo hat Baſſanio durch 
feinen Hang zur edler Geſellig keit achtlos und unbedenllich fich. 
in Schulden geſtirzt. Gleichwol moͤchte er Dar. der Geliebten 
nicht unwürdig fcheinen ; Fräulein Portia aber iſt vom Himmel 
nicht. minder mit Reichthum, als mit Schönheit : und Tugend 
geſegnet. Sol er ald Bettler vor ihr auftreten, wenn ˖ doch ihr. 
fonnig Saar wallt um die Schläf’ ihr. wie ein goldnes Vließ, 
und wie zu Kolchos Steande die vier Winde berühmte Freier 
von allen Küften herwehen zu Belmonts Sitz? Aber wie mu. 
mit Antonio reden, ‚um dem Heiligthum ſeines Herzens nicht zu 
nahe zu thun und doch des Freundes Umerſtützung Eich zu 
fihern, ohne die er keine Ausſicht Hat, das Ziel: feiner Wünsche 
zu erreichen? Wie leicht. könnte Sein Anſuchen in falſchem Lichte 
erſcheinen! Diefer Gedanke verwirrt ihm den Kopf; die garte 
Scheu ber erften Liebe kommt hinzu, läßt ihn zögern, Umſchweife 
ſuchen, und fo wählt er gerade den verlehrten Weg. Dem indem 
er vom Entfernteſten beginnt, was Antonio ſchon weiß, daß 
fein Glückeſtand erſchöpft jei, daß er fi) in Schulden geſtingt 





— ſtellt er nun, einmal in falſchem Geleife, die Sache fo dar, 
ale wolle er die veiche Erbin nur heizathen, um von feinen 
Schulden los zu kommen. Do Antonio kennt ihn befier und 
fonımt dem Bebürfniß des Zejtverſchwenders mit lächelnder Be⸗ 
reitiwilligkäit, ja felbit mit Ungeduld, entgegen ; ohne Weiteres 
ſich ſeibſt, feinen Beutel und was er nur vermag, ihm gu Dienft 
ſtellend. Nur ift jebt eben all’ fein Gut auf der Ser; und fo 
wird denn beſchloſſen zu fehn, was in Benedig fen Kredit ver⸗ 
mag, um ihn aufs Aeußerſte anzuſpannen und auf feine Bürg⸗ 
(daft zu borgen 

Inzwiſchen haben wir Zeit, uns die reiche Erbin von Bel 
mente zu betrachten, um derentwillen eigentlich die verhängnißvolle 
Anleihe gemasht werben fol: Es iſt wicht unwichtig, dieß hier 
{don zu bemerten, da Grund deſſen Portias päteres entſcheiden⸗ 
des Eingreiſen in die Handlung aus ver fcheinbaren Sphäre der 
bieden Billtür und Laune in Pie des wohl motivirten poetiſchen 
Aufammenhangs erhoben wird. Sonderbar! much Poxrtia tritt 
uns verfimmd und unmunihig über den Lauf. der Welt entgegen, 
auch - fie Yhilofopbirt über Minſchen und Dinge, umd wie doch 
immer. das Tun und DBermögen fo weit hinter dem befiern 
Wien zurütkbleibt. „Auf men Wort, Neriſſa, ‘meine Tleine 
Perſon ift dieſer großen Belt überdrüſſig“. Sp tritt fie auf 
die Bühne. Aber ihre. Philoſophie ift wicht Die des düſtern 
Ernfies, fondem Die des jugendfriſchen Humor, der ih mit 
allen Audern eher, nis mit Refignasion und thatlofem Hinbrüten 
verträgt. Auch untericheidet fich ihre weibfiche Weltbetrachtung: 
weſentlich von der Antonios dadurch, daß ſie die fittlichen Un⸗ 
ebenheinen des Sehens. nicht aus den Charakter und dem böfen- 
Willen, fondern aus-der Schwachheit menſchlicher Natur ableitet. 
Es wird ihr alſo nicht ſchwer werden, fi und Andere mit: 
Welt: und Leben zu verfähnen, „Usberhawpt- jedoch hält fie derlei 
Gruͤbeleien ımd abfirarten Reßfegionen nicht lange Stand; mir 
einem raſchen „Uber“ bricht fie ab, um mit einiger Ungeduld 
auf - die naͤchſtliegende ‚Uriache: ihrer, Verſtimmung und ihre zu 


— 16 — 


lõſende Leßensaufgabe zu Tommien. „Aber — fast fie — dieß 
Vernimfteln Hilft mir nicht dazu, einen Gemahl zu wählen“. 
Sie hat auch ihre Roth, die reihe, von der Fülle after Gaben, 
die Gluͤck und Natur bieten kann, überſchüttete Erbin; eine Reoib, 
von welcher der von Neriſſa geptieſene Mittelſtand nichts weiß. 
Ihre Roth liegt eben in dem Worte Wahl; nach der Iehrailligen 
Verfügung ihres tugendhaften Baters, der fie als gehorfame 
Toter mit Eelbfiverläugitting fih fügt, ohne fie zu begteifen, 
darf fie wicht Einen wählen und doch keinen auefchlagen. Dee 
macht eben ihre Echönheit und ihr Reichthum. Der feommte 
Bater hat votausgeſehen, daß zahlloſe Werber und wol die 
meiſten nur um dieſer Güter willen kommen werden, — und wm 
das Gluͤck feines Kindes vor Betrug ju ſichern, Hat er die gute 
Eingebung gehabt, es am die Lotterie zu Tnüpfen,' die er mit dem 
drei Käſtchen von Gold, Silber und Blei auögefonnen hat, deß 
nämlich ber, welcher feine Meinung trifft, Vie eben fü tugendhafte 
und geiſwolle, ats ſchͤne und mit reichein Erde ausgeſtatrete 
Tochter bekommen fol: Daß dabei Zufall und gemeine Selbſ⸗ 
fucht ſich nicht "allzu breit mache, ift weielich vorgeſehen; denn 
eine Klaufel bedingt, daß jeder Freier, der Her zu werben 
kommt, im Falle des Mißlingens auf affe andere Werbung zeit: 
lebend verzichtet. Wirklich ſehen wir auch fie- alle, die die 
humoriſtiſche Revue der, beiden Damen vaſſiren wehflen, — abs 
da find: der ungefittete und eingebildete Reapolitauer, der trutzige 
umd herriſche Palatinus aus Ungarn, ver anmäßende. und leicht 
fertige Franzoſe, der ungebildee und grillenhafte Gnglänver, 
dee feigherzige und rachſüchtige Schotte, endlich der dere umb 
tumfüdhtige Deutſche — meeiſt fürſtliches Gebikr ibrigens — 
fie alle fehen vwoir, mit dem gemeinen Egsiomus ihres Ra- 
tionalfehlers behaftet, wie fie find, auf weltere Belaͤſtigung mit 
ihren Bewerbungen von ſelbſt verzichten. Wie gerne ſieht fe 
Portia ſcheiden, wie geme wünfeht fie ihnen glückliche Reife! 
Aber wein wım doch Freier fümen, De den Wurf wagten; ohne 
daß fie ihre Regumg ihnen zugewandt hat und zuwenden kann? 
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@i mun, fe werben fißeslid) ſalſch wählen. da fe, "unaufgefordert 
vom Blick der Liebe, nur kommen werden, tum zu beſigen; als 
ob das Gtäd der Liche ſich ertrozen ehe Wer das Räthſel 
der Liebe mit prophetiſchem Geiſte Löfen will, den maß ver Allee 
die Liebe ſelbſt mit der Sehergabe zweifeloſet Biebesahnmmg aus- 
gzüflet haben. Richt das freie, mr das vorellige Zawor 
der Iodiyier wollte Der Daten binden. Undenkhar aber ii, daß 
der Ermählte ihres Gerzens nicht kaͤme zur Zahl Riebe beraubt 
auf der Wahlverwandtſchaft der Seelen ; — Ang in Yuge! und 
die Liche ift gebogen und begraben zugleich. — der Blid der 
Liebe tauſcht Leben um Leben. Wem Bortia’t ſeelenvoller 
Blick durchs Auge ind Herz gedrigen, fa daß nur fie dariunen 
iebt, und nicht mehr er ſelbſt — wie follte' der verſäumen, fein 
eigenes Leben fuchend, zu ihr zurückzuhehren? And hat fie viel 
lejcht jchen gewählt, Die edle reiche Erb? die eäthielumfpentiene, - 
hochgefeierte, von aller Welt begehrte Perle von Belmonte T 
Gewiß, ie erirmert ſich wohl eines Venezaners, eines Studirten 
und Aqpaliers, der Kopf und Herz auf dem tedhten Flecke Bat,’ 
deften Bekanutſchaft fie noch hei Lebzeiten chreo Baters germadit ; 
je, in, Baſſanio, fo hieß et. und tw verdient Nerifias Lob. 
‚Eben wird ein neuet Freier angekündigt; IR er's vieleicht ? 
Welche Tauſchung! Ca if dielmehr ber ſchwatze Prinz von 
Moarocco, und wer will «& dem Ihnen geängfligten übten 
verdenken, wenn 16, in feinen anfänglichen humoriſteſchen Ynntuth 
zurũckfallend und ärgerlich über die peinilähe Sage, mit bei 
Berbin die Bühne verläßt: „Hat er dad Gemüth eines Heiligen 
und das Geblitt eines Teufels, fo wolkte ich licher er werbte mich, 
als er Treite mich.“ 

Kehren wir von Belmente nad Benebig zurück, fo dringt 
ums mi nach Shafefpenre’fcher. Weife die dritte Seene den Schat⸗ 
ten zum Sicht, ‚den direeten Gegenfah zu Portias fttlicher mb 
noturlicher Schönheit, durch die Belanntſchaft mit Shylod, dem 
ſcheuen, mißtrauiſchen, hartherzig verſchloſſenen, in Wucher⸗ 
finden ergtauten Geizhals. Ganz charalteriſtiſch iſt ſchon ſein 
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Rame, den nach Dr. Farmers Berfiherung der Dichter auf einem 
alten engliſchen Pamphlet fand, welches überfägrieben ift: Caleb 
Shilloek, feine Prophezeiung; oder des Juden Weiſſagung. 
Richt umſonſt hat Shakeſpeare dieſen Namen in das bedeutfamere 
Shy-lock abgeändert, fo daß nun mit dem jüdifſchen Klang des 
Ramıend zugleid; ein fſymboliſcher Antlang, ähnlich etwa unſerm 
deutihen „Reidharbt” unverkennbar. ‚fi vereinigt. Shylocks 
etftes Auftreten iſt denn auch gar nichts anders, als die -Dat- 
ſtellung feinee Namens in einem lebenden "Bilde. Baſſanio Hat 
ihn aufgeſucht, ihm fein Anliegen eröffnet. "Wie er chen und 
verſchloſſen einherfchleicht am feinem Stabe, der horchende, von 
der Laft der Jahre ımgebeugte und doch unter der Gier des Er⸗ 
werbs fi krummende Alte, — mit werben Barte, im Mbdifchen 
Rodelor, — ein orientaliſcher Fremdling in der abendlaͤndiſchen 
Weltſtadt menſchlichen Berkehrs. Wie ein unheimlicher bimt- . 
ſaugender Vampyr, wie "ein vom Marke ber ‚Stadt zehtrender 
tückiſcher Lindwurm wimmmt er ſich aus, eine dunckle Schattenge⸗ 
alt auf dem freien Blake, zwiſchen den Torminheilen Paläſten 
und Kirchen, zur Seite des Chriften mit feinem eingefteiſchten 
Hafle gegen. Allee was ihriitih Weißt. Wie er lemernd ſinnt 
über Antdnios Bürgfchaft, wie er zögert mit der Antwort, waͤh⸗ 
vend ihm doch die heimlich lächelnde Bosheit ver Habgier und 
NRachſucht bei aller ſcheinbaren Ruhe aus dem fehlauen Auge 
blitzt. „Dreitauſend Dueaten — gut; auf drei Monake — 
gut; und Antonio Bürge — gut“. Antonio iſt ein guter, "will 
natürlih ſagen, ein vermögender Mann; aber feine Mittel: ſtehen 
af Hoffnung, Schiffe find nur Dtetter, Matroſen find. nur 
Menſchen; es giebt Landratten und Waflerratten - und Shplock 
bat Reſpeet vor. Waſſerdieben fo get, wie vor-.Lanbbisben. 
Gleichwol "dent er, er kamn Antonios Band und Büugichaft 
amehmen; nur will er. verfihert ‚fein und deshalb fich bedenken. 
und deshalb mit Antonio fpredhen. Schon hat er etwas vor; . 
daß es nichts Gutes iſt, errathen wir aus der giftig«farkaflifchen 
Erwiederung auf Baſſonias Einladung zu Tiſche. „Ya“ ,. ingt 
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er, „um Schinken zu riechen, von der Behauſung zu eſſen, wo 
euer Prophet, der Nazarener, den Teufel hineinbeſchwor. Ich 
will mit euch handeln und wandeln, mit euch ſtehen und gehen, 
und was dergleichen mehr iſt; aber ich will nicht mit euch eſſen, 
mit euch trinken, noch mit euch beten“. Daß man ſich alſo nur 
keiner Gemeinſchaft zu ihm verſehe, bei der eine freundliche 
Miene, oder gar das Herz ind Spiel kommt. Dieſe feindſelige 
"Stimmung fteigert' fi, ala er eben den Antonio, feinen Gegner 
und Todfeind wie im Glauben fo im Leben (d. h. im „Handel 
und Wandel”), von ferne kommen fieht. Wie eine Tiegerkatze 
rüſtet er ſich innerlich zum Sprung, wetzt er ſelbſt ſeine Gier, 
über ihn herzuſallen, indem er vor ſich hinmurmelt: 


Wie jieht er einem falihen Zöllner gleich! 

Ich haſſ' ihn, weil er von den Chriften if, , 
Doch mehr no, weil er aus gemeiner Einfalr " 
Umjonft Geld ausleiht, und hier in Benedig 
Den Preis der Zinfen uns herunterbringt. 
Wenn ich ihm 'mal die Hüfte rühren fann, 

So thu’ ich meinem alten Grolle gütlich. 


Shylock weiß recht gut, daß ihn Antonio nur darum ſchilt 
vor aller Kaufmannfchaft, weil er unbarmherzigen Wucher treibt. 
Warum ſonſt iſt es denn ſein Erſtes, durch Berufung auf das 
Beiſpiel Jacobs, ale er Labans Schafe hütete, fein Geſchäft in 
den Augen des königlichen Kaufmanns zu rechtfertigen? Aber 
um fi) vor ſich ſelbſt zu beſchönigen und dem Haſſe, der aus 
feiner Habfucht ſtammt, eine Folie unter zu legen, ſchiebt er dem 
Antonio Haß gegen fern Heilig Volk in die Schuhe ; eine Lüge, 
Die dieſer fofort widerlegt, da er, das Gottvertrauen Jacobs be⸗ 
tone®, den Patriarchen gegen Shylock, alſo den Bater der Juden 
gegen den einzelnen verdeuhten: Abkoͤmmling in Schub nimmt. 
Als Shylag zuruͤckgeſchlagen und ſeine Bertheidigung mißrathen 
iſt. läßt er ſichs eben nicht viel grämen; das Ziel im Auge be⸗ 
haltend, eninnert er den Antonio,. der ſich mit Abſcheu und Ber- 
achtung von dem teufliſchen Schriftverdreher abgewendet, an die 
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3000 Ducaten. Aber kaum Hat wieder Gehör erlangt, fo 
gießt er nun, den Vortheil der Lage, wie gemeine Seelen pflegen, 
benübend, den hüudiſchen Geifer feines zaͤhnefletſchenden verbiſſenen 
Ingrimmo mit hohniſchen Vorwuͤrfen Über den Gegner aus 

Signor Antonie (ſagt er), viel und oftermals 

Habt Ahr auf dem Nialto mich gefchrmäht 

Um meine Gelber und um meine Zinſen; 

Etets trug ich s mit gebuld'gem Ahielnuden, 

Denn dulden iſt dad Erbtheil unſres Stamms 

Ihr ſcheltet mich irrgläubig, einen Bluthund, 

Und ſpeit auf meinen jüd’fhen Rockelor, 

Blos weil ich nuge, was mein eigen ift. 

Gut denn, ‚num zeigt +8 AG, daß iht mich braucht. 

Da habt ihre; ihr kommt ju mix und ihr ſprecht: 

„Shylod, wir wünfchten Gelder.” So ſprecht ihr, 

Der mir den Auswurf auf den Bart geleert, 

Und mich getreten, wie ihr von der Schwelle 

Den fremden Hund ſtoßt; Geld iſt eu’r Begehren. - 

Wie follt ih ſprechen nun Gollt’ ich nicht fprechen : 

„Hat eis Hund Geld? Iſt's möglich, daß ein Spip 

Dreitaufend Ducaten leih'n kann ?“ oder foll ich 

Min buͤden, und In eyes Schuldners Tom, 

Demüthig, wispernd, mit verhalt'nem Odem, 

So fpreden: „Echöner Herr, am legten Mittwoch 

Spiet ihr mi an; thr tratet mich den Tag, 

Ein undermal ‚biegt Ihr mich einen Hund: 

‚gür dieſe Hoflichkeiten will ich euch 

Die und die Gelder leih'n. 

Aber auch die Demuüthigung gelingt ihm nicht. Stolz und 
ehrlich bekennt ſich Antonio zu ſeinem Benehmen, zu ſeiner Feind⸗ 
ſchaft. Er Lönmte leichtlich wieder fo. ihn nennen, ihn wieder 
anſpel'n, ja mit Füßen treten. Nur als ſeinem Feind ſolle er 
‚im leihen, damit sr, was ihm Ama ‚verfallen iſt, nachher mit 
beſſerer Stien eintreiben könne Wie der koͤnigliche Lear, be 
ſchwoͤrt ver königliche Kaufmann, ohne «d zu ahnen, das Unheil 
‚über Sich Berauf, In das ex ſtürzen fol. Wenn man aber in 
dieſen ‚folgen Worten Häufig eine den- Charakter Autonios in 
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Schatten Ballenpe Ungekür bat finden wollen, fo kann ich dem 
wicht Heitimmmen. Man überfieht dabei, Daß fie nur Dazu dienen 
fallen, den juneren amd unverföhnlicken Miderftreit ber Beiden 
ebensprincipien auezuſprechen, Die ſich hier begegnen. Denn 
Ehnlock iſt eben kein wahrer Jude, und mod weniger ein Ber- 
fretex ſeiner Ratiqu; fein jüdiſcher Rock iſt blos der ſymboliſche 
Mantel feines Innern; er bat die Bosheit und Härte feines 
Egoismus auch von jogenannten Chriſten gelernt. Zu tadeln 
aber wäre Antonivs herber Stolz nur danı, wenn man Shy⸗ 
lod als eine noble Zigur aufjafien dürfte, was er aber fchlech- 
terdinge nicht if, wie ſogleich fein weiteres Gebaren beweist. 
Denn als er, anſtatt wie er meinte zu demüthigen, nun felbft 
gedemüthigt ift, nimmt er mit der unterwürfigften Miene von der 
Welt die neue Rolle fofort an, und fucht nun durch Berftellung 
zu erreichen, was ihm mit abgelegter Maske nicht gelang. Lieb⸗ 
zei Felt ex ſich; er will die Schmach vergefien, Freund fein, 
Liebes thun, das Röth’ge ſchaffen und keinen Heller Zins nehmen. 
IR das nicht liebreich? fragt er. Damit hat er Antonio bei 
der Seite gefaßt, wo er am zugänglichſten iſt. Ja, das iſt 
liebreich“, erwiedert er; fein ganzes Herz iſt augenblicklich govon⸗ 
nen, wo er thatſächliche Selbſtverlaͤugnung fieht, weil in ihr fein 
eigenes Weſen aufgeht. Shylock hat gut calculirt; das Blend» 
wert muß gelingen. Es handelt fih nur noch um die Kleinig- 
feit der Schuldverfchreibung, und ficher, Antonio wird fie unter- 
zeichnen, unbekümmert, wie fie auch laute. Sie Iqutet freilich 
fonderhar genug; nur zum Spaß indeß, wie Shylocks Tüde 
fügt: „zum Spaß | 


Wenn ihr mir nicht auf den bejlimmten Tag, 
An dem beflimmten Ort, die und die Summe, ' 
Wie der Bertrag nun lautet, wiederzablt‘: 
Rot und ein volles Pfund. von eurem Fleiſch 
Zur Buße ſetzen, das ich ſchneiden dürfe 
Aus welchem Theil von eurem Leib ich will. 
Der nüchterne Baſſanio widerſpricht freilich der Zeichnung 
eines ſolchen Scheins; aber Antonio iſt nun einmal bezaubext, 
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daß der Jude liebreich iſt und keine Zinſen will, und ſo ergiebt 
er ſich der Sorgloſigkeit um den möglichen Verfall des Scheins, 
weist die Bedenken des Freundes zurück und freut ſich fogar 
"darauf, daß der Jude am Ende noch ein Eprift‘ wird. Daflir 
ſcheint freilich die rachelüfterne ſpöttiſche Gegenrede, mit der Shy- 
lock fich verabſchiedet, vorläufig noch wenig Hofftung zu bieten: 


* 


D Vater Abraham! über dieſe Chriſten, 

Die eigne Haͤrte Anderer Gedanken 

Argwöhnen lehrt. Ich bitt' euch, ſagt mir doch: 
Verſäumt er ſeinen Tag, was hätt' ich dran, 

Die mir verfallne Buße einzutreiben? 

Ein Pfund von Menſchenfleiſch, von einem Menſchen 
Genommen, ift jo ſchätzbar, auch fo nutzbar nicht, 
als Kleifh von Schöpfen, Ochfen, Ziegen. 


Wir aber fehen aus diefem Echluß des erſten Actes, um was 
fihs eigentlich Handelt. Chriftliches und woiderchriftliches Weſen, 
Seldftverläugnung der Liebe und verhärtete Bosheit der Selbft- 
fucht flehen einander gegenüber, wie zum Kampfe anf Leben und 
Tod gerüftet. . Denn Antonio, Porta und Baſſanio repräfentiren, 
um es kurz und im Sinne des Dichters zu ſagen, das dhriftliche 
Dreiblatt des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung ; während 
dem irrgläubigen Shylod die Hoffnung eine Thorbeit und die 
Liebe eine Naferei ift. Aber der Teufel der Eelbftfucht, der’ in 
Shylod einen wahrhaft gigantifchen Vertreter gefunden hat, weiß 
ſich flets zu beichönigen, feine Blöße zu decken, indem er fih in 
das helle Gewand der Xiebe kleidet; und eben hat er unter die 
fer Maske Antonios Glauben und damit freies Spiel auf der 
.. Bühne diefer Tleinen Weltgewounen. Wir merden.ung alſo nicht wun- 
dern, wenn ung der gleiche Zeufel von nun an auch in mancherlei ans 
dern Geftalten begegnet, die augenſcheinlich zur Sippfchaft gehören. 

Wirklich erſcheint er, wie in perſoͤnlicher Incarnation, 
ſogleich am Anfang des zweiten Acte. Der Mohrenpring von 
Maroeco tritt auf, mit feinem Gefolge, — nit ganz 
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ſchwarz, denn er iſt nicht der Meiſter ſelbſt — ſondern ſchwaäͤrz⸗ 
lich, aber in blendendes Weiß gekleidet, wie Beides die alte 
Bühnenweifung auedrücklich verlangt. Damit man fie ja nicht 
überſehe, weist er gleich ſelbſt feine ſchattige Livrei Hin, die er, ob⸗ 
glei für furchterweclkend, dennoch für liebenswindig hält und 
wir darin mit einer andern, ihm nicht natürlichen Farbe ver- 
taufchen möchte, wenn es ihm dadurch gelänge, den Sinn der 
bolden Portia zu fiehlen. Aber Bortia läßt fi überhaupt 
‚nicht täufchen durch äußere Farbe; die zarte Forderung eines 
Mäpchenauges komumt bei ihr erſt in zweiter Linie. Daher hätte 
der berüichnite — fie ſagt nicht edle — Prinz, auch wenn ihre 
Baht frei wäre, troß feines abſchreckenden Aeußeren gleiche An- 
ſerüche mit -jedem Freier, den fie ſah bis jebt. Das will frei⸗ 
lich, wie wir wiſſen, wenig genug fagen; er muß indeß noch 
weniger Aufmunterung ja faft Abmahnung erfahren, als 
er nun auch fein Inneres enthüllt, das feinem Aeubern nur zu 
ſehr entfpricht umd für Die zarte Jungfrau glei; abſchreckend ift. Gr 
it allerdings ein flolger und tapferer, aber aud) ein rückſichtsloſer 
hochfahrender Held, der bei feinem Säbel ſchwört, mit dem er 
deu Sophi ſchlug und einen Perſerprinz und dreimal felbit den 
Sultan Soliman befiegte. Und dies eben iſt die Tinctur, die 
er von feinem ſchwarzen Meiſter hat, daß er auch am paflenden 
Drte keine Selbfiverläugnung Tennt, daß er bei all feiner Fürſt⸗ 
lichkeit ein ruhmſüchtiger Sroßpsahler ift, ja die Perſomificirung 
- der Ruhmſucht ſelbſt. Die wild’ften Augen will er überbligen, 
das Tühnfte Herz Übertrogen, die Jungen reißen von der Bärin 
weg, den Löwen höhnen, wenn er brüllt nach Raub. Er hat 
ewas von der Natur eines Raubthiers. Bei alledem ift Ruhm- 
ſucht Beine gemeine Art des Egoismus, und fo ift er mindeſtens 
Kefähigt und würdig genug zur Wahl zugelaffen zu werden, ob- 
ſchon nidt würdig das Kleinod zu gewinnen. Es follte uns 
kein thun, wenn die anfpruchlofe liebebebürftige Portia dem. biu- 
kigen, ruhmdürftenden Säbelhelden zur Beute würde. Im les 
brigen. bat die Scene kaum mehr ale ſymboliſche Bedeutung ; 
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dena Portia verſchiebt die Wahl bis wach Ki — ſie bedarf 
erſt der Erholung non dem gehabten Eindruck 

Auf den ernſten folgt ein lbuſtiger Teufel, wie ihn die liebtiche 
Jeſſiea nennt; es iſt Langeloi Gobbo, der ausreißende Timber⸗ 
mann und Spaßmacher. Er iſt bei Shylock, dem wahren ein 
gefleiichten Teufel, in Dienſt und Pflicht; umd feine gute Lırume 
war: es bie jebt, die jenem Hauſe, das die Helle it, einen Theil 
feiner Widrigleit benommen bat; unter welcher des Juben Toch⸗ 
terlein, das holde Reis aus der Wurzel Jeſſe, zu ſeufzen Bat. - 
Da fpielt ihm nun der böfe Hemd, feine Selbſtſucht, den Streich 
und möchte es beffer Haben und waunt ihm zu: „Gobbo, . guter 
Lanzelot Gobbo, veiß aus, lauf davon.’ — Es iſt eine ber täf- 
lichſten Somen, bie Shabkeſpeare'ſcher Humor je geſchaffen, wie 
Ber ehrliche Burſche mit feinem Geroiffen ızu Reife geht arım Rh 
gegen den böfen Feind wehrt, der am Ende doch ven Sieg dw 
sonträgt. Daß er ſich mit feinem alten, zwar nicht pfahlblinden 
aber. doch To ziemlich ſtockblinden Bater emen Spaß macht, hütte 
man ihm nicht fo fehr verargen follen. Benn wenn er wirklich 
fein eheleiblicher Bater, wenn er ein Gobbo, wänlih via Spaß⸗ 
macher ift, nit bios Gobbo Heißt: ei, daun muß er auch Speak 
verstehen ; Timbetmänner nehmen es mit einander nieht fo genau. 
Und am Ende madyt der junge Narrenwitß doch Dadurch lies 
wieder gut, dab er trotz feiner geſpreizten Vornehmheit und ein⸗ 
‚gebildeten Superklugheit des alten "Mannes "Gegen begeht. 
Der Humor darf nicht ausfterben in der Welt, und ſollte er nur, 
ie Lanzelot, von einer ſchwarzen Schönen Machkommen gewinnen 
Aber zum Hauſe des boͤſen Zuden ſoll auch der Alte den Weg 
nicht mehr fürden, da der Junge ſich darauf geſetzt hat, es zu 
vedafin.. Sein Praͤſent mag er ſieber bei dem heiten :Bnifenio 
anbringen, den ſich der junge Reifaus zum neuen Herrn erſehen 
hat und der eben des Weges Tommi. Die ſWiternde Über Ab 
ſelbſt ſtolpernde Werbung gelingt, und Baſſanio, chen beſchäftigt 
mit der Vorbereitung für die Fahrt nach Velmont, wimmtden 
foppenden Narren im Dienſt. Ein omindfes: Zuſammentreffen 
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Sol er wa non ſeinem Gluͤck genawrt und gefoppt werden? 
Soll ſeine Werbung diefex gleichen? Wir werden ſehen. Au 
der heidere Gratiana, ber am Uebhſſten die Narrenrolle ſpielt 
möngt ſich Bafkımie auf, will die Fahrt mitmachen, und fein 
Geiuch wird ihm gewährt, weil. er fein keckes, wildes Weſen. 
das ihm une Dämmen gut genug ſteht, dämpfen will 
Wr ein paes Tühle Tropfen Sitſamkeit. Nur den Abſchieda 
ſchwaus heut Abend nimut er aus; da ſoll's noch einmal präch⸗ 
tig hergeben bei Wein und Medien. Aber rem nun erſt ale 
Rurftigkeit nad Bahment fort if, wirb’3 wol düſter genug werden 
m der gutem Stadt Venedig 
Schon zieht auch, noch mitten in Sonnenfcheun, Die Punkte 
unheilvelle Wetterwolke herauf, Die ihre Nacht über die Stadt 
zu breiten droht ; ſchon fallen die erfien Schloſſen, und Shylode 
Haus iſt cd, das fie imeffen. Es ereilt ihm die Neweſis, ehe er's 
ahnt, uam: des. beabfichtigten Faebels willen, noch ehe er zur That 
gelangt. Deumeil er auf Verrath an Antonio gefounen, fann 
auch Ten Diener, finnt. auch feine Tochter auf Berrath au ihm. 
hen hat er under der Masle Des Liebesdienſtes fein geiekliches 
Manz. geholt, umd den grauſamen Schein zum Spaß, nur zum 
raß, unterzeichnen Iafien, der ihm ein Pfund Fleiſch. non fer 
nee ‚hriftlichen Gegner Antonin verſchreibt: — und eben ver⸗ 
ſchreiht Fish, fein. eigenes Fleiſch und .Bhut, fein Toͤchuerlein It 
fra mit ihrer ganzen Perſon in einem aztigen Billet donx dem 
chriſtlichen Seiehbrecher Bauwenz, und dieſer fommt maslirt im 
winklichen Dienſt der Liebe, und holt fi wie zum Spaß, wur 
zn Spaß, im Magkenzuge den’ artigen Bagen, aus des Vaters 
Haus. Shylod: nivont die Maske vor, um Böfes zu verühen, 
bier wuß fie helfen zur Flucht vor dem. Böfen, und fort as 
dem Hauſe, das die Hölle. ifl, Aber nicht genug ; der Geigbald 
wird auch noch beſtohlen von feiner‘ Tochter, — zwar nur um 
Gold und. Steine, aber Gold und Steine bebauten ihm das Le⸗ 
ben; — heſtohlen ifo um eisen Theil feines. Lebens in dem 
Augenblick, wo er darauf ausgeht, dem Kaufmann das Kchen 
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zu fehlen. So wird ihm ins Fleiſch geſchnittien, noch che er 
fein Meſſer wegen kann. Je ängftlicher der Bater um den Ber- 
ſchiuß feines Haufes forgt, defto leichtfertiget läuft ihm Die Tod 
ter davon ; je zäher er mit feinen Ducaten ſich ſinden läßt, deſto 
verſchwenderiſcher geht fein Kind damit um. Sie wirft ihrem 
Riebften ein Käftchen voll Juwelen zu, und ſchon um Fortgehn 
begriffen vergüldet fie fi mit mehr Ducaten noch. Barum 
auch nit? Für Jeſſica ift ihre Liebe Das Leben; wozu deun 
wäre der Goldkoth nütze, wie ihn die alte Ballade weint, wenn 
er nicht dazu dienen foll Xeben und Liebe zu ſchmücken? — Iſt 
ed doch, als ob Shylod nur darum eine Toter haben müßte, 
damit ihn, da er nun doch einmal kein Gewiſſen hat, eben durch 
fie die Nemeſis erreihen könne. Denn zu ſchaͤßen weiß er das 
Zuge, Ihöne und auch treue Kind fo wenig, daß ex es, fein 
einziges wahres Kleinod und gleichſam fein beſſeres Selbft, eben 
auch nicht anders behandelt als feinen Mammen, es hinter Thür 
und Riegel verichließt, mit: herrifden Worten zum Ichweigenden 
Gehorfam zwingt und für feinen fämöden Diem in Aniyend 
nimmt. So mat er dem treuen Kinde durch rauhe, lieblofe 
Begegnung und durch den umatürlichen Zwang feines abſchre⸗ 
enden und grauſamen Egoismus die Behanfung zum Wſcheu 
und zur Kerterhölle, in der es als freie Huͤterin mit ſegenvoller 
Sorge walten follte. Was Wunder, wenn dann dies eben fo 
kluge als ſchöne Kind feine Berwertbung m die eigene Hand 
nimmt, da der Dater es nicht zu würdigen noch zu verwerthen 
verficht. Denn wenn fie feines Blutes Tochter auch ift — was 
nach Lanzelots Bemerkung noch in Zweifel fleht, — fo weiß 
fie doch fiher, daß fie wicht feines Herzens Tochter if. Ste ſchaͤmt ich 
des Baters Kind zu fein, und kaun es doc feibft wicht gehäffig 
nermen. Denn wicht ſuͤndliche Selbſtſucht, nur. Pſaicht der Seisfl- 
bewahrung ‚iR ed, was fie aus feinem Hauſe treibt ; Jeſſica, Die 
geiftige Tochter aus Davids Stamm, ſteht dem: liebenden Chri- 
fen weit näher als dem irrgläubigen Juden. Daber ruft :fie 
felbR aus: 


O Lorenzo, 
Hilf mir dies löſen! tren dem Worte bleib, 
So werd' ich Chriſtin und dein liebend Weib! 


Treue Liebe ſoll ihr alſo helfen ven dem Hader, in welchem 
ihr inneres Weſen mit ihrer Lage ſich findet, und das Mittel 
dazu ift die Flucht aus der engen Haft des jüdiſchen Egoismus 
hinüber ins freie Reich chriſtlicher Liebe; ihre Entführung 
bedesttet ihre Erlöfung. Sie hätte wol lange warten dürfen, 
bis ihr Water einmal an ihre Ausſtattung und Verheirathung 
dachte; und wenn ja, fo hätte er fie lieber einem Nachlommen 
des Moͤrders Darrabad, als einem Chriftenfohne gegdunt. Zum 
Gluͤck hat He fo viel von natürlichem Blut in fih, dab fie, ähn⸗ 
lich ihrer Mutter Lea und deren Urältermutter gleiched Ramens, 
ug genug ift, fich ſelbſt an den Mann zu bringen. Vergißt 
fie doch außer dem Zuwelenkäͤſtchen und den Ducaten auch jenen 
Zürkis nit, einen Toftbaren Stein von befonderer Zauberkraft, 
durch den einſt ihre Mutter fi Shylocks Herz gewann. Wenn 
Fe ihm gleichwol nachher in Genua für einen Affen hingikt, fo 
bedeutet Died kaum etwas Anderes, als daß fie mit Lorenzo ver- 
eimigt , magiſcher Zauberei nicht mehr bedarf, Die doch nur ein 
Uffe jenes wahren natürlichen Zaubers if, der in. der Liebe liegt. 
Shylock freilich muß untröftlich fein über’ den Verluſt diefes Zaus ' 
berkleinods und feiner übrigen ihm geftohlenen Goͤtzen; benn er 
— ift eben ein Götzendiener. Darum fühlt er denn jebt erft, 
her der Kunde von der Uinwieberbringlichleit ded Berlovenen, den 
Fluch, der. auf fein Volk gefallen ift wegen feiner Abgötterei und 
Unbußfertigkeit. Aber damit find wir ſchon dem Gange unfers 
Dramas voransgeeilt. Hier bliebe vielmehr noch zu erflären, 
woher. der auffullende Widerwille Shylocks gegen die nächtliche 
Masterade flammen mag? Iſt's der gleichnamige Pol, der ihn 
abſtöht, da er eben unter der Maske der Freundſchaft zu Baſſa⸗ 
wies Feſte geben, und allen früheren religiöfen Scrupeln zum 
Trotz auf den chriſtlichen Verſchwender zehren will, um ihn heile 
eher zu ruiniven? Oder vwitiert der alte zögernde und bedenf- 


— m U 0 2 


liche Schlaukopf die Gefahr, wett ihm, wenn nicht im Herzen, 
doch in den Gfiedern die heimlich gefürchtete Wahrheit des Wor- 
te8 liegt: mit welchem Maße du mifjeft, wird man dir wieder 
meften * Es iſt wohl beides zugleich der Tall. Dermoch geht 
er zum Weite; ſelbſt feine Unglücksahnung hält ihn zurück, wo es 
gilt, Selbſtſucht und Made zu befriedigen. Indeſſen wird ım 
mittelbsr nach gelmgener Amöführung des Mustenftreiches Tas 
Feſtgelage 'abgebrecken, da ſich während derſelben sünfligen Yale 
wind erhoben hat, der zum Aufbruch mahnt . Belrhont, dem 
heiteren Sitze der Liebe. 

Während fih mm Baſſanio ımd Grasians don Winden Yes 
dimmeld und der wogenden See vertrauen, und Rorenzo mit 
feiner Jeſſſea Die Grunze zu gewinnen furht, um fpter mit den 
beiden Freunden. zufällig, wie es ſcheint, eigemtlich uber mit fyan- 
boiticheipvetifchen ‚Motfauentigleit eben in Belmonte wieder zuſam⸗ 
menzutreffen, unbergieht ſich Hier der Mohrenprinz, dieſe Inear⸗ 
nation der heißblütigen Ruhmſucht, der verhängnißvollen Wechl 
zwiſchen den drei Käſtchen, um mit Portia's Bildniß zugleich 
ihre Hand zu gewinnen. Warum ihr Bildniß gerade Im’ rechten 
Käſtchen gefunden wird, liegt nahe genug. Wer recht zu wählen 
fommt, trägt nur ihr Bild im Herzen, begehrt nichts welter als 
fie ſelbſt, bleibt underführt von jedem Ruiz egoiſtiſchen Triebes 
So muß für den, der mit dem Herzen wählt und nie Dabei 
den witzigen Narren ſpielt, den ihn die Selbſtfucht ſpielen heißt, 
gevade hierin der ſicherſte Fingerzeig hegen, der Ihn an dem trü⸗ 
geriſchen Gold und äffenden Silber vorüberſühhrt Daß Ma—⸗ 
rocco das goldne Kaͤſtchen wählen wird, läßt ſich zum Bermus 
mit Beſtimmtheit ahnen. Dieſelbe Glut der geidnen Sonne, die 
an der Küfte feiner heimallichen Welt den Goldftaub anusbrüten 
brätet auch in feinem‘ Blute den Zried aus, der ihn dem Zuge 
ver Wahlverwandtſchaft folgen heißt. Niemand wußte beſſer ale 
Shatespenre, wie tief die Menſchennatur und ihre Leldenſchaft 
von Mimatrichen und geographiſchen Berhälknifien bedingt if. 
Wi es den Rachtfalter vom ange geblendet, zur ſenhenden 
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gtblendet, den ſich Portias Schönheit gewann, um fi, der 
Ruhmgierige, cas dem flammenden Golde ſein Urtheil zu 
belın. Wenn ex wagen ſoll, will er auch gewinnen; das 
bieierne: RMaͤſtchen draht aber nur. ohne alle Verheißung: 
„wer: mich erwaͤhlt, der giebl und wagt ſein Alles dran.“ . 

An ihm geht er daher raſch votüber. Zaudernd ſchon fleht ber 
Egoiſt vor dem Silber mit der Nädchenfatbe; denn’ es ſpricht 
von Berdienf. „Wer mich ermähkt*, lautet Die Auffchrift, „ber 
fommt fo viel als er verdient.” Halt ein Maroeco! Berdient 
hat er das Fraͤulein, das’ fteht ihm feft — durch Geburt, Städt, 
Zier und Gaben der Erjiehung, noch mehr durch Liebe. Weiß 
er, was Liebe iſt, der fie flh zum Berdienfte anrechnet? Arme 
Bortia, gewinnt er dich, wirft du zu hören befommen, wie hoch 
dich feine Wehe ehrt. Doch Ehrſucht, ‚die niedete Leidenſchafi 
geht nur auf im der höheren, ber Ruhmſucht, aber FÜR ihres 
Geizes weiteren Umblick wicht aus. Go wendet er fi) denn zum 
Boide zurück. Hier muthet ihn Alles un, und fon die Auf- 
chrift wirkt entſcheidennd, denn fie beſagt: 


„wer mich erwählt, "gewinnt, was mancher Mann begehrt.” 


Aus Hyrkaniens Wüſten, durch Arabiens Deden, über das 
wild aufbrauſende Reich der See ziehen ſie herbei, die fürſtlichen 
Freier, zur ſchönen Portia. Das iſts, hier muß er wählen, mit 
ihnen gilt's den edlen Wettlauf. Wo er wählt, muß Alles ſeiner 
und feiner Geliebten würdig ſein; ihr Bildniß darf nicht in fchlech- 
tem Blei, noch in minder werthem Silber liegen. Ex hat gehört: 


In GEngland giebio 'ne Münze, die das Bild 
Bon einem Cugel führt, in Bold geprägt. 

Doch der ift drauf gedruckt; hier liegt ein Engel 
. Ganz drin im golden Bett. 


| Glanz der Schönheit, ſchimmerndes Außengepränge leiten. der 
Achmſucht Wahl. Aber Gold if: nur Staub, Schönheit nur 
Schan wengänglihen Bafens — und fo findet ex ſtatt Portias 
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Pill ein Beingeripp des Tobes. Wol mancher Mann und 
Heid erfehnt, was er gewann, den Tod, wenn ihm der hoͤchſte 
Schein des Lebens entgeht. Mardeco geht mit den Ausruf 
feb wohl denn, Glut! moilllommen Froſt! und fgeidet jo von - 
der Bedingung feines Lebens und zu verwundern waͤre nicht, wenn 
verzweifelte Ruhmbegierde ihn den Tod im Schlachigetümmel 
ſuchen hieße. So hat ſich hier auf den. Pfandſchein eigen Ruhmes 
pochend der Schein der Liebe, werbend um den Schein, in Selbſtbe⸗ 
teug verehrt ; in Venedig aber, betrogen von feinem eignen Fleiſch 
und Blut — den Pfandſchein des Egoismus ald Pügenfchein der 
Liebe in der Taſche — rennt Shylod dur die Sünden und 
fehreit in. wild verwirrter Leidenfchaft : 
mein’ Tochter! — mein’ Ducaten — o mein’ Tochter, 
Fort mit nem Ghriften — o mein’ chriftliche Ducaten ! 

Und alle Gaſſenbuben folgen ihm und fchreien dem niedrigen Geizhals 
höhnend nah: „die Stein, Die Tochter, die Ducaten!* Und fo ſchafft fich 
denn bis jet humoriftifch genug die Selbftfucht ihr eigenes Gericht. 
Aber auch über des edlen Antonio . Haupt verbüftert 
fi$ dee Himmel; fon beißt es, daß meahricheinlich. ein 
Schiff von ihm verunglüdt if. Wird es ihm, wird es feinem 
Freunde Baffanio, den er mit ſolcher Aufopferung liebt, gelingen, 
das Schiff ihres Glückes über den Wellen zu erhalten? Noch 
ft der leßtere nicht in Belmont angelommen ; noch fommt ihm 
erft ein anderer Rivale zuvor. Der ftolze, anmaßende Prinz 
von Arragon iſt's, der die Wahl unternimmt, der Repräfentant 
des hochmüthigen, felbfigefälligen Ehrgeiges, die Arroganz in 
Perfon. „Maße feiner“, fagt er, „fi einer unverdienten 
Bürde an. D würden Güter, Rang und. Aemter nicht. ver- 
derbter Weife erlangt, und würde Ehre durch das Berdienft 
des Eigners rein erfauft : wie mancher deckte dann fein bloßes 
Haupt!" So ift zehn gegen eins zu wetten, daß ex nur herkam, 
um Bortias Güter zu gewinnen, und mit dem reichen Ehren⸗ 
ſchmuck ihrer Habe fein ſtolzes aber bloßes Haupt zu decken 
Allein der kluge Rarr verfehlt die Wahl durch eignen Wiß 
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Liebe laßt fi einmal nicht durch Selbſtucht gewinnen. „MRit 
Einem Narrenkopf zum Frei'n kam er ber und geht: mit zwein.“ 
Denn in dem filbernen Käſtchen findet er, — nicht Bertias, 
ſondern fein eigenes Dild, einen Rarrenlopf, der ihm die Gehthet 
des fchellenlauten ſich ſelbſt beſpiegelnden Thoren gegen⸗ 
über abſpiegelt. Wie fann, wer mit eigenem. Verdienſte klingelt, 
jener zarten Beſcheidenheit der Liebe fähig fein, die eigenes Sind 
nur im Glüd des Geliebten ſucht und ſindet? Troß feiner ver⸗ 
meinten ober wirblichen Verdienſte verdient er Portia nicht, Die 
hochgeſinnte zartfählende  fürkli reihe Braut. Sie iſt nme 
dem bewahrt, deſſen holder Liebesabgeſandter ſchon, wie ein heißer 
Tag im April, durch ſiattliche Begrüßung, artige Worte und Gaben 
von reichen Werth verkündet, wie koͤſtlich nahe der Sommer iſt 

Wer könnte es anders fein ald Baſſanio, von feinem 
Gratiorie angelündigt Von keinem andern Freier hören 
‚wir, daß er giebt, noch ehe. er kommt zu nehmen; Baſſanios 


Reigumg. zum Geben aber ift ums ſchon bekannt, und wir’ 06 


nur won der reichen Einkleidung Lanzelots oder von dem Abſchieda⸗ 
fefte ber, das er feinen Freunden gegeben: hat. :So muß er wol 
giüdtlich ‚werben, denn :er wird fiber. das dritte Kaſtchen wählen; 


defen . Auffchrift: von "Geber und Hingebung ſpricht. Hier 


fiehen wir um im Mittelpunkte des Ganzen, auf der eigentlichen 
Höfe unfres Dramas. Hier muß che zeigen, was das Leben 
MA, ob Sau und Vernunft, oder zweckloſes Spiel und blinder 
Zufall ; zeigen muß es fi, .ob «6 ein Etwas giebt, das ſich als 
liebende Borfehung geltend macht in Menſchengeſchicken und bie 
dunklen Räthfel irdifchen Dafeind, die allem Witze unerreichbar 
das Herz bewegen, löſen hilft auf practiſchem Wege. Baflanio 
fommt, um feinen Bollmachiöbrief zum Glüde zu eröffnen, — 
zu eröffnen im Angeſichte der im Berborgemen waltenden Schid« 
ſalsmacht. Wenn er falfeh wählen follte! wenn in dieſem 


Weltgedicht, das man Leben heißt, die Rollen nicht nach der. 


Wahtheit und inneren Würdigkeit der Spieler vertheilt wären ?' 
wenn bas Glüͤck des Lebens wirklich auf den blinden Wurf 
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wert wine und Herkuled im Spiele ein Analan mn un⸗ 
terliegen boennnte? 

Baſſanio iſt Bortiod: würdig in ‚jeder Sin Melig. Tr 
Kewalier durch Geburt und ‚Sitte, als Stubirter durch Reichthum 
und Bildung bes Geifles, erſcheint er im unſern Augen buch am 
meiſten - gendeit durch Die innige. vberliche reundicdheft des edlen 
Antonio, jenes. königlichen Kanfmanus, ber ſonſt die Welt fo 
thener und forgfam' bauft. Die ſelbſwergeſſene Liebe Antonie⸗ 
läͤßt und mm übrig zu: went, daß ex im ‚Betunde fm zigeues, 
wur jüngered und Darum noch. Den der effuung ber Yugend 
umbHihies ‚Selb ‚wieder erkennt. In der That ift: freudiges 
Bertrauen in bie verhällten: Wege der Boriehung und im (dad 
Glück feine Zukunft ein chatakteriſtiſches Werkank in Vaſſanioe 
Meſen. Hußlichen Berrath ‚nennt er fh das Mißtrauen, das 
ihm im entſcheidenden Augenblicke anficht und em Glücke ſeiner 
riebe porifeln heißt. . Daher fort mit Zweifel: und Mäpktauer ı 
w Tann dieſe Folter nicht länger eriragen, will nichts ver ud, 
tem Aufſchub · veiſſen; nugedaldig bageßrt er, feiner: Bolkmenchtsr 
brief zu erbrechen, der mit dem Doppellegel der Liebe und Gegen⸗ 
liebe ‚jo tum und · feſt werichlaffer a. Portia ihretfeus. welche 
den beiden vorigen/ Freiern fo. raſch und Te dem: Vorhang bes 
Schitkſals vor den verhaͤnguißvollen Räfkchun hat wegziehen laſſen 
— jetzt zögert und ſäumt fie id bittet um. Maſſchub, in Wolke 
feligee Weiblichbeit, in wunderbarer Berwirrung vorab; die im 
wochende⸗ Herz über fie auagieht 


Ich bitt' Euch, wartet; ein, zwei Tage noch, 
Bevor ihr wagt; denn wählt ihr falſch, fo büße 
Ich Euern Umgang ein; darum verzieht. 
Ein Ewas ſagt mir, (doch es iſt nicht Liebe) - :  '- 
.*Ich möcht' Euch nicht verlieren; und Ihr mißt, 
1". Es väth der Haß in diefem Sinne nicht. — — 
‚Halb bin ich Guer, die andre Hälfte Euer — on 
Mein, wollt’ ich ſagen; doch, wenn mein, dann Euer, - 
Und fo ganz Euer. O die böfe Zeit, u 
u Die Eignern ihre Rechte rn t 
Und fo, ob Euer ſchon, nicht Euer. 


. Ge redet nur um die Hen zu dehmen, die Wahl noch ya 
werzögeen. Doch maß «8 ja fein. Noch einmal lüßt fie Ah, 
ihr Degen verdeckend im neddenten Wortkampf, das Beltniiniß 
feiner Liebe wiederholen, dann ermutigt fie ſich und ihn zum 
gewagten Gang mit: dem dunklen Sedangnn das in den Kündien 
verſchloſſen Hegt: 
Sinzu denn! Eins darunter ſchließt mich ein, 
Wenn ihr mich. liebt, fo findet ihr es auß. 

Das wer em Wet, vom Himmel eingegeben, ein Wort un 
trüglicher Weiffagung, das die Wahrheit des Lebens, wie den 
ganzen Sinn unfeee Dramas im fih faht. Dem «ben- für die 
Kraft der Liebe if das Räthſel berechnet; der wahren Liebe Sicht 
das Buch des Schikfale offen; für fie giebt's Kine Blendung 
weil keinen Schein — für fie giebt's fein unlöglicges Räthkel. -- 

Portie äh ihren Jreunde Mufik ertönen, derweil er wählt:;, 
es iſt Die füße Harmonie der Liebe, die auß ihrem Seen: m 
melodiſchem Geſauge hinüberquillt in das Herz des Freundes, 
und dort alle Truggteiſter irrender Gedanken zur Ruhe ſingt Amd 
einzig acc ‚hält. jenes untrügliche Gefiihl, das, a gottlicher 
Tiefe · entſrrmend, die Loſung alles Gehejmniſſes, meil . aller 
Wahrheit und Offenharung ſelige Quelle iſt. Liehe iſt das 
Weſen der Gottheit; Liebe iſt dr Schöpfung Urgnund; Liebe 
der Lebentpuls dea Chriſtenthums; Liebe endlich Das innigſte 
Seelenverſtändniß der Geiſter. Aus Liebe zu ſeiner Tochter hat 
der Vater das Liebes⸗Räthſel geſtellt, die Liebe hilft es dem 
Liebenden loͤſen. Baſſanio ſieht die Aufſchrift der Käſtchen gar 
micht an; er bedarf keiner Warnung noch Weiſung; ſein eigenes 
Herz keitet ihn ficher genug. Vorüber am Gold; es iM nur 
uhr Schein, und „äußter Schem tb oft ſich ſelber fremd; 

4 Die Welt wird immerdar dunch Jiet berückt·“ 

Net, Gottesdienſt Tugend, Tapferkuͤr und Schönheit wird 
meh Schein und äußere Zier von Unvecht, Irrwahn, Lüfter, 
Feilgheit und Eiteckeit heuchleriſch und betruͤgliche nachgeahmt 
‚Ru Echörcheit TR die Schein⸗ Wahrheit; womit bie ſchlaue Zelt 


au Weife-Nngt” Micht die :änfere Schänbeit Portins iſt ſeiner 
Werbung Leitern, nad weniger ihr Reichthum. So Tan im 
auch nmicht gleißendes Gold veufähren und noch ‚ weniger dad 
Silber mit feimer Berheißung, dieſer gemeine bleiche Betenkänfer 
von: Mann zu Mann, der ohne -Almserihled ver. Zugenb um 
Würdigkeit ſich aud dem fchlechteften zu Dienfte Fellt, j 
Doch du (entfcheidet er fi), du magres Blei, 

Das eher droht ale irgend, was verheißt, 

Dein ſchlichtes Anſehn ſpricht beredt mich an: . 

Ich wähle hier, und ſei es wohlgethan! 


And es iſt wohlgethan; die anſpruchsloſe Hingebung, die 
Bemurth und ſchlichte Einfalt der Liebe hat verſtanden, was Liebe 
erſonnen. Nicht auf den glänzenden Höhen des Ruhms, nicht 
im eitlen neidiſchen Treiben der Welt — in der ungeſchminkten 
flillen Klauſe des eigenen Herzens wohnt das Glück. Diefer 
Schteines Schlüſſel trägt er felbft bei ſich; er braucht ihn nicht 
erſt zu fordern, wie die andern Yreier. Und indem er nun 
Minet, was kann er Anderes finden als Portias BVildniß, fo 
holdſelig und ſchön, fo voller Reiz der Wahrheit und des Lebens 
daß er im Sinnen und Schauen ber Liebe faſt vergißt, daß fein 
hofdes Leben noch außer ihm lebt. Ja er mürde es vergeffen, 
enthielte nicht der Zettel feines Glücks am Schluffe die Weiſung, 
. feiner Liebſten zu nahen und fie mit holdem Kufle anzuſprechen 


Ein freundlich Blatt (ſagt er) erlaubt, mein holdes Leben, 
Ich komm', auf Schein zu nehmen und zu geben. 


Das iſt freilich auch ein Schein, der eine Anweiſung enthält, 
- aber wel eime andere ale der Shplode. Freilich erlaubt auch 
dieſer Schein, eim Reben zu wehmen, aber in Liebe, nicht in Haß, 
und nur — um dab eigene dagegen zu geben. Auch dieſer 
Schein iſt verbindlich, er: giebt: volles Amrecht auf hoͤchſten Ge⸗ 
winn, allerdings. Aber Baflanio weiß recht gut, daß es ſich bei 
der Cinforderung dieſes Scheins nicht um den Zwang Dei 
Rechts Handelt, daß er troß feiner Vollmacht sum: bar Brais 





feines. Wingens ‚beirogen: wäre, wenn ihn sicht Ber freie Bei 
fall der Geliebten Beömt, den Schein bepaticend zeichnend ane 
kunend mit beiden Jawort 
Und Bortin in dieſem Augenblick? die mit Bangen der Ent 
ſcheidung gebarrt, mit feligem Gntzüden die Wahl geſchaut? O 
“ über fie bat der Dichter — und wit wie einfachen Zügen — 
allen Segen wie alle Wonne ber ſelbſtvergeſſenen hingebenden 
Bartheit der Liebe aushebreitet. Anſpruchelos für fi, möcher fe 
doch um deö Geliebten willen noch tauſendmal fo ſchoͤn, zehn⸗ 
tauſendmal fo reich ſein als’ fie iſt. Mur das: Einzige begehrt 
fe, in ſeiner Schaͤzung hoch zu ſtehen; für ihm. will ſie denten, 
von ihm ſich leiden laſſen, keinen Willen haben als den ſeinigen 
Wie voll inmigen Zartgefüchls iſt ihre Rede, wenn fie, gleichwol 
mit einem leiten Anſtrich ihres natuͤrlichen Humora ſagt 
VDoch meine volle Gumma on 
Wort etwas mur: das if, in Bauſch und Bogen,.: - ..v 
Ein unerzogened, ungelehrtes Mädchen, 

Darin beglüdt, dag fie noch nicht zu alt 

Zum Lernen iftz noch glüdlicher, daß fie 

Zum Lernen nicht zu blöde ward geboren. 

Am glůucklichſten, weil RG ihr wei Gemüth 
Zum CEuren überllißt, bag Ihr ſie lenkt 

‚Als ihr Gemahl, ihr Führer und ihr König. 


So ſchentkt fie ihre Freiheit, ihre Nacht, und all ihr Eiger 
thum an geiſtigen Gaben wie an Guütern des Glücks mit ihrem 
eignen Selbſt ihm ganz zu eigen ; indem fie ihm, mur Treue um 
Ziebe fordetnd, den Berlobungsring übergiebt. Baſſanio -aber, 
ver Anſpruchsloſe, feines eigenen Werthes unbewußt, und eben 
um. Diefer Selbfterniedrigung -willen erhöht zut höchſten "Stufe 
des Glücks — er weiß kaum, wie ihm. gefähieht ; faſt in: ſtummer 
Verwirrung nimmt er fein Glück wie das Guadengeſchertk einer 
höheren Nacht dahin, ımd and dem Chess feiner Freude taucht nur 
der eine klare Fichere und ſelbſtbewußte Bedankte auf, daß das Sym⸗ 
bol Der Treue nur mit feinem Leben von feinem Finger weichen ſolll 

: Rum «s un ſehr beſeemden, wenn in Den Zauber!ſolchtt 
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Lietzesherrlichkeit auch die; Umgebung den beiden. Glückllichen Tkwein- 
gezogen wird wenn vloͤßzlich Dafkanio „und Neriſſa mit. ihrem 
„Freud und Heil“ den Wunſch vortmeen, zu ghichem Gluͤcke ſach 
verbinden zu. wirken? Sind fie beide. dach auch Baum etwas 
Anderes, als die getreuen Schattenhaͤlften Baſſanios und Par⸗ 


tias. Aber eben mit dem Herwortreten dieſer Schatten: führt und ' 


das Drama amd dem vomantiſchen Gerten idealer Riebesheimat 
zurück in Die vaube ‚wirßliche Welt. Echon der Eintritt Lorenzoe 
mis feinem Heidenkind müßte und an: Denedig und Antonio nud 
den den erinnern. Zum Ueberfluß aber konunen fe in Be 
gleitnng Salerios, des Kaufkern und Zreundes aus der Handels 
welt. Wir. ahnen wol, der Brief, den ex von Antenio bringe, 
wind düſter geaug lauicu. Schon biaher: haben wir nicht wit 
ungemiſchten Zrtude den glücklichen Erfolg dar Liebeswerlaung zuit 
angeſehen, da wir. zuvor die Geruchte von dem Scheitern der 
Schiffe Antonios durch Tubal beflätigen,' feinen Ruin als unver 
meidlich bezeichnen hörten. Und dazu ‘die lauernde, rachebürftende 
Geſtalt Shylocks, die den Heißhunger ihres Haffes in unerbittlicher 
Verſtockung am Fleiſche des liebreichen Chriftenmenfchen fättigen 
wil. „Er fehe ſich wor mit ſeinem Schein! — er verlieh immer 
Geld aus chriftlicher Liebe — er fehe ſich vor mit feinem Schein !“ 
Welche Grauſamkeit wäre wicht von diefem verhärteten Philojophen 
der Hahſucht und dea Haffes zu exwqrjen? Welpe. Erbarmen 
" Rüsike ua non. einem Rabenvater hoffen, der and). nicht «inen 
Zunhan Liebe für: fein eignes Kind hat? der in tuagifowifcer 
Perzweiflung der Selbfifucht ausruft: „Ein Diamant fort, koßet 
mich zweitauſend Duegten zı Frankfurt! — Ich weile, mem 
Tochter laͤge todi zu mejnen Jüßen, und hätte die Juwelen -im 
Ban. Ohran! wollte. Fe läge Fnanienak zu meinen Füßen. ed die 
Amalen im Sage!" . . 

Der Brief. IR Dann ach fo kichlelcan Jehalte, ii. di 
—* yon Baſßſanios Mengen ishlt. Antouio meiiet, daß elle 
ſeine Schiffe veruuglik find. daß Die Verſchrtihung as. den Auder 
vesjallen. IR, und Daß, er nur nach: den Cumn Manſch Daks, den 
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Zueund. bei. feinen. unmekmeiblidken Tade zu fee. MDoch ver- 
zichtet er auch hierauf, term es nicht Baffanios Wiebe ift, die ihn 
überredet zu fommen. Es ift ein Troft, und nimmt dem Tode 
die Hälfte feiner Bitterkeit, im Angefiht des Freundes für den 
Freund zu flerben, ein leßtes Liebesiwort zu taufchen, und fo mit 

dem Bewußtſein von dDiefer Welt zu jeden, nicht blos geliebt 
zu haben, fondern auch gelizht zu fein. eich ein Kaufmann, 
der das Glück des Freundes germe mit feinem Beben. tauft, rasan 
er. ur seimen letzien Blick der Liebe gewinnt! Aber das. iß üher 
heaspt Dad Gefchick der Liebe, daß fie theuer zahlen muß, waq ſie 
der Welt an klin: una. Friedan abgewimnen will. KSelbfinen- 
Lignnug und Anſopfexung;/ ala getreuer Schatten; falgen ihr 
anf: Schxitt and Tritt. In edalßer elbiinerläuguung mahnt: bewm 
mad; ‚Portion. den Gatten. zum Tofontigen Aufbruch, mach: augen 
blitlicher. Bermählung, und Belt ihm Gold zur ———— 
vage De: fleive Schald · zu zahlen. Be 
Summit wit wir (ſogt fe), hust u 

Ihr ſollt auf euern Hochzeitstag von hier. . 

Begrüßt die Freunde, laßt den Muth nicht trüben, _ 

So theu'r erfauft, will ich euch theuer lieben. 
So foll denn wirklich, wie es feheint, Baffanio in feinem 
Gluͤcke genarrt werden, und war es alfo kein leeres Omen, daß 
Ach ihm der conceffionicte Rare Lanzelot Gobbo, und‘ der nicht 
conceſſionirte Narrenfpieler Gratiano an die Ferſen hing, als er 
nad Belmont ſich aufmachte. Waͤren es nicht luſtige Schalte: 
narren, ſondern fo etnſte und bittere Rarren wie der Lear's'und 
wie Apomantus, fo würde ung alle Hoffnung auf einen’ glücklichen 
Ausgang ſchwinden müffen. Und dieß um’ ſo mehr, da wir, 
mit dem Blick nach Venedig‘ hinüberſchweifend, Antonid bereits 
unter" der‘ Aufficht des Gefängnifwärters und Shylod aller Gnade 
ſein Ohr verfchfichen und mit der unmenſchlichſten Hartnädigfeit 
rachſüchtiger Bosheit auf ſeinem Schein beſtehen ſehen. 
Acht' auf ihn, Schließer! ſagt mir nicht von Gnade, 
Dieß iſt der Rarr, der Gelb umfonft nuslich. — J 
un ts, Schltßert — α?— 


Antonio bittet ihn in Gchör, er ſchneidet ihm das Wert ab. 
Ich will den Schein, nichte gegen meinen Chain! 
Ich that 'nen Eid, auf meinen Ecein zu bringen. 
Du nannte Hund mid), eh du Grund gehabt: 
Bin ih ein Hund, jo meide meine Zähne — 
Ich will den Schein, ich will nicht reden hören, 
Ich will den Schein, und alſo ſprich nicht mehr.. 

Man hat es getndelt, daß Antonio ſeinen Todfeind, den er 
doch ſo ſehr verachtet, um Guade bitte. Aber die Bitte um 
Gnade, die Shylock zuerſt zurüchwenst, gieng ſicher von dem an⸗ 
weſenden Freund Salanio aus. Hätte Shylock Antonio reden 
lafſen, er hätte: etwas ganz Anberes hören müſſen; der ſtolze, 
ehrliche Kaufmann, obwol durch Leiden. gebeugt, Sitte ihm vor⸗ 
geſtellt, wie jo gar nicht feine ichige Hörte zu Der ſrüheren Bes 
ſicherung paßt, daß er ihn mit dem Darlehen einen Liebesdierſt 
exzeigen wollte; gemahnt hätte er Shylock, daß ert, von dem. et 
ſchon geglaubt, ex werde noch ein Chriſt werten, dech nicht wieder 
in feine alte Hartherzigkert zurückſinken ſolle, ja vielleicht auch 
Hätte ex gegen die Gültigkeit des Scheines geltend gemacht, daß 
ja Shylod ihn nach ausdrüdlicher eigner Verfiherung nur zum 
Spaß habe ausftellen laſſen. Dieß und nichts Anderes iſts auch, 
was Shylock ſelbſt aus Antonios Munde erwartet. Eben darum 
ſchneidet ex ihm ja das Wort ab mit der Gegenrede: „fagt mir 
nichts gegen meinen Schein!“ Als aber Antonio ihn fo hart 
näckig aller-Hriftlichen Vermittlung ſich entziehen fieht, da komm 
er freilich von feinem in gutem Glauben an das beſſere Selbft 
in jedem Menſchen gefaßten Meinung zurück und verzichtet nun 
auf alle doch nur nußloſe Bitte um Gehör. Er weiß nun ſelbſt, 
daß kein Ausiveg mehr ift, daß er fich zum Tode zu bereiten Bat. 
Denn, der Doge kann und darf das Gefeh nicht beugen zu Gunſten 
De Einzelnen, die Gerechtigkeit des Staates muß um des allge: 
meinen Beften willen ihren Lauf haben. 

Aber wo Recht und Gefeh nicht mehr helfen kann, da findet 
vieleicht die Liebe noch den Ausweg der Rettung. Portia dankt 
ihr Lebensglüc der Gefahr Antonios; fie iß verpflichtet ihn Daraus 
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zu erlöfen, wenn fie kann; und ſchon iſt ihr Rettungsplan ent⸗ 
worfen. Aber warum denkt ſie nicht, daß Baſſanio mit der drei⸗ 
ſachen und zwanzigfachen Erbietung der verfallenen Summe zum 
Zweck gelangen werde? Weil Jeſſica ausdrücklich verſichert hat: 


"As ich noch bei ihm war, hoͤrt' ich ihn ſchwören, 
Er wolle lieber des Antonio Fleiſch, 
Als den Betrag der Summe zwanzigmal, 
Die er.ihm fchuldig fei; und, Herr, ich weiß 
Wenn ihm nicht Net, Gewalt und Anfehn wehrt, 
Wird ed dem armen Manne fchlimm eraehn. 


Bortia ift Plug genug um zu fehen, daß in diefem Handel 
mit Gewalt und Anfehn nichts auszurichten ift. Ihr Humor hat 
leicht herausgefunden, daß nur der Schein des Rechts durch den 
bloßen aber firengen Buchflaben des Geſetzes fo ernfte Gefahr 
heraufbeſchworen bat. So finnt fie denn darüber, ob nicht am 
Ende eben der Buchftabe des Geſetzes auch einen Ausweg biete, 
und die ziweifchneidige Schärfe des Rechts zu Gunſten Antonios 
imd gegen Shylod gewendet werden könne. Sofort fendet fie 
einen Brief voraus an den vechiögelehrten Doctor Bellario zu 
Padua, ihren Better, um in höchfter Eile die nöthigen Papiere 
und feinen Habit zuuerhalten ; wirft fi) dann, ſchon unterwegs, 
um gleich Vrutus Bortia die Gefahr des Mannes zu theilen, 
wirklich in männliche Kleider, und fo alle jungfräuliche Berzagt- 
heit dahinter laſſend oder verbergend eilt fie ſammt Reriffa nad 
Benedig zum Gericht. Die Selbflaufopferung und Selbftverläug- 
nung Portias erreicht hiemit ihren Hoͤhepunet, denn fie verläugnet 
fogar ihr eignes Geſchlecht und alle Zartheit ihres Weſens, nur 
um der Pflicht der Liebe zu genügen. Daß Shakespeare ſelbſt 
dent fcheinbar phantaftifhen Unternehmen Portias diefen ernften 
tiefen Sinn -beigelegt wiflen wollte, ift ımverfennbar. Denn nicht 


nur muß Lorenzo unmittelbar vor der Antimdigung ihres Ent- 


fhluffes die Selbftverläugnung und Opferfreudigkeit Portias aus- 
drücklich und mit Anerkennung hervorheben | 


— HH — 
Mein Fräulein. ſag ichs ſchon in wem Peiſtin, 
Ihr habt ein edles und ein Acht Befühl _ 
Bon göttergleicher Freundfchaft, das beweist Ihr, 
Da Ihr die Trennung vom Gemahl fo tragt. 

Auch nach ihrer Abreife bildet das Lob, das ihm Seffica 

fpendet, den eigentlichen Kern, der ganzen Schlußſcene unfres Acts. 
Es ſchickt ſich wol tiagt fie), 
Dog Ton Baſſanio fromm fein Leben führe, 
Denn da fein Weib ihm fol ein Segen “lt, 
Find’t er ded Himmels Luft auf Erden jchon. — 
Die arme, robe Welt 
Hat ihres Gleichen nicht. 
NPortia ſelbſt aber entgegmet Lorenzo: 
Wie wenig it es, was ich aufgewandt, 
Um meiner Seele Ebenbild zu köfen ' 
Aus einem Zuftand höll'ſcher Braufamteit! 
Doch dies kommt einem. Selbfitob alaungb, 
Darum nichts mehr dayon; hört andre Dinge. 

Und num eben legt fie, um ihren Plan ins Merk zu ſeßen 
die Jühgung ihtes Hauſen im die Hönde det feinen, aud. der Ber 
folgung der Welt in ihr. Aſyl geflüchteten Lichepen, und: Verkemm 
fo dag But. der Liebe den tea: beruahremden Hut der Liebe. Wie 
wolle, fagt fie, in ein Kloſter gehen, bie. zu. Baflantos: Rückkehr 
zu Ichen in Beſchauung und Gebet. Sie Yatie nicht wöthig ger 
habt, vor den beiden ihren Plan zu nerbergen; aber dis -Minfe 
WE ja nicht willen, was die Rechte Gutes thut. Sinig if 
hiehei, daß der. Dichter fie gerade das Gegencheil von dem, ma 
fie vorhat, zur Verhüllung wählen läßt, ud fo die nußlaſe 
heſchauliche Frömmigkeit in. Contraſt ſetzt wit deu echten 
lauben, der durch Die Liebe thätig iſt, Das iſt der Glaube, 
des. Die Welt überwindet und: Berge verſeht, weil er, die Hämde 
nicht müßig in den Schoß. legt, ſondeen in. der Kraft Gnsies, 
d..i. in der Kraft der Liebe einhergeht. - Dem die Liebe glaubat 
Alles und duldet Alles, mie im Untonio, fie heffet Allzs um 
löfet Alles, wie in Bafiemia; aber: fie üherwindet, heihet und 
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hefiat auch ME, Wir in Portia. Eo kann am Unsienchhi 
Vertia währt ſchlen; denn. der Gaß ik blind, die Liche aber 
ſehend, der Gef mm Unrecht, die Liebe im Rechn. Dad Auge 
der Wiebe wird die Bidbe des Gais eher eutdechen und burch 
itne Eihicluug ihn beſchameon, Ih Beſchämung iher übertei 
den ad Dermicdien. Goa’ Tinten wir ruhig dem Erſpig ver 
erichaaverhandiung erigsgenfchen, im welcher der Schein des 


jenes Üben den Gaiiſt der Geicpgelaring, das -undwifttide eine 
vr Bub üben das choiſtliche Poincip Dir Linke, wait. Gioaaik 
Werte: dig Uumenichlichlert über Die Denſchlichkeit trincuiphiren 

w wollen ſheinn ln 

. DE eeicheteene fhjese Dramas iſt weltanx die efferkoolfte 
Me ganhen Saucc, und man moöochte — zutmal nach edner fi 
gAungenent Vorfuhrung ) — am liebften MEERE: daruber fagen, tt 
My ganz dem aus Naheung und Abſchen, aus BA und Gekkets 
Da gemniſcheen Ciabtuck zu Aderlaſſen, Bert fie nf ſeben Hörer 
wider: ch: Cielähnaus werden wir eilich ſie noch näher be⸗ 
nuchoen, zeogliebeen und im Einzeklen beleuchten ıhäfien, Am Fire 
lei Sinſicht ir DE wahre Bedertueng Bed Ganzen zu Helamier, 
m sit ſicheree Uebetzeugung DEE die Seihmälhee Berkud zu 
ſacdede aß der unfer Mbit ſich erbaut. Benn Wäre cite ſolthe 


Ruellagk enun emcal, ſel ed: in Abchtkectur, Sculptut, 


Naletvi, Munt oder Vorſie — bdarchdus Heine Mumnſtſchöpfluig 
möge. Die vortigende Gerichtsſeene abee hat Mer Dichter I 
Axchologiſchet Chavatieriſtit· ſorsote wie in vrametifcher Praciftou 
antzerccheieilich mt der -allergrößter Sorgſait ausgeatbeutt. Ge 
imn buher micht db zu verweriicdern, DAR: Mar uirter Bent Watt 
er Enotucts gerade In ie Yon eigentliche Auen uend WER 
yandt, Me wahte Beripelie unſtes Drrinds ſinven pe MEN 
Ainsiots;, und: demgencitß hiciſichelich deu Grunkider chi eine gig 
wiſce gater gerieth; Time doch Hänfe won dieſee Annchuie 

gen Br- Juliet Hemmer bat uttmittelbrit vorher ver Verſamm⸗ 
X vie Gen vorgetsugemn. 


fen die: Erwägung ‚abhalten. ſollen, va Shaltaması ſonft 
durchaus den Angels and: Zienbeprmct. auch meit der geitlichen- nl 
räumlichen Mitte der: Handlung zufammenlegt ; ‘cine Dielonende; 
die fein Dramatiker ungeftraft bei Seite fegt, fo wenig als DR 
Einteilung in fünf oder drei Aete eine willkuͤhrliche i und durch 
jede beliebige andere erſezt werden koͤnnte. Ri: folgen aber 
unfrer: Scene nur noch zwei, und days, wie’ es ſcheinen: will⸗ 
im Verhältniß zum Ganzen fuhe unbeieutende Somen: Gelee 
wir wen glauben, ‚daß :Shalsipenve biesmial.’ fo’ weit weit ſedaer 
Regel abgewichen fei; die Peripetie faſn arı due Ende des Shides 
zu verlogen ? --1: Die Wahrheit ſcheint wir‘: "wirfeti Dame’ hat 
ganz feinem humoriſtiſchen Character entſprechend eine: doppelat 
Peripetie, eine tragiſche und eine -heitese,. wenn auch nicht geradezu 
komiſche. . Beide. hekunden die xppnanfiſche Faͤrbung dea Qanzen, 
die ſich mehr in ſymboliſcher Spiegelung des Sehens... als. in 

nüchterner Darſtellung begreiſlicher Wirklichteit gefäl;: beibemale 
tritt die Wendung, obſhon im tiefſten Graude wohl mokvist; 
do plötzlich und unexwartet ein, wie ein Dig, hier aus. du 
tem, dort aus. heiterem Himmel. Muß es nit. wie .cin gun 
ſamer Wik des Shicjale erſcheinen, wenn Baflawie - auf Deu 
Höhe feines Glüfs die Trauczhotſchaft empfängt: De ibn wm 
den Gochzeitatag beitügt und mit dem Verluſte ‚des. Freunden Ar 
droht; des Freundes, in defin Gefahr die Duelle, fest - 
Glückes liegt? Und iſt es nicht ſcheinbar- eben fe mun.che 
wohlgelungenes Bonmot, ein ſchlagendes Migwort zur wechten 
Zeit, womit Portia Shylods grauſame Abſicht.veveitelt. und daa 
drohloden der Siegetgewißheit mit dem- unerbitklächen umor dea 


Schickſals in die vernichtendſte Niederlage vermanbeit?. Mick 


umfonft hat der Dichter. die Brautſeene umd..unferer Gerichts ſtene 
in faſt unmittelbare Rähe gerückt ; weder Digfe nach jene allein: 
erſt beide zuſammen bilden die ‚wahre, und — ‚wie win: Kalk. 
fehen werden — aus dem Grundgedunken mit Rochwendigken 
ſich ergebende Doppelmitte, um welche fi .unfer Drama, , wicht 
wie ein Kreis um fein Centrum, fondern. mie eine GBipfe mm 
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ihren zeichen Angelpunct ;bewegt, Will man diefe: Auſchanumg 
wiht gelten laſſen, ſo bleibt glaichwol möglich - und nothimendig, 
Die Donpelperipetie..zu behaupten und damit dem - humoriftifchen 
Charakter des Stückes gerecht au werden. Bir müßten den 
Doppelumichlag dann, auf den dritten Act. zurückgehend, in dem 
Bunste ſuchen, wo unmittelbar neben der aus der Saelbſtſucht 
auftauchenden Gefahr auch) Schon deren Ueberwindung durch das 
energiſcht Untermehmen der Liebe, wie ich oben nochgewieſen, zum 
Varau⸗ angekündigt mird. — 

Geffatten Die, che wir zur Tpedellm Beleuchtung unſrer 
—— ‚noch sine ‚zweite ECrwaͤgung von allgemeinerem 
Inhalt, Dip dazu dienen, ſoll, Den Dichter gegen einen, anf dem 
erſten Bit nicht ungegründeten, Vorwurf in Schuß zu nehmen, 
welchen. mare ihmn bezüiglich: der Motinirung dieſer Scene gemacht 
han — Die Gefahr die ſich über Antonios Haupt dichter und 
dichter zuſawmenzog, iſt mar da; der Gerichtetag iſt angefeht, 
u. walchamdas Endartheil über. den ‚vexfallenen Schein erfolgen 
fol, um, wir. wiflen, DadıBiefeg ‚läßt fo wenig einen Ausweg als 
Shbylock⸗ Neaſtocktheit eine... Hoffnung : uͤbrig. Antonio fcheint 
uitungeins:verlpren ; die Runde brachte ſchon Salerxio mit nach 
Yalmantı Rick end. ſeiwar Schiffe, - beflätigt ex, - entgiens d den 
deoh nden· Mppen. amd fügt ex. hinzu — 
nr angerdem ; fo ſcheint es, hätt’ er ſelbſt 
pair Beld/ der Juden zn Bezahlen, 

. nen ern. . Ries kant’ sich ‚sin Meſchopf, 
„gs die Geſtalt von einem Menſchen frug, 
* gierig, einen Menſchen zu vernichten. 
Er llegt dem Doge früh und ſpät im Ohr, 
nd klagt des Staats verlegte Freiheit an, 
» Mn‘ man: fin Recht ihm weigert: zwanzig Handelslente, 
7 ſelbet und-die Senatoren: : 
.ı Bam. größten Anſehn reden all ihm-gu: . 
‚s. Doch niemand ‚tonn aus der Chican' ihn treiben 
‚Bon Recht, verfallner Buß und ſeinem Schein. 


Qt fehlt: ahſo nicht an Mermittlungeverſuchen, welche die 
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Mmtartiikeit gegen die Unmenſchtichkeit, den wahren Remfchen 
Antonio gegen den Gäheinmenfhen in Sedengeflalt in Su 
nebmen wollen ; allein alle Behrkinmaen der Hanvelswelr vor 
der: Behörden ſelber find fruchtlos — es IR zu Mpäl. Wer, 
fügt man, warm wußte es fo weit Bormmen ®' wie iſt es denk 
dar, daß fi} unter den vielen freunden Antontos, Wie hinterher 
fo gefchaͤſtig find, nicht eim einziger: fand, der Ihm teditzeitig die 
Summe vorfizedte, um tim zu reiten? Hierauſ IR zu erwiedern 
man bedente doch, wer die find, von denen mar ein ſolches frei: 
williges Brbleten von 3000: Dueaten, fage dreitaufend Bucaten, 
etwartet le wahren Freunde Mntonivs, "Büffamio-, Graflane 
und Lorenzo And ja im Belmont; bloße Gethäftöftennde, Bari 
deleleute find es, ſagt der Dichter. mil auedtucktichher Betonung 
nunter welchen Antonia 'einfam in Benedig zurüdblieh. Und vente 
mörhte ich wol wiffen, wer die Welt Kiffer Ant, ob Schale 
peare oder jene Taler. Muthe man doch Heritzwtage einem 
Geſchaftsmann zu, feinen bloßen Seidäftäfreund, und noch bay 
ſreiwillig, Die Summe vor 300 Ducaten anzubieten; Yoche diefer 
nach der allgemeinen Meinung den’ völligen - Wit mahe if 
Watı Entſchuldigungen wahr: man ‚Höre: det eine witv an WIE 
Gerüchte nicht glausen; der entre wird ſelbſr von baarim Geb 
entblößt ſein; ein Dritter wird von armen Mann Hlinuen, äber 
feinen Schritt thun wollen, che Antonio. felpft ihn darum an 
geht, — man kann ja wit willen, ol- ex ‚nicht ſchon -ander- 
weitig Hülfe geſucht und gefwrden Wat; ein Wirrter endlich wird 
fagen, es ift ihm doch nicht mehr zu Helfen, watum fol’ ich mir 
den Hals brechen, um den Singer ihm. zu heilen — ganz wie 
die Welt und die Scheinfxeundſchalft in Timen calenlirt. Und 
Hält mare ihnen den verſaͤnglichen Pfandfegein ‚nor: fo wind es 
heißen, ei mas, das ift eine bloße Shine, da wird Bes Doge 
mit feinem Anfehen ſchon Helfen; — oder: fd Weit tee Der 
Jude doch nicht und was dergleichen Auöplichte ſind Für die 
jenigen aber, welche des Dichters Ueberzeugung in diefem Puncte 
micht theiln wocten ſoltte zu fehler Shcchäfletigung ſchuto inehttine 
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Umſtand genügen, daß Antonio, ald er feinen noch underſehrten 
Credit für Baffanio aufs Aeußerſte anfpannen wollte, fi) dennoch 
amöthigt fah, bei Shylock zu borgen. Hätte er bei feinen Ge⸗ 
ſchäftsfreunden offene Kaſſen und moillige Hände gefunden, fo 
würde er gewiß nicht an feinen Todfeind gefommen fein und dem 
verachteten Wucherer ein Wort der Bitte gegönnt haben. Hörer 
wir doch aus Salerios Munde felbft, daß auch jekt noch, da 
es ſchon zu ſpit wäre, den Schein einzulöfen, trotz der zwanzig 
Handelsleute, die jo eifrig vermitteln mollen, Antonio gleichwol 
"das Geld dazu. nicht hat; auch tft es während der Gerichtsfcene 
nur Baflanio, der ſich erbietet, die Zune doppelt und dreifach 
zu erlegen. Freilich kam man fagen, es iſt eben dieſe ganze 
Bürgichaft ſammt Baſſanios Einwilligung durdaus unwahr⸗ 
ieinlih. Aber darım handelt es ſich hier nicht, fondern nur 
darum, ob der Dichter, die romantiich-märchenhafte Unterlage 
des Ganzen einmal zugegeben, die ernite Gefahr Antonios | hin⸗ 
relchend und richtig motivirt hat oder nicht. Und in dieſer Be⸗ 
ziehung, glauben wir, hat ex ſich felbit vor altem Vorwurf ges 
ſichert Gar; unbegreiflich aber ift es, wie man Hat meinten 
ormen, Antonio Hütte. vor der Verfallzeit nach Belmont ſchreiben 
und Hülfe bei Baſſanio ſuchen, oder dieſer Hätte nicht fo ſorglos 
fein und früber' an Die Gefahr des Freundes denken follen. Ab⸗ 
gefehen Davon, daß die. Sorge um das eigene Selbſt ein falfcher 
und. völlig - fremder Biutshropfen in Antonio wäre — vergißt 
man denn ganz und gas, wie forgfam der Dichter fchon ime 
exften Act Antonios wie Vaſſanios Sorglofigkeit mottoirt hat? 
Und weist fi bein nicht die Zuverſicht des königlichen Kauf 
manns auf die Unerſchütterlichteit feines Gtücksſtandes allen 
falſchen Gerüchten gegenüber zulegt ale richtig aus? Nr daß 
ed eben das Unberechenbare, den Zufall der verfpäteten Heimkehr 
feiner Schiffe, nicht it Berechnung geriommen hat. Aber ficher 
hat er von einem Tage zum andern trog afler umlaufenden Ges 
rüchte, trog dern umenbigen Anbringen feiner Gläubiger, feine 

philoſophiſche Auhe und befonnene auf forgfältige taufmännifge 
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Berechnung geſtützte Zuverſicht bewahrt, bis zum legten Augen⸗ 
blick, jo daß er gar nicht daran dachte, andermärts Hülfe zu 
fuchen ; wobei man überdieß immer im Ange behalten muß, daß 
er den Juden diesmal für- liebreich hielt, und ſchon als einen 
Adfpiranten zum Chriſtenthum anfah. Und wie vollftändig und 
ausdrüclich entfchuldigt der Dichter Baſſanios Sorglofigleit zu 
Belmont ! Als der den Unglüdsbrief ſchon in der Hant hat, 
will er das unmöglich Scheinende noch nicht glauben. 
Doch Ift ed wahr, 

Salerio ? (fragt .er) — Sind derin alle Unternehmen 

Ihm fehlgefchlagen ? Wie, nit eind gelang ? 

Bon Tripolie, von Merico, von England, 

Bon Indien, Liffabon, der Berberei ? 

Und nit Ein Schiff entging dem furdhtbar'n Anſtoß 

Bon Armuth droh’nden Klippen ? 


Nach Antonios Berfiherung mußten alle feine Schiffe längft 
vor der Zeit herein fein; ein einziges hätte genügt, die Gefahr 
abzumenden — und Baffanio fol zu tadeln fein? Gewiß, wer 
Shakespeare auf einer Nachläffigleit in der Motivirung betreffen 
will, der muß mit den Mikroskop der Kleinmeifterei fuchen und 
es wird ihm nicht gelingen. — | 

Nun aber zurüd zur Beleuchtung unfrer Gerichteicene. Dreier- 
fei ift es, worauf ſchon in der Gruppirung zu achten fi) ver 
lohnt und wovon der ganze Eindrud des Vorgangs abhängt: 
einmal, die erhabene obwol keineswegs fühllofe Ruhe und Er- 
gebung des Angeflagten, fodann die cyniſche fchene und bandlofe 
Blindheit und Bosheit des Hafles in dem Kläger ; endlich die 
unvergleihlih, ja faft übermenſchlich fchöne kluge und gerechte 
Handhabung des Geſetzes durch Portia. Welch bedeutfamer Ent 
wurf des Bordergrunde unfrer Scene. Antonio und Shylod, 
eontraftirend wie Licht und Finſterniß in Haltung, Miene, Bort 
und Geberde, der Gegenfab edier Humanität und umebler, ja 
berworfener Inhumanität, und zwifchen beiden Gericht und Urs 

teil, zu entfcheiden, wem das befiere Recht zuftehe, wer von bei⸗ 
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den ber lebenewiadigere ſel! — Mit dem Dogen und feinen 
Senatoren zugleich tritt Antonio nebſt ſeinen Freunden in Den 
Gerichtoſaal; der Angellagte vor den Anklaͤger. Erſt bei ver⸗ 
ſammellem Gericht ‚und PBublicum wird der vor der Thür har⸗ 
rende Shylock zugelaſſen und vor den Dogen geführt, nieht, um 
feine Klage zu begründen, oder überhaupt nur einfach vernoni⸗ 
men zu werden, ſondern um vor Allem eine Mahn und ‚Strafe 
rede zu hören. Bag inmerbin diefe Procedur mit der fonfligen 
Ausmahmsftellung der Juden im Mittelalter harmoniren, fie macht 


jedenfalls zugleich und vorwiegend den Eindeud, nis ob nicht 


Antonio, ſondern Shylock der Angeklagte wäre Sie macht dies 
jen Eindruck und fell ihn machen; wicht etwa sum Wißfallen, 
fondern unter dem Beifall der Zuſchauer. Denn bei dent ie 
ruht jo gut, wie beim Publicum ficht die moralifche Ueberzen⸗ 
gung feit, daß im dieſem Handel. nicht der Verklagte, jondern der 
Kläger einen verdbammenden Urtheilsſpruch verdient: Rur wenn 
der Schauſpieler fich in der Rolle Shylocks veräreift, und fast 
des niedrig gefinnsten rachgierigen Wucherers, den großartigen und 


geiſtreichen, mit dem Ingrimm eines Jahrtauſendé erfüllten Re 


präfentanten einer unterdrüdten Nation eintreten läßt, — nur 
dann würde freilich diefe Procedur der Hintanfegung und, wenn 
man will, der praͤjudieitlichen Mißachtung einen gehaͤſſigen. jn empüren- 
den Eindruck machen, zugleich aber: auch, indem fie dem Juden unſre 
Theilnahme ſicherte, das ganze Drama aus allen ſeinen Fugen 
reißen. Wohlweislich Hat Shakeſpeare ſogar der Möglichkeit 
eines ſolchen Eindrucks vorgebeugt, indem er noch por dem Cin⸗ 
treten Shylocks, defien Charakter durch den Degen ſelbſt als 


den eines mitleidd- und erbarmungsloſen — nicht Juden —. 


iondern Unmenſchen feſtſtellen laͤht. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
Doge und Senatoren find für Antonio und gegen Shylock zum 
Voraus eingenommen ; -und tie. follten fie auch nicht Aber 
gerade je parteilicher ihte meraliiche, perſoͤnliche Ueberzeugung if; 
deſto ‚reiner und hellet glänzt die Unparteilichkeit des Gerichts⸗ 
verfahrens ſelbſt. Der: Doge bemitle idet den Antanie zum Vor⸗ 
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ums, er macht ihm keine Soffnung der Freiſprechung; es ſuht 
ifo feſt. daß dem ſengſten; Recht fein Lauf gelaſſen werden Toll, 
ter moraliſchen · Ueberzeugung und perſoͤnlichen Theilnahnie zum 
Trotz. Auch Antonio feibft erklaͤrt, daß er keinen Epruch zu 
feinen Gunſten erwarte, da das Geſetz kein Mittel biete, ihn 
Shylochs Haß zu entziehen und dieſer ſich gegen jede: freiwillige 
Mitderung des ſtreng geſetzlichen Verfahrens: seritüde. Et wenß 
nicht anders als daß es für ihn ven lebten Kampf. mit feinem 
Feide auf Bint und Leben gilt, einen Kampf, in dem er Aber 
lich und phyfiſch vor den Augen wer. Zelt unterliegen muß, in« 
nerlich aber und moraliſch vor: dem Auge vder ewigen Gerechtig⸗ 
keit ale Naͤrtyrer der Liebe Sieger. bleiben wird. Und um dir⸗ 
fen’ Steg kann file für ihn doch eigemtich ‚mir haudeln "für 
ihn, dem die Welt: nur gilt, wie die Welt; wie eine Bühne ur, 
auf der er eine traurige Rolle zu ſpielen berufen if. Die Rolle 
heißt: Kampf mit der Setbſtſucht, Hingebung ber Liebe; er wi 
man an den Echluß -derfeiben Spielen und fein Beben mit fei- 
nem Tode befiegeiu. Geduld und Gleichmuth ſind treifiche Waſf⸗ 
fen für den Sien des Geiſtes über die Leidenſchaft und Wuth 
der Veſiialinat— aber: fie retten Tas. beibliche Leben vom zn 
mie: 

Da Bere Indef möß. ven heuer Man 10% in acer 
behalten; / denn das Leben bedarf Der aulovierneen: Nebe. und 'alfo 
Antonios: -- Deshalb macht der Hier Bonedigs felbie noch vos 
Beginn der eigeitlichen Verhaudlung dmen legten Veiſuch, ein 
Abkommen vurch guͤtlichen Bargleich zu treffen. Er weist im 
femer Mahmede Shylock⸗ wit die aller Welt unglaubliche Bos⸗ 
heit und Anmmenichlichkeit ‚Feines Berfahrens, “und dagtgen auf 
die Pfuicht der Liebe and Menſchlichkeit hat „Ur albe“, 
ſo schließe der Doge, „wir all’ erwartten minde Antwort, Sue.” 
Du iſt's, vas dem Gebieter zuletzt das firenge Wort mitdem 
harben Auedruck der Verachtung in den Mundlogt, währeſch ey 
fanft und vrrſohmich in ſaſt väterlichem Tome mit der Renndug 
vos Nameno Shyloch und alſo vperſbnlichee Achtung fee Hate 
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ldegounen MR? Moe Me Ungewun uny Det Freie: Zoͤhn 
er Set’ Jolchen Faciucthungen im: der Miene md’ Geberde ded 
Verſtockten zu’ Item IR? Was 16 aud fe, der Jabe beweiri 
RE ſoforr — wicht wis Meiiſch, der von Biel und Menſchtichten 
wi, — Tandem mir als Inbe, d. h. als echter eingefletfchter 
BGefey etrotz; Dem alle Gummantiät ein Gretel MR, ja alle Menftch⸗ 
heit ſelbſt, die nicht beim heil gen Sabbat ſchwört, zu ſordern 
Ang' um Auge, Jahn um Zahn. MR unbengfamer Starrheit 
befuhr: ex auf der Jorderung ſeines Scheins, Wer ihm, "wie er 
wat woril nicht ‚einer ducch vie Fretiheit, ald durch Die Getecht⸗ 
fans dee’ Ebabt -verbäugt iR: Wollte ver Dogte den Schein um 
Is‘ wahmmeipigen Stats willen durch ein Machtwort anaullio 
von, ſo wär dies ein Eingriffin die freſe Diepoſttion Ver Burter 
üben: ſich uns über ihre Habe; denn freineillig- hat Antonio ſein 
Ficſth veryfändet. Weorltr er Don Juden · als Fremdlnig init ſel 
ner! alem chritican Geftihl md ‚aller cheifrichen · Tebeniöfitte Dann 
fpercheaden Aage abweifen, fo waͤre dies cin Eingriff im die 
Gerechtſame Ver. Stadt, welche Die Freihen des Handels und ME 
GEbeichheu Mir vor ven: Geſeß ale oberen Grundſaß aufgefleſte 
her.und- ale Bidingung ers :Rebertapulfts feihalten muß. Die 
Erysaenuig. und Weimnig der Wels uber, — ei was kümmer 
6 den Shylock. Seine wahrhaft hanviſche Geenrede zeigt 
au Way ſchon deutlich daß Ehre und Athrung das Allerletzle WE, 
worauf Nckſicht wre. Wich vie Fate Enke War 
Mikes: aber 1 fAhlloſe Srauſancken beingt ihn keinen Mugen) 
DUB As: wer: Walking ; ir das an’ Meriiänfonti' daftir, daß fer 
ME une: Antentbei frahrees deleidigeudes Berehnen gegenihn 
Asd ztenclwert verſchlerene "Dinge: ſinb;ner weiß nicht, uns wilt 
U wiſſen, daß 10 einen Joen ver LDiebe giebt, der der Frheer 
ratig/ um var chleren zu belkheen, und: nicht ſellſt vurch 
Cyoniven 5 RIAHREH wer FJorderung es Vince ſchulbig zur 
vesahfen. "" Eh Tetokio Betertzungen 'natt : Hat: bicſet Dinelle 
Kotlen;; eifken wait rd; da ir eban innen Tergenpiite ob de 
Danac: Vuden * enden Acdcicht That Juwatne ; "ns nnihic Tomi: deſſen 


"  mäglihen ‚Bebechrung ſraach. Iehh weilich. Mb cr: inet: Sndcan 
helehrt · und voriß; may; gu DaB bei dem Heaken unit: · Berauni 
und ſittlicher Cutrũſtung ſo »weig.. etwan auazurichten · i. als 
m begitigenden Worjzen und Beirmuung Aus. Ehrenpuncis « Bias 
Ger: verſucht dan num. Baſſamio, oß er Ahmahrmmng des Form 
des, das leßte und, gemaieiſte ‚Mike, en. -Mudgleidpurng; ii⸗ma 
auf die Habſucht ‚des Wucherers rechnen Aber er ſoll d dald ıam 
ſohren, daß ‚ex fich aertedieget Da ;: derJude -Aberbietut: ſalliſt Zeit 
Anbieten; er wide nicht das Seththocht der -Sranme cha; 
ex wollte ‚feinen Schein. Aud dach wolchen nudema · Zeck Tamm 
und Darf der Schein ınady dam, wahren Gum a des Geſttzes Hakan, 
as Die Rückzahlmtz der geliehen. Some "zu ſichenn ned »uadıb 
weitr durite Shhlack vach dem; Weificıder ‚Rechisinfitution Ter- 
dern, ‚als atıma „cine. helkebin zu eſtimmende Mergupseukidhäbigunng 3 
Se tritt ‚bei Diefem Handel⸗ die bloße Rnıkipform in den geilen 
Contraft mit-dem wahren Inhalt und dev Guben; ned Hechter 
fatles fethR. Und chen. dieſe juxiſtiſche ¶ Unreinhei und ı Demmnee 
ralitat dea alles, nicht mies ‚wie kmmmsanı Aheiluahme·fir · den 

Seſahndeten if ;eä, :wadıden. Days: und: feine GSenatoren al⸗ 


- oben und {chen machen. ui. Suszuntg das ‚Unstheib:-susrählkuge 


Raben: Die, Zögrrung mit: dem · Qupruch ad: zus Abunähraninifen 
jedes Berfinha zur ‚Bermittiung.,. za Der. Toievenhalte Denfedh nah 
Dogen fehl. Wie Ho in: Gnade, ida dinteine Abt" Hfragt 
er nileht mad, Ah..eraft und Kreug an. das weigtäferöcfühl; vum 
das Gewiſſen Shylochs wendand. Aber Da Iymınak enucitauuk 
m; Shylod Hat weder MAcxiſſen nad) Meligiom;-Inided; geha is 
in dem Dermägen: des Beutelq, im Nachte des Hefe amfı Te 

er. ko, daa iſ ſeinem Beihte: verfallen; ob exa · guinag aber: 
ungekdig- gehreucht,. daruber Acht Niemanden eine⸗Fragt oc Did 
md Weil, das⸗ er verlangt. in theuergelauft⸗ Wrfein. md. 
ee: wills haben: = was ſoll· dq. für Vnvecht dabei ein 
iſt auch ein Kauimarın. und; aa · weiß, avaa Ranfercht heiht: Alle 
lich dauft mer meher Glijck noch Liebe; aher x Fanıftr Gäktiguemn;' 
Sittiguung Dun Neche, und send A 1 ſeim Assfendhe · nicht: Arnd 


ig. Aufn, sunkrih aunihı zchanal morauſcher Biibieht. - Das 
inzige:lähreiit, ſcheimies; das cr Bmmmt,-ife: wer umgefehkiähe Vieb⸗ 
fahlısumbıywar nur Datum, „weil er ſcoſn nicht beftohlen ſein 
will, . Die: Bedeutung · Mile [ev ⸗Vergleicheverſache - aber für fer 
Deus ı ift. fen) irdens andere, als die Geſinnung der Parteten 
ihren moralifhen Werth oder Unwerth Far zu machen, wor 
wu: Sei der Nechtenethanlung :telbft feine enge ritere fein Tann. 
So wind: Bis, ıfitliche · Verdammungeurtheil vom: Publleum Schon 
alt; iu che Dans: rochciche · Vrtheit hinzuttitt· Dies aber: iſt 
nethroendig/ WER; der· Dorgang ach‘ der Abſicht des Dichters 
ten a2charuter zwich v · ricted per i nat rechtlichen⸗ Cinzekfalles, ſondern 
eines aligemeinen· Weltiatereſfſes aanehmen ſoll. 

"; Die afferallichen, wine auch nicht eigerrllich gerichtlichen Ber⸗ 
giecaverſuche ‚fire Darm alſo· ſaͤnmtlich geſcheitert; «com gutlichee 
Aronmcen hat Ti als anne eriwiefen, und Shhylock/ dringi 
mun auſ Mechtiumd richterlichenSpruch. Aber der: Gerichtatzof 
zandern tod. immer; der Fall iſt zu abnvrni, zu ſehr verwiereub 
kat dasn aishüche Nechtobeweßtſein/ das allen Sinn und! Zweek 
ter. Mechtopflege durch dis: Maike: des Buchftelbencs verhohn/ dit 
Grundffͤtze der oaͤfſentlichen Moric wies richterlichen Gewiſſene 
wölligbetrtehet, undımf! Den Kopf geſtellt Mehl, Sbll· dad Geſfeh 
fell Bag. helfen: ein Menſchenleben zu vernichten, waͤhrend «8 
bach "dem Modd verbietet? GSoll der Nichter Kin: bejahendes Uri 
theil nyotchen wie den Mfandſcheinr ed verbangt/ während⸗ ef 
doch⸗⸗ſatzen muß; Daß: ſein Ja ihnden Nichter, zum Mitſchuldi⸗ 
gem «An: einem / Verbrechen ſetnpelt ⸗ Der Doge und- fette Sehe: 
tadenl: ſu: nicht eigentlicht rechtsgelehtte Richter; eine "Wet hoͤherer 
Jurt erſchrinen ſie nur als Huter und‘ Wchter des Gefechte: 
Sie Fb: vertraut gang! ll den Latte geſelichen Beſtiin muregen / 
umsbienreiigelnen: gewohn lichen Rechtäfeli /darunter zu ſubſu⸗ 
wien; uns demgemaͤß Dad Necht zu erthellen; aber! in einen fo 
abtoralen wrwierenden BAR, wie dieſer, det. das Geſep⸗ mit ſich 
ſeon orMiderſprch beige, da erfr das NIE zu fucden, das 
iſt⸗ nicht aͤhre Er. Har WE Sache der’ xechtogelehrken Doelo⸗ 
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zen: an dem Uniwenfiulten. amd Dass ham fit mu) Meta ges 
landa, de heühnen Bellen ‚nur Eutiieituig bis Gnade ya 
mstbisten. Dahen ellänt Nenn auch der Mage antihieden, ae 
werte an jenes Majuguii Geltuud ınacen, nur den Spruch⸗ 
— wg heute dieſer Nechisheiband nichs ca 

e. 

Zwar wefcheint er im Der That nicht ſelb, det ale Keches 
weripchten Vellexio; dech wird chen ein Date ‚nugelänkige, der 
eisen Brief von ‚imma ingt. Hiedeuch vᷣndert id abicch 
die ganze ‚Scenp; Uniplüfäghet, Zaudeen ur Auficheir Hab win 
Gade Die Cuichtidung ieh wa wage ‚beste moch füllen, ‚Damm 
ficherlich enthält der Baif das Brihtägmiedghn: dei geiahnltn Dacı 
tors, nach melchem bes Mbenuihähet Dad Ietheik Gülle will... Die 
NRaqricht macht: auf wie. veriikienmen Varteien av Tehr werte 
Dean Gintrand, Dir. nicht als: Mhhlhk:won dem Dichter: muitufas 
lich eanftatirt wien Dam jet aß. ‚af dieſem Mäbkiegrunate 
De. nticheidung Tann. ſich veliieintig ‚oiiesbanm, wan Siche- um 
wob Haß für. das menſchüche Selm bebunten. Maffanie, fühl 
fh emmaibigt. 1x ‚boiit. für Anteuia ı- cs. Tas in rübemlue“ Ci⸗ 
folt feines bieten Herzens Nik. andeni: In, ‚ld Dei — 
wenn Beht nach Rad Iieibk — un ·ſchlimmſten Zeile doch nun 
ihn die Buße teren Töne, da ar ja .guicht. am ganzen Gamltel 
ſchild if. . Antanio ſemerſeitca, Iumt, wie en dach kumal :ib, 
am Herzpeh über dem Lauf de Met, wa ſelli Das Nacht den 
allaeeinen Verderbniß æntacliegi. — en willnichta nen Miciteimng 
und Rückfehr in's Lehen hören; VDechauia ſoll ſeine Stelle uw 
am. Während aber hier dat Liebe, Yale hei Oucs und: Papa 
ded, un den Terug: Dad. Opfentades ſich fireiiet, rwahli.in geile 
Im. Game: anf: aus. andern Seite teuläldhn.Zuihifuuht Pad 
Weir ihre Heise an den: eigen able. Shylac if: Acken. 
daß ihm fin: Opfer wid euhrineem Ann. mut in den Aasabe 
bozüben hat u got Sein She, fü. Ouskianad- Menipdesmmg:: dia Dam. 
font immyp beiten. und- fmmnklähen Tietunems -fe:-uug Altes 
feine: Bat. Bingsäneiät, Dai «u Tu im Den hikktiien ‚ua. wer 
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aweifelt dan Schmaͤhworten ugeht.. Mi laͤchelndem  Sariasmus 
earwiſndert der Siegeatrunkene 

Stell deinen Witz ber, quter junger Maenſch, 

Sonſt fällt er rettungslos in Trümmern dir. 

Sch ftebe bier um Recht. 

Indeß wird feine blutige Ungeduld doch noch ein wenig ſich 
gedulden. müſſen; denn das Schraiben entſcheidet noch nicht, ch 
empfiehlt nur, einen Jungen NRechtögelehrten aus Rom, aus jener 
Sapitale, mg geiſtliches und weltlicges Recht vereint dag Steuer 
führt, — gus ‚nem Urſiß alles Rechtäbewußtieind und aber 
Rechtsſchöpfung, dem Die Welt no ‚Heute den Coder ihrer Ge⸗ 
jege verdagft. Bon dort her kann je wel ein Doctor fommen, 
der für den meusn Yall ein neues Gefeh zu finden weiß, wenn 
er nicht irgend eine vqn den Andern überſehene Rechtoönqpelle zum 

ur Aushülfe im Kopfe Hat. Faſt wie ein Bote Gofkeg, ‚zum 
—— wie ein Prophet des Rechts erwartet tritt Portia ein, 
verhüflt unter dem anſpruchsloſen Ramen Balthafar, der eng 
lichen Bezeichnung, des eben jo jugendlich friſchen ale anſpruchs⸗ 
loſen Blümchens Tauſendſchön. 

Nun erſt beginnt die eigentliche Verhandlung. Die Pirlien 
werden dem Richter vorgeführt, und Portia conſtotixt vor Allem 
die Identität der Perſonen, Die geſetzliche Zyläffigkeit der Klage, 
und dig Yuthentictät des Scheine. Da Alles in Ordnung be 
- funden iſt, ſpricht jie mit dem Doppelfinn, des zum gütlichen 
Vergleiche ratheuden und doch ſchon feines durhſchnaetnden Rechte 
mittelö bewußten Richters: 

Sp mus, der Jude Ama’ ergihen laſſen. i 

Hein liegt, daß das. Redht. des Juden mnantaflber. aber 
auch; dech Antoenio geveitet if; wem es gelingt, den Juden zum 
Verzicht auf fein Recht zu zwingen. Shylock hört das Leßtere 
auch. jegleich heraus; worum man im pwoingen: will das moͤcht 
er wiſſen; und er ſolls noch erjahnen, aber nicht Implsich. Die 
Göttin zer Gecchtigkeit, im. ihrer jungfränlichen Hoheit nf 
Neine, obmel benollmachten mit Der Gtyewge Dei. Gufees , ſuch⸗ 


Yo: -umparteilich zwiſchen den Parteien, weder des Einen noch 
des Andern Schaden fuchend. Sie iR zunächſt und vor Allen 
dazu da, auszugleichen, zu verjöhnen, Frieden zu fliften ; erſt 
wenn ihre Sühneberuf zurüdgewiefen wird, zu richten und zur ‘ 
Unterwerfung zu zwingen. Daher hät Portia auch dem Juden 
noch den Weg der Süfme und jener Genugthuung offen, die in 
der GSelbftbefriedigung durch freien Berzicht auf die firenge Ver⸗ 
folgung des Rechtes liegt. Ridt überreden, nur zu bedenten 
geben, nur Raum ſchaffen für dicfe freie‘ Selbftbefriedigung will 
Bortid,; wenn fie mit unvergleichli Tönen Worten die himm⸗ 
liſche Art und den ziviefachen Segen der Gnade preist, und fie 
gleichſam als die höchſte umd’ fehte noch über der Majeſtät des 
Meihtes und der Gewalt ftehende Inſtanz bezeichnet, zu der alle 
Menſchen ihre Zuflucht nehmen müßten, weil durch Des Geſetzes 
Werk Rein Fleiſch gerecht wird. Aber was Hilft ſolche Predigt 
dem, der feine Ohren bat zu hören? Was weiß ein Shylod 
davon, daß Liebe des Geſetzes Erfüllung und Gnade umd 
Nilde und Verföhnung die Grundbedingung menſchlichen Be 
fiehens it? Wahngläubig in feinem. Geſetzestrotz, wie er als 
Jude, wahnglaͤubig mehr noch in feiner ſchnoͤden Selbſtſucht, wie 
er als verflodter Geizhals ift, fordert er mit Ungeduld feine 
Thaten auf feinen Kopf. Verblendet bon’ feinem Haß, ahnt er 
nicht im ntfernteften, daß die himmelfchreiende Boshett und Un⸗ 
gerechtigkeit, die in dem Inhalt feiner Forderung Liegt, längft die 
Strenge göttlicher Gerechtigkeit heransgefordert hat, die ihm Bald 
genug durch ihre Dienerin, die menfchliche Rechtspflege, fein Thun 
auf feinen Kopf bezahlen wird. ber noch ift die Friſt der 
Gnade, und Portia läßt es mit. dem Einen Verfuch zur Aus: 
gleichung nicht bewenden. Sie macht ihn darauf. aufmerkfam, 
daß er doch eigentlich als Ehrenmann Hi) mit der Rüdzahlung 
dea .Domlchend befriedigt finden fönne, obendrein, da ihm -bie 
dreifache Summe ale Entihäbigung des Verzugs geboten werde. 
Bogu, fragen wir, dieſe vengebliche Wiederholung der ſchon 
einmal wißgtäcten Vergieiche⸗Verſuche? · Wir ahnen, daß fie 
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jetzt, mitten in der Verhandlung, eine andere Bedeutung haben, 
ale vor derfelben. Es wird durch fie nun juriflifh, weil durch 
den Schreiber Neriſſa protocollarifh conftatirt, dag Shylock wie 
. auf Gnade und Milde fo auf Heimzahlung und Entſchädigung, 
überhaupt auf alles andere verzichtet, ald auf feinen Schein und 
ſtrengſtes Recht. Nur fo gewinnt Portia die noͤthige juridiſche 
Unterlage für ihr fpäteres ſtrenges Rechtsverfahren; denn was 
nicht in’ den Acten, das ift für den Richter nicht in der Welt. 
Rur ein ſolcher, in aller Form Rechten niedergelegter Verzicht 
fließt jede etwaige fpätere Inanfpruchnahme aus. Wirklich be- 
ruft ſich Portia, ale nachher Shylock fih mit feinem Capitale 
begnügen will, auf die laut Protocol bereits vorliegende Erle⸗ 
digung dieſes Punctes : 

Gr hat's vor offenem Gericht geweigert: 

Eein Recht nur ſoll er baben und den Schein. 

Gleiche Gründlichkeit Sorgfalt und Umficht eines echtem 
Juriften neben äußerfter Unbeſtechlichkeit bewährt Portia auch in 
ihrem weiteren Verfahren. Sie achtet das formelle Recht Hoch 
genug, um Baſſanios Bitte: 

Beugt einmal dad Geſetz nach eurem Anfehn ; 

hut fleines Unrecht um ein großes Recht ! | 
fofort mit aller Entfchiedenheit zurückzuweiſen. Und dod Hatte 
Baflanio nichts weiter verlangt, als daß der wie von Gott ge 
fandte Richter nad) dem eigentlichen Zweck der Berpfändung ju⸗ 
dieiren und Shylod zur Annahme einer Entihädigung zwingen 
fol, und wäre ed auch der zehnfache Betrag der verbürgten 
Summe. Diefe unparteiifche Aufrechthaltung des einmal gültigen 
Geſetzes, das dem Pfandgläubiger die Buße nach dem Wortlaut 
des Scheines zufpridt, trägt dem jungen aber weiten Richter 
von Shylod das Prädicat eined Daniel, eines göttlichen Pro- 
pheten des Rechts ein; und Portia wird es fich eben durch ihr 
Halten an der Form des Rechts und am Wortlaut des Scheing 
wirklich verdienen, nur in ganz anderer Weife, ald+ der Jude 


ahnt Eben darum, weil auf diefem Wortlaut die Spitze des 
, & 
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Rechtes ſteht, läßt fie fih, bevor fie ihren. Ausipruch thut, vor⸗ 
fihtiger Weife den Schein felbit im Original noch produciren. 
um öffentlich por den Ohren und unter Zuftimmung des Juden 
den buchftäblicgen Inhalt defielben durch Berlautbarung gerichtlich 
feſtzuſtellen. 

Shylock dringt auf den Spruch, bei ſeiner Seele ſchwörend, 
daß er von Barmherzigkeit und Nachgiebigkeit nichts wiſſen wolle, 
daß er hier ſtehe auf feinem Schein, mit ihm alfo .ftehen und 
follen wolle. So, wenn er fällt, geſchieht ihm nur fein Recht, 
das sr augdrüctlich begehrt Hat. Doch wozu num noch die Zöge- 
zungen und Vorbereitungen vor den endlichen Spruch? Warum 
muß erft noch Antonio feinen Bufen für das Meſſer des Geg— 
ners entblößen * wozu die Frage nad) der Wage und de Mah—⸗ 
nung an Shylod, einen Feldfcheer ‚zu nehmen, damit Antonio 
fi) nicht verblutet ; eine Mahnung, die von dem Juden in ch- 
niſcher Weife mit dem Wortlaut ſeines Scheines zurückgewieſen 
wird? Wozu noch vor dem Sprud Die ernſte und. rührende 
Abſchiedsſeene zwiſchen Antonio und Baflanig, bei der fih doch 
Portias Humor kaum noch in Schranken hält? Cinzig und 
allein zu dem Ziwede, um nachher den Juden des wirklichen 
Attentats auf eines Bürgers Lehen. laut Protocol und Zeugen 
überführen zu können. Und ſo fehen wie in Diefer gerichtlichen 
Procsur wicht das Mindeſte, was überflüüſſig, ſtörend oder. zweck⸗ 
widrig wäre; vielmehr erſcheint die ſtrengſte Ginhaltung aller 
Rechts ſormen gepoqrt wit ber aͤußexſten Kalthlütigkeit juriſtiſcher 
Umſicht und Beſonnenheit. Und nun erſt der Syxuch ſelbß, 
ſcharf, pracis farmulirt nach dem Wortlaut Des Scheins: 

Ein’ Pfund von dieſes Kaufnanng Jleiſch iſt dein: 
Der Hof erkennt es und das Recht erthetlt es. 


Und aus der Bruſt darſſt du dies Fleiſch ihm ſchueiden: 
Das Necht beftimmt ed und der Hof gewährt es. 


Rur — und das iſt des vechtägelehrten Richters Clauſel, Dex 


gekammen if, das Geſetz unter ſtrengſter Rechtserthejilung af 
recht zu Halten — nur darf dabei kein Tyopfen CEhriſtenblut 


— 4 — 


vergoſſen werden, ſonſt wird ein anderes, ein höheres Geſetz Be- 
nedigo verletzt, das gegeben iſt, nicht blos ein Menſchenleben, 
fondern das Chriſtenleben, und fo mit dem Chriſtenthum, d. h. 
mit dem Grundfatz der Liebe, die Seele alles irdifchen Dafeins, 
das wahre Leben der Welt felbft zu fichern. Portia zwingt de 
Juden nicht auf feinen Schein zu verzichten, er mag das Pfnud 
Sleifch nehmen; aber er thats anf eigene Befaht, denn der Schein 
giebt ihm fein Tröpfchen Blut; die Worte find ausdrücklich: 
en Pfund Fleiſch! Welche Selbſtironie des Geſetzes und affer 
bloßen Gefeblichkett ! weich fchneidender Widerſpruch zwifchen dem 
höheren Rechtsbewußtfein uhd der untergeordneten, aber darum 
nicht minder gültigen Rechteform! Dem daß für das unbe 
fangene Rechtebemußtfein die anerkannte Berechtigung, ein Pfund 
Fleiſch aus dem Leibe eines Menfchen zu ſchneiden auch die des 
Antvergießens mit einfchließt, ift eben fo felbftverftändlich, als 
ed gewiß ift, daß das Lebtere durch das Geſetz Venedigs ausge⸗ 
ſchkoſſen wird. Schein alfo gegen Schein — Buchflabe gegen 
Buchſtabe — fo loͤst ſich humoriſtiſch das noch kurz zuvor fo 
dentle Räthſel wahrhaft tragiſcher Verwicklung, in wekche einzig 
die Ohnmacht und unvermeidliche Unvollkommenheit der Geſetz⸗ 
gebung Hmeingefüihrt Hat, und täglich hineinführen kann. Denn 
alle Codifteirung des Rechts beruht auf der ftillſchweigenden, aber 
grundfolſchen vorausfetzunng, daß es ntögfich fer, die unendliche 
Mannichfeltigkeit des Lebens in allen feinen denkbaren, ober viel⸗ 
mehr undenkbaren Rechtsfällen einzufangen, zu claffifteiren, rubri⸗ 


creen, fubfumiren, kurz im Buchſtaben zu firtren. Als 0b die 


perſönliche Freiheit eine berechenbare Größe und der Buchftabe 


eine efaftifche Milkkonen⸗NRull wäre! Tauſend und aber tanfend‘ 


Fade giebt es, in denen die Wahrheit des Rechts dem Scheine 
des Rechts unterliegt und der Richter gegen feine moraliſche 
Nechtsütrergeunung, aber gezwungen durch die ſtriete formelle Ber 
weisführung, emen Spruch thut und thun muß, auf den er 
lieber verzichten möchte. Bern nicht immer iſt eine Portia zur 
Hard, die mit der Sehergabe eines Damiel die Bloͤße des Streit- 


4% 


‘ 


— 52 — 


objeets ſicher herausfindet, die Schneide des Geſetzes mit deſſen 
eigener Gegenſchneide ſchartig ſchlägt und ſo das Unrecht mit und 
trotz ſeinem Schein zum Rückzug zwingt. — Verweilen wir noch 
einen Augenblick bei der Betrachtung unſrer Rechtskataſtrophe, Ic 
dünkt mich die, Vernünftigkeit und poetifche Berechtigung gerade 
diefer Löfung oder Verwicklung unbeftreitbar. Der Jude, als 
Geſetzkundiger, hätte wiffen follen, daß er ſich einen ſolchen Schein 
gar nicht ausftellen laſſen durfte, weil er ihn nicht ausführen 
tonnte, ohne in Conflict mit einem Griminalgefeß zu kommen. 
Hat er dies in der Derblendung feines Haſſes vergefien, fo mag 
er's nun zu feinem Schaden inne werden. Portia ihrerfeits, 
was konnte fie als Vertreterin der Gerechtigkeit anders thun, als 
was fie that? Zu dem Antrag etwa, eine ergänzende Ausnahme- 
beſtimmung in das Echuld und Pfandgefep aufzunehmen, war 
ee nun einmal zu fpät. Die Abfiht des Mordes aber lag 
augenfcheinlih vor. Zu einer That, die fie flraft, kann die 
Juſtiz nicht ermäctigen. Es muß fih alfo im Griminalcoder 
eine gegentheilige Beitimmung finden. Portia fucht und findet ; 
findet fogar ein Ausnahmesgefeb, das recht eigentlich für den Zall 
paßt, weil es, wenn nicht den Schein annullirt, doch feine Aus- 
führung hindern kann, da es in feinem Wortlaut eine noch 
Tchärfere Spitze bietet, als der Wortlaut des Scheine. Wäre 
übrigens der Schein vollfländig, und enthielte er Auch das Wort 
Blut, fo wäre das nemliche Gefeß nur um fo anmwendbarer- ges 
wefen ;- da es den Schein für null und nichtig, weil gefehwidrig 
erflärt hätte. So ift in der Auffindung und Anmendung der 
betreffenden Gefebesftelle durchaus nichts Unvernünftiges, und, wie 
ich meine, auch nichts Unjuriſtiſches. Daß gleichwol der plößliche 
Umſchlag ale Selbſtironie des Geſetzes erfcheint, rührt nur daher, 
daß es in dem nemlichen Augenblid fich felbft aufhebt, wo es 
fih geltend macht, und daß es fih als ohnmächtig gerade ba 
erweist, wo es die höchfte Macht, die Macht über Leben und 
od, in Anfpruch nimmt. Denn täufchen wir und nicht! An» 
tonio wird zwar durch Portias Weisheit gerettet, aber nicht durch 
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die Macht des Geſetzes, fondern teoß der Ohnmacht deffelben, und 
einzig darum, weil es ein Shylod war, mit dem er zu thun hatte. 
Hätte der Jude nicht eben fo viel Egoismus, als Feindeshaß 
beſeſſen, fo fonnte er, um feinen Feind zu vernichten, fein eigenes 
Leben in die Schanze fhlagen und das Geſetz Hätte ihn daran 
nieht gehindert. Das Gefeb ift alfo weit entfernt, eine Leben 
rettende Macht zu fein; indem es aber den Schein davon be 
hauptet und in die Welt ausgehen läßt, fällt diefer, an der 
Wirklichkeit der Dinge abprallend, als Reflex und Gegenfchein 
feiner felbft, d. h. als Ironie auf das Gefeh zurüd. Daß übri- 
gens gerade diefer Gedanke der Selbftironie des Gefeges und der 
Sefeglichkeit ale anfpruchsvoller Lebensmacht für Shafespeate der 
fpringeridve Quell geweien ift, aus dem er die ganze Loͤſung der 
Berwidlung ſchöpfte, fann gar feinem Zweifel unterliegen, da er 
ihn -fogar fymbolifh und gleihfam verkörpert auftreten läßt. 
Denn eben in diefem Augenblide des humoriſtiſchen Umſchlags 
hat der gute junge Menſch Gratiano feinen verdüfterten Mit 
wirklich wiederhergeftellt, und gebraucht nun feine Zunge, ohne 
ihr ferner mit Schreien web zu thun, in fehr gemüthlicher Weiſe 
dazu, dem Juden einmal ums Andere ironifch zuguraunen : „Ges 
rechter Richter, merk' Jud! — o weiſer Richter! Ein zweiter 
Daniel! ein Daniel, Jude!“ Und Portia ihrerfeits gebraucht 
nun die Strenge des Rechtebuchſtabens gegenüber dem Buchftaben- 
heiden von vorhin mit folcher Unerbittlichkeit, daß in der Ent- 
wielung der Kataftrophe felbft fchon die Ironie der Nemefis, 
ja man möchte jagen, der göttliche Humor einer in ihren Wegen 
dunklen, aber ftetd gerechten Weltregierung zu Tage fommt. — 
Ueberraſcht, gefchlagen, aber immer noch fich felber treu, thut 
Shylock nur die einzige etwas kleinlaute Frage: „ift das Geſetz?“ 
und als er durch Augenfchein überzeugt ift, will er fich mit fei- 
nem Capital begnügen, nachdem ihm der größere Gewinn, den er 
mit dem Tode des Kaufmanns gemacht hätte, entgangen ift. Als 
ihm auch diefes auf Grund feines conftatirten Verzichtes verwei⸗ 
gert wird, will er fih trotzig und mit einer Verwünſchung 


— 54 — 


zurückziehen. Aber jo ſoll er nicht entkommen. Sein Gefebed- 
troß ſoll zerſchmettert werden durch den Arm des Geſetzes; er 
fol fi beugen müflen der Macht, die er duch Mißbrauch zu 
höhnen gedachte. Erfahren foll er, daß wie vor Gottes Gericht 
ſchon die Abficht des Frevels, To vor menſchlichem Gericht wenig 
jtend der erwiefene Verſuch Des Verbrechens nicht firaflos bleibt. 
Erine Thaten auf feinen Kopf — er foll erfahren, was das be 
deutet. Weil er die Gnade verachtet und geichmäht, fol er ſelbſt 
ym Gnade bitten müſſen, und fo zu der Anerfennung gezwungen 
werden, daß das Leben nicht auf Recht und Geſetz ſteht und fichen 
faun, fpndern allein auf dem, wogegen er biäher angekämpft Hat, 
auf den Geift der Liebe, welcher das Princip des Chriſtenthum« 
ft, und der allein befähigt, Gnade für Recht ergehen zu laſſen 
und das verwirfte Leben zu ſchenken. Nachdem ihm Partia auf 
Grund der früheren Feſtſtellungen und mit dem Gejebbuch in der 
Hand feinen Mordverſuch nachgewieſen, und wie er deßhalb Hab 
und Gut und eben verwirkt, herrſcht fie ihm zu: 
Drum nieder, bitt’ um Gnade bei dem Dogen ! 

Doch biefer vol Ernſt und dad) voll Sanfimuth kommt ihm 

zuvor mis den Worten: 


Damit die fiehjt welch’ andrer Geiſt ung lenkt, 
So ſchenk' ich dir dein Leben, eb’ du bitteft. 


. Sa felbft die Hälfte feiner verfallenen Habe wird ihm vom 
Dogen — aus Demuth, jagt er — gefchenkt ; die andere Hälfte 
von dem fo böswillig gefährdeten Antonig für des Gegners Toch- 
ter. und Schwiegerſohn bewahrt, und zwar auf die mahnende 
Frage der num in ihr eigenes Wefen wieder zurücgetretenen Sach⸗ 
walterin der Liebe, Portia. Aber fo die Selbſtſucht beichämen, 
heißt fie in ihrem innerften Wefen vernichten, und einen Ehylod 
zu der Anerkennung zwingen, daß Liebe wirklich höher fteht 
ale Recht, und daß er nicht leben kann ahne Gnade, was heißt 
es im Grunde anders, als ihn zwingen, daß er ein Chrift wird. 
Die Bedingung daher der Annahme des Chriftenthums, die An- 
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tonio, der Slaubenaheld, aufftellt, die der gnadeſpendende Dose 
- ale unetläßhich befräftigt, die Shylod, der gebrochene, innerlich 
vernichtete Wahnwitz der Selbftfucht eingeht, — diefe Bedingung 
iM gar nichte Anderes, ale das ſymboliſche Siegel für die -bes 
teits erzielte Conſequenz dieſer Gerichtskataſtrophe. Ob Shylock 
wirklich ſich hat taufen laſſen, erfahren wir nicht; ja nicht ein⸗ 
mal, daß er noch lebt; er wird vielmehr tm weiteten Lauf des 
Drama's behandelt wie ein Todter, oder Bob wie einer, der 
bei lebendigen Leibe beerbt wird. Und dies mit vollem Mecht; 
denn wenn er noch lebt, ift doch er es nicht mehr der lebt, ſon⸗ 
dern ein völlig anderer ; Shylock muß felhft dem Narren nad 
todt fein, da fein Wefen überwunden, vernichtet iſt. 

So ift denn der ſchließliche Geſammteindruck unſrer Scene 
kein anderer, als: Triumph der Liebe über die Selbſtſucht. Hier 
im öffentfiejen Gerichtsſaale zu Venedig, wie dort int fliflen Nähe 
ſelſaale zu Belmont {ft es berfelbe Grundgedanke, der filh in 
überrafhender Klarheit aufdrängt, ja ſelbſt ſymboliſch verkbrpert 
unferm Auge darſtellt. Die Liebe iſt mächtig, die Selbſtſucht ohnmäch⸗ 
tig; jener gelingt, was dieſer fehlſchlaͤgt. Liebe löst die dunklen 
Räthſel nnd Verwicklungen des Lebens, führt aus der Nacht einet 
düftern Gegenwart hinüber in den Tag ciner heiten Zukunft, 
findet einen Ausweg. des Heils auch da noch, wo ſelbft das 
Recht nicht mehr Helfen kann. Liebe alfo ift Die eigentliche 
Grundmacht des Lebens; ohne fie fein Verſtändniß des Welt- 
räshfels, keine fichere Baſis der Geſellſchaft, kein Glück, keine Ret⸗ 
tung, feine Zukunft des Lebens. Liebe fußt auf der Wahrhät 
des Rechts, denn fie ſelbſt iſt das Grundgeſetz der Welt; Haß 
ſteht nur auf dem Schein des Rechts, denn er untetwühlt unter 
ven Deckmantel des Geſetzes die Grundveſte des Lebens. Darum 
muß Liebe fiegen kraft göttlicher Vollmucht und Eingebung, Haß 
aber und Selbftfucht, wie ftolz und felndfellg fie fi) auch geber- 
den, müſſen weisen und unterliegen durch Ihre eigene Blöße trotz 
allem Schein. Ja Liebe ift durch ihr eignes Weſen fo weltüber- 
windend, daß fie felbft den Haß zu bekehren vermag, fo lange 
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er noch menſchlich und nicht geradezu fatanif if. Shylod wil⸗ 
ligt wirklich em, fih taufen zu laſſen und verfteht fih zur Schen- 
kungsurkunde, die er, wie wir hören, in der That auch unter 
zeichnet. Co aber belehrt er fich ja yon feinem bisherigen Irr⸗ 
glauben, als ob die Welt nur dazu da wäre, um ausgebeutet 
zu werden, und verzichtet auf fein eigenes biöheriges Ich, dad 
die Incarnation der Selbfljuht war. Die Möglichkeit folcher 
Belehrung liegt allein darin, daß Shylods Haß auf der Selbft- 
fuht ruht. Denn nur der Haß an ſich, ale nadter Geift der 
Perneinung und des Todes ift der abfolute Gegenfab der Liebe, 
nicht aber die Selbitfuht. Als Karritatur der berechtigten Selbft- 
liebe ift vielmehr die Selbftfurht nur der in fich kerftarrte Fluß 
der Liebe, welchen aufzuthanen. dem warmen Sonnenfchein freier 
Liebeshuld nicht unmöglich if. Wie tief Shakeſpeare über diefe 
Dinge gedadht hat, mag man daran fehen, daß er gerade an die 
Selbftliebe Shylocks defien Belehrung anknüpft. Denn nur der 
Inftinet. der Selbiterhaltung, dieſer lebte aber auch ftärkfte Hort 
gegen die Todesmacht des Böfen,: nur. die Liebe zum eigenen Le- 
ben ift es, die. Shylock auf feine unverwehrte Rache . verzichten, 
Gnade empfangen und die Berpflihtung zu einem neuen Glau⸗ 
ben und Leben übernehmen beißt. Die Belehrung aber ift eine 
pollftändige ; Tein Gelübde „ich bins zufrieden“ Tlingt nicht etwa 
trogig oder ärgerlich, jondern demüthig und ergeben. Daß den 
Büßer in diefem Augenblid ein Unwohlſein befällt, it ganz in 
der Ordnung ; es ift die Krifis feiner Geneſung. Er wird aus 
ihr als neuer Menfch erftehen ; und der neue Rame, den er, ge 
tauft auf den Namen der Liebe, empfängt, wird nur das Siegel 
“ fein feiner inneren Erneuerung, deren Wahrheit er mit einem er⸗ 
fen Act der Liebe befräftigt. Niemand wird glauben, daß der 
alte felbftfuchtlrante Shylock im Stande oeweſen wäre, die 
Schenkungsacte zu unterzeichnen. 

Was ſoll ih nun noch über unſern letzten Act und über 
die Neckerei mit den Ringen fagen ? Zwei Worte werden genü- 
"gen und hierüber ins Klare ‚zu ſetzen. Es ift vielfach erfannt, 
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daß unſer Drama ſeiner ganzen Natur nach einen heitern Aus⸗ 
gang fordert, und wir ſehen hinzu, — einen romantiſch⸗humo⸗ 
riſtiſchen. In der That gemahnt mich die wundervolle Garten- 
jene wie ein muthwilliger Schalt, dem heiterer Friede auf der 
Shme und finniger Ernft im Auge wohnt, während- fein läs 
chelnder Mund uns ein Märchen aufbindet. Baſſanio liebt fein 
Beib, wie fein eigenes Leben ; ihre Liebe ift fein Glück; ihr Be 
fib fein Leben. Glück, Liebe und Leben hängt für ihn an der 
Bewahrung: des Ringes, mit dem fie fih ihm zu eigen ergeben. 
So lange blos der fremde Doctor bittet, befteht er die wenn 
auch ſchmerzliche Probe ; der Bitte des Freundes aber, den un- 
verhofften Zebenöretter mit dem begehrten. Kleinod zu belohnen, 
fann und: darf er das ernfte Opfer nicht verſagen. Es iſt das 
Zeichen der Wahrheit feiner Freundichaft, die ſich vermaß zu 
betheuern: | " 

Doch Lebeu ſelbſt, mein Weib und alle Welt, 

Gilt höher als dein Leben nicht bei mir. 

Durfte er für den Freund, der ihm fein Glück mit dem Op⸗ 
fer des eigenen Lebens erkauft hätte, weniger thun als eben die 
ſes Glück für die Nettung des Freundes daran zu wagen ? Ge⸗ 
fahr gegen Gefahr; Bewährung um Bewährung. Konnte Por⸗ 
fa ihren Treund auch nur anders wünſchen? Dennod quält 
fie ihn, die Graufame, damit er auch im Leiden feinem Freunde 
gleich fei, mit Borwürfen nach der Rückkehr in die Heimat. Ein 
Troſt nur für Baſſanio, daß jetzt auch ihm der Freund zur 
Seite ſteht und fein Dpfer erkennt und würdigt! ber die 
Grauſamkeit der Liebe ift nicht fo bitterer Art, wie die der 
Selbftfucht ; und die Richterin, die fo fhön von Gnade zu reden 
wußte, wie Könnte fie mitleidslos und unverfühnlich fein? Was 
anders könnte die feheinbare Graufamteit zu bedeuten haben, ala 
Rederei der doppelt befeligten Liebe, die fih vor Fülle des Glü- 
cles über die durch Untreue eben bewährte höchfte Treue ihres 
Freundes nicht zu laffen m.iß und den Humor zu Hülfe rufen 
mug? In folder Nacht, wo das fchüchterne Sehnen der Liebe 


in eine Dido ſich zum Bergweiflungsruf nad dem flichenden 
Geliebten fleigern müßte; wo zauberfundige Riebe — Medeen 
ähnlich — den Feind des Gelichten gu verjüngen unternimmt, 
wo Jeſſica ſich ſelbſt dem Liebſten in die Arme wirft, und fie, 
die Meine Schelmin nun eben mit falfchen Vorwurf gebrochner 
Treue ihn verläumdet — und er bergab es ihr.; in foldher. Nacht 
ſollte Portia dem Geliebten um ſcheinbar gebrochne Treue ernft- 
lich zürnen ? Iſt es do im Garten der Liebe zu Belmont, 
wo ſich alle Lichende zufammenfinden, wo Luna, das Himmels⸗ 
licht der Liebe, ſo ſüß auf dem Hügel Ihläft, wo Lorenzo felbft 
fo wunderherelih von der Sphärenharmonie der goldnen Him⸗ 
melsflur, vom Liebeschor der hellgeaugten Gherubim, wie von 
der füßen Macht der Zöne irdiſcher Muſik zu reden weiß, die 
zur Verföhnung zwingt. Und Portia tritt ein in diefen Gurten 
als in die-ihr eigene Heimat ; beglänzt von oben wie vom ınil- 
den Lichte himmliſcher Liebe trägt fie unter dem Zujauchzen ſeli⸗ 
ger Geifter das Bewußtſein einer guten That im Herzen, die fie. 
— doch nur dem Schimmer der kleinen Kerze vergleicht, Die 
isr aus ihrem eigewen Sanl entgegenleuchtet. „Co ſcheint 
die gute That in nächt'ger Welt.“ In fo reiner Stimmung 
der Seele, gleihfam ein Abbild Himmlicher Liebe, empfangen 
überdies von fanfter Muſik, die Liebe ihr entgegenkbringt — mas 
könnte die liebensrwerthefte alter Frauen Anderes im Herzen tragen 
als Frieden und Verſöhnung? Und jo endet denn das lebte 
nedende Schwanken der aufgeregten. Gefühle mit ſüßem Frieden, 
mit ernenter Berlobung; — gerne fehenkt fi ehe um Treue 
zum zweitenmale; denn Geben ift feliger ala Nehmen, und Ber- 
föhnung und Gnade iſt die fchönfte, reinfte Blume der Liebe. 
Kein Dichter bat je der Liebe himmliſche Macht und 
Schöne fo herrlich beſungen: fie ift das Mondlicht der näch⸗ 
tigen Belt. 


Ueber 
den engliichen Dichter Thomas Mopre. 
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Zu den bedeutſamſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Literatur-Gefchichte iſt der Uniſtand zu zählen, daß beinahe gleich" 
jeitig mit der Blaffifchen Periode unferer neueren poetiſchen Lite 
tatur au in Großbritannien die Dichtkunſt zu jemer reichen und 
glänzenden Entfaltung gelangte, welche nicht mit Unrecht als da 
polvene Zeitalter der modernen britifchen Literatur bezeichnet wer⸗ 
den kann. Wie die deutſche, fo zingt fih auch die britifche Muſe 
in den lebten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts gewaltiam 
los von den veralteten Anſchauungen und fteifen, geifitöhtenden For⸗ 
men, welche vorher sine unumfchränkte Herrſchaft gelibt hatten. Das 
klaſſiſche Alterthum, welches bis dahin faß durchgehende nur höchſt 
äußerlich aufgefaßt worden war und durch die antiten Nauen 
und Bezeichnungen, welche. ihın die Schriftiprache für moderne 
Birriffe und Lebende Perſonen in geſchmackloſeſtem Uebermaße 
abborgte, nur zur Verunſtaltung der ſpärlichen poetiſchen Ideen 
jener Zeit beigetragen hatte, war in den Neueren zu Fleiſch und 
Blut geworden und Hatte all’ ihre Denken und Fühlin mit fei- 
nem Geifte -fo gewaltig durchdrungen, daß es auf's Reue dem 
Kultys der Freiheit und der reinen, ſchönen Menſchlichkeit die 
Stätte bereitete umd durch das neu gewedite Gefühl dex Bater- 
Iondaliehe die Rückkehr zu höherer Würdigung des Bollstgüm- 
lichen und Nationalen vermiltelte. Gleichzeitig mit der höchſten 
Blüte, welche die moderne Dichtung auf antiker Grundlage ent⸗ 
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faltet, regen fich die Keime einer Poeſie, welche ihre volle Kraft 
dem Einheimifchen und Baterländifchen  zumendet : das Volkslied 
findet wieder die wohlverdiente Beachtung und Pflege und der 
heimifche Stoff erjcheint in dem ihm allein zugehörigen heimifchen 
Gewande. Aber früher und mächtiger ald in Deutichland kommt 
diefe neue Richtung, welche nach der Geltendmachung unterdrück⸗ 
ter, ihrem Untergange zueilender Etammieseigenthümlichkeit ringt, 
in Großbritanmieri zum Durchbruche ; dein: hier find es Völker, 
welche eine uralte, eiferfüchtig bewahrte nationale Selbftftändig- 
keit befeifen hatten, welche nody mit wehmüthigem Stolze auf 
die glorreichen Thaten ihrer Vorfahren zurückblicken und welche 
nicht ohne blutige Kämpfe und ſchweren Drud zu einem ein- 
heitlichen Staate mit dem übermädhtigen England verbunden und 
bei demfelben erhalten werden konnten, während die deutichen 
Stämme, von Altere her durch ein gemeinfchaftliched Band ver: 
eint, fi) zwar in dynaſtiſchen Fehden oft zerfleiicht hatten, nie 
aber von dem tiefen Rationalhaffe gegen einander befeelt waren, 
welcher bis vor ‚wenigen Jahrzehnten den Schotten und Englän- 
der getrermt hatte und welcher bis auf dieſen Tag den Irländer 
vom: Engländer ſcheidet. So gewann denn aud der Gegenfaß, 
in welchen fich das fchottifche und iriſche NRationalgefühl gegen⸗ 
über dem britifhen und namentlich dem fpecififch englifchen be 
findet, einen ganz beftimmten Ausdruck in den Igrifchen Gedichten 
von Robert Burns und Thomas Moore, melde zum grüften 
Theile alsbald den lauteften Widerhall in den Herzen des fchotti- 
ſchen und irischen Volkes gefunden haben und ftets- die ſchönſten 
Denkmäler der Sitte, der Gefühls- und Anſchauungs⸗Weiſe und 
der Gefchichte diefer Nationen bleiben werden. 

Allein Thomas Moore hat nicht nur durch feine Volkslieder 
ein unſchätzbares Kleinod feined Vaterlands vom Untergange ge 
rettet, indem er in dieſen den alten Volksweiſen Irlands ein 
neues volksthümliches Gewand verlieh, fondern er hat auch zu 
gleicher Zeit in der englifchen Literatur eine fo hohe Stufe des 
Ruhmes und der Auszeichnung erreicht, daß er felbft neben dem 
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in Meteorenſchönheit ſtrahlenden Byron feinen Rang zu bewah⸗ 
ren und, als dieſer in ein frühes Grab geſunken war, unter den 
lebenden Dichtern Großbritanniens die erſte Stelle ohne Neben⸗ 
buhler zu behaupten wußte. 

Geboren am 28. Mai 1779 zu Dublin als Sohn eines 
wohlhabenden und angeſehenen Kaufmanns, deſſen Familie außer 
dieſem Sohne noch zwei um einige Jahre ältere Töchter bildeten, 
hatte Moore von Kindheit auf eine überaus ſorgfältige Erziehung 
erhalten. Einem Privatlehrer, dem damals in Dublin ale Pros 
feffor der fchönen Literatur und Beredtfamteit in hohem Anfehen 
fehenden Eamuel Whyte, mar der erite Unterricht des Knaben 
anvertraut worden, der in den Schulwifienfchaften bald fo über 
taihende Fortſchritte machte, daß er fon in feinem 14. Jahre 
unter die Zöglinge der Dreifaltigkeits-Univerfität zu Dublin auf 
genommen ward — Fortſchritte, die um fo erftaunlicher erfchei- 
nen, als feine Erziehung keineswegs ausſchließlich auf die Erwer⸗ 
bung gelehrter Kenntniffe gerichtet war. Denn der Privatlehrer, 
der nah) Moore's Zeugnifle ein freundlicher und wohlwollender, 
zugleich aber höchſt eitler Mann war, ließ fid) die Gelegenheit 
nit entgehen, durch feinen frühreifen Schüler die Bewunderung 
der feinen Geſellſchaftskreiſe Dublins auf fi zu lenken und fo 
mußte der kaum zehnjährige Knabe bei Aufführung von Kinder 
ſchauſpielen, welche fein Lehrer veranftaltete, darftellend mitwirken 
und Für die damals in der Mode befindlichen Liebhabertheater 
der Ariſtokratie feiner Vaterſtadt Epiloge verfaflen. And wie 
hätte diefe Anregung bei dem werdenden Dichter in deſſen Ge⸗ 
müthe bereit der Fantaſienreichthum fehlummerte, deſſen buntes 


Sarbenfpiel nach kaum zehn Jahren zu glänzender. Entfaltung 


gelangen follte, ohne die tieffte und nachhaltigftie Wirkung blei- 
ben follen? Der zehnjährige Thomas begnügte ſich nicht mit 
den theatsalifchen Borflellungen, welche fein Lehrer zu geben für 
gut fand, fondern er wußte bald aud einen Kreis von Alters 
genoſſen um ſich zu verfammeln, für welche er felbft Stüde nach 
feiner Wahl und feinem Geſchmacke zurecht machte, verehrte in 


filter Bewunderung die ſchönen Schülerinnen feines Lehrers nicht 
ale irdiſche Geſchoͤpfe, ſondern ale höhere Weſen aus Inftigen Res 
gionen und fuhr Dabei fort, die einmal geweckte Neigung zu poe⸗ 
tifcher Produktion auch insgeheim nach Herzensluft zu pflegen. 
Ja! kaum ein paar Sahre fpäterr — er hatte das 13. Jahr 
noch nicht erreicht — Hirtte er die Kühnheit, zwei Erſtlingsgaben 
feiner Mufe am eine zu Dublin erfeheinende literarifche Zeitfchrift 
einzufenden, welche diefelben bald darauf in ihre Spakten auf 
nahm und den Berfaffer als „ihren geſchätzten Korrefpondenten“ 
nammte und begrüßte. 

Schon im darauffolgenden Jahre hatte ihn die Dreifaltigkeits- 
Uniwverfität unter die Zahl der Studierenden aufgerrommen und 
auch hier fand. fein Dichtertatent eine fo fchmeichelhafte Anerken⸗ 
mmg und Aufmunterung, daß wir den Eindruck und die Nuch- 
wirkung derſelben noch ganz unverkennbar in der Erzählung er 
blicken, in welcher ex dieſes @reigni 50 Jahre Tpäter, als ex bereits un- 
beftritten den erften Rang unter den lebenden Dichtern Englands 
behauptete, in der Borrede zur Geſanmtausgabe feiner Werke 
geſchildert hat. 0 

„Auf der Hochſchule“, fagt er, „fand meine Reimfertigfeit 
zum erftenmale Beachtung, als ich Bei einer Bierteljahrespritfung 
ein Gedicht in englifcher Sprache eingereidt hatte. Die krerzen 
Auffäie, welche bei dieſen Gelegenheiten gefortert und vielfach 
als bloße Formſache behandelt wurden, pflegten, wie ich glaube, 
ohne Amanahme in lateinischer Proſa verfaßt zu werben und die 
Behandlung eines: Themas in englifehen Berfen mußte daher mm 

fehldar einiges Aufſehen erregen. Als nun der Augenblid® der 
Beurtheilung gefommen war, blickte ich mit nicht geringer Ber 
forgniß auf die prüfenden Lehrer der verfäjiedenen Abtheilungen, 
welche fill}, wie gewöhnlich, zu diefen Zwecke im SHürtergeunde 
des Sales verfammelt hatten und meine Bangigkeit wuchs, als 
ich den würdigen Inquiſitor, im deſſen Hände mein Geſchick ge: 
legt war, die ehrfurchtgebietende Gruppe verlaffen und auf ven 
Tuch, an welchem: ich; faß, zuſchveiten ſah. Er neigte ſich zu 


mir herab und fragte nicht ohme einiges Mißtrauen, ob ich. die 
non mir eingereichten Verſe ſelbſt verfaßt hätte. Ich bejahte 
dies und erhielt die erfreuliche Antwort: „„Dieſes Gedicht macht 
Ihnen alle Ehre und ich werde nicht verfänmen, Sie der Bes 
achtung des prüfenden Senats zu empfehlen.”* Dies war ber 
Erfolg eined Wagniſſes, das ih micht dhue einige Zaghaftigkeit 
witernommen hatfe und die Belehnung, welche mir. der Senat zuer⸗ 
kannte, heftand in einem ſchön gebundenen Gremplar der Reiſen 
dead Anacharſis wit dem im nicht eben klaſſiſchem Latein, beigefügten 
Zeugniſſe, daß mir dieſe Auszeichnung propter laudabilem in 
versibus opmponendis progressum eriheikt worden ſei.“ 

Sp hatte Moore feine dichteriſche Laufbahn „nicht un in einem 
ungemwühnlich frühen Lebensalter, ſondern mu unter Unsftänden 
begonnen, weiche ihm den dornigen Pfad erfparten, auf. dem die 
meisten großen Dichter den fteilen Gipfel des Ruhms erklimmen 
mußten. - 

Beliebt und gehegt im Schoße einer Yamilie, weiche in glüds 
lichen Berhältniflen lebte ; belobt und belohnt von Vorgeſetzten 
und Lehrern; anerkannt von Alters- und Studien⸗Genoſſen; zus 
(nen, ja felbft geſucht im den Areifen der Ariſtokratie, in denen 
er fih fein. gauzes Leben hindurch mit befonderer Vorliebe bes 
megte, chen feine Jugend einem heitern Fruͤhlingemorgen zu 
gleichen. Und doch umlauerten den nabembaften Jüngling Ge⸗ 
fahren, welche all’ dieſes Glück zu vernichten umd fein Lehen für 
immer zu vengeften deohsen. 

Moore war Zrländer und Katholik. 

Sein Bader hatte ihm von früher Jugend auf tiefed Gefühl 
für die Lriden feines ſchwer heimgefuchten Paterlandeö und feiner. be= 
drückten Glaubensbrüder einzuflößen gewußt. Schon deu zwölj⸗ 
jährigen Knaben hatte er im Jahre 1792 am einem politiſchen 
Feſtmahle theilnehmen laſſen, bei welchen die junge feamzdftiche. 
Republik mit begeiſtertem Zurufe begrüßt und bie Hoffnung. aus⸗ 
geſprochen wurde, „daß deu friſche Bufshamch von Frankreich her⸗ 
über der. iriſchen Eiche ſriſches Grun zupächein. werde.“ Auch 
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Hatte felbft der Knabe fon unter dem Drude der Pariaftellung 
zu leiden, zu welcher das ftolge England den iriſchen Katholiken 
feit Jahrhunderten verbammt hatte. Ohne die Emancipations⸗ 
akte von 1793 wäre ihm fogar jede Landesuniverfität verichlofien . 
geweien ; akademiſche Grade und eine lange Reihe von Staute- 
ämtern blieben auch nad) der theilweiſe zugeftandenen Duldung 
dem Katholiten unerreihbar. Rach wie vor laflete auf dem ver- 
armten Volke der Druck unerſchwinglicher Zehnten, welche die 
Brälaten der englifchen Hochkirche felbft in Provinzen von aus, 
fließend katholiſcher Bevöllerung erhoben, in welchen fie niemals 
eine feelforgerifhe Handlung ausübten oder auch mur ausüben 
tennten. Rach wie vor wurde bei der Eintreibung diefer Abgabe 
mit graufamer Härte. verfahren, der zahlungsfähige Schuldner 
von feinem ärmlichen Erbgute verjagt und dem Hungertode preid- 
‚gegeben. Die Parlamentsakte von 1793 hatte durch ihre unge 
nügenden, vom Drange der Roth dem herrichenden Volfsftamme 
abgerungenen Zugeftändniffe dem irifhen Volke den Drud, unter 
welchen es ſeufzte, nur noch klarer zum Bewußtſein gebracht und 
fo gelangte Die Verſchwörung, welche fi, in den Jahren 1797/8 
von den nördlichen Provinzen aus über ganz Irland erſtreckte 
und deren lebtes Ziel auf eine. gänzliche Lostrenmung von der 
engliſchen Herrſchaft gerichtet war, zu einer eben fo rafchen als 
allgemeinen Berbreitung. 

Dublin befand fi bald mitten in dieſem Strudel und ne 
mentlih die Univerfität war ein vauptherd des Aufſtandes 
geworden. 

Die Theilnahme des damals 17 Jahre alten Thomas Moore 
an dieſen politiſchen Strebungen und Ereigniſſen war zwar nur 
eine untergeordnete. Sein jugendliches Alter und ſeine Verbin⸗ 
dungen mit der Ariſtokratie mochten es den Leitern der Verſchwoͤ⸗ 
rung bedenklich ericheinen lafien, ihn zu tief in ihre Pläne einzu- 
weihen. Allein ganz unberührt konnte den für fein iriſches Va⸗ 
terdand begeifterten Jüngling die rafch vorwärts fchreitende Berne: 
gung um fo weniger laflen, ald er durch Bande inniger Freund» 


{haft mit älteren Studierenden verbunden war, die ihn zur Mit- 
arbeiterfihaft am einer in Dublin erjcheinenden - revolutionären 
Zeitfheift zu beſtimmen mußten. Bier erfchienen denn freilich 
Auffähe, Über deren Kühnheit der jugendliche Verfaſſer, wenn er 
fie gedruckt orr ſich ſah, gewöhnlich ſelbſt am heftigſten erſchrak; 
aber davon, daß Alles vorbereitet war, um das, was bier in, 
Schrift und Wort gepredigt wurde, im fürzefter Zeit in bfutigen 
Thaten auszuführen, davon hatte Moore wohl kaum eine Ahnung. 
Um fo leichter gelang ed der ängfllihen Sorgfalt der Seinigen, 
ihn duch rechtzeitige Warnung vor dem traurigen Schickſale zu 
bewahren, das der tiefer 'eingeweihten und ſchwerer kompromittir⸗ 
ten Barteigänger harrte. Ein glüdlicher Zufall, vielleicht auch 
die Milde der. Richter dem Minderjährigen gegenüber, kam dieſem 
Bemühen zu Hülfe und rettete ihn vor der Vernichtung feiner 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung, welche ihn ſchon um feiner be 
ſchräͤnkten Mitwiſſenſchaft und Theilnahme willen bedrohte ; dem 
jelbft die Verweigerung des Zeugniffes gegen die angefchuldigten 
derihmörer genügte, um die Entlafjung von der Hochfehule und 
die Ausichliehung von jeder höheren Lehranftalt nad) ſich zu ziehen. 

Allein, wenn er fih fo auch für feine Berfon gerettet wußte, 
fo war darum doch der Eindruck nicht minder gewaltig, welchen 
das plöglich über fein Baterland und viele Familien feiner näch⸗ 
fen Umgebung hereinbrechende Berderben auf fein Gemüth aus- 
üben mußte. Sah er ja doch viele Männer, die er zu den 
Edelſten und Beſten feines Bolles zu zählen gewohnt war, fo 
manchen Freund und Gefährten, den er um feiner Talente und 
Kenntniffe willen bewundert, um feined Charakters willen lieb 
gewonnen hatte, ein Verbrechen mit dem Kerker, ja feibft mit 
dem Zode und im glüdlichiten Falle mit Flucht und Verbannung 
bezahlen, in welchem er felbft nur irregeleitete Tugend, das Ueber⸗ 
maß der Liebe zum Baterlande und den Mangel kluger Vorſicht 
und Berechnung erblicken konnte. Der Kelch des politifchen Mär- 
tyrerthums war zu nahe an feinen Lippen vorübergegangen, als 
daß er nicht defien ganze Bitterkeit hätte erfaflen und dabei Flar 
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einſthen ſallen, daß ihm bug feine Naturanlage Neigung und 
Kraft zu gleicher Aufopferung verſagt fei. Mochten ihm and 
die arfallenen Patrioten im Strahlenglange des Heldenthums er- 
ſcheinen, zur Natheiferung ihrer Thaten fand er ſich nicht ge 
trieben, wahl aber ſchien es ihm ein heiliges Vermächmiß, ihr 
mihnwolles Streben und ihren Untergang ber gerechteren Rachwelt 

im Geſange au überlieſern. 

Dos tragiſche Geſchick feiner Heimath —* iärer hlutig zu 
Grabe gegangenen Söhne und Vorkämpfer mar es aber auch, 
welches duch feinen mächtigen Eindruck auf die Seele des Jüng⸗ 
Inge feinem Reben und Fühlen, feinem Schauen und Dichten 
wahren und tieien Inhal aerlich. Mitten unter die Beſtrebun⸗ 
gen des Friedens und der Miſſenſchaft, unter Scherz und Tän- 
delei war Der Ernſt des Lebens und die unerbittliche Strenge des 
Schickſals getreten und hatte dem forglos dahin flatternden Jüng- 
hinge ihr erafied Antliß zugewandt und ſeiner Muſe eine Feuer⸗ 
taufe verliehen, welche ihr die Unſterblichkeit verbürgte. 

Borken erblicken wir in den Secelenleben des Dichters einen 
Dualiemus, der den beſtimmieſten Ausvrud in feinen Werken 
findet; einen Zwieſpalt zwiſchen feiner uxſprünglichen Natur An⸗ 
lage, welche ſich, geſteigert durch feine Erziehung, zuweilen ſelbſi 
anf Koſten der Tiefe des Gemüthes und Stärke des Charaktere 
der ſorgloſen Laune und dem heitern Lehenagenuſſe zuwendet und 
zwiſchen dem Feuer heiliger Begeiſterung, zu welcher ihn fein 
vor grauien Jahren in Glück und Ruhm ſtrahlendes, ſeit Jahr⸗ 


hunderten aber blutig im Staube liegendes Vaterland hinseißk. 


Als pſychologiſche Nothwendigkeit aber erſcheint es, daß gleich⸗ 
wahl dae tragiſche und elegiſche Element im Schaffen des Dich⸗ 
ters in. der exſten Zeit nach jener Kataſtrophe in den Himergrund 
txat, ja! beinahe gänzlich jener leicht Bahiniehenden Richtung 
Nanm geben mußte. Die Ereigniſſe waren zu neu und zu wuch⸗ 
fig, die Gindrüde zu erſchütternd, um jegt ſchon künſtleriſch be 
mältigt zu werden: das Gefühl, felbft einen ſchweren Gefahr 
RRUH sutzoanemn zu ſein, ühte ſtine ermunterube, uſheiternde 
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Wirkung, welche durch die Jugend und den angeborenen Froh⸗ 
Ann bed Dichters unterügt wurde und zu dieſen unberuußt wir⸗ 
kenden Momenten kam noch die Berämberung feiner Umgebung 
und feiner äußeren Lebenswwerhältniſſe. 

Moore hatte Irland verlafien und bewegte Kö tn den heiter 
gefelligen Kreiſen London's, wohin er gelommen war, um ſeine 
juriflifchen Studien zum Abſchluſſe zu bringen. Doch wevber ber 
Staub der Akten, noch der Puder ver Perücken ehrwürdiger Richtet 
und Anwälte wermochten bie Schwingen feiner Muſe zu Lähmen 
oder ihn zum Abſfall vom feiner Borliebe für das klafſfiſche Alter: 
thaım und: die ſchoͤnen Wiſſenſchaſten zu verleiten ; wielmehr mar 
ed gerade dieſes erſte Jahr feines vonboner Aufenthaltes, welches 
das erſte größere Wert zur Reife brachte, mit ben er abs Dich 
ter wor die Oeffentlichkeit trat. 

Schon mehrere Jahre zuvor, — wie er fügt, von feittem 
14. Zahre an, — Hatte er fih zur Urbertragung der Anaktton⸗ 
tiſchen Liebeötteber in engliſche Reimverfe angeregt gefüchtt und 
haute auch einige feiner Verfuche der Prüfungekommiſſton ver 
Dubliner Hochſchule vorgelegt. Allein dieſelbe hatte an dem ero⸗ 
tiſchen Inhalte Anſtoß genommen und aus pädagogiſchen Ruͤck 
ſichten unterlaffen, den jugendlichen Dichter zur Fortſetzung Meier 
Befireimengen aufzumuntern. Moorre, weit entſernt, ſich Wiebe 
irre machen zu laſſen, ſegte indeſſen feine anakreontiſchen Studien 
mit eben ſo großer philologiſcher Gewiſſenhaftigleit als dichter⸗ 
ſcher Vorliebe fort, jo daß er im Jahre 1800 die gereimte Nach⸗ 
dichtung jener zum größten Theile, überaus zarten und lieblichen 
Tink⸗ und Liebeslieder erſcheinen laſſen konnte, für welche irgeud 
ein frommer Betrug den berühmten Namen Anacreon's im An⸗ 
ſpruch genommen hat. Der von feinem Stoffe begeiſterte Rad 
Dichter freilich. war damals fo tief ven der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, im diefen Liedern den vom Lintergenge geretteten Reſt 
der Werke des teifchen Sängers: zn erblicken, dab ihm auch Der 
leigeſte Zweifel am ihrer Aechtheit ale: frewentliche Entweihung a 
ſchienen wäre. Erſt in viel fpäteser Bei, bei. ſeinem Aufenthalbe 
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in Rom, wurde fein Glaube erfhättert und mußte der. jeht all- 
gemein gangbaren Anficht weichen, welche dieſen Dichtungen ein 
weit fpäteres Zeitalter auweist und den für fie vindizirten Na⸗ 
men des Verfaſſers als uſurpirt erklaͤrt. 

Moore's Nachdichtung dieſer Lieder iſt ein Meiſterſtück in 
ihrer Art. Die Schönheit und Eleganz der Sprache die Ge 
wandheit des Neimes, die kongeniale Richtung des modernen 
Nachdichters und des: antiken Schöpfers find Vorzüge, welche 
kaum ein anderer Dichter feinem Werke in gleichem Maße Hätte 
zerleihen können. Dennoch würden diefe Vorzüge allein den er- 
ſtaunlichen Erfolg nicht erklären, welcher diefe Dichtung von ih⸗ 
rem erften Erfcheinen an begleitete. - Aber Moore's anakreontifche 
Dden waren mehr als die bloße Uebertragung eines fremden Ori⸗ 
ginals. Sie dürfen nicht einfeitig vom äſthetiſchen Standpunkte 
betrachtet, jondern Tönuen nur unter gebührender Beachtung des 
eihifchereligiöfen Moments richtig gewürdigt werden, gleich wie 
die Vebertragung der Dichtungen Mohammed Schemfebdin’s in 
Daumer's Hafis, mit welcher dad Werk -unferes Dichters merk⸗ 
würdige Analogieen fo wohl an fih als in feinen Wirkungen 
darbictet. Beiden waren mehrfache Ueberſetzungen derfelben Dich⸗ 
tumgen vorbergegangen und doch wurde erſt durch fie das Ori⸗ 
ginal der Haffifchen Literatur ihres Vaterlands ale unentreißba⸗ 
res Eigenthum errungen ; denn ihre Vorgänger waren weder 
glücklich geweſen in der Bewältigung und Aneignung: des frem⸗ 
den Stoffes, noch war ihre Zeit jo empfänglich für die alte Lehre, 
vie ihr im neuen Gewande gepredigt wurde. In dieſen Ueber: 
tragungen aber, in Moore's Anakreon wie in: Daumer's Hafis, 
war der alte Dichter mit neuem Leben befeelt ; verjüngt trat er 
unter die neue Generation, nicht als ehrmürdiges Geſpenſt aus 
grauer, ‚fremder Borzeit, fondern mit Fleifch und Blut. als ihres 
gleichen, als der, der mit ihr dent und fühlt, wünſcht und be 
gehrt, genießt und leidet und fein fremdartiger Klang, keine ftö- 
rende ‚Härte verrieth dem fernliegenden Urfprung und trübte die 
Wirlung des klaffiſchen Kunſtwerks. 
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Die Zeit war dem Erſcheinen diefes erfien Werkes unferes 
Dichters beſonders günflig. 

Die Aufklärung, welche ſich in der lebten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts Über ganz Europa verbreitete, hatte. die Oberhand 
über den Spiritualismus des noch unter der Afche fortglimmen⸗ 
den Puritanerthumd gewonnen ;. das Tlaffifche Alterthum wurde 
allenthalben mit erneuten Eifer und erhöhter Vorliebe gepflegt, 
denn in feinen Schöpfungen war die reine, ſchöne Menſchlichkeit 
mit ihren auf das Diesfeits gerichteten Wünſchen auf's glänzendſte 
vertreten und die Berechtigung zu dem unbefangenen heitern- 2e- 
bensgenuſſe ausgefprochen, - welche der Geift der neuen Zeit an 
die Stelle der firengen Forderung der Entfagung und Kreuzigung 
des Fleiſches geſetzt wiſſen mollte. 

So erflärt die ganze geitrichtung die glänzende Aufnahme 
einer Dichtung, welche noch überdies für die Engländer einen 
ganz beſondern Empfehlungsbrief an der Stirne trug; denn der 
Prinz von Wales hatte auf Verwendung eines iriſchen Peers 
geſtattet, dem Buche ſeinen Namen mit einer Widmung vorzu· 
drucken. 

Der jugendliche Dichter war durch fein erſtes Werk ein bes 
rühmter Mann und Gegenftand der begeifterten Huldigungen ge 
worden, weldhe die vornehme Melt London's den hervorragenden 
Talenten ihres Baterlandes in oft überreihen Maße zu fpenden 
pflegte. Die meiften Bedeutenderen englifhen Dichter der Neuzeit 
haben dieſen Kulminationspuntt ihrer fozialen Stellung erlebt, 
aber wohl teiner hat denfelben vom Beginne feiner Laufbahn an 
fo dauernd zu bewahren umd fo innige Beziehungen mit Perfos 
nen und Ramilien, die ihrer Geburt und ihrem Reichthume nach 
den höheren Geſellſchaftskreiſen angehörten, zu knüpfen und zu 
unterhalten gewußt, als Thomas Moore. 

Von Natur gewandt und biegſam, wußte er ſich gegebenen 
Berhältnifen Leicht anzufchmiegen ; die Erziehung und der Um⸗ 
gang, den er ſchon zu Dublin genofien hatte, verliehen ihm jene. 
fichere und Leichte Haltung, welche eben fo weit von ſchüchterner 
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Befangenheit als won Wemmfung entfernt iſt; die Lebendigkeit 
feines Raturells, fein heiterer Sinn und feplagfertiger, aber nie 
tief vernoundender Wis; Feine eben fo gewählte ale flichende 
Syprache bei Toaft und Erzaͤhlung; feine Begeifterung für Die 
für Sie Muft und die in England fe feltene und Hochgeichäßte 
Gehe des Geſanges und mufitalifchen Vortrags waren: Bor- 
jüge, welche feine unſcheinbare Geſtalt und minder fchöne Ge⸗ 
ſuhtabildung vergeſſen ließen und ihn im Salen und im engern 
Bamilientreife zum eben fo willkommenen Gaſte machten, als bei 
den ungesmungeneren, sft ausgelaſſenen wad rauſchenden Gelagen 
dee Freunde. 

Und wie hätte bei ſolchen Eigenſchaften dem Anaklreontiker 
die Gunſt der Frauen fehlen ſollen, — ihm, dem gefeierten Sän- 
ger der Diebe, der zu Ruhm und Ehre emporgeftigen war, ſo⸗ 
bald er: zum erſtenmale bie jugendlichen Schwingen erprobt hatte. 

Her betretene Pfad hatte ſich umferm Dichter in zu rofigem 
Lichte gezelat, als daß er ihm nicht kecken Schrittes weiter ver⸗ 
folgen ſollen und fo wandte er ſich denn van dem griechiſchen 
Sänger des Weins und der Liebe zu den römifchen Erotibern. 
Alein fie vermochten ihm feinen genügenden Erſatz zu bieten 
für das Urbild, deſſen Eleganz und Zartheit ihn ſo mächtig an- 
gezogen hatte. Er fand, wie er ſagte, daß Ovid die Liebe bes 
handle wie ein Wüſtling, Properz wie ein Schulweiſter, daß von 
(atull der beſſere Theil. verloren gegangen fein müſſe und daß 
Tibull, ungeachtet aller Tiefe und Zartheit der Empfindung, im 
Ganzen doch eine ſo durchaus verdorbene Phantaſie beſeſſen 
hahe, wie fie nur fein moraliſch verfunfenes Zeitalter habe ent⸗ 
ſchuldigen köͤnnen. So waren es denn auch nicht Uebertragungen 
oder Nachdichtungen, ſondern eine Sammlung lyriſcher Original⸗ 
gedichte, welche Moore ein Jahr nad feinen anakreontiſchen Lie⸗ 
den water dem Titel „Dichtungen des verfiorhenen Thomas 
Littte” zu Bonden erfeinen ließ. 

Wer Diele Gedichte nur aus den Bruchflüden unm, welche 
dann in Die im Jahre 1840 veranſtaltete Sefamminusgabe ber 
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Werke unfeses Dichters übergegangen find, vermag ſich wohl Tann 
das fromme Entjeßen zu erklären, welches dieſelben bei ihrem 
erſten Erſcheinen in vielen Kreiſen Englands herworriefen und 
das. der Dichter ſehr wohl vorhergeſehen hatte, indem ex ihnen 
Müglich einen erdichteten Namen und eine abbittende Ginleitung 
vorſetzte. In diejer ſpaͤlen Unsgabe find in Folge der Rach- 
giebigkeit des alternden Dichters gegen die veränderte Zeitrichtung 
die fämmtlichen charakteriſtiſchen und darunter nicht felten gerade 
be Hehlichften von „Littke's" Dichtungen weggeblieben, die übrige 
gelaffenen aber mit einer Anzahl matter und unbedeutender (ip 
kunniffe ans fpäterer Zeit unter dem Gefammititel Jugendge 
dichte· zufennmengefaßt, an deren Spitze ſich freilich Die apologi⸗ 
ftende Borrede zu Gunſten des minderjährig verfigrberun Thomas 
Pittle, der, wenn er zu feinen Jahren gikommen wäre, gewih 
auch würdevoller und feönnmer gebichtet haben würde, zäthieihaft 
und beinahe komiſch awenimmt, während fie an ihrer uripmungs 
lichen Stelle Teinedwega unberehtigt erſcheint. Denn der Haupt 
gegenſtand dieſer Dichtungen, bie Liebe, iß fait ausſchließlich in 
einem epiluräifegen, mitunter geradezu frünalen Sinne behandelt, 
wen auch den gebildeten Briten ein feiner Talt ſtetg an den 
Grenzen des äſthetiſhh Erlaubten hinkitet und vor den Aue- 
Mhoeitungen bewahrt, melde uns ſo manchen glejchgeſtimmten 
Chanson des franzöfiigen Volkadichters ungenießhar, ja widerlich 
machen. 

Moore's Talent einer vollſtaäͤndigen Beherrſchung und 
tigung des Stoffes in ſtets gefälligen und lieblichen Formen zeigt 
ſch auch hier im: vollſten Lichte und manches ſemer kleinen 
Liebeslieder darf die Vergleichung mit dem Beſten, was je in 
biefer Baktung geſchaffen wurde, nicht fcheuen. Dagegen winnern 
und die unter den Erſtlingen eines englifchen Lyrikers unvermeid⸗ 
lichen „Schulerereitien“ , melde bruchſtückweiſe auch in dieſe 
Sammlung übergegangen find und einige Balladen voll Geipenfter- 
Mm und Romantit nur zu fehr an die Jugend des Berfaflers, 
deſſen Telent, ſo hedeutend «6 fich much im ſeinen erſten Kumd⸗ 
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gebungen erwieſen hatte, dennoch keineewegs zu feiner vollkom⸗ 
menen Reife gediehen war. 

Die Gedichte Little's koͤnnen gewiſſermaßen als der Abſchluß 
der Lehrjahre in Moore's poetiſcher Laufbahn betrachtet werden. 
Denn bald nach ihrem Erſcheinen trat in ſeiner Umgebung und 
in ſeiner bürgerlichen Stellung eine Veraͤnderung ein, welche auf 
ſeine Welt⸗ und Lebensanſchauung einen weſentlich beſtimmenden 
Einfluß ausübte. | 

Das Amt eines Regiftrators bei den Admirafitätägerichte zu 
Bermuda hatte ihn auf diefe an der Oſtküſte Rordamerika's ge⸗ 
legene Inſel gerufen. Allein der engbegrenzte Beruf und das 
vereinfamte Leben auf dem bon Fremden nur felten befuchten 
Eilande vermochten ihm natürlich die geifligen Anregungen nicht 
zu erfeßen, welche ihm die berauſchenden Strömungen der Haupt: 
ſtadt Englands gewährt hatten und fo konnte er ungeachtet der 
ehrenvollen und herzlichen Aufnahme, welche ihm fein bereits 
porausgeeikter Dichterruhm bereitet hatte, in feinem längeren Ber: 
weilen doch nur eine traurige Verbannung’ erbliden. Dabei übte 
die verführerifche Nähe der nordameritanifchen Freiſtaaten, die er 
auf der Weberfahrt nur im Fluge Hatte berühren können, fort 
während ihre gewaltige Anziehungskraft. Hatte er ja doch, mir 
er felbft jagt, ſchon in feiner irifchen Heimath, wo das Mißver⸗ 
gnügen über die: heimifchen Zuftände den Reiz des Fremden zu 
fteigeren pflegt, die 'trügerifchen Ideen von der Bortrefflichkeit der 
Berfaffungen der. amerikaniſchen Staaten und von, der primitiven 
Blückfeligfeit des amerikaniſchen Volkes eingefogen und in der 
neuen Welt die einzige Zufluchtöflätte vor wirklicher oder ver: 
meinter Unterdrüdung, jene paradiefifche Atlantis Lieben gelernt, 
wo verfolgte Patrioten ihre Träume verwirklicht und fi) von 
den Geiftern des Friedend und der Freiheit begrüßt zu ſehen 
hofften. Ä 
Rah kurzem Aufenthalte auf Bermuda vom Herbſte des 
Jahres 1803 bis zum Sommer 1804 übergab er daher fein 
Amt einem Stellvertreter und fuchte Land und Leute Amerika’s 





auf einer längeren Reife, während welcher ee namentlich in Waſhing⸗ 
ton, Philadelphia, VBuffalo und Quebec verweilte, näher kennen 
zu’ lernen. 

Den allzu hoben Erwartungen, welche Moore von den 
amerikaniſchen Freiſtaaten gehegt hatte, folgte nun freilich die 
bitterfte Enttäufchung. Die rohen Ausbrüche wilder Parteileiden- 
(haften, die grauenhafte Birtuofität und Raffinirtheit des Laſters 
bei Kulturzuftänden, die fih noch auf den erflen Stufen der 
Entwicklung befinden, erregen in ihm einen an Abfcheu grenzen» 
den Widerwillen, der fih in poetifchen Briefen an die Freunde 
in der Heimath ausfpricht. 

Sp fihreibt er feinem Freunde Spencer vom Erie- See: 


Was nur die Schöpfung eint in bunter Zier, 
Groß oder lieblich, blüht und athmet bier. 
Zühn ragen Berge, reihe Gärten glüh’n, 
Hell ftrahlen Seren, ftolzge Ströme zieh’n ; 
Der Geift allein, ohn' deſſen Lebensfpur 
. Die Welt 'ne Wüfte bleibt, der Menſch ein Thonkloß nur, 
Der Geift, der Geiſt allein, in Stumpffinn eingewiegt, 
Iſt's, der gefeifelt hier ſchmachvoll am Boden liegt. 
Nimm Wilde, Chriften, Demokraten, Alle 
Bom rohen Wigwam bis zur Ratheshalle, 
Vom nadten Wilden, ob er Sclav', ob ftei, 
. Zum Kultivirten, gleich an Barbarei, 
Ein dumpfes Chaos ift’3, ein fruchtlos Streben 
Bon halb polirtem, halb barbar’fhem Leben, 
Wo jedes Unheil unf’rer alten Welt 
Zur Rohheit diefer neuen fich gefellt *) 


Amerika ift der poetifchen Produktivität europäifcher Dichter 
nicht günftig — wir erinnern nur an Lenau — und auch Moore 
fühlte fi während jeiner fiebenzehn Monate dauernden Abweſen⸗ 
heit von England zu dichterifhem Schaffen weniger angeregt als 
jemals, Zwar darf der Werth feiner poetifhen Briefe, auch 
wenn wir fie mehr für Eingebungen des Unmillens als für. Ges 
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wicht unterſchaͤßzt werden und an fie zeit ch add ſo manches 
Bedeutende, das die Pracht und Großheit der Natur, de Nia— 
gazas Fälle, der Omerio⸗See, ver Lorenz⸗ Etrom md ähnliche 
Bilder ind Leben gerufen hatten; allein ex ſelbſt war mit biefer 
Reife fo wenig zufrieden, daß er voll Bitterkeit ſagte, fie Habe 
ihn nichts ale Befriedigung der Neugierde eingetragen, obmohl 
ex fie nicht ans Neugierde unteenonemen babe. 

Einen wohlthuenden Konttaſt zu den amerikaniſchen Gesichten 
bilden die während feines Aufenthalts auf Bermuda emtfländenen, 
von denen wir ald das Anmuthigfte einen Liederchelus hervor⸗ 
heben, der unter dem Namen „Dien' an Nea““ eine wohl kaum 
ganz erdichtete Herzensgeſchichte feiert. 

Bergebens fträubt fi der Dichter gegen die Feſſeln, weldhe 
ihm Nea, eine lieblihe Bremudanerin, anzulegen droht, vergebens 
ruft er fi alle Leiden in's Gedächtniß, die ihm Die Liebe ſchon 
verichuldet ; ein Spagiergang mit der heimlich Geliebten am 
Strande des ſchweigenden Meeres, unter der düftern Pracht des 
hochſtäͤnmmigen Haines laͤßt die. ſchwer befämpften Gefühle zu 
hellen ‚Flammen auflodern und wie fie fo dahin wallen, von 
feinem fterblihen Auge bewacht, 


Da lieg nimmermehr beichreiben fi 

AM unfer Wünſchen, Einnen ; 
'S mar mehr noch ald der Mund je ſagt, 
Als Tugend je zu fühlen wagt, 

Nur Liebe mag's beginnen. 


Empor bob zitternd meine Hand 
Die Muſchel von dem gold’nen Sand, 
Matt vor und ſchimmernd feuchte ; 
Zu Deinem Mund hob ich fie auf, 
Du füßteft fie und ich darauf, 
D Gott, wie Vüß ‚mir däuchte! 


Aber noch beflegt er das eigene Herz und print entfagend 
die warnende Bitte aus: 


DO Ren, wallen wir nicht meh 
Einfam am wilden Strand einher, 
Berderben müßt’ e8 bringen. 


Doh kaum ift ihm der ſchwere Kampf gelungen, da erwacht 
aufs neue die gewaltfam unterdrüctte Liebe, ald Nea beim glaͤn⸗ 
zenden Feſte den Schwarm der Verehrer verläßt, die Hand des 
bange harrenden Dichters ergreift und im anmuthsvollen Tanze 
an ſeiner Seite dahin ſchwebt. Faſt ſchwinden ihm die Sinne; 
der Augenblick Hat entſchieden, und fortan weilen feine Gedanken 
nur bei ihr. Jede Begegnung, jeder Blick ‚wird Im zum Liede, 
und begeiftert fingt er: 


Warſt du das Eiland, theures Lieb, 
Und ih umfpülte dich ald Welle, 
Nie follte eined Menfchen Fuß 
Berühren diefe beil’ge Stelle! 


O wär’ ich in dem dunfeln Schacht 
Die Mine Golded, zu umfangen 

Dich reine Perle, deine Pracht 

Sollt’ nie für fremde Augen prangen! 


Und wär ich ein Drangenbaum 
Und du die fhönfte meiner Blüthen, 
Ich wollte deinen dufl’gen Flaum 
Bor Zephyr's Küffen ſelbſt behüten. 


D gönne diefen Seufzer nicht 

Den Mellen, laff auf fie nicht finfen 
Dein Auge, deffen mildes Licht 

Ihr glühender Spiegel brennt zu trinken. 


Dein wallend Haar, der Wange Glüh'n 
Erglänzt im feuchten Elemente 

Und zieht mich nad) der Tiefe bin, 

Daß nicht? vom theuren Bild mid) trennte. 


O Seligkeit! mein fühle Grab, 
Mein bräutli Bett fänd’ ih im Gtrome, 
Zu füßem Kuß inf ich hinab 

Und ſtürb' am Bufen dein Phantgme. 
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Sieh der Magnolie Blatt ſich beugend 
Hin nach der Haren Spiegelflut, 

Wie Nea's ſeid'ne Wimper neigend 
Befchattet ihres Auges Blut. 


O holdes Lieb, wohin ich richte 

Den trunfnen Blick, ift deine Spur: 
Dein Auge ftrahlt im Sternenlichte, 
Dein Lächeln auf der blüh'nden Flur. 


Was in der Schöpfung weiteu Schranken 
Nur immer lieblich, hold und rein, 
Bezaubernd Sinne und Gebanten, 

Iſt, füße Nea, Alles dein. 


Wie felig wäre der Dichter, wenn ihm die Tochter des Sü⸗ 
dens folgen könnte in das Land feiner Heimath, das des Schnee 
geifted Fittig bedeckt, jenes lieblichen Geiftes, von dem er ihr 
erzählt : 


Seiner Schwinge Flaum ift wie die Perle fo weiß, 
Die leid deine Lippe deckt dort, 

Und er fällt auf der Erde Grün, Liebchen, fo lei, 
So fanft wie auf's Herz je dein Wort. 

D, flieh zu dem Rand, wo er's Jahr begräbt auch 

Wie gewiegt er ald Kind es zuvor; 

Schön find eure Wälder und Balfam ihr Hauch, 
Da der Schneegeift fie nie doch erfor! 

Wie füß ihn zu ſchaun, wenn von Lüften gepflegt, 
Den Bufen der Früh’ fehmüdend weiß, 

Den Flor, gleich dem Priefter Dianens, er legt 
Um die Stirn dem jungfräulichen Reis. 

Doch glaub’ nicht, der Flor, den ex breitet fo Falt, 
Sei ein ſtrenger veſtaliſcher Flor. 

Nein, nein, würdeſt ſehen, wie ſchnell er entwallt 
Wenn dies Land je der Schneegeiſt erkor.) 


Doch fo Hohes Glüͤck if dem Dichter nicht befchieden. Ent⸗ 
fagend muß er fie verlaffen, nichts bleibt ihm als die theure 
Erinnnerung nun fein höchftes Gut, wie er ihr fcheidend zuruft: 
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Es iſt kein Blick, kein Wert von bir, 
Das je mein Herz vergißt; 

Du zeigteſt keiner Locke Zier, 
Flocht'ſt nie dein Haar ſchön, daß es mir 
Nicht im Gedächtniß iſt. 

Kein leiſes Wort iſt, das der Pracht 
Des Zaubermund’3 entiprang, 

Das nicht mit fteter, tiefer Macht 
Mir den bezwung'nen Sinn bewacht, 
ALS wär’ ed Himmelsſang. 

Bergäß ich nun auf einmal noch 
AM, was mich heimſucht ff — — 

Und doch, du Zaubermaid ! und doch 
Stürb’ Tieber ih, eh ich das Joch 
Bon der Erinn’rung floh! *) . 


Moore war im Jahre 1804 von Amerika nah London in 
der Abſicht zurückgekehrt, nunmehr bleibend in England zu ver: 
weilm. Des ihm nicht zufagenden Amtes auf Bermuda hatte 
er fih, wie ſchon erwähnt, durch Beitellung eines Bertreters ent- 
ledigt, welcher nach Uebereinfommen die nicht unbedeutenden Ein- 
fünfte mit dem Dichter theilen ſollte. Er felbft wollte fortan 
ne feinem Dichterberufe leben und Hatte fich deshalb auf ein 
teigended Landhaus zurückgezogen, das ihm durch die Grofmuth 
eines Gönners, des Marquis von Landsdowne eingeräumt worden 
war. Hier in ländlicher Stille, die er nur felten mit dem Ge 
täufhe der Hauptfladt vertaufchte, genoß Moore, der ſich wenige 
Jahre nach feiner Rückkehr von Amerika die Liebenswürdige und 
hochgebildete Miß Betiy Dyke zur Gattin erforen hatte, die 
Freuden eines glüdlichen Familienlebens, und hier fand er auch 
die Ruhe und Sammlung, welche feine folgenden größeren 
Shöpfungen erheifchten. 

Dem Dichter, der zugleich Mufiter, Sänger und Komponift 
war, konnten Werth und Bedeutung der Weifen und Gefänge 
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nicht entgehen, die als ein von den Bäteen überkommenes, treu 
gehegtes Gut zum Theile ſchon feit Jahrhunderten im Munde 
des Volles feiner Heimath fortiebten. Er fchreibt hierüber an 
die Margquife von Donegal: „Unjere Muſik ift, wie ſchon oft 
ausgefprochen und noch öfter empfunden wurde, der treueſte Kom- 
mentar zu unferer Geſchichte. Der Ton kecker Herausforderung, 
gefolgt von ſchwermüthiger, hoffnungsloſer Niedergefchlagenheit, 
die Ausbrüche wilder Empörung dahin flerbend in duldender Er- 
gebung, die Sorgen des einen Augenblid3 verſchwunden im 
Leihtfinn des nächſten, dieje ganze romantiſche Miſchung von 
Luft und Leid, eine natürliche Frucht des Ringens eines lebhaf⸗ 
ten Gemüthes, das den Drud, der auf ihm Laftet, abfchütteln 
oder vergefien will, — alles dies find Züge unferes Volkscharak⸗ 
‘ters umd unferer Geſchichte, die wir in unferer Muſik kräftig und 
wahr audgefprochen. finden ; ja, es gibt fo manche Weile, die 
man kaum hören kann, ohne einer Zeitperisde oder eines (Steig 
nifie zu gedenten, welchem ihr Yusdrud ganz beſonders zu ent 
fprechen ſcheinat. Gar manchmal glauben wir dann beim Klange 
einer Melodie, die in Iebendigem Zeitmaße und hellem Zone da⸗ 
hinxauſcht und doch hie und da von einer ſchwermüthigen Re 
miniszenz gebämpft wird, die tapfern Genoflen Montrofe’s für 
ihren König dabinziehen zu jehen, obgleich ihnen die ganze Trew 
lofigkeit Carl's und feiner Minifter fo wehl befannt und ihr 
früheres Leiden fo lebhaft im Gedächtniß if, daß chen dadurch die 
Hochherzigkeit ihres Opfers noch unendlich erhöht und geſteigert 
wird. Carolan's klagende Weifen rufen uns zurück in das Zeit 
alter, in dem er lebte, als unfere armen Landeleute ihren Gott 
in Höhlen anheten oder auf immer das Land ihrer Geburt mei⸗ 
den. mußten, gleich dem Vogel, der fein Neft flieht, wenn es bie 
Hand des Menfchen durch ihre Berührung verlegt hat; und in 
fo manchem Xiede Hören wir das letzte Lebewohl des Verbann⸗ 
ten, in deffen Klagen um die Bande der Liebe, die er in der 
Heimath zerreißt, fi) die fanguinifche Hoffnung auf den Ruhm 
mifcht, der ihn in der Ferne erwartet, — eines Ruhmes, wie 





er exxungen ward auf dam Weide von Fontenoy, als der Muth 
der iriſchen Kruholiken das Geſchick des Tages zu Jrankreiche 
Gunſten gavendt und Berge II. den denkwuͤrdigen Aussuf er⸗ 
preßt hatte: „„Birflucht ſeien Die Geſehe, die mich folder Un— 
tertbeuen kenasıben !"* ' 

Aher auch dieſes Ichte, Tofbare Kleinod feines Vaterlandes 
jah Moore dem drohenden Usitergamge emigegeneilen; denn zu 
Qrabe gegangen watenr jene alten Minſtrels, bie vordem die 
berfe der grünen Inſel belebt und in frühen Jahrhunderten 
unter Heinrich VIII. und Eliſabeth blutige Berfolgungen über 
handen Hatten und die Geſänge felbit drohten mit der alten Kel⸗ 
tenfprache, in welcher fie verfaßt waren, zu verſchwinden. Da 
tahte ein Londoner Buchhändler, Power, — vielleicht angeregt 
durch den Erfolg der nicht volle zwei Jahrzehnte früher vom 
Thomſon mit neuen Zerten hetandgegebenen ſchottiſchen Rational: 
gefänge, zu denen Burns fo wel Zreffliches beigetragen hatte — 
den Entſchluß, eine Sammlung dieſer iriſchen Weifen mit neuen 
Dichtungen in engliſcher Sprache erjeinen zu laffen. 

Ob der Plan von Power felbh auaging, ader oh, was und 
wahrfheinticher dimkt, Moore es war, welcher den Anftoß zu 
diefessn Unternehmen gab, wagen wir nicht zu entſcheiden. Ge⸗ 
wiß aber iſt, daß die fänwmtlichen Dichtungen, welche ben in zehn 
Adtheilungen in ben Jahren von 1807 bis 1887 erſchienenen 
iriſchen Melodieen unterlegt find, ohne Ausnahme Thomas Moore 
zum Derfaffer haben. Und Moore war es auch, der zur Wſung 
dieſer Aufgabe befähigt und berufen war, wie fein Auderer. In 
weſſen Bruſt hätten »iefe länge fo gleichgefiumte Saiten der 
rühren kbönnen, ald in der des liederreichen Sohnes non Grin, 
der feit feinen Jugendjahren die Liche und den Schmerz um feine 
theure Heimath ſtill im Hergen trug. md längſt ſchon der Zeit 
harrte, wo ex dieſen Gefühlen Worte leihen durfte? | 

Mit der Gewiſſenhaftigkeit ver tiefſten Berefrung ordnet ſich 
More den Eigenthümlichkerten der ihm vorliegenden Weiſen um» 
us; Pe find ihm ſtets die Hauptfache, des ſich feine Dichtung 
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fügen muß, auch wenn ihr dadurch oft druüͤckende Feſſeln ange 
legt werden und um dem Ganzen den vollen Werth eines Natio⸗ 
nalwerks zu erhalten, find die Gegenflände, die er befingt, we⸗ 
nigſtens in den erſten Abtheilungen, faſt ausſchließlich feiner iri⸗ 
ſchen Heimath, ihren Sagen und ihrer Geſchichte entnommen. 

So haben Moore's iriſche Melodieen für fein Vaterland die 
felbe Bedeutung erlangt, wie die Volkslieder von Burns für 
Schottland. Und doch find ſowohl die beiden Dichter ſelbſt als 
auch ihre Werke fo wefentlih von eimander verichieden, daß fich 
außer ihrer begeifterten Baterlandeliebe und ihrem Streben, den 
Bolkögefang ihrer Heimath vom Untergange zu retten, nur wenige 
Bergleihungspuntte darbieten. 

Burns, der fchlichte Landmann, durch und durch Rabıralil, 

der feine Lieder fingt, wie der Bogel auf dem Baume in dem 
Idiom, an deſſen Klang er von Jugend auf gemöhnt war und. 
deffen er felbft fih unter feiner ländlichen Umgebung zu bedienen 
pflegte, der feine Liebe und feinen Haß in gleicher naiver Offen⸗ 
heit zur Schau trägt, und feine Gegner in Staat und Kirche 
fo rückſichtslos ſchmäht und verfpottet, als er feine Helden rüh- 
mend erhebt — und Moore, der auf der Höhe der Bildung fel- 
ner ‚Zeit ftehende Dichter, mit dem Maren, weltmännifchen Blicke, 
der forgfältig alle Klippen vermeidet, welche ihn durch die poli⸗ 
tifche Lage feines Vaterlands und den Drud, der auf diefem la⸗ 
fet, bedrohen und dem es nur auf diefem Wege gelingen konnte, 
ein Wert zu fchaffen, das feinen Landsleuten zu Troft und Stolz 
gereichte und zugleich die Sympathieen der gebildeten Welt dem 
lange verachteten Irland zu erringen, ohne das flolge England 
zu verlegen, das in dieſen Liedern eine Perle feiner eigenen klaſ⸗ 
fifchen Literatur anerkennen mußte. 

Der ſchottiſche Volksdichter Hatte freilich leichtere Spiel ge 
habt. Denn. faum war der Kampf in feinem Lande beendet, 
ale auch Thon die Hochlande und ihre Bewohner in romanti- 
ſchem Glanze erfchienen, über den felbft der frühere Parteihader 
vergefien wurde. Der fchottifche Volksdichter durfte ohne Bedenken 


and ‚der Geſchichte feines Volks, ja ſelbſt aus deren juͤngſten Zeit- 
abſchnitten ſchöpfen und jede Großthat verherrlichen, die er in 
ihren Annalen verzeichnet fand. Richt fo der Ire. Er war 
auf den halb ſchon der Sage angehörenden Kreis der älteften 
Geſchichte feines Landes angewieſen und durfte der neueren Er⸗ 
eigniffe und Geſchicke nur in allgemeinen Andeutungen und Gleich 
niffen gedenken, wollte er nicht feinem Vaterland ein unheilbrins 
gendes Dannergefchent verleihen, indem er den Parteihaß fteigerte, 
Rh felbR aber Anfeindungen und Verfolgungen preidgab. 

„Der Angelfachfe und Kelte”, fagt Macaulay in feinem großen 
Gefchichtäwerke,. „find in Schottland mit einander audgeföhnt, 
während dies in Irland nie der Fall gemeien if. In Schott 
land werden alle großen Thaten beider Rasen ala gemeinfames 
Gut betrachtet ; der Ruhm, der durch fie errungen murde, ift 
das große Eigenthum des ganzen Landes ; der alte Stammeshaß 
it fo volltändig erlofchen, daß man fehr Häufig einen Nieder 
länder mit Wohlgefallen, ja! mit Stolz von den demüthigendften 
Niederlagen reden und fingen hört, die je feine Borfahren erlit- 
ten. In welchem hervorragenden Manne der Neuzeit hatte ſich 
wohl das Clan⸗ und Rationalgefühl färker ausgeprägt, als in Sir 
Walter Scott? Und doch mußte diefer, wenn er die Verfaſſung 
der Flame und ihre Siege feierte, ganz vergeffen, daß er ein 
Sachſe war und daß es feine eigenen Vorfahren geweſen waren, 
welche von den mumertfch ſchwächeren Schaaren der durch Ab- 
fommung und Sprache von ihnen verfchiedenen Hochländer in 
die‘ Flucht gejagt wurden.” · 

„In Irland iR die Fehde noch nicht ausgeſtritten. Die Er- 
innerung an die Schlachten von Newton Butler, von Cork und 
Baterford würde den größeren Theil der Bevölkerung mit Haß 
und Erbitterung erfüllen und der berühmtefte irifche Dichter unfe- 
rer Zeit würde es für Derratb an feinem Vaterlande gehalten 
haben, das Lob der Sieger zu ſingen.“ 

Durch dieſe Worte des großen deſchiiaſchräben erhalten 
wir genügende Aufklaͤrung des allerdings auffallenden Umſtandes, 
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daß Moore’in feinen irlſchen Melodien der Geſchichte ſeines Be 
terlandes nur in jenen 'fernliegenden Epochen Erwdähmmg Tot, 
deren Helden, in fagmhaften Nebel gehftlit, Durch -teine Mu 
mehr zu Reben und klarer Geſtaltung erweckt werden können 
Schmerzlich beklagt er’ ſelbſt in feinen Liedern, dab «6 dan Sohne 
Erins nur vergönnt iſt, im Stillen den Untergeng: jenes Vater⸗ 
landes zu beweinen, deſſen Geiſt gebrochen, deſſen Stolz entftohen 
das zu lichen Verrath, das zu ſchutzen en Todegverbtrechen in 
„Doch“, fährt der Sänger fort, „ob der Ruhm and entſchwand, ob de 
.offnung u, 

DO Erin, doch lebt ihm dein Ram’ im Geſeng, oe 

In der Stunde ja ſelbſt, mo dad Harz ihm. nad tab, ı . 
Denkt er bein und des Untechtes, das Dich uinſchlang. 

Durch der Fremden Gefild ſoll dein Klageton fiehn, 

Ueber’3 Meer fei der Seufjer der Harfe entführt, 
Bid die Zwingherrn felbft, die dich mit Ketten umziehen, 

Dem Gang der Orangen lanfthen gerührt." 

. Richt immer‘ aber find k& die Töne der Klage und der Bul- 
denden Entfagung, welche der: irifchen Harfe entſtrͤmen; zuweilen 
flackert aufs Neue ein Strahl der Hoffnung empbr, frellich mir 
um bald darauf wieder in finftere Nacht zu verfinten: > 

Man glaubt die Worte der verſchworenen irlſchen -Patuhoten 
zu hören, fo kecker Muth und ſichere Zuvericht Pen rs in 
dem Liebe aus . 


Wie die Lamp’ in dem Tempel zu Kildare! ein fchten 

Und brannte durch Seiten voll Sturm’ und vol Racht, 
&o das Herz, welches Leiden vergebens umziehn: 

Sen Geiß überlebt fie: ſtetsfpfſch und voll, Pracht? 
Grin, o Erin, fo glänzend erweißt _- 
Durch der Sclavenmacht Thränen Äh immez dein Geiſi. 


Es fiel manch ein Volk, du biſt zugendeüfüllt. 
Auf geht deine Sonn’ erſt, wenn andre ſchon puhn: 
Ob auch Morgengewölt deinen Morgen umhüllt', 
Boller Mittag der Freiheit umftrahle dich nan. 
Grin, o Erin, ob lang auch in Nacht, 
Dein Gtern ſchimmert, ſank auch Der Glolzeften Pracht! 





PR 
Starr, ob fie auf Regen, eb Sturm fie auch traf, 
Lag die Lılie ſchlummernd in Winter's Grau'n 
Did ded Lenzed Berührung, fie wet aus dem Schlaf, 
Und Freiheit und Licht auf fie, fegnend nun ſchau'n. 
Erin, o Erin, dein Winter floh jetzt 
Und Hoffnung, durchlebend ihn, blühet zulegt. *) 
Zodesmuthig ziehe der. junge iriſche Held zum Stampfe fort 
aus den Armen der Geliebten, vie ihn im ſchmerzlicher Ahnung 
entläßt ohne Hoffnung des Wiederfehend, nur mit der ſtets wie 
derkehrenden Bitte, ihrer zu gedenfen. Es ift eines der ſchönſten 
Lieder, welches den Reihen der, iriſchen Melodieen eröffnet: 
Der Kuhn bot dich von: himnen, 


5 Doch ſelbſt auf feinen Zinnen. 
Gedenke du noch mein! 


Wenn' dit mit vollen Händen a 
Wie Menfchen Weihratich ſpenden, D 
1 O, dann gedenke min! 

on Moog du in andern Amen 


An Freundeöbruft erwarmen 
Und mag dir, fern mir Armen 
Die' Freude füßer fein: " 
Doch find die Freund’ am nächflen‘, 
Iſt deine Luſt am höchſten, 
O, datın gedenke mein! 
wWenn bei dem Abendſterne 
"Dur ſchwärineſt in der- Ferne, 
rn H dann gedinfe mein. 
WVWir ſahen · oft Mn permgen ' 
te nz nachts wir -heimgagangen , DE 
Geliebter, denke mein !. F 
Will einſt der Sommer fliehen, 
Und flehſt du Roſen glühen, 
Die fegten, die noch blühen, 
u Die Tiedften Bfumen dein, 
Denk, wer in ſchönen Stunden 
Sie dir zum Stanz gewundeu, 
D, dayn.gedenfe mein! . 


*) überſ. v. Oellkers. 


‘ 


—8 


w 


gr 


— 4 — 


Siehſt du dad Laub ſich färben, 
Berwelten, fallen, flerben — 
D, dann gedenfe mein! 
Wenn deine Augen [hauen 
Zum Tanz gefhmüdte Frauen, 
D, dann gedenfe mein! 
FAR bei dem Klang — fanft bebend, 
Die Seele dir erhebend, oo 
Gefühl und Herz beiebend — — 
Nur Eine Thräne dein: 
- Dann werde diefer Klang dir 
Ein Lied, das oft ich fang dir, 
Und dann gedenfe mein! *) 
Doch wie iſt es gefommen? was ift aus dem muthigen 
Yünglinge geworden? Wohl hat ex den Tod des Helden gelit- 
ten, aber eitle Hoffyung des Ruhms! Die Sache, das Baters 
land, für das er in den Tod ging, ift unterlegen; . fein Ton 
des Preifes, ja kaum ein Klagelaut darf fi hervorwagen umd 
bange, mit gedämpfter Stimme fingt der Barde: 
D nenne ihn nicht! fanft ruh' fein Gebein, 
Bo man kalt ihn und theilnahmlos fenkte ein; 
Im Stillen nur fließ' unf’re Thräne um ihn, 
Die der nächtliche Thau auf des Grabes Grün. 
Denn weint auch der Nachtthau fo ſchweigſam berab, 
Er verfhönt doch das Grün auf ded Todten Grab, 
Und die Thräne bewirkt. wenn auch heimlich Ale fällt, 
Daß fein Andenken lang’ in und grün ſich erhält. 
Und die Helden Jungfrau, die ihn mit fo edler Entfagung 
zum rubmvollen Kampfe entfandt hat — . 
ı Fern weilt fie dem Rand, wo ihz junger Geld ruht, 
Sieht von Jreiern ſich feufzend umgeben, 
Doch nur Thränen erweckt ihr der Drängenden Gut, 
Denn bei ihm ruht ihr Glück und ihr Leben. 


Und ein ſchauriges Lied aus ber Heimath Gefild, 
Das er liebte, entfirömt ihrer Kehle, 


*) überf. v. Wilhelm Andres. 
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Doch fie MU’, deren Ohr es mit Wobllaut erfüllt, 

Ahnen nimmer den Schmerz; ihrer Seele. 

Der gelebt nur für fie, ging zum Tod für fein Rand, 
Das nur konnte an’s Leben ihn binden, 

Ch’ ded Baterlands Schmerz and dem Herzen entichwand, 
Wird fein Liebchen er dort wieder finden. 


D bereitet ihr Belt, we der Sonnenſtrahl fintt 
Und ich rüftet zum herrlichen Morgen, 

Und befcheinend ihr Grab dann herüber blinkt 

Bon dem Gilanb der Thränen und Sorgen. *) 


Sole Orfänge mit ihren in Irland allgemein belannten 
und verfiandenen Beziehungen zu Perfonen und Ereigniffen, über 
die noch kaum ein Jahrzehnt dahin gegangen war, mußten frei 
lich eine geweltige Wirkung auf ein Bolt äußern, das unter 
Drau und Verfolgung an feiner Rationalität und feiner Kirche 
feſthielt. Wie Hätte der iriſche Katholik gleichgültig bleiben follen, 
wenn ihm in den theuren Klängen der Heimath das Lied ent 
gegentönie, weldyed umter der allegorifchen Anrede eines irländi⸗ 
fen Landmannes an feine Geliebte feine eigene Anhänglichkeit 
an die Kirche feiner Bäter in folgenden rührenden Strophen 
befang : 


Durch Leid und duch Gefahr ſchmückt dein Blick mir die Bahn, 
Bis Hoffnung grünt aus jedem Dorn, der mich umfah'n ; 

Ge dunkler das Geſchick, fo heller war Lieb entbrannt, 

Bis Schmach zu Ruhm, bis Bangen zu Thatenluft getvandt ; 
O! Gelan war ih, bei dir fühlt frei fih nun mein Sinn 

Und feguet Reiben felbft, wodurch ich dir theuer bin. 


Die feind dir, war geehrt, doch dich traf Hohn und Druck, 
Wildroſig war dein Kranz, doch fie trug goldnen Schmuck; 
Sie lud u Tempeln mich, du wellft in ödem Raum, 
Herrn waren ihre Freund’ und deine — Sclaven kaum ; 
Doch wollt’ in Falter Erd’ ich lieber bei bir fein, 

Als frei'n, mas mir nicht lieb und nicht gedenken bein. 


*) überf. v. Priem. 


— s0 — 


Hart ſchmäh'n dich, die geſagk; daß leicht dein Treufchwur bricht — 
Wenn ſalſch du jemals warſt, fo bleich ſähſt du dann nicht! 

Auch ſagen fie: fo, laug dein Herz, Die Ketten, träghee: . 

Sei tief auch ſchon darein die Sclavenſpur geprägt —. ı : 

O! glaub’ ed nicht — ſolch' Herz beugt feiner Kette Druck — 

Wo dein Geiſt ſtrahlend weht, ſtrahlt quch den Freiheit Schmud! *) 


Moore's Dichtertalent iſt vorwiegend lyriſch. Seine Lieder 
waren es, welche ſeinen Ruhm in England vegründeten und fie 
ſind auch von allen’ feinen Schöpfungen die ſicherſten Bürgen 
ſeiner Unſterblichkeit geblieben. Gleichwohl vermochten dieſe ly⸗ 
riſchen Dichtungen bei der zug Zeit, ihre. Enttehung verhaͤltniß⸗ 
mäßig. ug ſpaͤrlich verhreitetan Renntniß der ersliſhen Svroche 
und bei. den großen. Schwierigkeiten, einer. and). nun einigermaßen 
befriedigenden Uebertrygung nt, langſam, und allmählich auf Yen 
Kontinente Eingang zu finden... Einem ſpateren Werhe rap. 
borbehalten,. dem. Dichter quch in unferm Paterlande, allgemainere 
Theilnahme und Anerkennung zu erwerhen. ar,, 

Es war dies Die apiſchelhriſche Dichtung Lalla. North nn 

Schon um dad Ighr 1912, ing, Mogas wid. —** 
um, ein ‚größeres Gedicht in qrientaliſtzem Koftiimg, ‚mnie gg Wh 
ausdrüdte, zu verfaffen. freunde, denen er feinen Plan. mitga 
theilt Hatte, ließen ed an aufmunterndem Zufpruche nicht fehlen 
und ihren Bemühungen war es gelungen, die Longmam ſche Bud 
handlung in London N der Zu icherung eines Honorars don 
3000 Guineen für den Dichter zu ‚vermögen, ehe jß Pr nur 
eine Zeile des Gedichte zu Geſicht bekammen ‚Halte; ein. ſchla⸗ 
gender Beweis für das Anſehen das. Dichters, deſſen/ Ermeſſen es 
noch überdies anheim geſtellt blieb, wann das Bat in, die A 
der Verleger gelangen follte. .. . . at de, 

Allein erft im Jahre 1816 wagt; —Se—— 
her er jahrelange Vorſtudien gewidmet Haste: underheun⸗deren · Aud 
führung er mit einer beinahe ängſtlichen Sorgftilt zu Wetkege⸗ 
gangen war, der Oeffentlichkeit zu übergeben. Ganze Biblloihe— 


*) überſ. v. Oelkers. HR PL Bu Ti Rue 55 
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im‘ entevkalsicher: Bitrate "Hakte er geleſen amd. ſtudiert; ja er 
hatte während: jener Zeit im Beifte jo. ausſchließlich is den fernen 
Bändern verweilt, weldhe dan Schauplatz feiner Dichtung bilden 
jollten, daß er, nad feinen eigenen Warten, wit ihrer Scenerie, 
nit Ihren Erzeugnifien und mit den Sitten, Gebräuchen und An- 
ſchauungen. ihrer Bervohner beinahe vertranter geworden mar, ale 
mi Dingen, welche viel mehr im Bereiche feiner Umgebung la; 
gen.“ Nur »iefen gänglichen Verſenken in den fremden und fern 
liegenden egenſtand Tonnte-ed aber gelingen,. ein Werk zu ſchaf⸗ 
fen, .in welchem die dichteriſche Divinationagabe fo glänzende 
Zeiumphe.. feiert, wie in’ Lalla Rasth und das nicht allein auf 
Engländer. und Curopäer überhaupt den Gindrud eines dem 
Driente ſelbſt entſprungenen Kunſtwerks macht, fondern. auch. in 
berfifgher Ueberſetzung na Iſpahan gelangte und felbft.. Drien 
talen durch feine Treue in Scene und Kolgsit bemundernde An- 
etennung abgewann. In. Deutſchland hatte Lalla Rookh bald 
nad) ihnen Mrſcheinen glänzende, Aufnahme gefunden und war 
im⸗Jahre 1822 am praußiſchen Königshofe pon fürftlichen Per⸗ 
ſaren im lehenden Pildern mit. Gelang. zur Darſtellung gebracht 
werden,‘ Die jüngſt verſtorbene Kaiſerin Witwe von. Rußland, 
wohhe Hiebej Di Titelrolle übernommen hatte, gab durch ihren 
Dunſch die Beranlaffung zu der erſten Uebertragung des Ges 
dichtes ji. deutſche Sprache, ‚welche der damals gleichfalls ala 
Darſteller ‚beiheiligte. bekannte Baron De ‚la: Motte rouaus 
verſproch nd bald darauf auch ausführte. 

Moore ‚bat: diefe.-Diehtung einen „orientalifchen Roman” ge- 
nannt ;- aflein der Schwerpunkt des Ganzen ift weniger in der 
einfach lieblichen Nopelle, die gleichfam einen koftbaren Rahmen 
bildet, ala’ nielmehr in den lyriſch⸗epiſchen Gedichten zu fuchen, 
welche von dieſer «Erzählung umfchlofien werden. 

Im elften Regierungsjahre Aurengzeyb's, des Sultans von 
Delhi, alfo eva um das Jahr 1670, — erzählt und der Dich- 
fr — mar Abdallah, König der. Meinen Bucharei, der zu Gun⸗ 
ſten feingg Sohnes dem Throne entfagt hatte, auf ener Wall 


fahrt zum Grabe des Propheten nach Delhi gekommen mb von An⸗ 
rengzeyb mit hoher Auczeichnung gaflfrei aufgmunmen worden. 
Um ihre gegenfeitige Freundſchaft noch feier zu befiegeln, be 
fchloffen die Fürſten, den jungen König von Bulgarien mit der 
jüngften Zochter ded Sultan’s zu vermählen. Nach orientalifäher 
Sitte wurden die Kinder, über welche in dieſer Weife verfügt 
werden follte, um ihre Einwilligung nicht befragt ; es verſtand 
fih von ſelbſt, daß beide fi der von ihren Vätern getroffenen 
Wahl unbedingt zu nnterwerien hatten. Lalla Rookh, in unfe 
ter Sprache „Tulpenwange”, died war der Rame der Prinzeſſin, 
vor deren Liebreiz Leila, Schirine und Dewildee fammt allen 
Heldinnen der Minmefänge Perſiens und Hindoflans verſchwinden 
mußten, follte al3bald den Hof ihres Baters verlafien und in 
Caſchmir ihres Bräutigamd harren, welchter in diefem reigenden 
Thale fein junges Glück einige Monden lang genießen und dann 
erft feine Königin über die ſchneeigen Hügel feiner Heimath zu 
führen wollte. Was nur die indifche Kaiſerſtadt an Glanz und 
Bracht vermochte, wurde aufgeboten, um das Scheiden der Kai- 
fertochter zu verherrlichen, als ſich der buntbimkende Brautzug 
in hellem Sonnenſchein auf der Straße nad) Lahore fortbewegte 
Allein kaum voaren die erfien Tage der Reife verflofien, ala ſchon 
der ſtete Wechfel anmuthiger Gegenden, der anfänglid) Geiſt und 
Sinn der Prinzeffin gefeflelt Hatte, feinen Zauber verlor und 
weder die Laute ihrer Perſiſchen Sclapin, noch das anmuthvolle 
Spiel ihrer Tänzerinnen den trägen Schritt der Mittags umd 
Abends an den Raſtpunkten langſam dahinſchleichenden Stunden 
zu beleben vermochte. Schon war gegen das gefürchtete Geſpenſt 
der Langweile, das der Prinzeſſin drohend näher und näher 
rückte, jede Waffe vergeblich aufgeboten worden, da erinnerte man 
fi) eines jungen Dichterd aus Caſchmir, den der Bräutigam ent- 
gegengefandt hatte, damit er der Geliebten die Zeit der Reife 
durch feine Tieblichften Erzählungen kürze. Selbſt Fadladin, der 
Großvezir und Kämmerer des Harems, der das Amt eines Reife 
marſchalls und Oberhofmeiſters der Pringeffin beffeiveie, ein Mann 
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voll bitkızer Haͤrte und Tadelſucht, der. vom Pinfelfiriche eines 
eitkaffiſchen Augenlide is zu den tieffien Geheimmiffen des Wiſ⸗ 
‚jene, von der Bereitung eines NAofenkonfelts bis zur Anlage und 
Ausführung eined epiſchen Gedichtes Alles feiner umerbiktlichen 
Kritik unterzog — ſelbſt Yadlabin konnte dem Wunſche der Prin⸗ 
jeſſin nicht widerſtehen und Feramors, der Sänger, erſchien im 
HZelle Lalla Rookh's. Gin Jüngling, beinahe in ihrem eigenen 
Alter, ſchön wie Kriſchna, Indiens Apoll, der Abgoit der Frauen, 
in einfach edlem und doch überaus koſtbarem Gewande tritt er 
vor die Rönigebeaut und zum lange der arabiſchen Bither er⸗ 
tönt fein liebliches Lied. Wie tm Traume entſchwinden iht nım 
Stunden um Stunden ; verfunfen. in der Liebe Luſt und Leid, 
das Yeramors im Gefang ihr offenbart, harrt Lalla Roolh feh- 
nnd vom Mittag zum Abende und vom Abend zum Witing 
um an den Stätten der Raft feinen Tönen zu lauſchen; aber 
kaum iſt noch die Hälfte der Reife zurüdigelegt, da überraſcht fie 
ihr eigenes Herz und entdeckt, daß ihre Gefühle noch viel mehr 
dem ſchoͤnen Sänger angehören, als feinen Liedern. Sie beginnt 
ifte Liebe au ‚befämpfen, fie will Feramors nicht mehr ſehen, 
kine gefaßyehringenden Lieder nicht weiter hören; und doch. als 
feine Zither zum. Ichtenmale erflungen if, ala er ſelbſt ſich ihren 
Blicken entzogen hat und nun die Reiſe ſich zum Ende neigt, 
als fie das Thal beireten und einziehen in der Stadt, die in 
einem Meere von Blumen und bunten Lichtern ſchwimmt, da 
fühlt Lalla Roofh nur zu tief, daß ihr Blick umter der drängen 
den Menge nur ein Antlig fucht und daß ihre Liebe zu dem 
Sängerjünglinge im Berborgenen ſchon zu folder Macht empor- 
gewachſen if, daß ſie ihrem Gemahle nur noch die Treue und 
Ergebung der Pflicht, nimmermehr aber ein liebendes Herz ent- 
gegenbringen Tann. Rah qualvoll durchwachter Racht — denn 
ſchon auf den folgenden Morgen iſt die Hochzeit feftgefeßt — 
wird Lalla Rookh, geſchmückt wie ein Opferlamm, doch flrahlend 
im vollen Glanze ihrer Schönkeit, in den goldbedeckten Saal 
oeführt. - Aber kaum hat Aliris, der jugendliche König Buchariens, 


feinen Thron verlaſſen und die‘:Sund Keiner: Braus ergriſſen, als 
dieſe mit Saiten uſſcheel · ohnmaͤcheig vor · ihm henſnei. She 
Glüͤck war zu groß, als daß fie es fo plötztich und unvorherei⸗ 
nt häkte eriwagen können; dam Feramors, der heimlich ‘fo. heiß 
Seltsbte, war es, der ihr als Bräutigam: entgegentnat. Unber 
der Maste des Sängers hatte der König Buchtriens ſrine Braui 
von Delhi nach Kaſchmir geleitet. Und "Durch Den Bauiber: feiner 
Perfönlichkeit ein Glck errungen, um woelches Macht, Menz und 
alle Schaͤtze ſeiner Krone vergeblich geworben Haken wurden. 

: &0 ‚weit bie in Proſa geſchriebene Nowelle, im welche die 
Dichtungen, durch welche Feramors dns Herz ber: Feel: ge⸗ 
wohnt, kunſtwooll verwoben ſind. 

Ein düſteres Gemälde eroffnet den Reigen: 


Ber verſchleierte Prophet von Khoraſſan. 
-, Im Sau der Sonne, dort wo ihr erßer Plich Das, Paxſer⸗ 
veich begrüßt, thront Aber. Millionen Mokanna, der. Prophet, Das 
Antlis umweht von. dem Silherſchleier, Der das. Auge Det, deſ⸗ 
ſen Stuahl. die ſundhoſten Snrblichen ka zu Ar⸗em ver⸗ 
müöchten. 
—* er zie dann —2* fe Divans zu ‚ce 2 
wichtigen Bei. - - 
Mer junge Held; der Ichreilet aus Dar Map. ' 
MR. rejchem Gurt md filbechellen Bagen, . , 
Das ‚Haupt mis Pelz -bucharifsh wild umgogen, - . 
Ein, Bild der Schönheit, das erbeben macht, 
Ded Kriegs Planet in einer Sommernacht; — 
Der Füngling, — ein Belehrter, Schanren wert" :' 
‚ Bon kuhlerm Muth und umverfuähterm Gufwerk; 
0 + Gr Tomamt, geſporat von Bübnem Zrieb. am Wahne... 
Zu ſchwören zu ber Gottgeſandten Fahne. 
Trotz feiner Jugend iſt dem Weit befannt en, 
Der Name-Azim ſchon; im Streite übermannt 
Ch’ von der Wange noch der Flaum gewichen 
Und jenfeits des Dlymp in Haft der Gruchen :ı 
1Boermeim ver Matti rede Du ir Dal. ui. 
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Heimgekehrt aud Hellas, deren herrliche Vergangenheit fein 
Herz erhoben, fieht er kaum den ſtolzen Wahlſpruch „Freiheit 
der Belt” auf Mokanna's Fahne prangen, als ſchon auch er zu 
dieſein Banner ſchwört, um Bint und Leben der‘ Ervingung die 
fee hoͤchſten Gutes dieſet und der künfſtigen Welt zu weihen. 
Mit Yabel :enpfangen der Ptophet und feine Sthanren den Hel⸗ 
denfimgling, den nach kurzer Beit der Lehre 'und Prüfung ber 
weiße Turban ſchmücken fol, der ihn auf immer an Rokanna 
rt: Huch Was‘ Propheren Harem hatte hinter feinen: Ban 
hange am Feſte⸗Theil genommen ; verſunken in ‚sen blendenden 
Anblick hatten Die Frauen Baum die Begierde bemeiſtert, zu ſchauen, 
was der geheimnißvolle Schleier wohl bedecke, ala ploͤglich Eine 
von ihnen: mit lautem Schreckensrufe bleich zu Boden ſinkt.Je⸗ 
lilawar es, die ihren Azim wor des Thrones Stufen knieen 
ſah, Ihn; der einſt ihre Seligkeit geweſen war, bis fie der Krieg 
gettennt · und zul n mit dem Perferheete va Thraziene Burgen 
Weieführt Hat. - | 
Monde ar nen hingedangen, zwei Serie wa⸗ 
ven ſchon emſchwunden, da’ ſchlagt die Trauerkunde an gelika'e 
Ohr: Ajzim iſt itedt? Dies iſt mehr als das liebende Herz zu 
weg a ee 

vor den bangen Sorgen 
Betblich felbft'ihres Weile jünger Morgen; Zu 
— Unmbd ob ſich auth bie Rebensigaft ibe bad.  - : 
.. . . Auf's Rew erhpb mit liehlicher Gewalt, 
Neu ihr Befundheit ſproß, blieb wie in Ranlen 
Verwirrt die Kette zierliher Gedanken. 
Warm, lebhaft, fanft, wie in des Glückes Tagen 
UL Reber anch det Geiſt, jedoch vom Ziel verſchlagen, 
rn ER irrend Schiff, dem allenGtetne liehn 
er 3 Himmelſelicht, der Retiflern nur nicht. ſchien. . 
nie lächelte, Die Sonne war enthüllt, - . + m 
.... Doc ward ein Leuchten unſtet, fremd und wild;, 

und warn fie zu der Laute Saiten fang, 

" Bar 8 Entzüdung halb, halb Schmerz, was lang, 
oe Bullaare Köten die iwenn Re erg 7 0.1: — 
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Dem Schmerze, von des Sängerd Kunſft beflegt, 
Gi ſterbend an die Todeslaute ſchmiegt. 


In dieſet Gemütheverfaffung hat Jelika die Votſchaft des 
Propheten getroffen, Die an des Morgenlandes auserforene Schö⸗ 
nen erging, auf daß fie ih dem Chor der Auserwaͤhlten an 
(hlöffen, die der. Prophet dem Himmel wollte weihen. Das ge 
trübte Auge ihres Geiſtes vermag den Zrug, bie Geſahr, die fie 
umlauert, nicht zu durchſchauen; fie wird Nokauna's Beute und 
mit furchtbarem Cide kettet fie der Prophet für immer an fein 
Geſchick. In dieſen Banden liegt fie gefangen; als fie bei feines 
Feſtes Glanz Azim am Throne knieen fieht. Gleich einem Di 
ſtrahle kehrt ihr plöglih Benunft und Befinnung zur, aber 
nur, damit fie deflo ſchaudernder den Abgrund erfafle, in welchen 
fie gefanfen iſt; denn noch an demfelben Tage belauſcht fie un- 
freiwillig ein Selbſtgeſpraͤch Nokanna's, das ihr Die ganze Bo⸗ 
heit und Berworfenheit des Lügenpropheten entdeckt. Vernichtu 
iſt das Glüuͤck ihres Lebens, vernichtet nun auch ihre Heffnng auf die 
Seligkeit des Himmels; denn mit ſchamloſer Frechheit geſecht ihr 
der Prophet, daß feine Heiligkeit nur. Trug und Schein iR uw 
enthüllt ihr zugleich fein Antik, das an graͤulicher Haßlichleit 
ſelbſt teufliſche Frahen überbietet. 

Um aber das Maß ihrer Qualen voll gu machen, gebietet 
ihr der Tyrann, Azim dur die Nacht ihrer Rege an feine 
Sache zu feffeln. Bergebens fucht fie ihrem Peiniger Widerſtand 
zu leiften, die Mahnung an ihren Eid zwingt fie bald zum blin⸗ 
den leidenden Gehorſam. 

Mokanna hat fein Mittel unverſucht gelaffen,. die Sinne deö 
edlen Zünglingd zu umftriden, aber alle Künfte find an der 
Treue Azim’s gefcheitert, vor deſſen Seele ſtets nur Yelila’s Bil 
ſchwebt. Eben Haben ihn die vom Propheten abgefandten 
Sängerinnen und Tänzerinnen befchämt verlafien, da hört er 
einen leiſen Seufzer ertönen und gebeugt, gebrochen, ein Bild 
des Jammers liegt Bella zu feinen Züßen.. Im exſten Ent⸗ 


züden des Wiederſehens beachtet Azim kaum den Zuſtand der 
Geliebten, ſeurig hebt er fie empor und ruft ihr zu; 


Sieh amt, geliebte Zelila, ewizäde 

Di wur mit Ginem deiner halden Dlide, 
Daß d’raus dein Leben, deine Liebe ſtrahle, 
Im Glanz deö Auges mindeftend ſich male. 
Komm, ſieh auf deinen Azim, — ah Gin Blid 
Wie einft wär’ Himmel, welcherlei Geſchick 
Dich bracht’ hieher, ed war zum Heil für mich! 
Und nun — die fühen Lippen zogen ſich — 

. Belebt vom Kuß find die erftarıten Glieder, 
Und ich umfoß fie, mein, ganz mein fie wieder! 
D des Entzückens — jept, in diefer Nacht, 
Wär’ mir Die ganze Welt zur Wahl gebracht, 
Dich hätt’ ich auserkoren, Dich alkein 
Bon allen Gütern, die fie fann verleißn — 
Di bier zu haben — dich mir wieder nab, 
Dich, meine befte, reinſte Zelika!“ 


Und wirklich war's der theuren Lippen Macht, 
Die von den Augen trieb die ſinſt're Racht, 
Und wie bei'm Hauch des Lenzes nach und nach 
Der Schnee vergeht, und d’runter werden wach 
Azurne Blumen, öffnen flarrend jetzt 

Sich ihre Augen — hell — doch nicht wie letzt, 
Lebendig, wild — in Luſt mit Weh verfeht ; 
Als wenn zu liegen nur für Augenblicke 

Roc) feinem Herzen ſchon ihr Herz beglüde ; 
Als nähm’ es ihm die Hälfte feines Harmes 
Erwacht zu fein im Kreife feines Armes. 

Doch als fie hörte gut und rein ſich nennen 

&3 war zu viel — zu gräßlich das Erkennen! 
Uns feinen Armen ſchaudernd aufgeſchrect, 
Sprach fie, ihr ſchuldig Angeſicht verdect, 

In einem Ton, der hätt' ein Herz von Stein 
Zerriſſen durch ſein Web: „o Himmel — rein!“ 


Mt grauſamer Offenheit entdeckte fie dem Geliebten ihren 
dall und ihre Schande und warnt ihn vor dem argen Truge 
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des Mxyrvheten. Doch ara Wirt nur die Aline . ber ‚Siehe, 
in glühenden Worten befhpört, er fie, mis ihm 2. fliehen. um) 
ſchon vermag fie feinem Drängen nicht mehr zu. widerfiehen, da 
ertönen die furchtbaren Laute: „Dein Gid, dein Bin und ge 
waltfam losgeriſſen entſchwindet fie" uns ſeinen Auten 

Der Schluß des Gedichtes führt uns "in das Lager des Ka⸗ 
lifen, der die glaubenätreuen Dufelmänner" um das ſchwarze Ban- 
ser gefjaart hat, um die weiße Sahne des verſchleierten Pro⸗ 
pheten zu Boden zu werfen. Schon treffen fih die Here ; mör⸗ 
deriſcher Kampf entbrennt; aber die Schaaren der Gläubigen 
wanken und neigen ſich zur Flucht vor dem wilden Anprall von 
Mokanna's fanatifden Horden. Da erſcheint An’ Süngling in 
den Reihen des Kalifen, der, Alles vor, fih niederiverfend, den 
Propheten felbft zu erreichen trachtet. Es if Azm. Im Ru 
hat er das Geſchich des Tages entſchieden und Defunna’s Heer 
in die Flut gefagt, ter ven Ort zu Det ‚gehebt endlich mit 
dem Reſte feiner Gekeum m einer Deräfeftt eng etnpefälofien 
wird. 

Bie nun alle Sag dee Rettung beihwenden iſt, ver⸗ 
ſammelt der Prophet das gelichtete Häuflein der Seinen und ent- 
ſchloſſen, den Betrug bis zum letzten Augenblide fortzufegen, ver- 
heißt er ihnen, am nächſten Tage ſein Strahlenantlitz zu ent- 
hülfen und den Feinddurch Dies Lahe ſeines Dlückes zu verſen⸗ 
‚gen. Sie felbft "fell ein Heiteres‘ Mahl: fir dem Ichten Kampf 
ſtaͤrken; aber Keiner von ihmen etblickt das kommende Frühroth, 
denn Mokanna hat ihnen vergifteten Wein gereicht, der Alle in 
einer Nacht dahinrafft. Allein ift er num mit Belita, die er auf 
feiner Flucht Reis, mit fi, geſchleppt had. Ay, ge noͤthigt er 
den Giftbecher zu trinken, Daun flürgt „en; fiihıin -eim Bad von 
flüffigen Flammen, die ihn ſpurlos verzehten. 

Aber zu langſam wirkt das Gift in Keflld's Adern, noch 
lebt fie, als die Feſte erflürmt wird und um den feindlichen 
een in Achareß Ziel zu fein, Khmpltt fir ſih mit dan. Sit 

berſchleier des Propheiem. ‚Main Den. Erſte, des die, Waͤlle übp- 


Aigen: hak: Mängk-. ein und · darchbohrt in wilder Gef des ver⸗ 
bekten. Todftind; Da find der Schleier and zu Tode getroffen 
dirgs ,Zikila vn. feinen: Armen. Ihr Ichtes. Gluͤck iſt es, daß die 
gelieble Haud ihran ‚jammmerkollen. Daſein ein. Ende macht umd 
Aut · der Atheiamg, jhmm Azim im Traume zu erſcheinen, wenn 
es den ſel'gen Geiſtern vergönnt iſt, von ihrem Glücke den zu⸗ 
Firigsfofien ‚Qiebesr. Kunde gu geben, haucht fie. ihr Leben aus. 


6ö flog die Zeit und Jahr auf Sabre ſchwanden, 
Und wen'ge lebten derer, die geſtanden 
Mit naſſem Blick an jenem Trauertage Ze 

30 2 Beiig Med des Münchens und des Junglings Ange: ! 
Als ef bei einem Grabe, de dem die Bogen - a 
Des lieblichen Amu vorüperzegen, , tn 
‚Ein greifer Mann, der alt geworden dort, 
An diefem Grabe betend fort und fort, 
Aum letztenmale knieete, und ob Bing ' 

.. -DerrXod gleich dunkel über ihm, Boh gg 

0 Min fe a aus vom Anuge, ein Vntzücken 
. Day; Tod erheilend, gleich wie wir ebliden 

Am Himmeldrank, den letzten Streif von Licht, 

Der ſchwand, wo rinasum alles Nacht, noch nicht; 

"Hm Sqlummer fah’ er, einem Traum vereint, 

Für die erheiß gebetet und geweint 7 eo =. 
So manches Jahr, fie war herabgelommen nn 

4 And degifie:felig, hate er. neruommmen!. . * 
Für— dieſſu dankt, der Greiß, als ar es ſah, 
Und ſtarb, wo nun dem ſchoͤnen Strome nah 
r ruhig ſchlaft bei ſeiner Zelila. 


. 
iy. 


ER PR 
Eh“ Soſchr id die Dichtung, welche wir +fa de. in. Tagen 
Alumiffene wätzuähellen . verſuchten, hie Vorzuge der imifchen Er⸗ 
zeugniſeMiranestheilt, arnd ſich durch eine ſtießmde und ge⸗ 
mãhlat ichildereiche Spache durch tadellaſen Vershau, willigen 
Reim, vor: Alem aber durch eine hohe Meiſterſchaft in der Far- 
bengebeing quazeichnet, fo versmg. fie doch nicht den ungetrübten 
indem, eines. achten. Kunßwerks auszuüben. Die CEharaltere 
Mana, und; Zelitaſs ‚find...bei aller Voxligbe, mit, der ſie der 


Didier im Einzelnen gezeichnet bat, doch im Wllgemeinen uud 
Ganzen zu Tiggenhaft gehalten, um den Borbergrund bes Ge⸗ 
Propheten nur allzufehr hervortreten, in weldhen wir wohl wicht 
wit Unrecht eines der verfehlteten Geſchoͤpfe dichteriſchen Geiſtes 
erblicken. 

Es iſt dem Dichter unverwehrt, Grauen und Entſeßen zu 
erwecken; allein fo hoch er auch dieſe Empfindungen ſteigern mag, 
immer möge ex ſich forgfältig hüten, daß ſich mit ihnen auch 
nur das leiſeſte Gefühl des feld vermiſche. Gegen Diele Grund⸗ 
lehre der Aeſthetik hat aber Moose ſchwer gefündigt, ald er fei- 
nen Mokanna ſchuf, jene häßliche Mißgeflalt an Leib und Seele, 
von weldger wir uns mit um fo größerem Widerwillen abwen⸗ 
den, als uns der Dichter ohne alle Andeutung darüber gelaffen 
hat, wodurch das Antlig diefes Menfchen zu fo fchauerlicher Ber- 
unftaltung gelangt ift und wie fein Gemüt in den Abgrumd der 
Verworfenheit verfinten Tonnte, in welchen ed fh in wahnſin⸗ 
niger Rachgier und wahrhaft teufliichen Behagen bewegt. 

Diefe räthfelhafte Unklarheit, der Mangel an aller Rotwir⸗ 
ung des Außergewöhnlichen und Abnormen ift geraden ein Feh⸗ 
ler, der bei einem Didyter, wie Moore, wohl unfer Rachdenken 
verdient. 

Ein Blick auf Die poentq Riterstur Giiglanbe zur Zeit als 
Moore Lalla Rooth dichtete, ſcheint und Aufſchluß Dierlber zu 
geben. 

Es war dies die Zeit, wo das Geſtirn Syron's am fern 
riſchen Horizont gipfelte ; gerade in den Jahren 1812 bis 1816 
waren deſſen epiſch⸗yriſche Dichtungen, der Giaur, die Braut von 
Abydos, der Gorfar und Lara erfehienen, faſt lauter tärktfhe Er⸗ 
-gählungen, welde nad) Jorm und Inhalt derfelben Diehtungsart 
angehörten, die Moore für Lalla Rookh gewählt Hatte. 

Sie konnten wicht ohne Einfluß auf das werdende Wert blei⸗ 
ben und gerade im „verfchleierten Bropheten® und in den fpäter 
zu beſprechenden Feueranbetern“ tritt ihre Cinwirkung am ficht- 
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barſten zu Tage. Darum glauben wir in. Moore’! Mokanna 
eine mißlungene Nachbildung der geheimnißvollen, düſtern Hel- 
dengeftalten zu erkennen, welche jenen Dichtungen Byron's einen 
fo eigenthümlichen Reiz verleihen, welche aber nur Byron allein 
ſchaffen vermochte und an deren Nachahmung jeder andere Dich⸗ 
ter nothwendig ſcheitern mußte. 


Doch es iſt und nicht vergönnt, uns mit dieſer Dichtung 
hier eingehender beſchäftigen zu können und wir verlaſſen daher 
dieſes trübe Bild, um uns der anmuthigen Lichtgeſtalt zuzuwen⸗ 
den, die und im „Paradies und der Peri“, der zweiten Erzähl- 
ung des Dichterd Feramors, entgegentritt. 


An den Pforten des Paradieſes ſteht trauernd eines jener 
holden Wefen, welche, ähnli den Feen und Elfen, der Sage 
nah in der Schöpfung eine Stufe höher ale die Menfchen, aber 
niedriger ale die Engel einnehmen. Eine Peri ift ed, die Toch⸗ 
ter eines gefallenen Geifterftammes, welcher um der Sünden ih- 
rer Vorfahren willen der Himmel bis zu ihrer Entfühnung ver- 
ſchloſſen iſt. Mit wehmüthiger Sehnſucht lauſcht fie den Quellen 
des Lebens, welche in Eden mit melodifchen Tönen dahinrauſchen 
und unter Thränen beflagt fie das Geſchick, welches ihr eine Se⸗ 
tigkeit entzieht, vor vwoelcher alle Wonnen des Weltall nur einen 
ſchwachen Abglanz bieten können. Den Engel, der- an den Tho⸗ 
ren des Paradiefes Wacht Hält, rührt ihre flehende Klage und 
er verkündet ihr das Wort der Verheißung, daß 


Der Peri felbft mag fein vergeben, 
Die bringt empor zu Gottes Zelt, 
Die fehönfte Babe aus dem Leben. 


Mit der Schnelligkeit des Blitzes ſchwingt fie fih auf und 
geleitet von einem Strahle des erwachenden Morgens fenkt fie 
fih auf die Erde Hernieder. Wie fie tun ängſtlich Taufchend 
nad) der erfehnten Gabe fpäht, da gewahrt fie im Lande Indien 
ein biytiges Schlachtfeld, bedet von den Leichen der Söhne des 
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Landes, welche wergebena die Freiheit ihrer Heimath gegen Mab- 
mud's Schaaren veriheidigt hatten. Alle find gefallen, nur 


Gin junger Krieger hielt noch Stand, 

Allein, an ſeined Fluſſes Seite, 

Das Schwert zerbrochen in der Hand, 

Ein lehter Pfeil nur noch zum Streite. 

„Leb’*, rief der Sieger, „leb' und bein’ 

„Stnd Kronen, die ich kann verleih'n !“ 

Stumm blieb der ungebeugte Muth, 

Stumm wied der Yüngling auf die Fluth, 

Gefärbt mit feined Landes But, 

Dann fandt’ er, ohne Wort im Schmerz, 

Den Pfeil hin nach des Feindes Herz. 

Dad falſche Rohr verfehlt’ dad Zieh; 

Es lebte der Tyranıi, er fl! — 

Die Peri fah ihn dort erliegend 

Und als der blut'ge Kampf zu Ende, 

Auf einem Strahle niederfliegend 
Empfing fie noch die lebte Spende 

Des Bed, das fein Herz vergoffen, 

Eh’ frei fein Geiſt der Bruſt entfloflen. 


Fubelnd. bringt die Peri dem Engel diefe Gabe; aber mit 
getäufchter Hoffnung fieht fie ſich zurückgewieſen; denn fo fehön 
und edel die Gabe auch ift, fo vermag fie ihr doc die Pforte 
des Himmels nicht zu erſchließen. Hin nah dem Mondgebirge 
richtet fih nun ihr Flug, verfunten in die Herrlichkeit Aeghptens 
nimmt fie fpät erfi wahr, wie dieſes ganze Land dem Todes⸗ 
hauche der Peft verfallen ift. Mit tiefem Mitgefühle „beklagt fie 
das harte Geſchick der armen Menfchen, die den Fall ihrer erften 
Aeltern fo ſchwer büßen müſſen, da erblict fle einen Jüngling, 
von edler Geftalt und Haltung, der einfam und verlaflen des 
Augenblickes harrt, der auch feine Ichte Lebenskraft dahinrafſen wird. 

Berlafi'ner Jungling! Eines wandte 
Zur Freude noch fein letztes Sotgen — 


Daß fe, die ex feit Jahren kannte, 
Und liebte und bald fein auch nannte, 


Bor dieſem Gifthauch war geborgen; 
In ihred Vaters Fürftenhallen, 
Ma fühlende Fontänen fallen, 
Die Luft gefäubert durch den Brand 
Bon füßem Holz aus Indiens Land, 
Rein ift, wie fie die Heil dort fand. 
Doc ſieh, — wer fchleiht heran fo blühend 
Im melanchol'ſchen Laubengange, 
Gleich der Geſundheit Botin glühend 
Der Roſe Pracht auf zarter Wange ? 
Sie iſt's — fernher im Mondgefuntel 
Erkannt' die Braut der junge Held, 

- Die eh’ mit ihm fucht Todesduntel, 

Als ohn' ihn Herrſchaft aller Welt! 

Sie ſchlingt den Arm um ihn erſchrocken, 
Naht ihren Mund dem bleichen Mund, 
Flicht ihre ſeegenetzten Locken 
Um ſeines glüh'nden Hauptes Rund. 


Vergebens beſchwört der Jüngling die Geliebte, ihn und die⸗ 
fen Ort des Todes zu fliehen; mit Worten ſuͤßen Troſtes und 
der ganzen Hingebung der Kiebe pflegt fle den Sterbenden und 
als fi fein Auge für immer fehließt, da haucht au fie in lan⸗ 
gem letztem Kuffe ihr Leben ud. 

Mit banger Eile haſcht die Peri den letzten Seufger ber 
treuen Seele: 0 


Hoch fehlägt ihr Herz bei ihrem Hoffen 
Die Palme jeko zu erreichen, 

Sie wähnt dad Himmelsthor fehon offen, 
Im Blick ded Engeld günſt'ge Zeichen, 
Schon hört in Paradiefed Zweigen 
Sie hell kryſtallner Glöcklein Ton, 
Wenn ſich die Bäume lieblich neigen 
Sm Ambrah auch vor Allah's Thron, 
Sie kann die flern’gen Kelche zählen, 
Die ringsher um die Seefluth blinken, 
Aus deren Strand entfühnte Seelen 


Den erſten Trank der Bonne trinken. 
7% 
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Doch wieder ift, ihr Hoffen vergebens ;" der Engel hält das 
Thor verſchloſſen und ſpricht: ‚ 


Treu war die Jungfrau und 23 malen 
Ob Allah's Haupt glanzhelle Zeilen 
Ihr Thun, ed Engeln mitzutheilen. 
Doc fieh nur, der kryſtall'ne Schein 
Bleibt feft vor Eden. Heil'ger viel 
Als die noch muß die Gabe fein, 

Die dich erhebt an's fel’ge Ziel. 


Mit ſchwerem Herzen ſchwebt die Peri zum drittenmale hinab 
zur Erde; in einem Zempel Syriens hofft fie den Zauber zu . 
ergründen, der ihr endlich den Himmel erringen fol. Ein.Kind, 
ein holder Knabe, fpielt in rofiger Unfchuld unter den Ruinen 
in Baalbecks Thale, als fih ein Reitersmann naht mit finfterem 
Dlide, auf deffen Stirne mandje ſchwere Cchuld gefchrieben fteht. 
As fände er darin Balfam für die Qualen feines fchuldbemuf- 
ten Gewiſſens, fo weilt fein Auge auf dem Kinde und wie der 
Veſperruf erſchallt von Syriens taufend Minareten und der 
Knabe auf die Kniee fällt und in frommer Andacht fein Gebet 
flammelt, da ift aud) des Sünders Gerz erweicht, er niet bei ihm 
nieder und in fein Gebet mifchen ſich die Thränen tiefer, auf- 
richtiger Reue. 


Als ſchon fein Sonnengold mehr ſchien 
Lag noch das Paar auf feinen Knieen ; 
Da plöglich ftrahlt ein ſchön'res Licht, 
Denn je aus Sonn’ und Stern es bricht, 
Die Reuethräne lieblich an, 

Die von ded Sünderd Wange rann. 
Wohl fam ed Menſchen Augen vor 

Wie Rordliht oder Meteor, — 

Doch die entzüdte Peri fah: 

Ein Engelslächheln fam fo nah 

Herab, die Thräne zu begrüßen, 

Die Eden's Thor ihr foll erfchliegen. 
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Der Kampf ift aus, der Himmel erftritten, errungen durch 
die Reuethräne des Sünders, welche die Peri als fchönfte Gabe 
darbringt und unter Subelgefang fliegt fie dem Ziele ihres 
Sehnens zu. 

Der Ausſpruch des firengen Kritikers Fadladin, daß fich diefe 
leichtere Dichtungsart zu den großen Werken des Geiles vers 
halte, wie Goldfiligran von Zamara zu den ewigen Baudenk⸗ 
malen Aegyptens, ift nicht ohne alle Berechtigung ; aber zierliche 
Siligranarbeit Tann in ihrer Art eim nicht minder vollendete 
Kunftwert fein, als ein großartiged Gebäude in der feinigen ; 
fommt es ja doch vor Allem nur darauf an, daß das Werk die 
feiner Gattung entfprechende größtmögliche Vollendung erreiche. 
Died ift aber diefer kleinen, einfachen Dichtung unzweifelhaft ge 
lungen und wir dürfen wohl behaupten, daß Niemand, der dies 
felbe zumal in den für jede Ueberfekung unerreichbar fchönen 
Verſen des Originals liest, fich eines tiefen, gemüthlichen Ein- 
druckes wird entichlagen können. 

Die großartigfte und bedeutendfte der in die Novelle Lalla 
Rookh vermwebten poetifhen Schöpfungen ift aber unflreitig die 
hierauf unter dem Titel „die Feueranbeter“ folgende Dichtung. 

Moore hatte bereits eine Reihe von Gedichten, welche feinem 
orientalifchen Romane eingefügt werden follten, begonnen und 
unvollendet wieder bei Seite gelegt ; ſchon drohte eine Muthlofigkeit, 
die ihn am Gelingen zweifeln ließ, das ganze Werk in Frage 
zu ftellen, als er auf den Gedanken gerieth, die ſchweren Kämpfe 
der Gheber oder Feueranbeter des alten Perſiens gegen ihre ftol- 
jen muhammedanifchen Meberroinder zum Gegenſtande einer er- 
zählenden Dichtung zu machen. „Bon diefem Augenblide an“, 
berichtet er, „erfaßte mic aufs Neue ein tiefes Intereffe für 
meine ganze Aufgabe. Die Sache der religiöfen Duldung war 
es wieder, die mich entflammte und der Geift, der in den iri— 
ſchen Melodien gefprochen hatte, fand fi) bald au im Morgen- 
lande heimiſch.“ 

Juch hier ift es alfo wieder der Dichter des irifehen Volkes 
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und Landes, der uns in allen bebeutenderen Schdpfungen Moo- 
ve’8 entgegentritt ; die Xiebe zu feinem Baterlande und der Schmerz 
über die Leiden desfelben find es, welche auch hier wieder den 
Grundton bilden. ' 

In vier Abfchnitten, welche durch kurze Epifoden der Ereig- 
niffe auf Lalla Rookh's Reife gefchieden find, entwolit uns ver 
Dichter ein prachtwolles Gemälde des letzten Kampfes, der mit 
der Vernichtung der lebten Feueranbeter endigt und in fein Ber- 
derben auch Glück umd Leben eines edlen Kiebespaares mit Bin- 
einrafft. 

Lange ſchon ſchmachtet Perſien unter der Vedrückung ſeiner 
arabiſchen Eroberer, aber fo grauſam auch bisher die Zming- 
herren gehaust haben, fo Hat es doc) noch. Keiner dem neu in’s 
Land gefandten Emir AM Haſſan gleichgethan, ihm, 


Dem Sproffen jener Mörderbrut, 
Dem Koran treu, treu grimm’gem Streite, 
Berhoffend, dag Ungläub'ger Blut 

Ihn nächſten Wegs zum Simmel leite! 


Zugleich mit dieſem Wütherich iſt ein liebliches Weſen in 
Iran's Land eingezogen. Es iſt Hinda, Al Haſſan's Tochter, 


Ein Mädchen, Engelbildern gleich 
Im Kindheitstraum, — und dennoch reich 
An Frauenſchönheit, hoch und weih! — 
Der Blick ſo rein, daß ſeinem Licht 
Das Laſter birgt ſein Angeſicht. 

Und doch, ein jugendliches Sprüh'n, 
Webt ſich in heil'ger Flamme Glüh'n, 
In jener Welten ſel'ge Luſt 

Das zarte Schmachten ird'ſcher Bruſt! 
Ein Weſen, halb ſchon gottbelebt, 

Wo durch die leiſen Erdenſchatten 

Des Himmels Strahlenkrone ſchwebt. 
Der Sonne gleich auf laub'gen Matten 
Erglänzt ihr Licht im milden Hauch, 

So warm und doch ſo ſchattig auch, 
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Daß holder ſelbſt das tiefe Tunkel 
Sich zeigt, als lichtes Glanzgefunkel. 


Eiferſüchtig bewacht AL Haffan dieſes Kleinod feines Herzens, 
Ein Thurm auf ranuhem Felſen, gefhmüdt mit aller Pracht des 
Morgenlandes, aber fleil und unzugänglich, umſchließt die reis 
zende Hinda, tief verborgen für das Auge jedes Mannes, bie 
einft der ſtolze Emir den Gatten für fein Kind erkoren haben 
haben wird. 


So hat's der Vater wohl gedacht, 

Ald er, um wach, dei Tages Glut 

Zu fah'n den fühlen Hauch der Nacht, 

Den Thurm erbaut, hoch ob der Flut; 

Gar Föftlich zierend feine Räume, 

Wähnt er fo feft ihn als geſchmückt; 

Träum® nur, du weiſer Schlumm’rer, träume 
” Sich nicht, mad muth'ger Liebe glückt! 

Der kühnen Liebe, die nur Wonnen 

Sm Sieg fühlt, mit Gefahr gervonnen, 

Und die ihr ſchönſtes Segenspfand 

Am liebfien pflüdt an Abgrund's Rand! 

Sie höhnt die Feigen, die nur tauchen 

Nah Perlen, wenn die Woge ruht! 

Umtodt von wilden Sturmeshauchen 

Scheint ihr nur juſt die Perle gut 

Die fie. entrafft der dräu'nden Flut. 


Und ſolch' kühne Liebe Hat denn auch ſchon geworben um 
Arabiens liebliche Tochter; ein fremder Jüngling hat einft in 
mitternächt’ger Stunde ihre einfame Wohnung erlommen und 
ald er die erſte Furcht der Jungfrau befiegt, im Sturm ihre 
Liebe errungen. So manche Stunde des Glüds hat feitdern die 
Liebenden vereint, aber Rame, Stamm und Baterland des Ge- 
liebten ift Hinda ftet3 unbefannt geblieben ; ja manchmal, wenn 
zu wilder Glanz fein dunkles Augenlid erhellte 


Bebt fie, ihr Herz ſei hingegeben 
Ben Bei, ven durch bie Lüfte zieht, 


Doch nie mehr darf zum Himmel fihweben ; 
Gleich jenen Engeln aller Zeit, 
Die, glüh’nd vom Reiz der Erdenmaid 
⸗ Und ſtürzend ſich in's Weltgewimmel, 
Um Frau'n verſcherzten ihren Himmel! 


.Doch wann hätte ſo heiße, glühende Liebe, wie ſie dieſe 
jungfräulichen Herzen erfüllte, nicht durch tiefes Leid zum Unter— 
gange geführt ?. 

Wieder Hat der junge Held den Thurm der bange- hartenden 
Hinda erfliegen, wieder fehmiegt fie fih mit den ſüßeſten Worten 
der Liebe an ihn, aber niemals ift er ihr fo entftellt erfchienen ; 
des Auges Glut jcheint geſchwunden, blaß ift die Wange, gefenkt 
fein Blick, Alles kündet ſchweres Unheil. Vergebens fucht fe 
diefen finftern Geift zu bannen, ein einz’ger Blick verräth ihr, 
daß alle Hoffnung verfchwunden und daß bittre Trenmung ihr 
2008 iſt. Da bricht fie in fchmerzliche Klagen aus : 


D, ruft fie, meine Ahnungsfchmerzen ! 
O OD meine? Traumd Prophetenmadt ! 
Mir trennen und! — Noch diefe Nacht! 
Sol’ Glück verwelkt, mir war's verfündet! — 
'S war Glanz vom Simmel, — doch es fehwindet! — 
Ach! fon ald Kind im erfien Regen 
Der Hoffnung trog mid), fletd mein Sinn! 
Lieb’ durft ich Blum’ und Baum nur hegen, 
” So welften fie zuerft auch bin. 
Wenn ein Gazellden ich erzog 
Am duntelfanften Blick mich Tabend 
Und früh mig3 zahm entgegenflog, 
So ſtarb's ach ſchon gewiß am Abend. ‚ 
Run du, mein Glück, mein Himmeldfchein 
Auch träumend nie war mir bemußt, 
Ein ſchön'res Heil ald dein zu fein, 
Weh, daß au du nun feheiden mußt! 


Noch einmal belebt fie eine lebte Hoffnung, als fie aus dei 
Geliebten Munde vernimmt, daß es nieht die Gefahr ift, welche 
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ihn abfchreckt, wiederzukehren, ja daß noch fein Wagniß jemals 
ihn beben machte. Hat ihr ja doch der Vater ftet3 verheißen, 
daß fie eines Helden Braut werden foll, unter feinen Fahnen 
ſoll er ftreiten, ein Sieg über jene nach heiligem Rechte ver: 
fluchten Feuerknechte ſoll ihm ihre Hand erringen .Da wirft 
der Süngling mit wilder Geberde den Mantel ab und in der 
Tracht feiner Glaubensgenofien und feiner Heimath fteht der 
geueranbeter vor ihr. Nicht um der Liebe willen hat er jenes 
erſte Mal Hinda's Thurm erftiegen, offen geftcht cr e8 nun felbft 
und ruft ihr zu _ 


Dein Bater — bebe nit — fürwahr 
Der, dem dies holde Aug entflammt, 
Iſt heilig mir, wie der Altar, 
Dem unſer frommes Feuer entflammt! 
Doch wiſſ', ihn ſucht' ich jene Nacht, 
Als ich von meinem Wachtboot aus, 
Sah dieſes Thurmes Leucht' erwacht, 
Und durch der Felſenklippen Graus 
Nach meiner Beute klomm! — Im Neſt' 
Des Geiers — ach du weißt den Reſt — 
Fand ich das Täubchen, weiß und rein. 
Dein iſt der Sieg — die Sünde dein — 
Wenn Liebe mir Gedanken ſtahl, 
Geweiht der Rache ſtrengem Mahl. 
O hätt' ich nie dich, nie geſchaut! 
Und o, ſpräch' nicht mein Herz ſo laut: 
Welch' ſelig Glück uns hätt' umlacht 
Ohn' jene ſtrenge Schickſalsmacht! 
Wärſt du ein perſiſch Kind, geboren 
Im Nachbarthal bei unſerm Heerd, 
Wir hätten gleiches Spiel erkoren, 
Am ſelben Altar Gott verehrt — 
Dann, dann, in all dem ſüßen Band, 
Wie ein gemeinfam Baterland 
Es webt — wie fehlugen unfre Herzen 
Für Iran's Heil und Iran's Schmerzen! 
In deiner Laute fügem Klang 
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Hört’ ich der Vorwelt ernfien Gang 

Und ahnt' aus deisem holden Blick, 

Bald fehr’ und Sieg und Ruhm zurüd! 
Wenn der bedrängten Heimath Geift 

Aus dir nun bliete, fpräch’ und Flagte, 
Wo gäb's, wenn diefer Eäbel kreist, 

Den Feind, der ihm zu trotzen wagte? 
Weit vor einander nun geſcheucht 

Sind wir — meit wie dad Schickſal reicht! 
Als Band: nur Lieb in zarter Scheu; 

Als Scheidung: Heimath, Glauben, Stanım! 
Nur dann find wir in Lieb und treu, 
Wenn Alled uns in Trug verſchwamm. 
Dein Bater — Iran's grimmſter Feind — 
Bielleiht au) du — nein! — Es erfcheint 
So lieblich nimmer ja das Haffen! 

‚Nein, lieb bleibt dir das Baterland 

Dep’, der um dich fonnt’ Alles laffen, 
Nur nicht fein Land voll Blut und Braud! 
Sehn andre Augen ungetrübt 

Dort Wittwen jammern, Krieger fallen, 
Du weißt, wie treu ein Gheber liebt, 

Und wein um feinethalb mit Wien! 


Dies find des Zünglings lebte Worte. Feuerzeichen Flammen 
am Strande empor, und nach flüchtigen Lebewohl ift er aus 
ihren Blicken entſchwunden. Ein Fall in die Fluthen fchlägt an 
Hinda's Ohr und fhredt fie empor aus der Betäubung, in Die 
fie verfunken war. Sie wähnt ihn verloren und will gleichfalls 
ihr Grab in den Wellen fuchen, da ficht fie des Geliebten Boot 
mit ſtarken Ruderfchlägen dahinfliegen: 


Leicht, lieblich, weht's im günſt'gen Stoß 
Ded Windes bin durch Mondſcheinblick, 
Als trüg' ed Frieden nur im Schoß 

Und ließ' kein brechend Herz zurüd. 


Al Haffan hatte fich bitter getäuſcht, ald er in Perfien nur 
ein zu Boden getretenes, knechtiſch unterwürſiges Boll zu finden 





hoffte. Noch leben Söhne Irans, welche treu ihrem Vaterlande 
und dem Glauben ber Väter, ih um Hafed, ihren jugendlichen 
Führer ſchaaren und die Mufelmänner in täglichen Schlachten 
bekämpfen. Bafed war es geweſen, der den Thurm des Emir 
erkllomm und wehe Diefem, wenn er ihn in jener erſten Nacht an 
der Stelle feines Holden Kindes gefunden hätte. Hafed iſt es 
au, der die Fahne der Freiheit am grünen See entfattet und 
gefolgt von dem Bergvolke Kerman's, . Tod und Gntießen im 
Heerlager der Gläubigen verbreitet, und der, ald endlich ſeine 
todesmuthige Schaar der tauſendfachen Uebermacht Al Haſſan's 
weichen muß, ſich mit der kleinen Zahl ſeiner Helden in's Ge⸗ 
birge durchſchlägt. Schauerlich thront ihr Zufluchtsort, eine 
letzte Feſte der Freiheit, über'm Meere 

So hoch, daß oft der Albatros 

Im Schlummerflug die Mauern traf 

Und, wild aufftarrt' aus luft'gem Schlaf, 

Erſtaunend, daß hier Menſchen bauen, 

Inmitten feiner wolk'gen Auen. 

Landwärts trennt von den klipp'gen Thürmen — 

Feſt wohl felbft vor der Zeiten Stürmen — 

Der Menfhen Wohnungen zumal 

Ein weites, tiefes Zauberthal; 

So grundles, fo von Naht umwoben, 

Dag nie ein Auge drang hindurch, 

Ein Raum .fchien’d für der Geifter Toben, 

Die, irr aus ihrem Grab erhoben, 

Zanz hielten in der Höhlenburg. 


Gleich fernem Donnern drang ein Saufen 
Herauf, ald wie von nächt’ger Flut, 

Richt Blick, nicht Ohr weiß, ob dad Branjen 
Bom Meer kommt in den nächt'gen Kaufen 
Gefangen, ob von Feuersglut; 

‚Denn ringe Stand Klipp’ und Felſenhang 
Auf waterird’fcher Flammen Bang. 


Bon bier, von dem alten Heiligtfume ihres Gottes aus, 
ſollen Rachezüge zur See den Feind verfolgen, dem fie in offener 
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Feldſchlacht nicht mehr Stand zu halten vermögen. Hier ſchwö⸗ 
en fie, auszuharren, bis auch der Lebte gefallen iſt. 

Siebenmal ſchon hat fi) das Dunkel der Naht auf Oman's 
See herabgefentt, feit das flüchtige Ghebernſchiff der Tochter des 
Emir den heißgeliebten Freund entführt Hat — eine qualvolle 
Ewigkeit für die arme Hinda, die durch jedes Schwertes Schärfe, 
durch jedes Pfeiles Flug nur fein Leben bedroht fieht ; und als 
vollends am achten Morgen der Bater ihr mit freudeitrahlendem, 
unheildrobendem Blicke verfündet, daß Verrath noch diefe Nacht 
den verhaßten Feind feiner"Gewalt überliefern werde, da ſinkt fie 
mit bleicher Lippe und ſtarrem Auge zu A Haflan’d Füßen. 
Wohl mißdeutet diefer die Urfache ihres Leidens, er ahnt nicht, 
daß die Liebe es ift, welche feine blühende Tochter fo kläglich 
verwandelt hat und befhließt nur, fie eiligft aus diefem Lande 
vol Mord und Blut in ihre friedliche aradifche Heimath zu ent- 
fenden. In Sturm und Ungewitter trägt das Schiff die willen- 
loje, betäubte Hinda fort von Iran's Küſte; fie achtet nicht auf 
das Braufen des Sturms, nicht auf die Welle, die ſich rollend 
bricht am Bug, nit auf deu Schlachtruf der ihr zu Häupten 
ertönt. Da plößlich bricht mit lautem Krachen das Verdeck zu- 
fammen, mit dem Rufe „Für Gott und Iran“ dringen die 
Feueranbeter ein, und getrennt von den Ihrigen fieht fie ſich in 
der Macht der gefürchteten Feinde. Gleih einem Zraume tritt 
auf einmal eine mohlbelannte geliebte Heldengeftalt vor fie und 
wehrt mit mächtiger Hand dem Andrange der Krieger, aber fo: 
gleich ift auch diefes Bild verſchwommen und Ohnmacht um- 
fhleiert ihre Sinne. Wie fie erwacht, fieht fie fih auf fremdem 
Schiffe, nur von unbelanntem Kriegevolfe umgeben, das mit 
Windeseile den fchauerlichen Gheberfelfen zufteuert. Schon find 
fie eingelaufen in die unterirdifche Höhlung, der letzte Blibftrahl 
ift verſchwunden und tiefes Dunkel umfängt fie, 

Do, träumt fie? Hüllt ihr, — kaum entflohn — 
Die Furcht den Geiſt auf’d Neue fehon ? 
Wie oder fam ein füßer Ton 
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Durch's Dunkel flüfternd leis ihr nab: 
„Muth, Lieb, Dein Gheber ift ja bier!“ 
Kein Traum iſt's, deutlich Mang es ja 
Das füge Wort, dein Gheber hier! 

Es ift fein Ton; ſie irret nicht; 

Eo meit der Hauch der Schöpfung geht 
Iſt eine Stimme nur, die fpricht 

So lieb, fo fanft und fo berebt. 

Nein, cher werden Maienrofen 
Verkennen ihre Nachtigall, 
Entichleiernd ihren Bufen, fofen 

Mit Sängern aus der größern Zahl, 
Als Liebe Töne mißverfteht, 

Darin der Liebe Athem weht. 


Unter einem Sturme wechfelnder Gefühle, denn in bie 
Vonne über die Nähe des Geliebten mifcht ſich die Angft der 
Berzweiflung über das ihm heute noch drohende Verderben, ge 
langt Hinda beim Heiligthume der Feueranbeter an. Ein letztes 
ſchmerzlich füßes Wiederfehen folgt, als Hafed erfeheint und fie in 
dem gefürchteten Häuptlinge ihren theuern, heißgeliebten Gheber 
ertennt, der. von der Eroberung des Schiffee an gleich einem 
guten Geifte über ihr gewacht, aber fich ſtets ihren Blicken ent⸗ 
zogen hatte. Erſt als er verfpricht, fie mit dem Scheine des 
nächften Frühroths ihrem Vater zutücdzufenden, da erwacht aufs 
Reue ihre Angſt; fie weiß es ja, daß Hafed den nächften Mor: 
gen nimmermehr fehauen wird. Sie enthüllt ihm den Berrath, 
der ihn umfponnen bat, fie warnt ihn vor. der drohenden Ge 
fahr, fie beſchwört ihn mit der ganzen Beredtſamkeit der Todes- 
angft und Liebe, mit ihr zu fliehen, felbft feinen Glauben will 
fie annehmen, mur retten, retten foll er fi. Allein vergebens ! 
Kurz wenn auch ſchwer -ift der Kampf der Pflicht und Kiche ; 
ſchon ruft fein Meerhorn mit ſchrillem Tone die Seinigen zum 
legten Kampfe. Der Hut der Getreueften übergibt er die bebende 
hinda; noch hofft fie, er werde folgen, als ſchon das Boot mit 
ihr auf Omans Bucht dahin gleitet. Er felbft harrt mit dem 
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Refte feiner feinen Schaar bei einem Engraß der zahllos heran- 
. ffürmenden ‘Feinde. Und als nah fehauerlihem Blutbade, in 
welchem die lebten Feueranbeter ihr Leben theuer verkaufen, er 
allein noch übrig ift, da ſchleppt er fih aus taufend Wunden 
biutend hin zum Altar des Sonnengottes, auf dem der Holzſtoß 
fon bereitet fteht, der dem lebten Gheber verzehren foll. 

Mit unverwandtem Auge ſpäht indefien die angflducchbebte 
Hinda, die Stine an den thaukalten Maft gepreßt, nach dem 
Orte, wo fie den Abgott ihres Herzens in letzter Todesnoth weiß. 


Doch fieh! — was ſchwebt am Felfenfranz ? 
Gilt's ein Signal? — 's ift Fackelglanz! 
Bas will fein einfamliches Slimmen ? 
Jedwedes Auge fiarrt im Nu 

Empor zum Alter, — Hinda, Du 

Mit Augen, die ſchon halb verſchwimmen! 
Gin Augenblid, — und lodernd flog 

Die Todesglut zum Himmel hoch 

Und hat ein Trawerficht verfandt 

Auf Feld und Wellen nachtumfchattet ; 

Und Hafed, ala Erſcheinung ſtand 

Berflärt vr Altars Flammenftut 

Hoch, ſchaurig, wie ein Geiſt der Glut 

Im eignen Clement beftattet ! 

„'S ift er“, fo ruft fie bebend aus, — 
Doch ch’ fie ſchweigt, ſinkt er zurück, 

Hoch Hiegt der GrabetIammen Brand 

Und Bin iß ihr und Perſtens Glück! 

Ein Schrei, der bang noch los fick ringt, — 
Dann, wie um nach der Glnt zu faflen, 
Bon der nicht mehr die Augen laſſen, 
Tliegt in dad Meer fie und verfintt 

Tief, tief, — wo nicht mehr Angft und Schmerz 
Berühren darf ihr ſchuldlos Herz. 


Bol tiefen Mitgefühles läßt eine Peri über ihrem feuchten 
Grabe den Klagegeſang ertünen und verbeißt ihr und ihrem 
Helden den ewigen Ruhm der Nachwelt 
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Rech vieler großentigen, ſowohl in der Schilderung von Er⸗ 
eigniften und GEharafteren, wie im der feerifchen Malerei gleich 
vollendeten Dichtung wacht der Ihe Geſang des Böniglichen 
Sängers, bei allen Schänheiten im Einzelnen und ungeachtet 
feiner Menzigjaliigkeit im Rhythmuo umd Bersbau doch mer 
den Eindrucd eines aumuthign Spielwerks, ähnlich einem 
harmlos heitern Luſtſpiel, das ums ummikkelbar nach der Dur 
fellung einer ergreifenden Tragödie geboten wird, und im ſchnei⸗ 
dendem SKontrafe mit den Stimmungen und Gefühlen, welche 
jene exweckt bot, den Rachgenuß des vorhtrgegangenen exhabenen 
Kunftwerts flört und verdirbt. Wir begnügen uns, dieſes Ge 
dicht, welches unter dem Nomen „das Licht ded Harems“ einen 
Liebeszwiſt und deſſen Berföhnung zwiſchen dem Sultan Gelim 
und feiner Favoritin Rurmahal kefingi, nur vorübergehend zu 
awähnen, und verlaffen zugleich die Dichtimg Lalla Rookh über- 
hauyt, bei welcher wix Länger verweilen zu wüfen glaubten, 
theils in Anfehung ihres poetiſchen Wertha an fi, theils um 
ihres Verhältnifies zu den übrigen Dichtungen Moore's und um 
ihrer allgemeinen literarhiſtoriſchen Bedeutung willen, theild aber , 
auch, um dad in Deutfchland wiederholt ausgeſprochene Urtheil, 
Lalla Root ſei lediglich eine künſtliche Spielerei ohne tieſern 
Werth, durch die Dichtung ſelbſt zu widerlegen. 

In den Feueranbetern gipfelt die Meiſterſchaft Moore’d auf | 
dem Gebiete des erzählenden Dichtung. 

Weder swoor woch fpätır if «6 ihm gelungen, den —⸗ 
widerſtreitender Gefühle mit fo viel Wahrheit und Treue, mit 
folgen Glut und Zartheit zur Darſtellung zu beingen. 

. Hafen, in deſſen Bruft die Liehe zum Vaterland durch die 
erſte, ſeurige Liebe zu einem ebenfo liehlichen ale ediem weiblichen 
Velen, das fih ihm ganz zu eigen gegeben, das nur für ihn 
und in ihm lebt, auf eine harte Probe geitellt wird, die er mit 
männlicher Kraft und Entſagung befteht, treu feinem Glauben, 
kin Seimath und dem Gebot der Ehre und Hinda, melde 
Del und Leben nur in dem Geliebten findet und Bater und 


Baterland, ja Die ganze Welt über ihre Liebe und über die Ge 
fahr des theuern Hafed vergißt, find poetiſche Geftalten, Die ſich 
dem Beſten mas je in diefer Gattung gefchaffen wurde, würdig 
zur Seite ftellen. Hier, aber auch nur bier darf Moore mit 
dem fonft weit überlegenen Byron in die Schranken treten. 

Es ift nicht das geringfie Verdienſt diefer Dichtung, daß der 
Held und feine treue Schaar von allem Fanatismus durchaus 
frei gehalten find, ein Verdienſt, das um fo größer erfcheint, je 
näher gerade diefe Gefahr Tag, der nur ein Dichter zu entgehen 
vermochte, der den Fanatismus an Freund und Feind jo gründlich 
verabjcheute wie Moore. 

Ein befonderes Titerarhiftorifched Intereſſe gewinnt aber die 
Dichtung Lalla Rookh, auch abgefehen davon, daß fie zugleich 
mit den irifehen Melodieen Moore's bedeutendfie Schöpfung ge 
blieben ift, noch ganz vorzüglich dadurch, daß fie Zeugniß gibt 
für den mächtigen Einfluß, den die wachſende Belanntichaft mit 
der Natur, den Sitten und der Poeſie des Drients in den erften 
Jahrzehnten unferes Jahrhunderts auf die Dichtung der Eng 
Länder und der europäifhen Kulturbölter überhaupt geübt Hat 
und der ſich in der gleichzeitigen englifehen Literatur allenthalben 
verfolgen läßt, wenn er ſich auch nirgends fo entichieden ausge⸗ 
prägt findet, als in diefem Werke Moore's. 

Es möchte aber zugleich ein fchlagender Beweis fein, mit wie 
großem Unrechte man ans dem -poetifchen Kosmopolitismus 
mancher deutſchen Dichter Beforgniffe für das deutfche Rational- 
gefühl abzuleiten pflegt, wenn wir gerade die größten Dichter 
einer Nation, welcher viel eher das Uebermaß, ald der Mangel 
ihres Nationalbewußtſeins zum Vorwurfe gereicht, denfelben Weg 
mit faft noch größerer Kühnheit und allgemeinem Beifall betreten 
hen. | 

Dft Scheint ein, eigenthümliches Verhängniß liber denjenigen 
zu walten, welchen das Glück eine Zeit lang mehr als andern 
Sterblihen zu lächeln fchien ; jenes feltfame Spiel des Schieffale, 
welches außerordentliche Erfolge und Glüdafälle duch um fo 
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ſchwerere Schlaͤge gleichſam wieder aufzuwiegen trachtet, der 
„RED der Gdtter“, wie es die Alten nannten. 

Auch Moore erfuhr dieſen jähen Wechſel des Geſchicks; denn 
kaum waren wenige Jahre verfloſſen, ſeit ihm die Dichtung Lalla 
Roolh goldene Lorbeeren gewonnen hatte, als ex ſich durch die. 
nredlichkeit ſeines Stellvertreters in Bermuda in eine hoͤchſt be⸗ 
denlliche Dage varfeht ſah. Veruntreuungen, welche jener verübt 
hatte, ſaheten zu CEniſchäbigungsfordernngen gegen den Dichter, 
deſen Haſtbarkeit für die Sandlungen des von ihm beflellten 
dertreters außer allem Bioeifel lag und der fih bei der Höhe 
der Anfprüche, welche ſowohl der Admiralitätshof als auch Pri- 
tperfonen gegen ihm erhoben — fie Überfliegen die Summe 
von 6000 Guineen — gezwungen fab, England zu meiden, 
wenn er wicht feine Wreiheit mit dem drohenden Schuldgefäng- 

€: war im Jahre 1819 als er auf einer Reife, die er größ- 
wtheils in Begleitung des jehigen Miniſters Lord John Ruſſell 
unternommen hatte, in Stalin von der ſchlimmen Wendung fei- 
net Verhältniſſe Kunde erhielt und alsbald beſchloß, dem dro- 
henden Sturme auszwweihen und feinen Bohnfik vorerſt in 
Paris aufzuſchlagen. Dorthin beſchied er aud) feine Familie und 
verweilte daſelbſt, bis er zu Ende des Jahres 1822 ungeführbet 
nach England zurückkehren Tomte, weil inzwifchen ein. gütliches 
Uebereinkommen zwifchen ihm und feinen Glaͤubigern zu Stande 
gebracht worden war. 

Die Wahl gerade dieſes Berbannungsortes tft bezeichnend für 
unſern Dichter, der die Freuden gefelligen Umgangs und die 
Arregımgen- und Zerſtreuungen einer Weltſtadt ſelbſt da nicht 
miſſen wollte, als ihm die Berhältniffe ein moͤglichſt zurücgezo- 
genes Leben aufzuerlegen ſchienen, und der ſich nur zu gerne in 
dir heiter belebten Kreiſe hineinziehen ließ, welche damald eine 
große Anzahl vornehmer und reicher Engländer in Paris ver⸗ 
einten. Daß der gefeierte Dichter von dieſen mit Begeiſterung 
aufgenommen wurde und daß ihm eben dieſer Umgang zu erhöh⸗ 
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tan. Aufwende noͤchigte, waren Umftänbe, die er hätte varher⸗ 
fehen können, als er ſich für Parts entſchied. Und doch war er 
gende zu feiner Zeit mehr als je darauf angewieſen, eim poeti⸗ 
ſches Stillleben zu führen ; denn feine Mittel gingen zu Eude, 
bie ihm von Freunde dargebotene Hülfe Hakte er in edlem Stolze 
abgelehnt und ſein dichteriſches Talent, war daher Der einzige 
NRettungaauker nor neuer ſchwerer Bedrüngniß geblieben. Gleich⸗ 
wohl war gerade jene Zeit ſür Moose an poetiſchen Gaben ‚nicht 
eben. fruchabar; die Glanzyeriode feines Schaffens war mit, Balkı 
Rookh zu Ende gegangen und faſt wur epigönenartig veihen fd 
an fie die „Liebesnerhältniffe dev Engel”, die einzige bedzubender: 
Frucht des Pariſer Aufenthalts und zugleich ‚daR. Tape ‚größere 
Bert Moore's in gebumdener Rebe. 

Selten wohl if. der. in eier Dilptung, vertinperte ‚Poetifce 
Gedanke mit der übrigen Lebensanfchauung und Lehengführning 
ihves Schöpfers in grelltrem Widerſpruche grſranden, gs: in die 
ſem Gedichte, wehhes Der irrthümlichen Uebexſeßumg «ine Bibel 
ſſtelle ſeinen Urſyrung verdankt. 

Die Septuaginta hatten nämlich den 2. Des im VI. Ka⸗ 
pitel der Geneſis folgendermaßen übertragen: „Und es gehchah, 
daß die Engel Gottes ſahen die Taͤtter der Menſchen, dab fe 
ſchoͤn waren und fe nahmen fie au Weihern, welche ſie wollzen. 

Dieſe von den Kirchenſchriftſtellern übereinſtimmend in das 
Gebiet der Sage verwieſene Verſion von Liebesyerhälſmiſſen der 
Engel mit ſterblichen Jungfrauen, welche jeng- ihrer himmliſchen 
Reinheit bergubten, hatte duch ein ſeltſames Zuſaumdagreffen 
Die - beiden größten englifchen -Dichter ‚jener Zeil, Byron um 
‚Moore, gamg ungbhängig yon einander: zu poetiſcher Produltion 
angeregt. 

Unter Moore's gänden, nun geflaliee, PN die, Sag. zur 
Brundlage einer allegorifhen Dichtung, in. ber. farm nar wenig 
abweichend non den in bie Novelle Lalla Roolh verwebten epiid- 
Iprifchen Gedichten, welche zu bildlicher Darſtellung briggen follte : 
Dos Herqbſinlen der Seel, aus ihrem Zuſtande urſprünglicher 
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Reinheit, die Ginbuße an Wat und Seligkeit, die fie erleidet, 
während fie Den vergänglichen Freuden diefer. Welt nachjagt und 
die Strafen, mit denen fewohl das eigene Gewiſſen, als auch 
die fühnende Gerechtigkeit Gottes alle Unlauterkeit und jebes 
übermüthige Eindringen in die Geheimniffe des Himmels heim⸗ 
ſucht.“ In Diefem Sinne follte die Erzählung ein Seitenſtück 
zu der Sage von Amor und Pſyhche bilden, welche nad 
Noore's Anfiht „ebenfalls ihren Hauptreiz der analogen mo- 
talifchen Idee“ perdankt. 

Der Inhalt diefer Dichtung läßt ſich kurz in golgendem zu⸗ 
Immenfaffen : | u 

Drei Eingelöjüngliuge, welche um ihrer Liebe zu fterblichen 
Jungfrauen willen vom Himmel verbannt find, treffen auf unfe- 
vr damals noch im Schmud der Jugend prangenden Erde zu- 
ſammen und beginnen einander die Geſchichte ihres Falles und 
‚ter Leiden zu etzaͤhlen. 

Des Erſte was für eine Jungfrau entflammt, welche jedem 
jitlichen Gefühle fremd, nur nad dem Himmel tradıtete und 
die Liebe ihres Engels nur dazu benübte, ihn das, Zauberwort 
abzulocken, welches die Boten des Himmels ausſprechen, wenn 
fie Ad) vom der Erde wieder zum Himmel auffchtwingen wollen, 
laum aber Hat. fie dieſe erſehnte Löfung erhaſcht, als fie ſelbſt 
mit gläybiger Inbruuſt dusfelbe ausipriht und nad den himm⸗ 
lichen Regionen, entſchwebt. Vergebens verfucht der Engel ihr 
iu folgen, für ihn hat das Wort feinen Zanber verloren, er- 
ſchlafft find feine Flügel und vol Scham und Reue fieht er ſich 
an die Erde gefefielt. 

Glücklicher und doch bejammernäwerther ift der. zweite Engel. 
Im Traume hat er fi in das Herz reigenden Lili geſenkt und 
fe mit fo Heißer Sehnfucht erfüllt, daß fie zu ihm fleht, er möge 
ihr doch in Wirklichkeit erfceinen. Gerne gewährt ex diefe von 
ihm felbft fo heiß erfehnte Bitte und nun beginnt ein Liebeleben, 
das Beiden die feligften Stunden bereitet. Mit feurigem Wiſſens⸗ 
durfte Hängt Lilis am dem Munde des Geliebten, der ihr die 
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Geheimniſſe des Himmels enthüllt und mit: ſtrahlendem Auge 
verfündet fie die - empfangene Lehre dem flaunend Taufchenden 
Boll. Doch nur kurz if das Glück des Liebenden Paares. 
Eines Abends, da fie innig vereint in einem Garten weilen, be 
ſchwört Lilis den Engel bei feiner Liebe, fi ihr in der ganzen 
Fülle feiner Goͤttlichkeit zu zeigen. Wohl durchbebt diefen eine 
dunkle, unbeilverfündende Ahnung; allein getrübt vom Erden⸗ 
dufte vermag fein Bi die Gefahr nicht zu durchſchauen, welche 
der Geliebten droht, wenn er ihr Flehen erhört. In feinem 
vollen Strahlenglanze tritt er vor fie, befiegt von dem Anblid 
bimmlifcher Schöne finkt fie in feine Arme, aber noch ehe er es 
gewahr wird, verwandelt fi) die rofige Lippe im glühenden Kuffe 
zu Afche und ein Leichnam Tiegt in des Engels Umarmung. Des 
Feuer, das von dem Antlib und den Fittigen des Engels flammte, 
hat feine urfprüngliche Reinheit verloren und iſt zur verzehrenden 
Glut geworden, welche der Holden Lilis das Leben raubt und fie 
zu nod viel herberem Schmerze des zerfnirfcht zurückbleibenden 
Engeld dem Drte der ewigen Pein überliefert. 

Gerührt durch den Schmerz, der den Engel bei diefer Er- 
zähfung durchſchauert, find feine beiden himmliſchen Gefährten 
neben ihm auf die Kniee geſunken und flehen mit ihm die Gnade 
des Allmächtigen für die arme Lilis an, als plötzlich ein Tieblicher 
Gefang aus dem nahen Walde ertönt. Es ift Rama, welde 
ihren Geliebten ruft und alsbald ift Zaraph, der dritte Engel, 
feinen Brüdern entflohen, um der Holden Stimme zu folgen. 
Ihr Gefang war es gewefen, der ihn dem Himmel entzogen und 
an Nama's Seite geführt. Seitdem hat Beide das Glück reiner 
Liebe befeligt, von keinem Mißtone je geftött, denn nie war Ra⸗ 
ma's Herz bethört, von des Wiſſensdurſtes eitlem Verlangen, def 
fen Fluch ihr ganzes Gefchleht von Eva bis zu ihr empfangen. 
Glaube, Hoffnung und vor Allem Liebe erfüllen ihr ganzes Herz 
und in Demuth tritt fie mit Zaraph vor den Herm, um die 
Buße zu empfangen, die er ihnen auferlegt, denn auch die Liebe 
diefer Beiden ift ja ein Vergehen und muß duch Strafe gefühnt 
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werden. Aber dem liebenden Paare leuchtet die ewige Gnade 
und der milde Spruch lautet, daß 


fo lang beftehn 

Wird grünes Land und Deean, 

Ce beide wandern bier, wo nie 

Geſtalt und Herz verwandeln fie; 

Rah oben ſchau'nd zum Ziele weit, 

Dei Licht ſcheint fern doch ficher dort; 

Pilger der Lieb! ihr Weg ift Zeit 

Und Ewigkeit ihr Heimatbeort. 

Bedrängt indeß von all’ dem Gtreit, 
‘Den biefe Welt der Liebe leiht: 

Bon Hoffnung, Wunſch, erfüllt Ko nimmer, 

Itoſt, drin die wärmften Seufzer zeigen 

Als Erdendunft fi, eh’ fie fleigen; 

Bon Zweifeln und der Qual, die immer 

Ach! biet dem Glücke felber eigen. 


Moore Haste dieſe urſprünglich für größere Dimenſionen bes 
sämete Dichtung um richtigen Gefühle der Schranken feines Ta 
lentes abgekürzt der Deffentlichkeit übergeben, ſobald er erfahren 
hatte, daß fein Freund Byron denfelben Stoff einer. dramatiſchen 
Dichtung zu Grunde gelegt habe, von welcher ex fürchten mußte, 
daß fie fein Wert in Schatten fiellen und um einen großen Theil 
des Erfolges bringen werde, werm fie ‚nor diefem erfeheinen würde. 
Eine Vergleichung diefer beiden Dichtungen läßt auch in der That 
die überlegene Schöpferkraft Byron's in's hellſte Licht treten. 

Zar können dem Werke Moore's mannichfaltige Schönhei- 
in im Ginzelnen und inäbefondere eine hohe Kormvollendung 
und überaus  forgfältige Ausführung nicht abgeſprochen werden ; 
allein Diefe Borzüge vermögen keineswegs die Mängel einer mat 
im, bürfligen und durchaus nicht völlig eriginellen Erfindung 
und Auffaffung aufzuwiegen. Zudem haben allegorifche Nutzan⸗ 
wendungen noch jede Dichtung an ihrem Werthe geſchädigt. Sie 
beſchränken die Freiheit des Schaffens und rauben in gleicher 
Veiſe den Dichter, wie dem Leſer und Horer jene volle Unbe⸗ 
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fangenheit, welche die einzige lautere Quelle kuͤnſtleriſchen Her⸗ 
vorbringens und Genießens bleibt. Iſt nun vollends die Idee, 
welche allegoriſch dargeſtellt werden ſoll, im Dichter ſelbſt nicht 
recht lebendig geworden, fo äußert ‘der Eindrud des Anempfun⸗ 
denen, Aeußerlichen und Gemachten unſchlbar ſeine ſtörende und 
verſtimmende Wirkung. Der Dichter wird „nie Herz zum Herzen 
ſchaffen, wenn es ihm nicht von Herzen geht.“ Und wie Hätte 
Moore, der Nachdichter der anakreontifchen Lieder, der Schöpfer 
von Little’3 Gedichten und Lalla Rookh, der Sänger der Frei- 
heit und der Liebe mit recht imniger Üeberzeugung in der Liebe 
zu den Töchtern der Menſchen ein Bergehen erblicken können, für 
welches felbft Engel gerechte Strafe leiden. 

Wie anders geftaltet ſich derfelbe Stoff unter der Schöpfer 
Hand Byron’s ! | 

Während Moore die Liebe zu erniedrigen fcheint, indem ex in 
ihrem Gefolge nur Reue und Buße erfheinen läßt, hat Byron 
in dem lyriſchen Drama „Himmel und Erde" eine Apotheoſe 
der Liebe geſchaffen, jener allgemaltigen Leidenſchaft, welche us 
ganze Weſen der Liebenden erfaßt und durchdringt, und fein 
Wünfchen und Ben Hoffen, aber auch kein Bangen und Zagen 
mehr kennt, wenn fie nur das Biel dauernder BWersinigung 
erreicht. 

Byron's Engel verachten die warnende Stimme Noah's und 
feines Sohnes Japhet, fie trotzen dem Erzengel, der fie mit dem 
Zorne des rächenden Jehovah bedroht und als ſich num die Thore 
des Himmels aufthun und die Brunnen der Tieſe fich erfehließen, 
um das unfelige Menfchengefehlecht zu vertilgen, da ſchweben fie 
mit den Holden Töchtern Kain's, die ihre Liebe ſich erkoren, 
ihren ewigen Sternen zu, um bier Tühere Freuden zu koſten, als 
ihmen der Himmel, aus dem fie nun ob ihres Ungehorſams ver 
bannt find, zu bieten vermöchte. 

Welch' ein Unterfgied in den Werken beider Dichter! Aber 
freitih, Byron ſchöpfte aus der tiefiter Tiefe feines Herzens, in⸗ 
dem er diefe Dichtung fehuf, leidenſchaftlich erregt won bem 





bebenben Glücke einer geſchrumdrohtta Liebe, der letzien feines 
Lebens und der einzigen, welche ihn wahrhaft befeligte ; Moore 
dagegen war mit bedaͤchtiger Heflerion daran gegangen, mitten 
unter den Zerſtreun gen ſeines Parifer AufentHalts eine Allegorie 
zu Dichten, welche mit den Gefühlen, die (om bewegten, in feinem 
Zufammenhaige Pand. 

Den wahren Inhalt feine® Denkens und Fühlens hat aber 
Moore, abgefehen von einigen wenigen Jugendgedichten, nur in 
den Werfen ausgeiprochen, welche feiner Vaterlandéliebe und den 
Geſchicken Irlands ihren Lrfprung verdanken; nur fie find in 
glühendee Begeifkerung feinem Herzen entquollen; in ihnen allein 
it er ein wahrhaft großer Diäter. 

Faſt in allen feinen Übrigen Dichtungen dagegen if es nur 
reflektirtes Licht, das uns entgegenleuchtet; hier finden’ wir Überall 
viel des Angeregten, des An- und Nachempfundenen, des’ urs 
fprüngl.. Wefchaffenen aber nur wenig, und wenn gleichwohl 
auch hier nicht ſelten durch überraſchende Schönheiten unfere 
Bewunderung und unfer Urtheil eine Zeit lang gefangen genom: 
men wird, fo ift ed doch immer mur die Formvollendung und 
überaus feine Neceptivität des Dichters, durch welche der Mangel 
urkräftiger "Produktivität gewandt verdeckt wird. 


Aber nur wenn er die Phafen. des eigenen ‚Leben? und Füh— 
lens und die höchſten Fragen, die die Menfchenbruft bewegen, 
künſtleriſch zu bemältigen trachtet, erfreut fih der Dichter ber 
bleibenden Jugend und Zeugungskraft des Geiftes, während die 
ohne innere Nothwendigkeit, willkürlich auf äußerlich bleibende 
Objekte gelenkte Produktionskraft vor der Zeit fehmindet und 
erlischt, 

Bei keinem .größern Dichter hat ſich dies fo ſchlagend be 
währt, als bei Moore. 

Roc einmal will er die Kräfte in einem größeren - Gedichte 
verſuchen. Aber das in gereimten Berfen begongene Wert bleibt 
Druchſtück und der Dichter nimmt. den ‚Stoff erfi ſpaͤter wieder 
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auf, um ihn in dem 1827 exrſchienenen Roman in ungebundener 
Rede zu vollenden. 

Eine gedehnte Selbſtbiographie des Helden mählt uns, wie 
Aleiphron, ein junger Athener, Anhänger und troß feiner Jugend 
bereits Oberhaupt der Sekte Epicurs, zur Zeit Kaiſer Balerians 
feine Baterfladt verläßt und nad Aegypten sicht. Dort hofft ex 
den Zaubertrand der Unfterblichleit zu finden. Lange ſchon hat 
er vergebens geſucht, da führt ihn der Zufall in das Innere 
einer Pyramide und bier erblidt er tief im unterirdifchen Ge 
mäuer ein Mädchen am Sarge ihrer Mutter firhend. Der exe 
Anblick genügt, um ihn in heißer Liebe entbrennen zu laſſen. 
Sromme Scheu Hält ihn ab, ihr fon an dieſem Orte zu 
nahen ; fie entfernt fi, ohne ihn bemerkt zu haben, und fortan 
bleibt ihm ihre Spur verloren, bis er faſt willenlos und one 
Hoffnung fi in einen jener unterichifchen Tempel locken Läßt, 
in welden die geheimnißvolle Macht der Iſieoprieſter waltet 
Mit dem ganzen Apparate der Zauberflöte, der hier in breiter 
Ausführlicgleit dargeftellt ift, wird er den myſtiſchen Prüfungen 
unterworfen und wur Ginweihung in den Geheimbund vorbe⸗ 
reitet. Aber noch im Iehten Momente bevor er die Weihe er⸗ 
langt, trifft er die geliebte Alethe und vernimmt aus ihrem 
Munde, daB die Lehre diefer Priefter mit allen ihren Wundern 
auf eitel Zrug und Blendwerk beruße. Alethe felbft iſt heimlich 
Ehriftin, fie fehnt fi fort aus dieſen unheiligen Heiligthümern 
und flieht mit Meiphron auf einem Nilboote in's Gebirge von 
Thebais zu Melanius einem Einfiedler. Hier wird Alciphron in 
die chriſtliche Dffenbarungslehre eingeweiht, doch che noch feine 
Belehrung vollendet ift, bricht eine blutige Berfolgung über bie 
junge Gemeinde herein, welcher Melanius und Alethe zum Opfer 
fallen. Bergebens waren alle Rettungsverfuche Aleiphon's, denn 
Alethe ſelbſt ringe mit Heiligem Feuer nad der Märtyrerkrone, 
die fie auch erlangt, nachdem ihr no kurz vor ihren Tode 
Stärkung und Zroft durch die Belehrung des Juͤnglings gewor⸗ 
den if, dem fie in reiner, geiftiger Liebe vereint war. Weiphron 


aber ſuͤhrt noch viele Jahre ein ſromm beſchauliches Leben in. der 
Wüſte, bis ihn die Olaubensverfolgung unter dem Kaifer Diocle⸗ 
tian trifft und er in hohem Atter fein Leben in den Kupferminen 
von Paläftina endigt. | 

Zu beurtheilendem Gingehen auf diefen Roman mangelt bier 
vr Raum und wit beguügen uns daher mit der Bemerkung, 
daß die in demfelben enthaltenen vortrefflichen Schilderungen des 
Landes Aegypten hauptfaͤchlich dem Verkehr unfers Dichters mit 
Arrander von Humboldt während feines Parifer Aufenthaltes 
und den Mittheilungen diefes großen Zodten unferer Nation 
ihren Urſprung verdanken. 

Noch haben wir eine Richtung ber dichteriſchen merrei 
Noores in's Auge zu ſaſſen, die wir bisher abſichtlich nicht be⸗ 
tührten, obwohl fie der Dichter beinahe vom Beginne feiner 
Laufbahn an wit großer Borliebe gepflegt und durch fie kaum 
une geringere Papulasität erlangt hat, ale dur) feine größten 
Meiſterwerke. 

Es ſind dies ſeine ſacheiſchen Gedichte. 

Hier zeigt ſich fein ſprudelnder Humor und ſtets ſchlagfertiger 
Big im glaͤnzendſten Lichte, wenn auch vermoͤge feiner eigenen 
heitern Lebeusanfhauung felbft feine Satyre einen mehr heiter 
gutmüthigen Charakter beibepält und ſich weder zu der ernſten 
ſittlichen Entrüßung der Allen erhebt, noch den tief verwundenden 
Stachel Byeons, Leigh Hunt's oder Gifford's befigt. Gleichwohl 
müßten wie fürchten, zu ermüden, wollten wir hier Moore's 
ſatyriſche Gedichte näher beſprechen. 

Die politiſche Satyre — und die Selen der Engländer 
find fat ohne Ausnahme politiſch — verliert zugleich mit dem 
Verſchwinden der Zuftände, welche fie geißelt, ihren Hauptreiz. 
Schon die naͤchſtſolgende Generation, welche den Drud, gegen den 
ſich ihr Stachel gelehrt Hatte, nicht ſelbſt erlebt und gefühlt 
hat, vermag fich Anm mehr vollſtändig in Das Geſühl ihrer 
Böter zu verfeßen, welches damals in den Worten des Dichters 
feinen beredteften Ausdruck gefunden hat. Gehoͤrt nun der Sa⸗ 
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teiter noch vollends einer fremden Nation an, fo iſt das In- 
teveffe an feinen Werken no viel beſchränkter und wir begnü⸗ 
gen uns daher, von den vielen ſatyriſchen Dichtungen Movı’s, 
welche in die Jahre von 1802 bis 1824 fallen, nur die Bedeu 
tendften zu neumen. Es find dies die unter dem Pſeubonym 
Thomas Brown des Füngeren erſchienenen, Aufgefangenen Briefe 
des Zweipfennig⸗ Voſtbeutels und „die Familie Fudge in Paris“, 
von denen jenes im Jahre 1812 veröffentlicht wurde und in 
furzer Zeit 14 Auflagen eriebte, während dieſes zu gleicher Zeit 
wie die „Liebesverhältunfie der Engel“ in Baris verfaßt und im 
Jahre 1822 herausgegeben worden war. | 

Die innern Zuflände Englands waren fettder Regeulſchafte 
übernahme des nachmaligen Aönigs Geotg TV., als Gaflerragh 
an der Spitze des Miniſteriums Rand und Eldon als Kanzler 
die oberſte Rechtopflege anlbte, in einen Zuſtand gerathen, in 
welchem das Wort des Römers diffieile ast satyram non scri- 
bere wieder einmal Wahrheit geworden war. Jede freiere Re 
gung in Staat und Kirche ward ängſtlich niebergehalten und 
verfolat und doch gaben bei. aller Heuchelei und Scheinhelligkeit 
die Hof und höchften Regierungskreiſe das größte öffentliche Aer⸗ 
gerniß. Bir erinnern nur an den Prozeß der Königin Garoline 
und an Caſtlereagh's Selbfimerd. Die Freiheit der Preſſe ai 
Wirte nur dem Namen nad und wenn wir der Thatſache gr 
denken, daß Leigh Hunt im Yahr 1814 in 'den Tomer gelebt 
wurde, weil er gefchrieben hatte, „von allen Monarchen feit dei 
Revolution wird der Nachfolger Georg's III. die günftigfte Gr 
legenheit Haben, ſich populär zu machen“, und daß derfelbe Schrift 
ſteller im Jahre 1812 wiederum eime Verurtheilung und zwar 
diesmal zu zweijährigem Gefängniffe erlitt, meil er den Weiny 
wegenten .einen „torpulenten Mann von 50 Jahren“ genamit 
hatte, fo finden wir es begreiftlich wie jüngk ein greifen engtiſcher 
Schriftſteller, der jene Zeit: mit darchlebt hatte *), die damalige Re 
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gierung England's mit dem Regimente ‘der Bouchomen in Mea⸗ 
pel vergleichen konnte. ' 

Unter ſolchen Umfländen waren freilich felbjt minder bedeu- 
tende Dichter des ungetheilten Beifalles gewiß, wenn fie Perſo⸗ 
nen und Auflände in den Bereidy ihrer Satyre zogen. 

Nur ſelten erweitert Meute das Feld Feinde Sutyee, indem 
er übsr das Gebiet der Bolitit Hinausgreifend die Laſter und 
Berfehrtheiten feiner Zeitgenoffen zum Gegenflande des Spottes 
macht, wie er dies in der Tomifchen Dper „das Barlamentsmit- 
glied oder der Blauſtrumpf“ und in der bereits erwähnten „%a- 
milie Fudge“, zu Deutſch ehva „Winsbeutel*, getan hat. 

Mit undbertreffichen Humor iſt uns hier das Leben einer 
englifchen : Famille Yon ni en miſterhanen Soasetin | in 
Parts geſchildert 

Herr Fudge, ein ſarachtenßge, eralurloſer Sifdt des 
MNiniſters Caſtlereagh, der für Geld und Auszeichnungen zu Allem 
bereit ift, foll die Stimmung in. den verſchiedenen Kreifen der 
franzöſtſchen Hauptſtadt beobachten, iſt aber diefer Aufgabe nicht 
entfernt gewachſen und liefert daher die verkehrteſten Berichte. 
Der Sohn Robert, an der Gränze zwiſchen dem Knaben⸗ und 
Iümglingsakter angekommen, kennt keine Höhern Genüffe, als die 
Freuden der Tafel und ſtellt deßhalb in feinen Briefen ansſchließ⸗ 
lich kritifche Betrachungen Über die Vorzüglichkeit der Burifer 
Reftaurationen an; fein Hofmeiſter, der Irländer Phelim O’Eon- 
nor, ſchwaͤrmt indeß für den verbannten Napoleon und für die 
iriſche Reform und endlich Fräulein Biddy, Robert's ältere 
Schweſter, in deren Briefen faft ausfchliehlidh Toilette umd Sei 
rathen Raum Anden, glaubt das Herz eines fremden Kavaliers 
eröbert zu haben, in. welchem fie zuerſt beſcheiden genug ben 
moogmiss zeifenben König von Preußen, dann eimen Oberſt der 
frauzoſifchen Armee vernucthet, der aber am: Gnde vor ihren Au- 
gen Hinter feinen Ladentiſche Cambrie ausmißt uud ſich als der 
ehtſame Leinwandhaͤndler Calicot entpuppt. | 

Den. ſatyriſchen Werken Moore’s: ſchließen fi in. gewiſſem 


Sinne die im Jahre 1824 in Proſa gefcheiebenen Memeiren de 
Kapitän Nod an. 

Wieder find es die Leiden und Berräftungen. feiner iriſchen 
Glaubensgenoſſen, für die er in die Schranken tritt; aber was 
er im Gedichte nur andeuten ober allegoriſch darſſellen Tonniz, 
das wird bier mit Haren Borken ausgeiprodgen und einzeln her⸗ 
vorgehoben. 

Der Hauptmann Rod, eine ‚in Irland wohlbekannte myythi⸗ 
ſche Verſon, tritt hier gewiffermaßen als Repräfentant des katho⸗ 
liſchen Irland auf und erzählt die Geſchichte feines Baterlands vom 
Beginne ımferer Zeitrechnung an. Bei der Periode der engliſchen 
Herrſchaft angeklommen, zollt ev wit bitterer, Bad wirkſamet 
Ironie allen Mißgeiffen der Regierung und der herrſchenden Par 
tet die unbedingtefte Anerfennung, da fie ſteis nur in. feinem 
intereffe gewirkt und durch die unabläffige Steigerung des Riß⸗ 
vergnügend am meiften dazu beigetragen habe, bie. Macht und 
den Einfluß feiner Familie, als der unverhefierlichen Rebellen und 
Feinde der beftchenden Ordnung, zu ſtaͤrken umd gu vermehren. 

Je mehr fi aber die Schilderung der Gegenwart nähtl, 
deflo weniger. vermag, von den Gefühlen der Enträflung über 
waltigt, der Dichter den. ironiſchen Standpunkt feſtzuhalten; der 
Hauptmann Rock teikt mehr und mehr in den Hintergrund, Did 
er zuleßt gänzlich verſchwindet und eine vermichtende Kritik der 
iriſchen Zuſtände den Schluß des Gasgen bildet. 

Moore's dichteriſche Schoöpferkraft hatte fich, wie wir bereiit 
hervorgehoben Haben, in ungewöhnlich frühen Jahren entfaltet, 
hatte aber auch in verhaͤltiißmaßig früher Zeit wieder zu verfie⸗ 
gen begomnen. Schon in den zu Anfang der zwanziger Jahre 
entfiandenen Werfen vermiflen wir. Die Friſche und Kraft Di 
Genius, der im Beginne des: männlichen Alters feinen Rang un⸗ 
ter den erſten Dichtern Englands und der neueren Zeit überhaupt 
errungen hatte. Mit em Romane „der Epikuräer“, alſo baum 
48 Jahre alt, beſchloß Moore eine‘ Reihe feiner größeren poeti⸗ 
ſchen Werke. Zwar warden die iriſchen Melediten bie zum 





zum Jahre 1834 fortgefeßt, au entflanden bis gegen das Ende 
der dreißiger Jahre noch zahlreiche lyriſche Produkte, welche lei⸗ 
der ohne firenge Bahl und Selbſtkritik in die Gefammtansgabe 
feiner Werke aufgenommen wurden ; aber verſchwunden war ber 
Hauch, der feine Jugendgedichte belebt Hatte, es waren zum größ- 
ten Theile nur ſchwache Rachklänge zu den Melodien, die einft 
duch, die Saiten feiner Leyer gerauſcht Hatten. Er ſelbſt mochte 
fühlen, da die Schwingen feiner Nuſe erfhlafft waren ; denn 
er wandte ſich nun faft ansfchlieglich biographtichen Werten zu. 
So entftanden fein Leben Sheridan's, fein Leben Lord Byron's 
und als letztes Wert im Jahre 1840 feine eigene, freilich mır 
ſehr ſtizzenhaft gehaltene Selbſtbiographie. 

Ohne auf dieſe Werke, deren Beſprechung uͤberdies außer 
dem Bereich unſerer Aufgabe liegt, da wir es nur mit dem 
Dichter Moore zu thun Haben, näher einzugehen, glauben wir 
do noch mit wenigen Worten der perfünligen Beziehungen 
zwifhen Byron und Moore Erwähnung thun zu follen. 

Ihr erfted Begegnen war feindlich geweſen. 

Byron hatte Moore in feiner Satyre „Engliſche Dichter 
und fchottifche Rezenſenten“ dem Spotie preiögegeben, indem er 
eines vereitelten Zweilampfes zwiſchen diefem und dem gefuͤrchte⸗ 
ten Kritiker Jeffrey mit dem Bemerken gedachte, daß beide nur 
blind geladene Waffen geführt hätten. Dieſe Behauptung 
beruhte auf einem Irrthum und Moore glaubte daher, feinen 
in Zweifel gezogenen Muth durch eine Heransforderung an feine 
Lordfchaft beweifen zu müfen. Allen Byron erhielt den Brief 
mit der Forderung erft ald er im Jahre 1811 von feiner orien⸗ 
talifchen Reife nach Haufe zurückgekommen war. Die inzwiſchen 
abgelaufene Zeit von anderthalb Jahren erleidhterte die Ber 
mühungen vermittelnder Freunde und fo gelang es, die Sache 
in einer für beide Theile ehrenvollen Weife beizufegen. 

Bon diefem Augenblicke hatte fich zwiſchen den beiden Dich⸗ 
teen ein Freundſchaftsband gefnüpft, dag beruhend auf gegen 
feitiger Anerkennung und Achtung, bis zu Byron’s Tod währte. 
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Ein reichhaltiger Beispucchkel, den Moere ſo vor er aus 
den Briefen feines Freundes befand, in feiner Biogsaphie dieſes 
Zehtexen veröffentlicht hat, gibt Zeugniß, welche babe Meinung 
Byron von dem Talente Moore's hegte und welchen Werth a 
auf deſſen Urtheil zu legen pflegte. 

Wahrhaft rührend ſchilderte Moore ſelbſt die Aufnahme, die 
er auf ſeiner italieniſchen Reife im Jahre 1819 auf der Villa La 
Mira bei Venedig bei Lord Vyron fand; wie diefer ſich von 
feiner geliebten Tereſa, — der Gräfin Guiccioli —, welcher da⸗ 
mals feine ganze Zeit gewidmet war, einen Abend erbeten und 
diefen mit dem Freunde nach alter Weife und im fchmerzlichfüher 
Erinnerung an die Tage der Heimath und die Kreuden London’? 
da beide noch die. Helden des Tages. in den faſhionablen Gefell- 
ſchaffokreiſen geweſen waren, zugebracht habe. 

Aber dennoch würden wir irren, wollten wir wie. gegenſei⸗ 
tigen Beziehnngen der beiden britiſchen Dichter mit dem edlen 
Bunde geiffig verklaͤrter Freundſchaft vergleichen, der unſere beiden 
deutfchen Dichterfürfen vereinte. 

; Die pottiſchen Genien des dur und durch fubjettiven, inner: 
lich. tief erregen Byron und bed reflektirenden, zeceptiven Moote 
‚Waren zu verſchieden geattet, um einander Anregung und Hörde 
zung bringen zu können. Darum hat auch Moore's Mufe auf 
Byrons Dichtung keinen, Byron aber auf Moore mu vorüber: 
gehenden Einfluß geübt, des einzig in den oben erwähnten Dich⸗ 
timgen zu Lalla Roockh wahrnehmbar wird. Auch Tönnen wir 
und der Ueberzeugung nicht entihlagen, daß Moore in feine 
Seeunde eben fo ſehr dem Pair von England als dem, großen 
Dichter Huldigte; denn Moore fühlte ſich non, dem Klange 
ariſtokratiſcher Namen fein Leben lang mehr denn billig angezo⸗ 
gen und ließ ſich durch ſeine Verehrung zuweilen zu einer Nach⸗ 
giebigfeit hinreißen, die dem Charakter des Mannes nicht chem 
zur Ehre gereicht. Dies war namentlich nad Byron's Tode 
deſſen Verwandten gegenüber der. Fall. 

Byron Haste ihm hei feinem Befuche auf La Mira, wohl in 
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einem Borgefühle feine nahen Todes, das Manufeript feiner Me⸗ 
moiren, das er zartfühlend als ein Geſchenk für einen im Kindesalter 
ſtehenden Sohn Moore's bezeichnete, mit der Bitte anvertraut, - 
dasfelbe nach feinem Tode zu veröffentlichen, da hier fo manches 
Dunkel aufgehellt, fo manche Anklage widerlegt fei, auf welche 
er während feines Lebens nicht habe antworten wollen. 

Gleichwohl glaubte Moore, als Biyeon wenige Jahre fpäter 
in Miffolunghi geftorben war, dem Willen der lebenden Ber- 
wandten mehr Achtung fchuldig zu fein, als dem Wunſche ſeines 
todten Freundes nnd übergab dieſes koſthare, unerſetzliche Ver⸗ 
mächtniß den vernichtenden Flammen. 

Dieſes ſchwere Unrecht an den Manen des Freundes und an 
feinem eignen guten Namen vermag die mit Wohlwollen ge⸗ 
ſchriebene Biographie Lord Byron's um fo weniger zu fühnen, 
als durch diefe Handlung Moore’3 Glaubwürdigkeit eine ſchwere 
Einbuße erlitten Hatte. 

Mit dem Jahre 1840 Hat Moore feine ſchriftſtelleriſche Thä⸗ 
tigkeit beendigt, wenigftens ift aus fpäterer Zeit kein Werk von 
ihm befannt geworden. , 

Seinen fpäteren Jahren war die Sonne untergegangen, die 
ihne einft fo hold gelächelt Hatte und trübe nahte ihm der Abend 
des Lebens. Zwar war fein Alter durch bedeutende Honorare 
feiner Yeßten Werke und durch eine Staatspenfion, die ihm Lord 
Ruffell erwirkt hatte, äußerlich forgenfrei, auch war ihm die ge 
liebte Gattin feiner Jugend bis zum Tode treu vereint geblichen, 
aber feine vier Kinder waren theils in blühender Jugend, theild - 
im fräftigen Mannesalter vor ihm zu Grabe gegangen und dem 
Greiſe ſelbſt erloſch allmählig die Leuchte des Geiſtes. 

Ein Gehirnleiden hatte ihm befallen und fein Tod machte am 
26. Februar 18523 nur einem Zuflande ein Ende, der feit meh⸗ 
teren Jahren Iediglih ein trauriges Vegetiren der animalen 
Tebenskräfte genannt werden konnte. 

Da Hang es denn gleich einer düftern Prophezeihung herüber in 
ſein Alter, was er einft in den Tagen der Jugend gefungen hatte: 
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Es kommt eine Zeit, eine trübe Zeit 
Zür ihn, der manchen Tag 
Geſchwelgt in der Jugend Güßigkeit, 
Der alle Blumen brach; 
Benn fein Herz zuerft entfagen muß 
Seinen Träumen, bunt und hoch, 


Dann wäre jäher Tod Genuß, 
Denn web bringt dab Reben ned) 3 


Einft die Sonn’ in Afrika, dann bricht 
Ploͤtzlich die Nacht herein ; 

So müßte, ſtirbt der Liebe Licht, 
Auch vollbracht dad Leben fein! 

Richt ein nord’fcher Tag, durch Dämm’rung trüb 
Soriglimmen und verziehn, 

Ein Feuer, von dem nur Alche blieb, 

Ein Schimmern, doch kein Glüh'n! 


Kaiſer Friedrich Rothbart im Untersberg 
und der Birnbaum auf dem Walſerfeld. 


Bon Dr. Paul Merkel, *) 


— 


Der alte Barbaroffu, Gr ift niemalö geftorben, 
Der Kaiſer Sriederich, Gr lebt darin nach jebt: 
Sm untexird'ſchen Schloſſe Er hat im Schloß verborgen 
Hält er verzaubert ſich. Zum Schlaf ſich hingeſetzt. 


Er hat hinab genommen 

Des Reiches Herrlichkeit, 
Und wird einſt wiederkommen 
Mit ihr zu ſeiner Zeit. 


Wer von Ihnen, hochgeehrte Anweſende, kenut dieſes ſchöne 
Lied nicht? In wem hat es nicht die freudige Erinneruug an 
eine ruhmreiche Vergangenheit unſers theuern Vaterlandes wach 
gerufen, wen nicht ſchmerzlich bewegt mit dem Gedanken an ſeine 
jetzige Ohnmacht? Welches Lied endlich gibt es, das unfere : 
Wünſche und Hoffnungen für Erhebung Deutſchlands aus feiner 
Schmach und Verachtung mehr erregte, das ihnen Fräftigeren 





*) Leider hat diefen jungen Gelchrten, der Förperlihem Siechthum 
zum Trotze durchs Knaben: und Sünglingsalter mit raftlofem Eifer der 
Wiſſenſchaft oblag und in den germaniſtiſchen Studien einen Troſt fand 
für lange Leiden, wenige Wochen, nachdem dieſer Vortrag gehalten 
worden, der Tod hingerafft. Have pia anima! 

N) 
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Ausdruck gäbe? — Weil aber jeder Freund des Vaterlandes, 
wenn cr dies Lied fingt, hört, oder lieſt, ſtets fortgeriſſen wird 
von den verfchiedenartigften Empfindungen und Gefühlen, die ihn 
dabei ergreifen, denken wir in der Regel gar nicht an das, was 
dieſes Lied zunächſt befagt. Es verdrängt die untergelegte ‘Deu- 
tung den urfprünglichen Sinn desielben völlig aus unſerem Ge⸗ 
ſichtskreiſe. Umd doch ift diefer Inhalt an und für ſich ſchon 
unferer Betrachtung werth und führt ung, wenn wir ihm noch 
weiter nachgehen und feinen Urfprung verfolgen, mitten hinein 
in eine längſt dahingegangene Welt. altdeutfchen Heidnifchen 
Glaubens. — Cie werden e8 mir alip, hoffe ih. nicht ungerne 
geftatten, auf diefen Inhalt des Gedichtes näher einzugehen und 
mid an der Hand der Dichtung und Cage in’s Reich der Hel⸗ 
-den und Götter begleiten. 

Als das deutihe Reich, einit jo angefehen und mächtig, 
immer mehr und mehr feiner Auflöfung entgegenging und durch 
die Schwäche feiner Kaifer, die Celbftjucht feiner Fürften und die 
Uneinigfeit. der DBölfer feinen Feinden ein Spott und zum 
Epielballe der Hierarchie wurde, da blickte jeder wahre Deutſche 
mit Sehuſucht zurüd nach den Zeiten eines Karl des Großen, 
Friedrich I. und anderer Häupter, da das deutfche Bolt noch 
dem Auslande Gefebe vorſchrieb und der deutfche König vom 
Bapfte um feinen mächtigen Beiftand angerufen wurde. Un 
diefes verlangende Zurücdbliden nad einem der abgefehiedenen 
Helden, der da komme und die entfchtwundene Herrlichkeit des 
Baterlandes zurück bringe, hat aud) in der Eage feinen Ausdrud 
gefunden. Diefe Vorkaͤmpfer deutfcher Größe find dem Volke 
nicht geftorben. Eie eben unfichtbar fort und ruhen in der 
Tiefe der Berge, bis der günftige Augenbli naht. Dann brechen 
fie mit Heeresmacht hervor, überwinden die Feinde ihres Volkes 
und ſtellen Sicherheit und Ordnung wieder her. „So iſt, nach 
dem Glauben des Volkes, Kaiſer Friedrich nicht todt, ſondern 
ſitzt heute noch verholen im Berge Kyſhäuſer, und wenn die 
Zeit vorhanden iſt, kommt er hervor an's Tageslicht. Dann 
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wird er feinen Schild hängen an einen dürren Baum, davon 
wird der Baum grünen und eine beſſere Zeit werden. Zuweilen 
redet er mit den Leuten, die in den Berg kommen, zuweilen 
läßt ex ſich auswärts ſehen. Gewöhnlich ſitzt er auf der Bank 
an dem vunden fleinernen Tiſch, hält den Kopf in der Hand und 
Ihläft, mit. dem Haupt nidt er ftetig und zwinfert mit den 
Augen, Der Bart ift ihm groß gewachfen, nach einigen durch 
den fteinernen Tiſch, nad andern um ‚den Tiſch herum, dergeftalt, 
daß” er dreimal um die Rundung reihen muß bis zu feinem 
Aufwachen, jebt aber geht er erft zweimal darum.” Für das 
hohe Alter diefer Borftellung fehlt »s uns nicht an Belegen. 
Bereits in einem Gedichte von 1350 ift die Hoffnung auf die 
Wiederkehr Kaifer Friedrichs ausgeſprochen, der Friede, Recht und 
Ordnung wiederherſtellen werde. Mit prophetiſchem Geifte ber 
fündet der Dichter das Heranmahen eines Welttampfes, in dem 
NH die beiden Häupter der Chriftenheit beftiegen werden. Einer 
wird nur darauf denken dem andern zu jchaden an Gut und 
Leben ; furchtbar wird mit Raub und Brand gehauft werben. 
Denn aber kein Menſch auf Erden den Kampf mehr Stillen 
fon, dann erfcheint, von Gott gefandt, Kaifer Friedrich. Cr 
bringt den tiefiten Frieden. zur, daß Jedermann ohne Wehr 
ficher herumgehen Tann, und Freude kehrt wieder auf der Welt, 
Gr zieht mit einem groben Heere von Männern und Frauen 
in's gelobte Land: 


‚Er vert dort hin zum dürren pawm An alles widerhap. 
daran fo Lenft er feinen ſchilt; er grunet unde pirt; 

jo wirt gewvninen) daz heilig grap 

daz nymmer fwert daru(m)p gezogen wirt. 


Er ftellt Neht und Ordnung wieder her, unterwirft die Heis 
den, demüthigt Die Suden, bricht die Macht der Geiftlichen und 
beichräntt ihre Zahl, zerftört die Klöfter, verheirathet die Nonnen 
und läßt die Mönche Landbauer werden. „Wan daz geſchiht, 
fo kument uns guotiu jär“, ſchließt der Dichter. — Hier wird 
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dad rettende Erſcheinen des Kaiſers mit einem großen Entſchei⸗ 
dungsfampfe in Verbinbung gebracht. Und welcher Kampf 
hätte dem deutfchen Dichter des 14ten Jahrhunderts größer und 
bedeutender fein können, als der zwiſchen Kaifer und Pabſt, 
Deutihland und Welſchland? Was konnte dem Deutſchen diefer 
Zeit für die Ruhe und Wohlfahrt feines DBaterlandes nothwen⸗ 
diger erfcheinen, ald die Demüthigung des übermächtigen und 
folgen Klerus? — Aber auch unſere Volksſage bringt die Er- 
wedung des fchlummernden Helden mit einer graufenhaften Ent 
ſcheidungsſchlacht in Berbindung, obgleich fie über die Perfon 
und den Zweck der Erſchelnung des Friedefürften ſich nimmer 
recht klar ift. 

„Dei Salzburg auf dem fogenannten Walferfeld ſoll dermal 
einft eine fchredliche Schlacht gefchehen, wo alles Hinzulaufen 
und ein fo furchtbares Blutbad fein wird, daß den Streitenden 
das Blut vom Fußboden in die Schuh rinnt. Da werden bie 
böfen von den guten Menfchen erichlagen werden. Auf dieſem 
Walferfeld fteht ein ausgedorrter Birnbaum zum Angedenten 
diefer letzten Schlacht ; ſchon dreimal wurde er umgehauen, abet 
feine Wurzel flug immer aus, daß er wiederum anfieng zu 
grünen und ein volllommner Baum ward. Viele Jahre bleibt 
er noch dürr ſtehen, wann er aber zu grünen anhebt, wird die 
graͤuliche Schlacht bald eintreten und wann er Früchte trägt, 
wird fie anheben. Dann wird der Baierfürft feinen Wappen⸗ 
(Hild daran aufpängen und niemand wiffen, was es zu bedeu— 
ten bat.” — Hier erweitert fih ſchon die Scene. Statt de 
Kampfes der zwei Hauptmächte der Chriftenheit flehen ſich hier 
alle Guten und Böfen gegenüber und die Schlacht endigt mit 
dem Siege der Guten. Der Gedanke an pie nationale Wohl 
fahrt Hat dem Streben nach dem Wohle der ganzen Menſchheit 
Platz gemacht. Diefer Kampf aber des guten Prineips mit dem 
böfen ift noch deutlicher ausgefprochen in einer anderen Geſtalt 
unferer Sage, nach welcher Kaifer Friedrich im Untersberge ſchlaͤft. 
„Denn fein, um den Tifch wachſender, Bart zum dritten Mak, 
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die letzte Ecke desſelben erreicht hat, tritt dieſer Welt letzte Zeit 
ein. Der Antichriſt erſcheint, auf den Feldern von Wals kommt 
es zur Schlacht; die Engelspoſaunen ertönen und der letzte Tag 
iſt angebrochen.“ — Hier verſchwindet der ſchlummernde Kaiſer 
und ſeine Beziehung zu dem bevorſtehenden Streite hinter dem 
großartigen Entſcheidungskampfe, der nunmehr menſchliches Maß 
überſchritten hat. Mit dieſem Vernichtungskampfe der himmliſchen 
und hölliſchen Mächte ſind wir aber zugleich, wie mit Einem 
Schlage, um 1000 Jahre zurückverſetzt in die Zeit König 
Ludwig des Deutſchen. In einem von dem genannten König 
eigenhändig niedergeſchriebenen Gedichte erzählt der unbekannte 
Verfaſſer, was ee von den weiſen Männern feiner Zeit über die 
letzten Dinge erfahren hat. Das, leider nur in einem Bruchſtücke 
erhaltene, Gedicht fchildert den himmliſchen Lohn der Frommen 
und die Beftrafung der Gottlofen in der Hölle, wie auch die 
Borgänge des jüngften Tages. Unter anderem findet fi) dort 
die Beichteibung eines Kampfes zwiſchen Elias, der für das ewige 
Leben ftreitet, und dem Antichrift, welcher für den Satan zu 
Felde zieht. Die betreffende, heraus poetifche Stelle lautet wie 
folgt : | | 
. Das hört ich erwähnen die Weifen auf Erden, 

Da fofle mit dem Antihrift Elias ftreiten. 

Der Wolf ift gewaffnet; da mird geftritten. 

Die Kämpen find fo fraftvoll, der Kampfpreis ift fo groß! 

Elias ftreitet um dad ewige Leben, 

Er will den Rechtliebenden das Reich beftärfen: 

Darum fol ihm helfen Der des Himmeld Gewalt hat. 

Der Antichrift fteht bei dem Altfeinde, 

Steht bei dem Satanas, der ihn verfenfen wird. 

Darum foll er auf der Walftatt verwundet fallen, 

In derfelben Reife des Sieges entrathen. 

Dod wird auch Eliad wund werden in dem Kampfe. 

Wenn dann des Eliad Blut in die Erde träufet, 

So entbrennen die Berge, der Bäume fteht 

Nicht Einer in der Erde, die Waffer all ertrodnen, 

Die See verfhmindet, der Himmel ſchwält in Lohe, 
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Der Mond fällt nieder, Mittelgard brennt, 

Kein Felſen ficht fe. Da führt der Nachetag 

In's Land mit der Lohe die Laſter beimzufuchen. 

Da kann der Freund dem Freunde nicht vor Tem euer frommen, 
Denn der breite Erdgrund dann all verbrennt 

Und Feuer und Kicht Alles fegt und reinigt ꝛc. 


In der ansgehobenen Etelle unferes Gedichtes wird allerdings 
nur von einem Kampfe des Elias mit dem Antichrifte gefprochen, 
doch wie im Gingange des Bruchftüdes ein Heer der Teufel und 
ein Engelheer ſich um des Abgefchiedenen Eeele ftreiten, fo Haben 
wir uns wohl aud den Elias und den Antichrift nicht ale 
Einzellämpfer zu denken, fondern ale Vorlampfer zweier gewal⸗ 
tigen feindlichen Heere. 

So ſind wir nun mit dieſem Gedichte am Wendepunkt un⸗ 
ſerer Sage angekommen. Hier zeigt ſich nämlich nicht nur Zu 
fammenhang mit den fpäteren Bolköfagen, fondern cd enthält 
diefe Dichtung ganz unverkennbar Züge, welche fi, wenn wir 
fie mit der eddifchen Lehre von Weltuntergange bergleichen, ale 
Neite altheidnifcher Vorftellungen und -altgermanifchen Glaubens 
erweifen. Nach dem Glauben der alten Germanen erhebt fid) 
nämlich gegen das Ende der Welt cin gemaltiger Streit zwiſchen 
den Göttern (Afen) und ihren Feinden, den Niefen, geleitet vom 
abtrünnigen Loki und feinen Kindern, dem Wolfe, der die Sonne 
verſchlingen wird, und der, die Welt im Meere umgebenden, 
Midgardichlange, vereint mit Mufpels Söhnen, den Bewohnern 
des Flammenreiches, ihren Führer Surtur an der Spike. Co 
heißt es in der. poetifchen Edda: 


Surtur fährt von Süden, der Niefe mit tem Echwert, 
Ben feiner Klinge fheint die Eonne der Götter. 
Steinberge fürzen, Riefenweiber ſtraucheln, 

Zu Hel fahren Helden, der Himmel Mafft. 


Auf Seite der Götter ftchen die Helden Walhallas. Ihr 
Führer ift Odin, der höchſte Gott. In exbittertem Kampfe 


\ — 135 — 


fallen die Häupter beider Parteien und nur Surtur bleibt übrig, 
der Feuer über die Erde freut und die ganze Welt verbrennt: 


Schwarz wird die Sonne, die Erde verfinkt, 

Bom Himmel fallen die heitern Eterne, 
Sluthwirbel ummühlen den allnährenden Weltbaum, 
Die heige Lohe beleckt den Himmel. 


Nachdem fo die Welt gereinigt ift von den duch die Sünde 
verderbten Bewohnern — deun auch die Götter hatte das Verder⸗ 
ben ergriffen — taucht eine neue Erde aus dent Meere auf und 
wird neu bevölkert duch ein unverborbenes Menſchenpaar, das 
dem Brande entgangen ift. Der ſchuldlos gemordete Gott Bal- 
dur fammt Hödur, der ihn abfichtlos- getödtet, kehren aus der 
Unterwelt zurüd und fie werden, nebſt den reinen Söhnen 
der gefallenen Aſen, ein ewiges glückſeliges Leben in kindlicher 
Unſchuld genießen. 


Da werden unbeſät die Aecker tragen, 

Alles Böſe ſchwindet, Baldur kehrt wirder. 
In des Siegesgotts Himmel wohnen Baldur und Hödur. 
Ginen Saal ſeh ich heller als die Sonne, 
Mit Gold bedeckt auf Gimild Höhen: 
Da werden werthe Fürſten wohnen 
Und ohne Ende der Ehren genießen. 
Da reitet der Mächtige zum Rath der Götter, 
Der Etarfe von Oben, der Alles ftettert. 

Den Streit entfeheidet er, ſchlichtet Zwiſte 

Und ordnet ewige Satzungen an. 


Vergleichen wir nun beide. Sagen mit einander, fo zeigt ſich 
eine unleugbare gegenfeitige Berwandtichaft. 

Hier erheben fih am Ende der Welt die Urfeinde der Götter 
um mit ihnen auf Leben und Tod zu Tämpfen, dort die himm- 
lichen Heerſchaaren zum Kriege mit den höllifchen Mächten. Nach 
der Edda ftreitet Thor mit der weltumgürtenden Schlange aus 
dem Gefchlechte der Riefenmwölfe, im Mufpille Elias, welcher auch 








— 136 — 


fonft den Donnergott vertritt, mit dem Antichriſte, der im Ur- 
terte „Warch“* genannt wird, cin Wort, das Frevler, ur 
fprünglich aber Wolf bedeutet. Beide fullen im Gefechte, wie 
die Edda uns erzählt. Das deutiche Gedicht läßt beide ſchwer 
verwundet werden. 

In der nun folgenden Erzählung von der Urſache des Welt⸗ 
drandes weichen die Dichtungen von einander ab, jedoch fcheint 
die Verfchiedenheit der Auffaffung nicht durch chriftlichen Einfluß 
hervorgerufen zu fein, fondern die altdeutſche Verfion gleichbered- 
tigt mit der cddifchen. Das iſt aus einer Etelle des angelſächſi⸗ 
ſchen Heldengedichtes Beowulf erfichtlich, nach weldyem das E chwert 
des Helden fchmilzt, fobald es mitt dem Blute eines riefigen 
Meergeiftes in Berührung kommt, wonach alſo dem Blute eines 
übernatürlihen Weſens chen fo wohl verzehrende Hitze zugefchrie 
ben wird, wie im Mufpille dem Blute des Eine. 

In der weitern Schilderung der Vorgänge bei der Weltzer- 
förung zeigt fi) wieder viel Uebcreinſtimmung. Die Berge flür- 
zen ein, die Geftirne fallen und Himmel und Erde geben in 
Flammen auf. Eo weit überhaupt die alte Anfhauung vom Belt- 
untergange ſich mit dem chriftlichen Bemußtjein des Dichters ver- 
einigen ließ, Hat er, wie man fieht, viefelbe beibehalten. Ce 
wurde dies nicht nur durch die mehrfache Achnlichkeit der bibli- 
fehen Lehre vom jüngften Gericht mit dem heidnifchen Glauben 
an die fogenannte Götterdämmerung begünftigt. Auch die im 
Mittelalter verbreitete Iegendenhafte Ausführung des Bibelmortes 
vom Antichriſt kam hier zu flatten. Mit Anknüpfung an das 
eifte Kapitel der Apokalypſe wurde das Lchen des Antichrift zu 
einer Legende ausgefponnen, welche eine karikirte Nachahmung 
des Erdenlebend des Heilandes Hilde. Kür unfere Geichichte 
find nur die Züge von Bedeutung, daß einer der zwei Prophe⸗ 
ten, welche der Antichrift tödten läßt, Elias ift und daß der 
Antichrift, wie er gen Himmel fahren will, von dem Eherub mit 
flammendem Schwert zurüdgeivorfen und von den Zeufeln in 
die Hölle geſürzt wird. 
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Wie ſchwer ein deutſcher Dichter in den erften Zeiten nad 
der Belehrung der Germanen zum Chriſtenthum bei Betrachtung 
der letzten Dinge ſich des Gedankens an den heidniſchen Welt⸗ 
brand entſchlagen konnte, zeigen nicht nur die im oben erwähn⸗ 
ten Gedichte befindlichen Anklänge, ſondern auch der Rame, welchen 
die Alten der Zerſtörung der Welt beilegen. Die Stelle unſeres 
Gedichtes: „Da kann der Freund dem Freunde nicht vor dem 
Feuer frommen“, lautet im Urterte: där ni mac denne mäk 
andremo helfan vora demo Muspille. Diefes Mufpilti 
aber ift das Mufpell ver Edda, von dem es dort heißt: Bor 
der Ehöpfung der Erte war im Süden cine Welt, Mufpell 
geheißen ; die ift heil und heiß, fo daß fie flanımt und brennt 
und allen unzugänglich ift, die da nicht Heimifch find und Feine 
Wohnung da haben. Surtur ift er geheißen, der an der Grenze 
diefes Landes fibt und es beſchützt; er hat ein flammendes 
Schwert und am Ende der Welt wird er kommen mit Heeres> 
macht und die Götter befiegen und die ganze Welt in Flammen 
verbrennen.” Selbſt der Dichter der unter dem Ramen Heliand 
bekannten altfächfifhen Evangelienharmonie des neunten Jahr⸗ 
hunderts, der fih firenger an die Darftellung der heiligen Schrift 
hält, kann ſich von der Erinnerung an die beidnifche Vorzeit 
nicht fo völlig loomachen, daß er ſich nicht dieſer altgemohnten 
Bezeichnung für den Weltbrand bediente. Er fagt: 

mudspelles megin obar man ferid, d. i. die Gewalt. 
des Mudſpel (der Weltzerftörung dur Mudfpel) bricht herein 
über die Menfchen ; 
und überfeßt II. Petr. 3, 10 mit den Worten: 

mutspelli comitan thiustrea naht al so thiof ferid darno 
mit is_dadiun, dv. i. Mufpel kommt in düfterer Nacht, wie ein 
Dieb dahergeht, heimlich mit feinen Thaten. 

Bie wir aus dem Geſagten erfehen, greift die Sage von der 
Schlaht auf dem Walferfeld tief hinein in die deutſche My⸗ 
thologie. 

Doch auch der Glaube an den im Berge ſchlafenden Kaiſer 
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und feine Glück bringende Wiederkunft geht auf die nämliche 
Duelle zurüd. As das Ehriftentfum in Deutichland unauf 
baltfam vorgedrungen war und der heidnifche Glaube weichen 
mußte, da tröfteten fich feine Anhänger mit der Hoffnung, daß 
ihre Götter nur zeitweilig dem fiegreichen Chriftengotte das Feld 
geräumt hätten, um einft bei günftigerer Zeit wieder hervorzu⸗ 
brechen aus ihrem Verſtecke und ihre alte Herrſchaft herzuſtellen. 

Der in den Berg verwünſchte Kaiſer Karl oder Friedrich, 
welcher von Zeit zu Zeit aus ſeinem Zauberſchlaf erwacht und 
fragt, ob die Raben noch um den Berg fliegen, ift‘ Odin (Bo 
dan. Bor dem übermächtigen Chriftentbum Hat cr fid 
in das Innere der Erde zurückgezogen und harrt feine Bo— 
ten, der ‚Raben, die ihm Kunde bringen, daB der Aügenblid da 
fei, fein Reid) zurüd zu erobern und aufs Neue die Welt zu 
beberrihen. Wenn aber der Kaifer am jüngften Tage hervor 
fommt an die Oberwelt zur großen lebten Schlacht, als Rick 
feinen Child am Baume aufhängt und feinem Volke: Friede und 
Glück zurüd bringt, fo weist dies Hin auf den mächtigen, 1% 
menlofen Gott der Edda, den Starken von Oben, der den Etteit 
entfcheidet, Zwiſte fchlichtet und ewige Satzungen anordnet. 

So trägt die beſprochene Sage in ihren verſchiedenen Ent 
willungephafen die Spuren von anderthalb Jahrtauſenden al 
fih. Urfprünglid) mythologiſchen Kernes nahm, fie fpäter ein 
chriſtliches Gewand an und erhielt endlich patriotiſch⸗ politiſche 
Deutung, ohne daß ſie jedoch ſelbſt heut zu Tage ihren Urſprung 
ganz verleugnete. Im der Urzeit deutſchen Heidenthums faßte 
dieſe Sage alles in ſich, was der Deutſche an Befürchtungen 
und Hoffnungen hegte für die Zukunft der Menſchen⸗ und Göt— 
terwelt und ein Xeben nad) dem Tode. Bor taufend Jahren 
war fie ein Zeugniß dafür, wie tief der deutiche Geiſt denn Chri⸗ 
fienglauben in fi) aufgenommen hatte, ohne doch dabei fein eige— 
nes Weſen aufzugeben. Im Mittelalter concentrirte ſich um dieſe 
Sage das Verlangen nah Abſchüttelung des Kirchenjoches und 
Herftellung eines chriſtlichen Weltreiches deutfcher Nation. Und 


— 1390 — 


wenn in unſern Tagen Friedrich Rückerts ſchönes Lied erſchallt, 
dann weckt es in allen Herzen den Wiederhall und die Sehnſucht 
nach der verlorenen Einheit, Stärke und Größe des Vaterlandes, 
dann iſt es ein Gelübde der Jugend, nach Kräften mitzuwirken 
an dieſem großen, erhabenen Werke. 

Gleich einem alten Tempel ſteht dieſe Sage da, auf deſſen 
Trümmern das’ obfiegende Chriſtenthum eine Kirche errichtete, die 
jelbft wieder in einer Zeit -politifcher Erregung, weltlichen Zweden 
gewidmet und dann Heer gelaffen. die Merkmale jeder Periode 
ihres Gebrauches an ſich trägt und auch jcht noch des Baues 
erſte Beſtimmung ahnen läßt. 


And 


dem Leben und den Briefen der Herzogin 
Eliſabetha Charlotte von Orleans. 


Bon E. C. 3. Thbelberger. 
| I. 


Wie befannt ift es eine Erbfünde des Deutſchen, das ihm 
Eigenthümliche an Sprache, Sitte, Lebensweife, Tracht in der 
Berührung und Bermifchung mit andern Völkern leicht aufzu- 
geben, ja fogar eine Ehre und Freude darin zu finden, fein deut- 
fehes, ihm angebornes Welen zu verleugnen, das Fremde für 
fhöner, beſſer zu halten als das Einheimifche, und Bildung ge 
tade in der Aneignung ‚des Geiftes eines andern Volkes zu fuchen. 
Borzügiich ift Dies feit langer Zeit im Verhältniß zum franzöfi- 
{hen Volke der Fall, und wir mwiffen, wie befonders von der 
Regierungszeit Ludwigs XIV. an eine folde Weberfluthung 
Deutfchlandse mit Franzoſenthum entfland, daß es zweifelhaft 
fhien, ob noch irgend ein Teilchen deutfchen Geiftes ſich irgendwo 
erhalten werde. Alles, Zürften und Herren, Gelehrte und Un: 
gelehrte, beugte fih vor der Herrlichkeit, welche von Berjailles 
ausging, und wer mur immer konnte, rannte nad) Paris, um 
dort feine Sitte zu -Iernen. und des Lebens Hochgenuß zu 
ſchlürfen. 

Bei dieſer Hingebung, ja Wegwerfung des Deutſchen an 
Fremdes iſt es gewiß für den, welcher ſich davon frei zu erhalten 
ſucht, ſtets eine innige Freude, Jemanden zu bemerken, der von 
ſolcher Befangenheit, von ſolchem Aufgeben des eigenen Selbſt 
wirklich ſich frei zu erhalten weiß und mitten im Taumel aller 
Andern feſt auf eigenen Füßen ſtehen bleibt. Aber nicht blos 
Freude wird uns ein ſolcher Anblick gewähren, ſondern er wird 


zum wahrhaften Erflaunen werden, wenn wir ſehen, daß diefer 
Jemand eine Frau und zwar eine fürftliche Frau am Hofe 
Ludwigs XIV. if. Welch' ein Muth, welche Seelenftärke und 
Ausdauer, welche Liebe und Anhänglichleit an deutiches Weſen, 
welche Entiagung gehörte nicht dazu, an einen folchen Hofe nicht 
allein dem Eigenen treu zu bleiben und trog aller feindfeligen 
und fpottenden Umgebung daran feſtzuhalten, fondern fich ſogar 
Achtung, Anerkennung und Verehrung zu erzwingen! Dieſen 
erquickenden Anblick, dieſes ergötzende Erſtaunen gewährt uns 
eben das Leben der Herzogin Eliſabetha Charlotte von Orleans, 
wie es uns in ihren Briefen ſie ſelbſt vorlegt. Deßhalb habe 
ih denn dafür gehalten, es möchte einer verehrten Verſammlung 
auch eine Freude gewähren, einiges Rähere über die Fürſtin aus 
ihren Briefen zu erfahren. Sie ift ja ohmedies durch Heiſe's 
Schaufpiel und Sternberg's Roman in neuefter Zeit zu größerer 
Bekanntſchaft in deutichen Volke gekommen, und ich kann nur 
bedauern, daß es mir nicht möglich war, zu mehreren Schriften 
über fie und Auszügen aus Briefen von ihr, welche fchon vor 
langen Jahren erſchienen find, zu gelangen, um befonders über 
ihre Jugendjahre umd die erfie Zeit ihres Aufenthaltes in Paris 
irgend etwas Ausführlicheres geben zu ‚können. 

Ein großer Verluſt fir die Gefchichte jener Zeit wie für die 
unfrer Fürſtin iſt jedenfalls das Fehlen jener vielen und langen 
Briefe, welche die Herzogin an ihre Tante, die Aurfürftin Eophie 
von Hannover fehrieb, und derjenigen, welche fie von ihr empfing. - 
Diefe müffen viel wichtigere Dinge enthalten haben als diejeni⸗ 
gen, aus welchen wir hier unfere Schilderungen entnehmen koͤn⸗ 
nen, weil Eliſabetha Charlotte felbft einmal den Befehl gibt, 
Briefe davon zu verbrennen. *); Vermuthlich konnten die Briefe 





*) Während dem Drud dieſes Bögend erfehe ich aus der A. 9. 
Zeitung, daß Brofeflor Ranke diefe Briefe im Archive zu Hannover ge⸗ 
funden und im 5. Bande feiner franzöjifchen Geſchichte bereits benüpt 
bat. Mein Bortrag über Charlotte ſtammt fehon aus dem vorigen 
Sabre. Anmerk. d. Berf. 
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an die Kurfürftin auf einem Wege gefendet: werden, der das Er- 
öffnen nicht fürchten ließ, was bei Sendungen ‚durch die Poft, 
wie die Herzogin klagt, ftetd der Fall war. Es darf uns daher 
auch nicht wundern, wenn und Die Briefe, aus denen wir bier 
Ihöpfen, über gar Manches im Dunkeln laffen, was uns wid 
tiger fein würde als dasjenige, was fie und geben. 

Die uns zu Gebote ftehenden Briefe find von der Herzogin 
in den Jahren 1676—1722, alfo in einem Zeitraume von 46 
Sahren an vier von ihren Stiefgefchwiftern gerichtet, an einen 
Druder, Karl Ludwig, den fie nur Karllug nennt, an einen 
Karl Morig und an zwei Schweftern, Luiſe und Amelife. Der 
Briefe an Karllutßz find nur wenige und fie reihen bis ins Jahr 
1683. Die meilten davon nämlich find verloren : gegangen. 
Bom Tode Karl Ludwigs im Jahre 1688 an finden fich einige 
Briefe an Morig, die übrigen find an Amelie und Luiſe gerich⸗ 
tet. Bon 1709 an, wo auch Amelife geftorben war, nur noch 
an Luiſe. R 

Wolfgang Menzel in Stutigart bat fi das Berdienft cr- 
worben, diefe merfwürdigen Briefe zum erften Mal und ald einen 
Band der Bibliothek des Literarifchen Vereins zu Stuttgart im 
Sabre 1843 herauszugeben, und zivar aus den Familienurkun⸗ 
den der Grafen von Degenfeld. 

Es war ein trauriges Geſchick für unfere Elifabetha Char: 
lotte, welches ihre Briefe in diefe Familie brachte. Der Kur- 
fürft von der Pfalz nämlich, der Sohn jenes unglüdlichen Frie⸗ 
deih, welcher König von Bühnen werden wollte und dadurch 
den dreißigjährigen Krieg Hauptfächlich entzündete, und feiner 
ſchönen Gemahlin, Eliſabetha Stuart, Prinzeffin von England, 
Karl Ludwig, der Bater unferer Charlotte, war vermählt mit 
einer Prinzeß Charlotte von Heſſenkaſſel. Ein Sohn, Karl, und 
eben unjere Elifabethpa Charlotte, geboren im Jahre 1652 zu 
Heidelberg, waren aus diefer Ehe bereit hervorgegangen, ale 
das hartlöpfige und flörrige Gemüth der Kurfürftin den Frieden 
der Ehe immermehr ftörte, das gerwürfniß ſogar bie zu thät⸗ 
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licher Mißhandlung fleigerte und auf diefe Weife zur Trennung 
führte. Die Kurfürftin ging nad Kaffel zurück und der Kurs 
fürft vermählte ſich in zweiter Ehe mit einem Fräulein von Des 
genfeld, welches der Staifer zur Raugräfin erhob. Bon dieſer 
unebenbürtigen Etiefmutter wurden unſrer Charlotte fünf tief, 
brüder und drei Stieffchiweftern geboren, weldhe fie merkwürdiger 
Weiſe in fcharfem Widerfpruche mit ihrem Stolze auf reines Ge⸗ 
blät und ihrer Abneigung gegen Mißheirathen mit treuer, zärt⸗ 
licher Liebe umfaßte und für die fie forgte, jo weit es nur in 
ihren Kräften fand. 

Die zweite Ehe Karl Lutwig’s war Urfache, dab die junge 
Prinzeſſin zu ihrer Tante Eophie, Kurfürſtin von Hannover zur 
Erziehung kam. Cophie war eine der geiſtreichſten, trefflichften 
Bürftinnen jener Zeit und durch merkwürdige Fügung nicht allein 
Kurfürftin, fondern auch die Mutter von Königen geworden. 
Als Tochter des vertriebenen Böhmenkönigs Friedrich, welcher 
mit feiner Gattin faft bettelte und defien Sarg endlich fogar in 
Lothringen, ald man ihn vor den Kaiferlichen flüchten wollte, 
verloren ging, fo daß man nicht einmal weiß, wo feine Gebeine 
ruhen, als Tochter eines folchen unglüdlichen Vaters - hatte 
Sophie den ebenfalls armen und nachgebornen Prinzen Ernſt 
Auguft von Braunfchweig geheiratet, der gber durch einen ſon⸗ 
derbaren Glücksfall feine Brüder überlebte und Kurfürft von. 
Hannoner wurde, und defin Sohn Georg cben durch feine aus 
dem Blute der Stuarts ftammende Mutter den Anfpruh auf 
den britifchen Thron erbte. Sophien's Tochter, Sophie Char 
lotte, wurde dem erſten König von Preußen Friedrich I. ver 
mahlt, und ihre Enkelin, George I. Tochter, Sophie Dorothea, 
den zweiten König von Preußen Friedrich Wilhelm I., wodurch 
die Kurfürftin Sophie die Großmutter Friedrichs des Großen ward. 

Diefe geiftreiche, fchmwer geprüfte, gemüthsſtarke Fürſtin alfo 
wurde die mrütterliche Erzieherin unferer Charlotte, und in Hans 
nover verlebte dieſe daher die fchönften, fröhlichften Tage ihrer 
Jugend und Hing. fi) mit einer Liebe, Dankbarkeit und Berehr- 
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ung an ihre Tante, von welcher alle ihre Briefe ein fortgehen- 
des Zeugniß liefern ; und ein Briefwechlel fand zwifchen Beiden 
ftatt, der fih nicht begnügte mit einigen Seiten fondern oft bis 
20 Bogen beirug. Wie viel Wichtiges, Anziehendes würden 
diefe Briefe uns wohl geben, went fie erhalten wären! Denn 
wie Charlotte fo oft fagt, nur die Tröflungen in den Briefen 
ihrer Tante erhielten fie aufredt. 

Ein ergreifendes Zeugniß dieſes innigen Verhältniffes der 
beiden Fürſtinnen geben und befonders die Briefe Charlotteng 
über den Tod ihrer Tante, welche fie im Juni und Zuli 1714 
an ihre Schwefter Quife fchrieb ; und fie feien zugleich die eriten, 
welche ich Ihnen mittheile, un Herz und Gemüth, Art und 
Weiſe unferer Herzogin aus ihren eigenen Worten alsbald kennen 
zu lernen. 

Marly, Sonntag 24. Juni 1714. 

Herzalerliebſe Luiſe! Weillen ich aus einem Schreiben von 
Hannover, worinnen leyder der Verlauf von unſerm leyder allzu⸗ 
großen Unglück erſehen, daß man Euch zurückgerufen, undt ich 
alſo nicht zweiflen kann, daß Ihr jetzt wieder zu Hannover 
ſeydt, drum ſchreibe ich Cuch, nicht um mic mit Cuch ‚zu tröften, 
fondern um meine Thränen, fo mir haüfig jebt. aus den Augen 
rinnen, mit dem Euren zu mischen. Unſer Verluſt ift unendlich. 
Mein Weinen kann aufhören, aber nie meine Traurigkeit nicht. 
Diele liebe Kurfürftin Selig war all mein Troſt in allen Wider: 
wertigkeiten, fo mir bier fo Häufig zugeftoßen fein. WBenn ich 
es J. Liebden Selig geflagt- und Cehreiben wider von fie 
empfangen, war ‚ich wider ganz gefröfl. Run bin ih allß wenn 
ih ganz allein auf der Weldt were. Ich glaube daß mir unfer 
Herr Gott diß Unglück zugeſchickt umb mir die Angft dep Ster- 
bens zu benehmen, denn es wohl gewiß ift, dab ih nun ohne 
Leydt mein Leben enden ‚werde, und ohne nichts in diefer Weldt 
zu regrettiren, Meine Kinder feindt verforgt, haben aud) Troſt 
genuug in diefer Weldt, umb mich bald vergefien zu können ; 
alfo Hält mich nichts mehr auf, wenn es Gottes Will wirbt fein 
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mich .absufordern. Wenn es bald geichehen koͤnnte, wäre es eine 
große made vor mir, denn fo fäme ich meiner Qual ab. 


Maerli, 1. Juli 1714. 

Diefe slide Kurfaeftin Selig bett mich durch dero gnädige 
Schreiben aus‘ mancher Vetrübniß und Herzenleydt gezogen, fo 
ih hir im Landt empfunden ; aber nun lebe ich ohme Troſt und 
babe auch Leinen nirgends zu Hoffen. Alſo könnt Ihr, Tiche 
Luife, beicht achten, was vor ein elendes und trauriges Leben 
ih binfüro bis an mein Endt führen werde. Die Thränen hören 
auf, aber der innerlihe Schmerzen undt Traurigkeit wirb bie 
an mein Ende währen. ch weiß felber nicht mehr, I. Luife, 
ob ich Euch gefchrieben habe, wie ich. dieß Unglück erfahren und 
wie man mirs durch meinen Beichtsvatter hat ankünden laffen: 
Es kam mir ein Zittern an ald wenn man in einem farken 
Fiber den Froſt hat. Ich wurde auch dabei bleich wie der Todt, 
wer wohl eine Viertelſtundte ohne Weinen, aber der Athen fehlte 
mir ale wenn ich erſticken müfte. Hernach kamen die Thränen: 
haufig‘ umd: währten Tag ‚und Nat. Darnach wurde ich wie⸗ 
der trucken umd erftidte, bis die Thraͤnen wider haͤufig kamen. 
Das hat ſo bisher gewährt. 

Ach liebe Louiſe, wie weit bin ich von. Matante Sophie 
Tugenden und Berftand! Ach nein, in diefer Welt iſt J. Lieb⸗ 
den Selig nicht zu vergleichen. Mein Gott, liebe Luiſe, wie 
“mn ih, mi) ‚ummöglih von diefem Unglüd wider erholen.. 
Matante war mein ‚einziger Troſt in. allen Widermärtigfeiten hier. 
Sie machte mir mit ihren luſtigen Briefen Alles leicht, was. mir. 
much am betrübften gedaugt bat. Sie hat mir. dadurch bisher: 
das Leben erhalten. Zu dem, wor was ſoll ich mich eonſerviren. 
Ich bin Niemandts nichts nu und mir felber beſchwerlich. 


Wie wenig wird wohl dem lebensfrohen Mädchen, melden? _ 
bei feinem faft mehr männlichen als weiblichen Gemüthe Tanz: 


und: allerlei muntere, ausgelaſſene, ungezwungene aber unſchuldige 
10 
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Spiele die hoͤchſte Lebensluft an der Seite der heiteren Tante 
gewährten, im jenen ſchoͤnen Tagen zu Hannover daran gebucht 
haben, daß fie einft aus Frankreich in fo kummervollen Briefen 
den Tod der Geliebten beffagen müfle! Aber der unglückliche 
Hang deutſcher Fürften, von Frankreich) Her Schuß und Hülke, 
Glanz und Freiheit zu erwarten, hat auch fie hinweggeriſſen aus 
der Mitte der deutfchen Freunde und Gelichten, hinweggeführt 
aus den fhönen Gauen ded Baterlandes, um fie hineinzuwerfen 
im den Strudel fremder Menſchen, wo fie ſich nicht heimiſch 
fühlte und ein Leben voll Kampf und Unluſt führte. 

Seit dem Schluſſe des weiiphälifchen Friedens hatte Fran 
reich fort und fort feine Hände ausgeſtreckt nach deutfcher Erde, 
und vorzüglich die ſchönen pfälziſchen Lande waren es, welde 
fi). zunächſt der Groberungsluft Ludwig's XIV. ansgefcht ſahen. 
Da überfam dem Bater unfrer Ebiſabeth Charlotte der unglüd⸗ 
ſelige Gedanke, durch eine Berbindung mit dein Königlichen Haufe 
von Frankreich feinen Ländern Eu und Frieden gewinnen zu 
wollen, während von der andera Seite gerade das Gegentheil 
angefirebt ward. Philipp, Herzog von Drieans, der Beat 
Ludwigs XIV., mar Bitwer geworden, und für ihn beſtimmie 
man als zweite Gattin unfere Charlette. Saum 19 Sabre all 
mußte fie im Sabre 1671, ohne dabei ihr Herz befragen zu dür⸗ 
fem, dem franzöflfchen Prinzen ihre Hand zeichen und dabei zu⸗ 
gleich zur kathaliſchen Kirche übertreien. Cie fühlte, was ſe 
wer und ſptach es auch ſelbſt in den Worten m: „So bin 
ich denn das politiſche Lamm, weiches für das Lamb ſoll ge 
opfert werden.“ Uebrigens mag gerade der Uebertriti zu einer 
andern Kirche datjenige geweſen fein, was ihr am wenigſten 
ſchwer Rei, ohgleich es für: dem erſten Anblick ung bei ihrer fonf 
berviefenen Selbſteſtaäͤndigkeit und Unnachgiebigleit befremden Ihmnte. 
Aber einer pfälziſchen Prinzeffin konnte das Wechſeln der Kirche 
nichts Ungewohntes fein, da gerade in der Pfalz Fürſßt und Boll 
A öftera geiban Yatkn.. Daraus mag «ed auch gekommen kit. 
bafı Glfeketh Gharlokte. alle Glaubenseiſßrei bitter hafte wa 
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über die trennenden Lehrſäze und Gebräuche der verfchiedenen 
Kirchen und die daraus hervorgehenden Streitigleiten und Ber 
folgungen fo freifinnige, ja fogar geringfchäßige Anfichten hegte, 
daß fie und auf's Höchſte erflaunen machen. In zwei Briefen 
vom Jahr 1697 an Luiſe ſchreibt fie: „Es if eine verdrießliche 
Sache, daß die Pfaffen machen, daß die Chriften einander fo zur 
wider ‚fein müflen. Die drei chriſtlichen Religionen, 'wern man 
meinen Rath folgte, follen fi vor Eine halten und fich nicht 
informiren, was man brinmen glaubt, fondern nur, 06 man nad 
den Evangelien lebt, und bewegen predigen, twenn man übel 
lebt, aber die Chriſten unter einander heurathen laffen und in 
weiche Kirche gehen ale fie wollen, ohne es übel zu finden, fo 
würde mehr Einigkeit unter den Chriften fein.” — „Die Pfaffen 
können nie ohne Zank bleiben. Haben fie nicht gegen andere 
Religionen zu fireiten, fo disputizen fie Antereinander, wie ich 
alle Tage hir ſehe. Ich halte es mit dem, was ber gute, ehr⸗ 
liche Oberſter Webenheim mir ald pflegt zu fagn: Cs ift nur 
Eine gute und rechte Religion in der Weldt und die kann fid 
in allerhand Religionen und Sprachen finden, nämlich die von 
den ehrlichen Leuten, dem die feindt überall Einer Meinung, 
und weillen man durchaus nicht ehrlich leben kann, man lebe 
denn nach den Präzepten der Evangelien, aljo ift das gar ge 
wig die rechte Religion, aber das Häuflen iR gar klein.“ — 
Dir können ums denten, in welche unangenehme Berhältniffe 
ne Frau von ſolchen Gefinnungen an einem Hofe gerathen 
mußte, der bei aller Sittenlofigkeit gar bald in verfolgungsſüch⸗ 
tige Yrömmelei verfiel. 

Charlotten's Gemahl, Herzog Philipp von Orleans, einziger 
Bruder des Könige, war durch deſſen Reid und Eiferfucht von 
Jugend auf abſichtlich weibiſch und weichlich erzogen worden und 
dem Dienfte jeder Neigung bingegeben. Dennoch war er weder 
ganz ohne Geiſt noch ohne Tapferkeit und er zeichnete fich öfter 
in den Kriegen feines Bruders aus. Als aber einmal nad) einer 
in den Riederlanden gewonnenen Schlacht, wo auch Ludwig 
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zugegen war, das Boll gerufen hatte: Hoch dem Könige und 
dem Herzog von Orleans, der die Schlacht gewonnen hat, da 
füllte ſich die Seele des Königs mit bitterer Eiferſucht gegen ben 
Bruder und er hielt ihn von. da an von allen EStaatsgeſchäften 
fern und in tiefer Unterthänigkeit, welcher ſich Philipp in Ber 
wahrung treuer Anhänglichkeit fügte. Aber nothwendig mußte 
ſich nun fein, Reben in den leeren Eitelfeisen, Bergnügungen und 
Ausfchweifungen des Hoflebens verlieren. Er hatte ſich im Jahre 
1661 mit der Prinzeffin Henriette Anna: von England vermählt, 
von der ihm zwei Töchter geboren wurden ; die Ehe war aber 
nicht glücklich und als 1670 die Herzogin ſtarb, wollte die Welt 
behaupten, fie fei an Gift geftorben, welches ihr der Bufenfreumd 
des Herzogs, Chevalier Lorraine beigebracht, gewiß ein Umſtand, | 
der, wenn er auch nicht erwielen, doch unferer Eliſabeth Ehar- 
lotte gerade Feine. große Luft. machen Tonnte, Herzogin von Dr. 
leans zu werben, Indaß, Fe fügte ſich gehorſam dem Wilken 
des: Vaters, und wenn ihre Che auch Teine glüdliche war, ſo 
ſpricht fie doch in ihren Briefen mit vieler Schonung von ihrem 
Gemahl, dem. Monfiur, da fie.im Stande war, deſſen andere 
Liehſchaften mit Geduld zu ertragen und fih am einem freien, 
nah ihrem Wohlgefallen. eingerichteten Lehen "genügen zu laffen. 
Gleiches aber mit Gleichem zu vwergelten, fiel ihr nie ein, ımd 
wenn ihr rein ſittliches, treues, in Paris wie ein Wunder er 
ſcheinendes Leben ihre auch viel Spott, Hohn und fogar Haß 
zuzog; wenn. fie. auch viel Werndfchaft erregte dureh den offenen 
Tadel der frechen Kiederlichkeit, und ihr Leben vielfach vereinfamt 
ward, fo erzwang fie fi) doch am Ende nicht nur Die Achtung 
ihres Gemahls, ſondern auch des folgen und ausſchweifenden 
Königs, der fie eben um ihrer Gradheit und Offenheit willen 

lieb gewann. | 
Zei Töchter hatte ihr Gemahl von feiner erften Gattin, 
und es zeugt gewiß für.die Güte und Tüchtigkeit unfrer Char 
Iotte, daß ſie mit dieſen Stieftöchtern auf. dem freundlichſten 
Sup lebte und beſonders mit Marie, welche Köitigin von 
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Spanien geworden var, in dem lebhafteſten Briefwechſel 
ſtand. 

Sie ſelbſt bekam drei Kinder, zwei Söhne und eine Tochter; 
doch ſtarb der älteſte Knabe bald wieder. Dabei aber war ihr 


das Härtefte, daß fie ihre Kinder nicht ſelbſt nad) ihrem Gut— 


halten erziehen "durfte, fondern diefelben meift von fi fern ges 
halten und Erziehern untergeben ſah, die, wie wir fpäter hören 
werden, traurige Erfolge erzielten. An dem’ folgen, auf feine 
Bildung Hochmüthigen Hofe eined Ludwig XIV. war «8 natür- 
li, daß man einer deutfchen Prinzeffin nicht ihre Kinder über 
ließ, damit fie nicht etwa mit deutſchem Geifte erfüllt und fran- 
zöfifcher Eitte entfremdet merden möchten. War ja doch die 


‚Mutter eigenfinnig und kühn genug, von dem SHerrlichfeiten des 


franzöfifchen Hofes, die doch alle andern Fürften Deutſchlands fo 
begierig waren zu ſchauen und nachzuahmen, nicht betäuben zu 
laſſen, ſondern unter allen ſeinen Ausſchweifungen und Lüſten, 
unter allen Sitten und Gebraͤuchen, unter allen Verſchwendungen, 
Liſten und Ränken, unter allem Geräuſche franzöſiſcher Sprache 
deutſche Sittenreinheit, Einfachheit, Ehrlichkeit, deutſche Sprache 
und ſogar deutſches Eſſen beizubehalten und ihren Ekel vor allen 
jenen franzöſiſchen Eitelkeiten unverholen auszuſprechen. Iſt es 
ein Wunder, daß ſie war wie ein weißer Rabe unter den ſchwar⸗ 
zen, über den alle andern herfielen, um ihn auf jede Weiſe zu 
zerzauſen, um ihn zu ärgern, zu tücken, zu ſchaden und wo 
möglich alles Anſehens und aller Geltung zu berauben? 


Wie mochte ihr wohl fein, der einfachen, frohherzigen, natur⸗ 
wüchfigen deutfchen Fürftentochter, als fie von. Me aus, wo fle 
ihren Glauben abgeſchworen, auf Paris zog und an der ©eite 
ihres, geefenhaften Gemahls hinkam vor das Angeficht jenes ftol- 
zen, gefürchteten Könige, von deffen Hof nie gefehener Glanz 
ausging, von deſſen Herrſchaft die Welt erflang! Ewig Schade, 
daß wir feine Briefe aus diefer Zeit von ihr Haben, um einzu- 
ſchauen in die Gefühle ihres Herzens. Wie ihr zehn Jahre 
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fpätee war, nachdem ihr Stiefbruder Karl Ludwig fie beſucht 
Hatte, das fagt uns ein Brief von 
St. Elend, 26. Juni. 1681. 
„Wiß denn, herzlieb Carllutz, daß es hier noch eben ift, wie 
Ihr es gelafien habt, eben fo voll falicher Teufel, welche mid 
ftets haſſen und mir foviel Desagrementen zumegebringen, ale 
«6 nur immer möglich if. Drumb geftehe ich Euch hiemit frei 
heraus, daß ich fegder cine Zeither fo grittlih und von böſem 
Humor gewefen bin, daß es mir durchaus unmöglich geweſen, 
auch das geringfte anzufangen, umd umb die Wahrheit zu beken⸗ 
nen, jo hat mich noch dazu Euer und Ener Gefchwiftrig Zuftand 
betrübt, infonderheit als ich gefehen, dag ich Cuch fo wenig Rus 
fein kann, und daß jemehr ich meinem Bruder vor Euch rede, 
jemehr irritire ich ihm gegen Euch.“ Und einer von 
Verfeilles, 22. Jul. 1682. 
„Herzallieb Carllutz, ich fchreib Euch jetzt, ob ich zwar Beute 
fhon fo grittlih bin, wie eine Wandlaus und defien Ieyder nur 
zu viel Urfach hab, denn es geht jeßt mit mir von allen den 
Leuten, die Ihe wohl kennt und wo von Ihr fchon. etliche es- 
hantillons geſehen Habt, wie Ihr hie waret, tauſendmal aͤrger 
als zu der Zeit, und dieſe Teufels werden täglich toller und ra 
fender. Gott weiß, was fie endlich mit mir anfarigen merden. 
Aber von diefen traurigen Sachen will-ich Euch nicht fprechen, 
denn ich bin verfichert, daß Ihr mich Tieb Habt und daß es Euch 
‚ gar leydt fein wirdt zu vernehmen, daß dieß Ritterzeug, fo Die 
Oberhandt bei Monſieur Hat undt mir alles Leydt anthut, ſo 
nur zu erdenten if. Indem ift auch fein Mittel hirzu; dero- 
wegen am beften, daß ich davon ſchweige und diejenigen nicht 
mit meinem chagrin betrübe, fo mid) lieb haben.“ 
Was Charlottens Stellung am franzöfifchen Hofe in jedem 
Falle zunächft ſehr erſchwerte, war ficherlih, daß fie weder von 
Geſicht noch Wuchs der Echönheit fid) erfreute. Denn nicht 
allein daß Schönheit vor Allem verehrt ward, . fo konnte den 
leichtſinnigen Franzoſen die eheliche Treue und Sittenreinheit der ° 
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Herzogin nicht. anders, denh nur ald Folge ihrer eigene Unlie⸗ 
bendwürdigleit erfcheinen. Irre würden wir aber doch gehen, 
wenn wir ihre Geſtalt bios allein nach ihrer eigenen Beſchreibung 
und zwar aus einer fpäten Zeit beurtheilen wollten. Denn fit 
bat den Muth, Über ihre Schönheit ſich ſelbſt Iuftig zu mächen 
und bat deßhalb ohne Zweifel des Scherzes wegen fich häßlicher 
geſchildert, als fie wirklich war. Wenigſtens hat in einem noch 
von ihr ſich findenden SKupferftiche ihr allerdings nicht ſchönes 
Antlig doch durch den Klaren Ausdrud der innern Heiterkeit und 
Aufrichtigkeit, Herzlichkeit und zugleich Entichiedenheit ihres We 
ſens viel Anziehendes und Wohlthuendes, und wenn fie auch 
nicht von feinem, zarten Buchs und fchönen Formen der Be 
wegung war, jo darf fie doch fchwerlich auch fo plump und un« 
beholfen gedacht werden, als fie fich felbft macht, da fie eine ges 
wandte Tänzerin und eine kühne, leidenſchaftliche Heiterin und 
JZägerin war. Do hören wir ihre eigene Beichreibung, die fie 
ihrer Schwefber Ameliſe im Jahre 1698, alſo in ihrem 46. Jahre, 
mat: „Bern ‚man fehön ift, währt es doch nit, umd ein 
ſchoͤn Geſicht ändert bad. Allein em gut Gemüt ifi zu allen 
Zeiten aut. Ihr müßt meiner ſeht vergefien Haben, wenn Ihr 
mich nicht unter den Häßlichen rechnet. Ich bin «6 all mein 
Tag geweſen und“ nor ärger ‚hie durch die Blattern worden. 
Zudem fo ift meine taille monstreuse in Dide; ich bin fo 
viereckt wie ein Würfel; meine. Haut it vedlich mit Gelb ver 
mifcht ; ich fange an grau zu werden, habe ganz vermiſchte Hnare 
fbon ; meine Stirn und Augen find. fehr ronzellicht, meine Nafe 
iſt ebenſo ſcheff "als fie geweſen, aber durch die Kinderblattern 
ſehr brodirt ſowohl als beide Baden. Ich habe die Baden platt, 
große Kinnbacken, die Zähne verfchliffen, das Maw auch ein 
werig verändert; indem es größer und ronbellicher geworden. So 
iſt meine fehöne Figur beſtellt.“ Der. Schluß diefes Briefes zeigt 
deutlich, daß dig Herzogin abſichtlich Abertreibt, aber das Ganze 
läßt zugleich ein ſehr lebhaftes und achtunggebietendes Bild die: 
fer Frau vor uns treten. Ein Weib, das mit fold” köſtlicher 


Heiterkeit über ihre Haͤßlichleit zu ſchreiben vermag, muß ſicher 
fein, daß «8 flatt der mangelnden äußeren Schönheit eine andere, 
befiere befist, und der Anfang des Briefes Sprit es auch deut 
lich aus, weiche gemeint. 

Alles Außenwerk war unfrer Herzogin eben nur Außenwerk, 
ohne wahrhaften Werth, und fo waren, ihr Die ſtrengen Förm⸗ 
lichkeiten des feanzöfifehen Hofes, durch welche der König fein 
Sinfehen erhöhen wollte, eine ſchwere, verhaßte Laſt. Deßhalb 
iſt es ihr auch unbegreiflih, wie Friedrich, der neue König bon 
Breußen, auch fih und feinem Hofe diefe Laſt aufzulegen ſucht. 
„Der König von Preußen, fchreibt fie an. Amelife im Sabre 
1706, fucht Alles hervor, was möglich, umb mehr Geremonien 
zu haben. Das kann ich wohl nicht begreifen ;. denn wie Ihr 
wißt, fo bin ich der Ceremonien Erbfeindt.“ Ebenſo war fie 
großem Kleiderprunte abgeneigt, und die Einfachheit, welche ſie 
in dieſer Hinficht: beobachtete, macht uns faft erflaunen. Ich 
ſehe [hir nie, mie die Leute gekleydt fein und ˖ behalt es noch 
weniger”, ſchreibt fie an Luiſe im Jahre 1695. , Meine einzige 
continuirliche Kleidungen ſeindt grand habit, und Jagtékleydt, 
wenn ich reite. Sonften trag ich nichts, auch mein Leben keine 
robe de chambre nod) manteau, habe au in meiner. Gar⸗ 
derobe nur ein einzigen- Rachtörod ‚ nur damit aufzufichen und 
zu Bette zu geben, fonft Richie.“ Dabei aber hielt fie ſtreng 
anf Ordnung des Anzuge, und ihre Schwiegertachter, eine ſchöne, 
geiftreiche und Tichensiwürdige Dame, eine natürliche Tochter des 
Königs von der Montefpan, aber höchſt nachläffig und träge, fo 
daß fie ihr Leben größtentheile auf dem Sopha liegend hinbrachte, 
durfte nie. vor ihr erſcheinen, ohne vollſtaͤndig geordneten umd 
gehörigen Anzug. Uebrigens machte fih Charlotte auch ein Ber 
gnügen darans, ihren Freundinnen in Deutſchland aus den Par 
riſer Herrlichkeiten fchöne Sachen auszuwählen und zuzuſenden. 

Wie in ihrem Anzuge war unſre Herzogin aud) ſehr genüg- 
ſam und fHlicht in ihren Bergnügungen, und fie fand fi ven 
den entweder fteifen oder fefiellos ausſchweifenden Luſtbarkeiten 
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des ſranzͤſiſchen Hofes abgeſtoßen, ja augeekelt, wenigſtens wear 
das in der Zeit der Fall, aus welcher wir Briefe leſen. Denn 
ob fie nicht im Anfang ihres Lebens am Pariſer Hofe, in ihren 
Jugendtatgen nehr und. lieber Antheil an den Vergnigungen ge 
nommen bat, wiſſen wis nicht beftimmt, müßten es aber vor 
ausfspen, einmal weil fin ja von Ratur heiter und lebensluſtig 
war und dann, weit, fo Junge Die Königin lebte, auch in ben 
Vergnügungen ded Hofes noch mehr Anſtand, Sitte uud unſchul⸗ 
dige Luft: Bereiche. Rachdem aber ſeit 1683 die Maintenon den 
König völlig. beherrſchte, Frömmigleit und Laſter inniges Bünd⸗ 
niß ſchloſſen und durch dle Aufhebung. des Edikts von Nantes 
die Glauhenafeindſeligkeiten und Verfolgungen begannen: da 
mußten nothwendig die Luftbarkeiten des Hofes entweder zu ſtei⸗ 
‚fr Berpenlihung der Maintenon werden, ober in die grauen⸗ 
hafteſten Sittenloſigkeiten ausauten, wobei zu tiefem Summer 
unferer fittlichſtnengen Sifelatte ihr Sohn, der Herzog von Orle⸗ 
aus, cine nur allzubedeutende Melle fpicke.. Ihre. Briefe find 
voll von Angaben über die- unglaubliche, ſchauderhafte Entſitt⸗ 
lichung des damaligen franzoͤſiſchen Hofes, aber fie ſprechen da- 
vor in einer fo unverblümten, offenen Sprache, daß es une 
nicht geſtattet iſt dergleichen hier in öffentlicher Verſammlung 
laut werden au laſſen; wir müſſen aber mit. Staurlen ermeſſen, 
wie allgemein,” offen geübt und leichtfertig beuriheilt. die niedrig: 
fen Laſter fein mußten, wenn eine Frau an eine jungfräuliche 
Stiefſchaweſter in dieſer Art zu ſchreiben Tein Bedenken trug. ‚Mit 
Trauer. gebentt daher der beſſeren Zeiten des Hofes: und 
ſchreibt im Jahre 1698 am: Sue: „Die, fo fih die Sachen 
Mir nicht fo fchmer einbilden, als fie in der That fein, meinen, 
dee König- und. der Hof feien noch, wie fie vor diefem gemefen ; 
aber Alles ift leyder dermaßen geänbert, daß, wer ſeyder der Kö—- 
nigin Tode vom Hof geweſen wäre und. nun wieder herläme, 
würde meinen, er käme in eine ganz andere Welt: Sirauf märe 
noch viel zu fagen, aber es ift der Weder nicht zu vertrauen, 
denn alle -Briefe werden gelefen und wieder zupitfchiet.“ Und 
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1702 ſchreibt fie:. „Wäre der franzöſiſche Hof noch wie vor 
»Mefem, da man hir zu leben konnte lernen, aber da Riemandes 
mebr weiß, was Politeß ift, außer der König und Menfteur, 9a 
alle junge Leute an nichts als pure abſcheuliche Desbauchen ge 
denken ; da man die am artigfien findt, je am plampften fein, 
da wollte ich Riemandts ratben, feine Rinder beizuſchicken. Denn 
anftatt daß fie was Guts ſolllen lernen, werden fie lauter Un: 
tugenden lernen. Alſo habt ihre wohl groß reiht, übel zu finden, 
daß Die Teutfchen ihre Kinder jeßunder in Frankreich ſchicken 
wollen. Die jeindt aber gewiß zu eflimiren, die ihr Gut und 
Bludt vors Baterland . geben, und ich bin auch hierin Eure 
. Meinung. Ich wollte, daB wir beyde Mannslente wären imd 
im Krieg. Aber dieß ift wohl ein ohnnöothiger Wunfh ; man 
kann's aber oft nicht laſſen.“ „Dieß Land”, Heißt es an einer. 
andern Stelle, „ift greulich verfähreriich für junge Leute umd fie 
erwerben mehr Ehre im Kriege, als Hir nichts zu then: ale her⸗ 
umb zu fhlendern und zu desbauchiren, wozu, unter und geredt, 
mein Sohn nur gar zu viel Inelination Hat.” .. 

Außer den ſinnlichen Auöfchweifungen waren als Unterhal⸗ 
tumgen Spiel und Tanz die Hauptfache, beſonders das erflere, 
und von feiner Art gibt uns die Herzogin eine ergreifende Schil⸗ 
derung. „Das Tanzen”, fehreibt fie 1695, „ik nun ganz aus 
der Mode überall hir in Frankreich. Sobald Aſſembleen fein, 
thut man nichts als Landeknecht ſpielen. Died Spil ift am 
meiften in vogue, aber die jungen Leute wollen nicht mehr tan- 
zen und ſeyder unſers Herrn Vaters Sei. gi habe ich wicht 
getanzt, und aus zweien flarfen Urſachen fpil ich nicht. Die 
erfte ift, daß ich Fein Geldt habe, und Die zweite, daß ich das 
Spiel wicht liche. Das Spiln ik hir greulich hoch und Die 
Leute werden wie tolle Menfchen, wenn. fie fpielen, Eins heult, 
das andere fehlägt mit der Fauſt auf der Tafel, daß die ganze 
Kammer drüber zittert, der dritte Läftert Gott, daß einem die 
Haare darüber zu Berg fichen, Summa Alle fein wie vetzwei⸗ 
feite Menſchen, weiche einem Bang machen, fe nur anzuſehen“, 
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Und 1699 an Ameliſe: „Das Cartenſpil und inſonderheit das 
Landsknecht richt tolle Händel hir an. Seyder dieſen Winter 
feindt 4 wackere Offigierer in einer ſolchen Verzweiflung gerathen, 
daß fie ſich ſelber umb Leben gebracht haben. — Dieſe 4 Offi⸗ 
zierer hätten beſſer gethan, ſich bei dem deutſchen Zeitvertreib zum 
halten und Spilger zu ſpielen und Milch zu trinken, fo wären 
fie nicht in die Berzweiflung geraten, ſich ſelber zu erſchießen 
und zu vergiften, wie diefe getban haben.“ 

Ueber die Bergnügungen der Frauen fchreibt fie in einem 
Briefe vom Jahre 1699 an .Amelife, welche fich einige Zeit im 
Bade Schwalbach aufgehniten Hatte: „Echwalbach ift ein artiger 
und glüdficher Ort, weil man dort Feci leben kann, ohne daß 
man übel findt, was man thut Solchen Ort kann man in 
Frankreich nicht finden. Die franzöſiſchen Damens laßt über 
Euere innocente Luſt lachen, wie fie wollen; fie haben keine fo 
wahrhafte Freude nicht. Man mag fie nur bei ihrem Spil von 
24 Stumden fehen, umb davon zu jubiziven, wie verzweifelt fie 
ausiehen. : Eine weint die bittern Thänen, die ander ift feuerroih 
undt gehen ihr die Augen im Kopf, ale werm fle in die Gichter 
fallen wollt, tie dritte iſt bleich wie der Todt und wie halb 
ohnmädhtig, und Männer und Weiber fehen aus, wie die Be 
feffenen, können Niemandes beinahe umb fid) leiden. Das feindt 
hieſige Freuden, aber warlich nicht die meinen. Wollte lieber 
mit guten Freunden im grünen Gras bei einem Brunnen eſſen, 
wie Ihr und Ruife, die Frau von Degenfeldt und Echeln ges 
han Habt.“ 

Tief laſſen ums diefe Worte in das Gemüth der Herzogin 
hauen, welche in allen Ben glänzenden Luſtbarkeiten und Zeit- 
vertreiben des Hofes doch die rechte Freude, die wahre Ergötzung 
vermißte und mit tranzender Sehnſucht nach den unſchuldigen 
Freuden ihrer Jugend zurückblickte, die fie in der paradieſiſchen 
Gegend Heidelbergs in aufjauchzender Luſt genoß. „Ih weiß 
nicht“, ſagt fie einmal zu Luiſe, „ob Ihr euch noch erinnert, 
wie ich im meiner Jugend gar Kıftig gewefen Bin und gar viel 
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gelacht hate. Seht lache ih oft in 6 Wochen nicht, denn feine 
Hände in“ Unſchuld waſchen, gibt wohl vor fich felber ein ruhig 
Gewiſſen, allein es gibt.lein angenehm commeroe, und mit einem 
ruhigen Gewifien kaun einem doch die Zeit bitter lang fallen 
und manche fehr langweilige Stunden haben. ch bekümmere 
mich nicht über der Welt Weſen; aber es macht mich die Welt 
- gemung verachten und wenig Luſt zu nehmen, in Gefellichaft 
zu fein.“ 

Dei ſolchem Gemüthe unirer Herzogin, bei folgen Berbält- 
niffen, wem könnte cs feltfam dünken, wenn. fie fi ganz auf 
fi. zurückzog, wenig Antheil an Feilen und Bergnügungen nahm 
und nur auf der Jagd ſich ihre Gefundheit erhielt, im Xhenter 
Ergöbung fand, um» im Briefwechſel mit ihren Freundinnen 
hauptfächlih Troſt und wahrhaft Freude ſuchte. ‚Sie ſchildert 
uns ſelbſt dieſe ihre Lebensweiſe in einem Briefe vom Jahre 
1698 aus ©t. Cloud. 

„Zum Sterben habe ich ‚eben feinen gar großen Troſt von 
nöthen. Ich wuͤnſch den Todt nicht und ſcheu ihn auch nicht. 
Ohne den heidelbergifchen Katechismus kann man wohl lernen, 
ſich nicht zu ſehr an die Welt zu attachiren, infonderheit hie im 
Landt, da Alles fo voller Falſchheit, Neydt und Boßheydt if 
undt alle Lafter fo unerhört. im Schwange gehen. Alan weillen 
flerben gantz wider die Ratur, kann man's doch uicht wünfchen, 
ob man gleich die Welt nicht liebt. Hir an dieſem großen Hof 
hab ih mich fchir zum Einſidler gemacht und es ſeyndt gar 
wenig Leute hir im Landt, mit welchen ich umgehe; bin au 
ganze Tage lang alkin in meinem Gabinet, worinnen ich mid 
mit Lefen und Schreiben oceupire. Kömmt Jemandes mich zu 
fehen, ſehe ich fie ein Augenblid, rede von Wetter oder von 
Zeitungen ; dann wider in meine. Einſamkeit. Viermal die Woch 
hab ich Schreibtag. Montag in Savoyen, Mittwoch nach Mo- 
dena, Donnerfiag und Sonntag fchreibe ich großmächtige Briefe 
om Matante nach Hannover, von 6—8 fahre ih mit Monſieur 
undt unſern Damen fpabieren, drei Mal die Woch fahre ich nad) 
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Paris und alle Tage ſchreibe ich an meine Freundinen ſo dort 
ſein. Ein oder zwei Mal die Woch jage ich. So geht meine 
Zeit hin.“ 

Die Jagd, zu der ſie das Reiten et: in. Frankreich gelernt 
hatte, mar ihr auch wegen ihrer Geſundheit ein unentbeheliches 
Bergnügen : und fie muß ziemlich Tühn und verwegen dabei 'ge- 
weien fein, denn fie’ jagte nicht allem Hirſche fonden auch 
Wölfe, und 25 Mal, geficht fie uns, fei fle dabei geftärzt, doch 
nur einmal: mit Echaden. Sie verftaudzte. fih nämlich den 
chten Arm, Bonnte ihn -Kingere Zeit nit brauchen und um 
des Schreibens nicht entbehren zu muͤſſen, lernte fie f&hreiben mit 
der linken Hand. 

Neben der Jagd war die Comödie ihre liebſte Unterhaltung 
und im Sabre 1701, nad) dem Tode des Könige Jaeob von 
England, den feine eigene Tochter: vom Throne gefloßen, weßhalb 
er in Fraukreich als Flüchtling eben mußte, umd um welchen 
Charlotte trauern müßte, weit er mit dem franzöftichen Hofe 
verwandt war, fihreißt fie einmal: „Zweimal bie Woche ift Eo- 
mödie, aber Ihr könnt wohl gedenken, daß ich nicht hinein gehe, 
welches mich genung mäalifigirt. Dem ich | geftehe, daß die Co⸗ 
mödie noch der größte. Spaß ift, fo ich in diefer Welt habe, 
und die einzige Luft, fo mie nicht verleydt.“ Sie weiß auch den 
Genuß diefer Unterhaltung gegen’ die Angriffe der Frömmler auf 
eine nicht ungeſchickte Weiſe zu vertheidigen. „Ich habe Euch 
ſchon letztmal meine Meinung geſchrieben über die Pfartn und 
Pfaffen, fo die Comödien verbieten, ſage alſo weiter nichts da⸗ 
rauf als nur, daß wenn die Herrn ein wenig weiter als ihre 
Naſe ſehen wollten, würden fie begreifen, daß der gemeinen Leut 
Geld am den Comödien nicht übel angelegt iſt. Erfllich ſeindt 
die Comöbdianten arme Teufel, fo ihr Leben dadurch gewinnen, 
sam Andern, fo macht die Comödie Freude, Freude gibt Geſund⸗ 
keit, Geſundheit Stärfe, Stärke macht beſſer arbeiten, alſo ſollten 
fe es mehr gebieten als verbieten.” Und es war ja auch in 
ihren Tagen die Blirkhenzeit eines Moltere, Racine, Corneille ꝛc., 
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wer wollte ihe es verdenten, wenn fie ſich an einem Tartüffe 
pder an einer Iphigenie ergüßte, ja fich ſelbſt zu Thränen bringen 
ließ, und dies auf folgende Weife rechtfertigt: „Man kann über 
ein Märchen gar wohl weinen, denn alle tendre sentimenten 
attendriren die guten Gemüther. Wenn ihnen dergleichen sen- 
timenten zu Ohren kommen, ſiellt man ſich in felben Platz und 
dent, wie einem in ſolchem Fall zu Muthe iſt. Findt alſo 
weht, daß es lächerlich iß, die weinen zu ſehen, ſo ſich auf ein 
.fo tendre objet als eine Mutter iſt, fo ihre Tochter opfern 
wirdt feben, zu attendriren. Das hat nichto ridicules und id 
bin verficert, daß der moble venetianisch Pfaff, ſo durch ein 
ſolch spectacle ift touchirt worden, kein boͤs Gemüth Bat. 
Alto kann man ihm diefe Schwachheit durch ein gut Motiff ent- 
ſchuldigen, denn Iphigemie it ein -gar touchant Stud, hat mich 
oft weinen gemacht, und wenn ich in Die Comoödien mich wicht 
attendrirte und tauchirt- fände, waͤrde id) feine Luft davon 
Haben.” Auch die. geaftlichen Comödien Racine's haben ihren 
Beifall. „Zu St. Cire hat Mad. de Maintenon etliche geiftliche 
Comðdien duch Menfieur Nacine machen laſſen, als Eſther und 
Attalia, die ſeindt über die Maßen ſchoͤn und feine Quacke⸗ 
leien drin.“ 
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Wenn umfere Lifelotte einmal an Amelife ſchreibt: „Ye 
ſeydt wohl glüdlich noch lachen zu können. Mir iſt es gem 
vergangen, ob ich zwar vor diefem mehr ald Jemandes gelacht 
babe. Wer das Laden wertreiben will, mag ji nur in Frank⸗ 
wei heurathen. Es wird einem baldt genung vergehen”, fo 
bedurfen wir wohl weiter fein Beugniß darüber, daß ihre (he 
eine unglüdliche war, umd fie trößete fi) hauptſächlich damit, 
daß die Verheirathung, befonders in den fürſtlichen Ständen, 
nicht vom freien Willen fondern vom Schickſal abhaͤnge. „Es 
it wohl wahr“, fihreibt fie an Luiſe, „Daß der ledige Stand 
der beſte ift, und der bee Mann taugt deu Teufel nicht. Ame⸗ 
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liſes Reflertionen haben mid von Herzen lachen mochen and bie 
wären wohl gut, wenn «3 bei uns flände nicht geheurathet zu 


werden und wir unfen freien Willen hätten. Allein ih bin 


perfuadirt, daß Alles destim ift, und es gar nicht bei ung ſtehet 
zu thun, was man gerne ‚wollte. Liebe in dem Cheſtande ift 
die Mode gar nicht mehr. Die einander recht lieb bahn, paf 
ſiren vor ridieüle. Die Katholiſchen hir laflen deu Heurath vor 
ein Sacrament yaffiren. In der That aber leben fie mit ihre. 
Weiber wie die, fo nicht glauben, daß es ein Sacrament fey, 
undt was noch ärger, nichts wird mehr approbirt, ale daß die _ 
Winner Galanterien Haben und ihre Weiber verachten ; aber um 
nicht zu weis in diefem Text zu kommen, fo will ich lieber von 
meinem Arm ſprechen.“ „See Frau zu lieben“, fchreibt fie 
nech im Sabre 1721 am Luiſe, iſt gang aus der Moden: da 
Andi man bir un Laube fein Gyempel von; die Moden iſt ganz 
eblemmen, aber a bon. chat bon rat, die Weiher machens deu 
Männern nicht beſſer. Es iR zu verwundern wie Alles hir lebt. 
Men findt wohl noch unter den gemeinen Leuten Perſonen, fo 
ihre Weiber lieben, als zum Exempel einer von einen Sammer: 
Incchten, Der hat eine von den häplichiien Weibern, fo man in 
dee Welt haben Tamm, undt will der arme Mann verzweifelt, 
daß fie wor acht Tagen geſtorben if. Aber unter den Leuten 
kon Qualität kenne ich fein einziges Paar, fo einander lieb hat 
und treu iſt.“ Deßhalb ſpricht fie ‚Denn mehr als einmal es 
aus, ums eine nur einigermaßen: erträgliche Ehe zu führen, fei es 
durchaus nochwendig, daß Die Frauen jede Eiferſucht verbannten 
und Die. Ausſchweifungen der Männer geduldig ertrügen. And 
diefen Rath befolgte fie ſelbſt, denn jedes Anlänıpfen gegen der⸗ 
gleichen würde fie nur lächerlich gemacht haben umd doch umfonfl 
geisefen fein. Ihrem tiefen und redlichen Gemüthe konnte aber 
natürllch ein ſolches Verhältniß nicht genügen, und dazu kam 
noch, daß der Herzog, ihr Gemahl, nad franzöſiſchem Geſeh 
volle Gewalt über ihr Vermögen hatte und es ihr verthat. Wer 
wollte es ihr Daher verüheln, wenn fie beim Tode des Gatten 


war in green Schrechen fiel, aber weniger um des Verluſtes 
willen als um der ängfligenden. Ausſicht willen, die ſich ihr das 
durch Affrete.- Sie mag uns dies ſelbſt erzählen. 
Verfeilles, 15. Jul. 1701. 

‚oe Luife, Heute iſt es erſt opt Tag. daß mich Das 
Fieber quittirt hat. Habe. nach meinem Unglleck noch achtzehn 
Aeces vom Fieber bekommen, hoffte ſchir, daß mein elendet: Leben 
einmal endigen würde. @e iſt aber Bottes Wille: nicht geweſen, 
bin ohne Nemedien curirt. Cs if mir aber noch eine gar große 
Mattigkeit geblieben und Schwachheit in den Schenker, welches 
wir gar ſpaniſch vorkommt. Denn Niemandts am Hof -ift, fo 
beſſer gehen konnte als ih. Ich glaube, Das mir noch fo wehe 
in den Schenkehn thut- ift, dab der abichenliche Schrecken, fe wir 
Monſieur's Sel. fo fehleuniger Todesfall verurfachet, in ben 
Schenkeln gefallen, welche mie 24 ‚Stunden :gesittert: habent ala 
wenn man im. flürffien Froſt im Sieber liegt. Man konnt and 
nichts Erſchrecklicheres fehen. Um 9 Uhr Abends geht Monſ. 
im voller Geſundheit Iuftig und lachend aus meiner Cammer, 
umb 1410 Uhr ruft man mie, ba :fiwöi ‚ich I. Liebben ſchon 
shne Sprach, kannte mich aber doch noch und ſagte etliche Wort 
mit großer Diebe. Die ganze Nacht bis audern Morgen umb 
6 bracht ih da zu bie dar keine Hoffnung mehr war. Da 
wurde ich wie ohnmächtig mb man trug mich weg. — Der 
König thut mir viel Gnaden, baven werde - ich hinfuͤro bios 
feben müſſen, amdt iſt Amelie wohl üͤbel berichtet, daß ich fo 
wohl verforgt fein Tolle: Weillen aber Imnentiven meine Sache 
gantz und gar nicht iſt, fo will ich Bir von ſchweigen, nur Das 
fagen, daß es mie des Jahrs un 80,000. Fr. fehlen wird, daß 
mein Haus nicht Haben kann, was nöthig ift, will geſchweigen, 
daß was zu meiner Luft und Vergnügen überbleiben ſollte“ 
Diefe Beſorgniſſe waren jedoch zu groß, wie ihr wer zum 
König fpäter uns zeigen wird. 

Bon ihren beiden Kindern machte Ihe der Sosn viel Freude 
aber auch viel Led. „Kaum war ee”, fagt ein gleiizeitiger 
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Lebenͤbeſchttiber des Prinzen von Orleans, ein Franzoſe, nach 
zurückgelegten Kinderjahren einigen Unterrichts fähig geworden, 
als fi an ihm ein ungemeiner Berftand blicken ließ, welcher mit 
Hülfe“ der Auferziehung Andere ohnfehlbar übertreffen müßte. 
Er begriff Alles ganz leicht, was ‚man ibm vorlegte und ging 
auch in der Erletnung - der Wiſſenſchaften weiter als man 
wuͤnſchte. Bon dieſer Zeit. an hatte er ſchon eine leichte Faſ⸗ 
fungefraft, ein gutes und dauerhaftes Gedächtniß, ein richtiges 
Judizium und einen vortrefflichen Geſchmack. Er bedurfte bald 
feines Lehrmeiſters mehr, denn er trieb fich ſelbſt an und machte 
dur nüßliche Anwendung des empfangenen Unterrichts ganz er- 
ſtaunliche Progreffen. Die Mufil, die Malerei, die Baukunſt und 
die Bildhauerel‘ waren für ihn fein Seheimniß mehr. Bornehm- 
lich ließ er fi angelegen fein, die Geheimniffe der Natur zu er⸗ 
gränden und wenig Chymiſten konnen ſich rühmen, daß fie mehr. 
follten entdeckt baden, denn cr.” Außerdem ftimmen alle Rad) 
rechten darin überelti, daß Elifübetha Charlotte's Eohn Philipp, 
Herzog von Chartres, nicht blos von guter, wenn gleich Meiner, 
Geſtalt und höchſt einnehmendem Wefen, fordern aud) von großen 
geiſtigen Fähigkeiten war. Mit 17 Jahren wußte er ſchon feine 
Soldaten zu Begeiftern und in die Echlacht zu führen. Mehr 
als einen Eieg errang er, und wenn er bei Turin fpäter von | 
Prinz Eugen hart gefchlagen ward, fo trug er weniger die 
Schuld als der Neid, welcher ihn verfolgte. Er wurde in diefer 
Echlacht an der rechten Hand verwundet und es war Gefahr, 
daß fie lahm bleiben möchte, Das machte der Mutter viel 
Kummer und Sorge. Ebenfo verdroß es fie, daß er nie ordent- 
lich deutſch brechen lernte. Unglücklicherweiſe fiel diejer fähige 
Prinz in die Hände eined Dubois, jenes verrufenen Priefters, 
der, ein Ausbund aller Liederlichkeit und jeglicher Liſt, ald Er- 
sleher feinen Zögling in jede Ausſchweifung eimweihte und das 
kindliche Herz ſogar der Mutter zu entwenden ſuchte. „Glaubt 
mir”, ſchreibt die Herzogin im Jahre 1701 an Anıchife, „da 
eg biet iſt, daß mein Sohn mid lieb hat, venn dazu iſt er 


‘ 


— 16% — 
wahrlich nicht erzogen worden. Denn man bat von feiner zarten 
Jugend an mit Fleiß gearbeitet, ihn yon mir abzuziehen, jedoch 
fo Hat jein gut Naturel die Oberhand genommen. Aber hir vpn 
wär noch viel zu jagen, derowegen befier zu ſchweigen.“ Eliſa⸗ 
beth ſchweigt hauptſächlich, weil der Dberpoftmeifter Torcy und 
Dubois es waren, die ihre Briefe öffneten und lafen, um 
irgendehvad zu finden, was man gegen fie anwenden könnte. 
Zeitweis fcheint ed aud gelungen zu fein, Kälte zwiſchen Cohn 
und Mutterr herbeizuführen, denn im Jahre 1714 jehreibt fie: 
„Mein Sohn ift in feiner Famillen oceupirt ; Frau und Dochter 
da ift jein eingig Vertrauen auf; mic jicht er nur vom '/10 
Uhr bie 10 Uhr Abends, Scheint ald wenn er ‚nur kommt, 
wenn am meijten Leute bei mir ſeyn oder ih am meiften zu 
[reiben habe, eppreß umb nicht vertraulich mit wir zu reden. 
Mein Partie ift gang gefaßt. Ich werfe ihm nichtg vor von 
SIndifereng gegen mir, ih laß ihn und jeine Famille jchalten 
und walten, wie fie wollen und miſch mid) in gar nichts. Ich 
befuche feine Gemahlin, feine Dochter, als wenn's blutsfrembte 
Fürſtinen wären.“ Dieſe geſpannten Verhältniſſe dürfen mir 
aber nicht als immer ſeiend anſehen. Die Herzogin erzählt auch 
zu andrer Zeit, wie ſie ihrer Schwiegertochter in ihren vielen 
Kindbetten mütterlich zur Seite ſtand, und im Jahre 1721 ſagt 
fie uns von ihrem Sohne: „Die Wahrheit zu ſagen, fo lebt 
mein Eohn gar wohl mit mir, mit großer amitie.. War auch 
bang, daß ich fterben würde umd froh, wie er mid) hat ‚genejen 
fehen. eine Viſiten ſeyndt mir geſunder als das Quinquina, 
ſie thun mir nicht wehe im Magen und erfreuen mir das Herz. 
Er verzählt mir als etwas Poſſirliches, ſo mich lachen macht; 
er hat Verſtandt und verzählt gar artig. Er iſt von Natur 
eloquent. Nutz bin ich meinem Sohne nicht, aber ich habe ihn 
als eine treue Mutter wohl herzlich lieb. Wenn Ihr ihn tennen 
ſolltet, würdet Ihr bald ſehen, daß kein Geitz noch Bogsheit bei 
ihm iſt. Ach Gott, er iſt nur gar zu gut und perzeihet gleich, 
was man gegen ihm thut und lacht nur darüber. Wenn er sin 
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wendg behſer die. Zühn am feine böͤſen Wettern weiſen Admmes, 
würden fie 184 mehr fürchten und meniker gegen ihr entrepra: 
nıren.“ Dieſe böfen Bettern find "die Eöhne Ludwigs von. bir 
Meonteipan. . Der älteſſe davon, Herzog von Maine; war -vom 
Koͤnig im Tefſſament zum Vormund des ummindigen Dauphin 
und zum Regonten .eiugefeßt worden. Bein. Tode des Könins 
wußte Mich .aber der Herzog don Orleans durch das Parlament 
m Regenten machen: zu faflen, weil ihn ver Kbnig auf dem 
Siepbebetie . dazu⸗ amannt ıhabe, was war - ihm jedoch nicht 
glauben wollie, Ein Brief: jener Mutter: wird‘ uns” ſpäter die‘ 
Sache ‚aber bewahrheiten. Daher ber hab und’ naufhörliche 
Untriebe, weiche unjere Charlotte in iimerwähnender Burge un: 
daB - Leben ihres Sahnes ableiten: : I: 0.27 al nt 
Die Löhne Ludiwige waren zugleich mit: dem Sohne unſror 
Herzogin perſchwägert. denn er hatte nach dein Miller des. Königs 
die jüngſte ſeiner Töchter, jene ſchöne aberträge Herzogin⸗ von 
Walois, heipakrhen müſſen, eine. Heirath, üben welche des Herzogs 
Matter, als er ihr dieſelbe erklärte, fü erboete, daß fie ihn ſchtug 
Dayaus mußte. freilich Anfangs. Spannung“ zwiſchen Mutter, 
Sohn uud Echwicgentochter: entitchen, doc, wig wis fchom. früher: 
bemerkt, wicht far. Inner. a ' 
Als Regent, erzählt und die Mutter, hatte br Com. Tag: 
und Nacht keine Ruhe, um die: umgeheuern: Schulden des Königs 
zn zahlen, und Wie Geſchichte erzählt uns, ‚daß er ſich unglüde: 
licherweiſe mit. den Schwiudeleien des Entzländers Law eintleh, 
der mit Papier, alle Welt. reich zu machen verſprach⸗ ind die 
thötügts Menge: fo fan in einem’ küüſtlichen Taumel erhlelt, 
bis das Wahngebilde zuſammenbrach und’ das gunge "Land ins’ 
tiefſte Gbend geſtirtzt wer. Une dieſes Eaw'ſchen Schwindela 


willen iſt der "Herzog Philipp, Regent von Frautreich, beſonders 


verrufen und als: Anbahner dei Bienftigen Nevolution bekannt. 
Saft; hätte Die Mutter noch ſeinen Tod erlobt; fie ſiarb nut Ein 


Jahr vorher. Durch dieſen Eohn ward unſere Eliſabetha Char⸗ 
lotje: Unzroßmatter des bebannten Philipp Ehallto Der im der 


11* 


frauzoͤſiſchen Umwälzung ‚den Jakobiner fpielte und endlich doch 
enthauptet ward, und Ururgroßmutter Ludwig Philipp's, des 
letzten Königs. von Frankreich. | 

. Un ihrer. Tochter, auch Eliſabetha Charlotte. genannt, erlebte 
unfere Herzogin ganz unerwartete Freuden. “Die Brinzeifin, eine 
ſchöne hochgewachſene Seftalt ward dem Herzog Karl von Loth 
ringen . vermäblt, und diefe beiden: Eheleute lebten viele Jahre 
lang in herzlicher Liebe miteinander, wie und die Mutter ſelbſt 
gamz: verwundert erzählt. Der Abichie® von der Tochter aber 
fiel. ihr freilich ſehr jchwer. Kurz vor der Hochzeit fchreibt fie 
im Sabre 1698 aus Fontainebleau: „Ihr könnt: leicht gedenken, 
liebe Ameliſe, daR wir. dad Herz jebt ſchwer ift und daß ic 
näher bei dem Weinen ald bei dem Lachen bin, denn meine Doch⸗ 
ter und ich Haben einander nie quittirt, werden nun aber wohl 
vor langer Zeit geſchieden fein, welches denn ein wenig zu Her 
zen geht... Kann alfo wor Diesmal nichts Luftiges ſagen. Ich 
habe die Augen all Augenblidt voller Thränen. Muß es doch 
immer verbeißen um nicht ausgelacht zu werden, denn die Eeini- 
gen recht lieb Haben - verfiehet man in dieſem Lande nicht. Ich 
- weiß, daß ‚wenn Ihr recht willen folktet, wie mir's umb He; 
ift, würde ih Euch recht jammern.“ Mit Freuden erzählt fie 
hingegen im ‘Jahre 1699, wie ihre Tochter eine fo ſchöne Faſt⸗ 
nacht gehalten: „Meine Dochter ift ein wenig beſſer ale: fie ſeit⸗ 
bee geweſen. Sie haben eine - artige Faftnacht gehalten von 
Turquen, Mohren, alten Deutfchen und Epaniern umd ſeyndt in 
Triomphwagen dur. die Stadt gefahren in Nancyh, und- haben 
Mögen mit verficydeten Muficanten bei fich gehabt. Die Damen 
ſaßen in Wagen und die Capalier zu Pferd, jede Quadrille um 
ihre Nation Damen herumb. Die ganze Stadt war mit Lichter 
vor ‚den Fenſtern beleucht.“ Und im Jahre 1700: „Meine 
Dorkter ift, nun. wohl Herzlich betrübt über den Berluft ihres 
Söhngens und fie ift-wohl zu beflagen. Das erweist, daß man 
in dieſem Leben nicht volllommen glücjelig fein kann. Denn im 
Uebrigen if. fie, Gott ſey. Dank, das glüdfeligfte und vergnügtefle 





Menſch von der Weit. Meine Dochter hat gar nidyls von mir, 
bin aber Monſieur Müller obligirt, mir zuzumefſen, was am 
beiten an mein Dochter if.“ Im Jahre 1702 find vieſe 
Tochter und ihr Here noch fo „kindiſch und kalberiſch“, daß der 
Mutter ganz bang darüber wird, und im Jahre 1706 haben 
fie ſchon acht Kinder. Freilich nahmen die Mafern 'in kurzer 
Zeit einmal mehrere hinweg zu tiefer Trauer ver Grofmutter, 
aber das eheliche Glück der Tochter war ihr ein reicher Troſt. 

Bas das Verhältniß unſter Herzogin zum König Ludwig XIV. 
betrifft, fo wiſſen wir ſchon, daß derfelbe fie hochachtete und nach 
dem Zode ihres Gemahls nicht forgen ließ. Sie mußte fleißig 
dei ihm Abende in Gefelifchaft erfcheinen, obgleich dieſe Abend⸗ 
eirkel fehr langweilig waren nad ihren eigenen Worten. Doch 
das befte Zeugniß über die Achtung, die fie beim König genoß, 
gibt ums der Brief, weldyen fie im Jahre 1715 den‘ 27. Aug. 
nad) dem Tode des Königs ſchrieb: „Herzallerliebſte Luiſe!? Ob 
id) zwar in einer foldhen abfcheulichen Betrübniß bin, daß nicht 
weiß, was ich thue oder rede, fo will Ih doch auf Euer Kiebes 
Schreiben antworten, foviel mir möglich wird fein; muß aber - 
vorher fagen, daß mir geftern das betrübte und touchatite 
spectache gefehen haben, fo man fein Leben fehen wirdt. Unſer 
lieber König, nachdem er fi) zum Todt bereit und; wie es hir 
der Brauch, feine lebten Sacramenten eınpfangen vorgeftern um 
8 Uhr, und Alles ordonnirt, mie er ed nach feinem Todt will 
gchalten haben, hat den jungen Dauphin holen laſſen, ihm fei- 
nen Eegen geben und zugeſprochen. Hernach hat er die Duͤe⸗ 
cheſe de Berry, mid und alle feine andern Döchter und Enkels 
fommen lafien. Er hat mir mit Toldhen tendren Worten adieu 
gefagt, daß ich mich noch felber verwundere, wie ich nicht rad 
ohnmädhtig worden bin. Er hat mich verjichert, daß er mich 
allegeit geliebt Hätte und mehr als ich felber gemeint, daß es ihm 
leyd fei, daß er mir jemalen chagrin gegeben. Er bäte, ich 
follte mich doch feiner etlichemal erinnern, welches er glaubte, 
daß ich thun würde, weillen er perfuadirt: ſey, daß ich ihn 


allezeit ‚lieb gehabt Hätte; daß er mir im Eterben: Glink um 
Segen wünfdge amd daß ich alt mein Leben möge peranfigt zudringen. 
Zeh waurf mich auf Die Anit, nahm jeise Hand und führte fie. 
Ex ambreifirte mir), hernach Sprach. ex an die andern. Gr fagte, 
er recommandire ihnen die Einigkeit. Ich meinte. er ante es zu 
mir. Ich ſagte, daß ih E. M. in dieß und alt mini’ Reben 
gehorſamen würde Er drehete ſich herum ‚uud Incheite und 
ſagte: Ich ſage Such dieß nicht, ih weiß, das Ihr es nicht von 
Rohten habt und zu raiſonable dazu ſehot:; ich [age es an die 
‚andern. Prinzeſſiuen. — Ihr könnt leicht gedinfen, in welchen 
Standt ˖ mich dieſes Alles geſetzt hat. Der Aünig hat «inc fer- 
mete, Die nicht anszuſprechen if, gibt alle Aupenblick ordre, 
ald wenn er nur eine Reife thäte. Er hat an alle ſeine Leute 
geſprochen und adien gejagt, Meinem Eohn hat er Alles an- 
befohlen uad ihn zum Regenten gemacht mit ſolcher ten- 
‚dresee, daß es durch die Eeele dringt. Ich glaube, Daß ich die 
‚air vom ‚Königlichen Hans fegn werde, Die den König folgen 
wird.“ — „Etixrbt der Herr, wie nicht zu zweiflen ſteht, fo iſt 
ein größer Ungtück vor mid), als Ihr ench immer einbilden fonnt, 
aus vielen Urſachen, die ſich nicht fchreiben laſſen. Sch kann 
und weiß ‚nächte. vor .mir zu fehen als Elend und Unglikt ; ohne 
Verdruß, Ungemach und Langweil kann ich zu Paris nicht 
lehen.“ -Digie ſchlichte Erzählung von den Vorgängen: am Tod⸗ 
tenbette des Königs iſt gewiß ein treffliches Zeugniß für unſere 
Herzogin aus dem Munde Ludwige XIV. ſelbſt, und zeigt zur 
gieich, daß die Beichuldigung gegen ihren Sohn, als habe er ſich 
der Regentſchaft angemaßt, fabſch iſt. Daß, jedod die Mutter 
‚gleich mit ſchwer zu leiden hatte unter den Ränken, welche von 
der Gegenpartel, dem Herzog von Maine und der Maintenon, 
gegen. den Cohn, getriehen wurden, if begsaflig. Uebrigens 
überlebte Eliſabetha Charlotte den betrauerten Aönig noch um 
‚fieben Jahre. 
Reben, allen Kummer aber, ven fie in goankrerh in reichem 
Maqhe mogen mißte, war gewiß: einen der ſchwerſten derjenige, 
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welchen fie um ihre geliebte Pfalz duldete. Me ihe Bruder Marl, 
Aurfütſt von der Pfalz, 1683 ohne Nachkommen geſtorben war, 
machte der raubflichtige Ludwig KIV., ver bereits ſchon einen 
hell der fpantfchen Niederlande unter ähnlichem Vorwand und 
Diele Befigumgen vdenticher Fürſten im Elſaß mit grengenlofen 
Uebermuth am ſich geriffen hatte, auch Anfprın) an mehrere Grdf- 
ſchaften in der Pfalz ale Erbtheil feiner Schwägerin Eliſabetha 
Charlotte, obgleich dieſe bet ihrer- Verheirathung feierlichft darauf 
verzichtet hatte. Um feinen Raub alsbald zu ethaſchen, fatrnie 
der Koͤnig ſchon im Jahre 1688 ſeinen Sohn mit einem Heere 
in die Pfalz, nahm fie ein, eh allenthalben plündern und zer⸗ 
Rören, und ſelbſt das Heidelberger Schlsß ward dazumal fm 
zum Theil in die Luft geſprengt, beſonders der dicke Thurm, der 
Beute no in feinen Trümmern Erſtaunen ertegt. A nun 
aber Kaiſer und Reich fih aufmachten, den Franzoſen den Raub 
wieder abzunehmen und der König daran verzweifelte, ihn fef- 
Kalten zu tönnen, dba begann jene unerhörte Verwüſtung der 
Pfalz unter Monelad und Melac auf Befehl: des Miniſters Lou⸗ 
vos, nm zwifſchen Frankreich und Deutſchland eine Wüſte zu 
ſchaffen. Hören wir eine Eilderung dieſer Vorgänge aus der 
deutſchen Geſchichte von Wirth. 

„Das Zeichen dazu gab die Verwüſtung der Orkſchaften um 
Heidelberg, indem acht Dörfer in Brand geſteckt wurden. Als 
die Einwohner ſich bemühten, den Flammen Einhalt zu thun, 
Helen die Franzofen wie ächte Burbaren über fie her und teieben 
fie gemalkfam von dannen. Unbarmberzig rolithete der Mord m 
dern wehrloſen Haufen der Unglücklichen und fchadenftoh wurden 
noch die Leichen nackt ausgezogen und zur Schau geftellt. Rach 
der Ausplimderung der weiten Umgegend ſtürzte ſich Die wüthende 
Räuberbande auf Heidelberg felbE. Das Schloß wurde geplün- 
dert, Bann nieberzureißen verfuicht und endlich durch Pulverminen 
groͤßtentheils zerflört, Die Stadt dagegen an mehreren Orten: in 
Brand gefteckt. Rur durch Zuſall ward ein Theil derſelben ge- 
vettet. Nenmehr kam die Weihe an Mantibeim. Louvbis Hatte 
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beiehlen, dieſe bedeutende Stadt im buchſtaͤhlichen Eiune de 
Worta zu zerſtören d. h. für Menfchen ganz unbewahnbat zu 
machen. Mit Haß begannen denn Die franzöſiſchen Soldaten das 
Niederreißen der Häufer ; dann legten fie an allen Orten Jene 
‚an, um feine Spur einer menſchlichen Wohnung übrig zu laſſen 
Troflos en flohen die unglädlicdhen Ciuwohner. In beharrliche 
Berfolgung der Barbarei fündigeen die Franzoſen den Cinwoh⸗ 
neu von Speier an. daß ihre Stadt dem Boden gleichgemacht 
werden fol, uud daß der Bevöllerung eine Friſt von ſechs Ta⸗ 
gen zur Auswanderung nah Elſaß, Burgund oder Lothringen 
geftattet. : Nachdem man bie Flucht an das rechte Rheinufer bei 
Todesſtrafe verboten hatte, begann das Kannibalengaſchäft auch 
in Speer. Viele Euuvohner retteten ihre Habe in den Dom, 
weil die Verſchonung dieſes Huuſtwerks zugeiagt worden war. 
Ale aber das Jnnere Dir Kirche ſich füllte, ließ der General 
Moncelas diejelbe anzünden. Co geiellte ſich Hohn und EC haben 
freude noch zum Greuel der Zerſtörung. Hiernächſt wurde auch 
die Stadt an allen Enden in Brand geſteckt und den fliehenden 
Sinmohnern jogaz anf dam Wege noch ihre Habe non den Läw 
beriſchen Franzoſen entxiſſen. Gleiches Schickſal wie Speier u: 
fuhren auch Worms, Fraukenthal, Wachenheim, Neuſtadt an dei 
Haardt und andere Orte. Es hatte fi erfüllt, mas Louvois 
wollte: Die verheerte Pfalz lag als eine Wüße zwiſchen Fraul⸗ 
reich und Deutſchland.“ 

Und dieſe verheerte Pfalz wer das Baterland unſerer Herzo⸗ 
gin, war das Erbe ihres Geſchlechtes, und Heidelberg mit ſeinem 
prachtvollen ·Echloß des Ort, wo ihre Wiege ſtand. Faſſen wir, 
mas fie leiden mußte, während man zugleich von ihr verlangie 
als Herzogin won Dalans ſich zu freuen? „Ich glaube”, ſchreibt 
fie im Jahre 1718, „wenn ih Mannheim, Schwehingen oder 
Heidelberg wieder ſehen jollte, daß ich es nicht würde ausſtehen 
Tonnen und vor Thränen vergehen müßte. Denn, als alles Li 
gluͤck dort geſchehen, bin ich, länger wie 6 Mpnat ‚geweien, daß, 
fobald. ich, Die Augen zugeiban, umb zu ſchlafen, Habe id) die 


Derter in. Baand gaſehen, bin ‚mis. Echrechen aufgehahren un 
länger als eine Etunde geweint, daß ih geſchluchzt Babe Mes 
würde es denn fein, wenn ‚ich mit meinen: Augen ſehen failte 
und gedenken, daß unſer Herr Vater und Bruder nicht mehr. Heiß, 
wie auch meine Frau Mutter?“ Faſſen ˖wir aber: auch, wie en⸗ 
baͤrmlich Deutſchland fein mußte, daß es wicht ne ie Man 
fh erhob, um. eine -jolde Schandthat biukig zu rachen! Ich, 
noch ſechs Jahre lang knechteten tie, Framzoſen das wen Land, 
biß endlich 1697 der Ri⸗wyler:: Friede fir abziehen: machte. Die 
Entiyäpigung, welche unſrer Herzugin wo Tower vers ker 
bald der Herz Gemahl. 

Und in das. Laud jenes xudmige mit king Beuneis, Kor 
lad und. Melac, zu jenem, Balle, das ale: gegen Deutſchland 
gehaust hatte, da. zoegen in Schaarxen damals: bie. dauſchen 
Sürften umd- Hersen,. lernten ſeine Syracht und Sitten - mb 
lamen. dann zurüs in's Vaterland, num Ales nachhrumechen. we 
fie dort gefchen, und Alles zu verachten: und au.-ueripotken, was 
daheim ſich fand ; miethefen ſich Soldaten, wie Didwig; knechte⸗ 
ten dag Bolt und den Mpel, wie er; hielten Matreem, bautmı. 
Schlöſſer & la. Verſaillas und Waſſerkünſte, mactan Eteuern 
und Schulden, trugen Perrücken, beſchnitzen Bäume and dm 
und laſen, ſprachen und ſchrieben nichtq als Franzaͤſiſch Datan 
müſſen. wir gedenklen, wenn wir ermeſſen wollen, mas Elifabetha 
Charlotte gethan, daß -fie 46 Jahre lang wit ihren Anverwand⸗ 
ten lauter deutſche Briefe wechjelte und .defien fb-rühmte ; daß 
fie im einem ſolchen Deutſch bei ihrer nmgehenzen Sceribieligkit 
ihre Briefe zu, fehreiben verwyochte ; daß fie deutſche Sitte lebte 
bor der franzöfifhen ; daß fie trauerte, als fie zu Gruude ging; 
daß ſig ſogar das deutſche Kiffen nicht vergeſſen weilte und Sauct⸗ 
kraut ihr „big an ihr Ende ein koͤnliches Bericht; daß ihr ain 
einziger ehrlicher, Deutſcher lieber mar, als auch dad: gang 
englifche Volk, kurz Wh fe in jenen Fluten ˖ fremdan Hebens 
weder Abe deutſcheg Herz, noch ahhren Ein’ ud „ihee Syrache 
verloren gehen ließ, ‚yoährend. ‚Die ganze Welt im, frauzöſtſchun 


VDeber tammee. "Wie arıklelig und Plain effähehten in viefer 
Bihficht alle jene verfiangosten Furſteir Deutſchlande genen unfere 
Slotte! Wie emporend Hött es fih, wenn ein Friedrich der 
rohe wir deutſche Sprache „eine Spraͤche für Viecher“ nennt, 
md ſein Prinz Heinrich den Herrn von Behrenhotſt gebietet, 
Drenzöftſch zu lernen, damit er nicht ein vdeutſches Beeſt 
fet!!. Geprieſen ſei für ihren Market md deutſchen Muth dieſe 
beucſche rum, die gewiß beſſer ſranzöſiſch ſprach als alle jene 
Ftanzoſeneiffen, und die mir Umbiten von der Königin von 
Vreußen Ihre: , Ich geſtehe. l. Luiſe, ich Mint nicht verträ⸗ 
gen, Deutſche zu finden, die ihre Mutterſprach fd verachten, daß 
Pe vie. wet. Andetn teutſch reden oder ſchreiben wollen. Das 
lirgett mich weht, vn die Königin in Vrrußen, wenn ich fit nicht 
dedremann Toben hörte als eine gie kugendſame Wirflin, fonſlen 
ſollte ich fürrcifeet, daß fie mit ftenibben Sprachen auch der fremd 
den Landet Fehlet approbiren ſollte und nicht meht am un 
worin Mürtmen gedenken, ſo Dec, wahrlich nicht zu verwer— 
ſen fehn. — Umd woht ſranzöſtſch zu ſchreiben, muß man bie 
Geier wohl knnien, ſoriſten kömmtd Do heraus. Ich 
Wale  feargbfehhe Brieſe von Teutſchen geſehen, ſo nichts ala ein 
Teutſch Merfetzt waten, welches wunderlich auf framzbfiſch la, 
nfoiderhett wenn man Titel drin feht, welches gar nicht braüch⸗ 
lich iſt.“ U koſttich Wort, das und zugleich zeigf,; wie der 
Deatfäpe von jeher mit ſeiner Auslaͤnderei Ar nur lacherlich und 
verächtlich machte, währende er. wie er treu feiner Katur bleibt 
nvlich feldſt einen ſrolzen Ludwig zur Ehrenerklärueng zwingl 
U gerrlichteit und aller Glanz des franzoͤſiſchen Hofes macht: 
ihre Hetzoginm iht Vaterland nimmer vergeffen. „Könnte ich 
in Enten“, ſchreibt ſie 1706 An Amieliſe, „much Teutſchland 
Yin, würdet iht mich bald ſehen. Teutfchland war mir Fieber 
und unet es nach Meinem Sinn viel angenehmer, wie eb tel 
get Vrecht nid meht Aufrichtigkeit Hefte. Mach Pracht frag Id 
en Redlichkeit und Aufrichtigkeit und Wahrheit. Es 
MORE MO) Leer nicht, dah ich wievet im Derchſchland ſotl. Ran 
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hat mi), unter ung geredt, wider meinen guten Willen hieher 
gefteckt, hir muß ich leben undt auch fterben, ich mag mohl oder 
übel fein, und wohl fein aparentz, dab n wir einander in dieſem 
Leben widerfehen.” 

Shre Sehnſucht wurde auch nicht geftilt. Sie ſah ihr ge 
liebtes Vaterland nicht mehr und ftarb im Jahre 1722 fiebenzig 
Jahre alt; ih bin aber nicht im Etande, Näheres ‚Über ihr Le⸗ 
bensende anzugeben. Ihr Leben tonnte ſicherlich der Inhalt eines 
anziehenden Romans merpen wid € ternberg bat as auch dazu 
in neuefter Zeit erwähli. Aber dieſer Romalt ericheint mir unfter 
Herzogin nicht würdig. und des Leſens nicht: werth. Anders vers 
hält es fi mit dem Echaufpiel Paul Heyſe's, das ohne Zmeifel 
viel Schönes und Ergreifendes hat, und mit defien Worten ich 
auch meinen ˖ Voritag fchliegen will. Eliſabetha Charlotte fagt 
zum Grafen Wied, den ˖pfaͤlziſchen Geſandten, nachdem der Friede 
geſchloſſen: „int Ihr, mein theurer Jugendfreund, Ihr tehtt, 
die Palme vor Euch wragend, Beim. O gruͤßet mit mein Hei⸗ 
delberg, gruͤßt mir den Neckarſtrom, die Stätten meiner Juhenv. 
ESagt es Allen, Eltſabeth Charlotte, ob ſie auch Euch niemals 
wiederfieng, trägt ach. im’ Herzen amd dieſes Hetz iſt Fröhlich. 
Eo geht denn "bin amd grüßt mein Baterland At Strahl des 
Friedens. DVerkümdige ihm, die pftilziſche Eliſndeth Eharlofte 
ruſe Der feanen Heimath Heib und Segen zu und bitte, wie fe 
Deutſchland. nie vergißt, dah man auch ihrer denken mögt.“ 


Landleden und. Landleute auf Cuba. 
Zagebuchblätter. 
| Yon Friedrich Anapp. 
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Hrtena del Bar. 

Beſchattet von einem riefigen Casia brava-Straude, Mi 
die ſchon halb ſtürzende Wand der mich beherbergenven Hütte in 
ihrem fsevelnden Beginnen mit fräftigem Arme aufhält, ſchreibe 
ich diefe Zellen für meine Landeleute in der lieben Heimath nie 
der. Ich hatte meine Abſicht zur Reife gebracht, entflohen aus 
der ſtaubenden und lärmenden Hauptſtadt, deren auf buntfarbige 
Cigarrenkiſtchen in allen Größen gebrannter und gemalter Ra 
men den Kleinen und Großen der ganzen Welt geläufig win, 
zog ich leicht gerüſtet ins Innere der Infel und ruhe nun nad 
dem Beſuche einer Maſſe weſtindiſcher Erepläge auf trockenen 
Lande einmal Hier. in fchattiger Wildniß aus. 

Betrachten wir vor Allem das Land, welches mit allen Rer 
zen der Tropen geſchmückt vor dem entzückten Ange auegebrei 
tet daliegt: raufchende Zuderfelder, Imaragdene Kaffeewälder von 
ſtolzen Reihen hundertjähriger Königspalmen eingefaßt ; dort übet 
der fanften Anhöhe ein ganzer Hain filberflämmiger Fächer⸗ und 
Kotospalmen, während zeeftreute Gruppen von weſtindiſchem 
Bambus den Lauf eines fi) durch wogende Walojaftreden hin⸗ 
windenden Baches bezeichnen. Weile ich auch jetzt in einem fri⸗ 
fen, kühlen Paradies mit der Ausficht auf die fonnigften Bidet, 
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— vor wenigen Tagen ermudeten mid noch unliberſehbare graue 
Landflächen oder graulichſchilletndee Moor, weit umher kein 
ſchüßendes Laubdach, kein gaſtlichet Heerd; ver unfreundliche Za⸗ 
pataſumpf, der meilenlang die Suͤdkickte umgürtet und nur Fla⸗ 
mingo's, Alligatoren, Echildkroͤten umd Krabben eine willkommene 
Heimaih bietet, bewies mir, wie nahe hier die größten Gegenſäße 
find. Nach derartigen Reiſemühen iſt ſolche NRaft erquickend, na⸗ 
mentlich wenn ſich angenehme Erinnerungen an chen Gensſſenes 
drangen. So mein heutiger Morgentitt nach einer benachbarten 
Pflanzung mit einem Heben Freund, einem: deutſchen Meier. Der 
frühe Morgen fand uns ſchon im Tatil, wir durchellten ent 
zückende Gegenden, hie und ba flanden Lokanden, wor Denen müde 
Saumzuͤge raſteten oder nackte Kinder mit dem grunzenden ſchwarz⸗ 
borſtigem Geſchlecht geſellt umherpurzelten. Daun fehlen wir 
über kleine Yläfe, blaue Waſſer durchlenchtet und gewäͤrmt von 
der eubaniſchen Sonne, klar bis zum Grunde über bunten Kies 
oder wogende Geſträuche rauſchend — nur zögernd Dirlichen wir 
ſolche Punkte, um noch ſchönere zu treffen. Landleute im ihrer 
romantiſchen Tracht auf kleinen unermũdlichen Creolenpferden, die 
Piſtole im Halfter, breite Schwerter (machetes) in Lederſcheiden 
über dem Rücken und ſilberne Pfundſporen an den Serien, titten’ 
grüßend an und vorüber, oft von 10 und mehr mit Gemüfe, 
Zabel oder Reis beinfteten Pferden und Maulthieren gefolgt, 
deren Zaum je am Schweif ihrer Vorgänger befekigt iſt. Und 
nun zu den Balmen ! welch" majeſtaͤtiſche, poetiihe Bäume Find 
fie, die Bevorzugten ihres Geſchlechts ragen fie ſtolz in die fie 
ſchmeichelnden Lüfte hinein und der Laud der Natur geht im- 
erhabenen Raufchen durch ihre herrlichen Wipfel, die fie wiegen 
und neigen in anmuthiger Würde. — Bald. führte der Pfad, 
der jetzt lieblich idylliſch, bald felſig romantiſch wurde, am meh⸗ 
teren Kaffeepflanzungen vorbei, deren Blüthen und Duft zugleich 
ergöpten ; mit ſtarken Umfaffungen von Kallſtein oder ſtachelbe⸗ 
wehrten undurchdringlichen Alocheden umgeben, dehnten fi in 
beträchtlicher Ferne Hin, von ſtarken Trupps arbeitender Feldneger 
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balcık, in man: Matte baritaeno wand hemaffnete Yinfiehes (moyor· 
alen) hiellen. Motfruchthäume mr" Datielpalmen ragten aller 
orts und von Weiten konnte. man ‚nach ihren in Linien gereibten 
Winfeln auf Allegnſchließen, Die. ſich nach den Wohnhänfen ter 
Plqnzat hinzogen. Dapwicchen Mike ſhelmiſch das Maigrün 
des Pacame Endiſchen Nub) wer. der Teronjaa, einer Orange 
ars durch, mit dibenden Stwreißlichaun überſtreut. — Auf dem 
Beinaeage giena. es· dw waldige / Gegend; die Quft kuhlte ſch, 
die. Mandichaft murde einer, Aumapf..hallten Die. Huſe anf. dem 
mit. Syükmmaitgs  Ukegpgasen. Bol; : Artiebkäne.:dtingen and 
weitet. za, Founieriiie Bogelitwemen, — . nm Meieckächzer 
Der. Fandamardgen., Ara" tifinpa) wıtenkrogen ;: und bald bar: 
auf; halepta RMaderkuameneiner non gwei mochtigen Etieren am 
Donvekieh: agtien · Garxatte and des eintimige Seitwort des 
mit ſnihiger Zange bewchaten Wageneners des Omimes, Sılantigen. 
Mamnichfach wechſeln die Bilder DR fuiſcheſten Megend,; der 
lachendſen Geganden mit den öeſten Flächen und wildeſten Gr 
birstzügen. Daß! eins djchtumbüfchte Bucht, die ferne Ep eder 
dep. mit. ſilbarner Brandamg umſchäumter GStrand, die einſame 
Klirpe mit Leuchtthuran alt wachſamer Vornoſten gegen die meyi- 
kaniſche ge caraibiſche See hin, das Inſelnlabyrinth der Gaͤr⸗ 
ten des RKönigs. amd der Königin, der Zwölf Meilen-Llvihipel und 
andere Grupuen ab Steneriten, jede. für ſich ein abgeſchloſente 
hochſt intereſſantea Manzeq. bildet, jſt hegreiclich — Mur der 
fünfte Thejl der Juſeln if hehaus, mei. mit Huckerrohr, Kalte 
Tabak, Mais and Gemüſe, rohe Strafen: dienen ale Viehwer 
dan; Gebirge, Wolder; Glmpfe üllen dan.;ber-Meiten guhheret 
Ber aus, Darüber hin Ichen. weben einer halken Million Neget 
etwa · hundenttauſend eingeborene ‚Meike zerſacut, welche nike 
de. Nasen yajigpe vielleicht jenen Staub hilden, deu man 
bei and Poatzr zeand.. Aberwelch ei. Unterſchied. zeichen: Raul 
Dora. vn Kiginmreuth und meine Rachbarn, hier ine Bud! — 
Dies Find. ‚aaa, mexkmärhige Geſellen; ir: habe ihren ein Dubend 
kennen larnen, da: Dan Antenin,: Don- Pepe gl dato (mi 
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aus deutſch Same! Vlettagſch, Pop Gilenio amp mes waß Mb, 
wie dieſe ritterlichen Yaugm, Biefe Cahalleros andanten vamen 
fol, welche ebenfo freizungig wie werſchlagen, benſo roßerah⸗ 
lexiſch als muthig und aberglärbiſcher als ein: qltet Meih Find, 
obolfich weniger aus Frömmigkeit als ail es io hergakxacht ik, 
und gerade der leztere Grund richtet quf Cuhqg im altur, Ge⸗ 
werbe und Induſtrit ſo groin Gen an. Und ihre Heben · 
art! fe iſt eigegsgäinelich, ‚mie, jhee Leidenſkhaſken ME Rena: 
dad Spiel, namentlich das Unzen. nerihlingende Monte. (Hönfehe); 
bie Berpogzagendfte iſt; — aͤrgere zund vacwegenzce Manier babe 
ich no mie geſehen, dahei und beim Gahngretampf wi man 

fie beobachten, die alles pergeſſenden Wagehälie, Die ſich vielleicht 
ſelbſt als Sklapen zu Maxkte bringen miden, ‚nur um ihrns 
Epielwuth Genüge zu leigen. — Der unjiro liekt die Mareha- 
real Königehymne, fein Gpd save, the Quæqn) uud den Keee, 
den er zu jeder Stunde trinkt, er liabt had. Echwejneheiſch mh 
gebratene Banonen (Musa paradisigca) Aber ale Magen. Mir 
iſt patrjotiih als Spanisch-Ereple, hexher Feind aller Invafpnge- 
aelüfte, doch nur deßhalh, weil ‚das Fremdauthum ibm ein Dog: 
im Yuge iſt: ex fürchtet, es möge ihn aus dem alten Shlem-. 
drign des Großvaferhrauches herausreißen. wenn gleich das Land 
um Tauſende von Thalern mahr ergeben würde. Qriginell if 
ſeine Tracht, das ardbtentheild ‚wicht. ſehr weiße Hemd über her, 
Drillhoſe, Das über die Bruſt gekreuzte bumkieidege Tuch, der 
Baſthut yad.die Schuhe von ungefärbtem Wildleder mit Silber⸗ 
Ipgrey bilden mit. der. gemichtigen Machete ein merlpurdiges Ban 
id. — Denn der Rorder aus vollen Byſken gygoſtlich üher 
Buſch und Ebene pfeiſt, wirkt Don Pancho, mein Rachhar das 
Modell eines weſtindiſchen Laudmannß, üher dijeſen Aufzug, na⸗ 

mentlich wenn er zu Markt reitet, einen wollenen Mantel. — 
Im Fall der Gyajico arbeitet (und gs pflegt denn gerade, nicht 
oft das Jahr hindurch ſich zu ereignen) ift er allein, ala ſchaͤmte 
er ſich, hjehei Zeugen zu haben, und bei Vielen ſcheint auch dieſt 
Maßregel gexechtfextjgt; er beat ſich hie und da zum Wiluge,. 


wae er jedoch Dfler Den Regern überllißt, gefällt ſich als Be 
ſhiher der Nindvieh⸗ und Pferdezucht und iſt eben auch ala 


Lanbmenu To ſeltſam, wie als Arbeiter 


Da iſt Bon’ Canuto, der mir gegenüber im feiner zerfallenen 
Sütle, aber To: fat; wie ein verjagter Mailtfher Tyrann lebt, 
an ein Gmäjlrooriginal mıd mehr Wipper, Händler, Teödler 
und Wegoylart, als Bunbmami. Er ſpeculirt, pachtet, um an 
Mierpaͤchter · wider abgeben zu können, kauft Pferde und Rinder, 
um fe als geriebener -Anftanın mb Ochſenhaͤndler mit gutem 
Wen: wider zu verkuuſen; er ſaet und pflanzt, um das Kom 
noch uniet der Scholle md Die Frucht: Hinter der Knoſpe ver- 
kauſen -zu‘- onnen. Wie oft auf meinen Ausflügen, wenn id 
eine ſänſelnde Pahneriflur auſtaunte und (ang Gefühl war in- 
mitten der herrlichen Weitur,- erregte es meine ganze Heiterkeit, 
wem ein‘ gravikaͤtiſcher hagerer Don Guiſote Über den Weg ritt, 
einen unermeßkichen Negenſchirni in die Seite ftemimend, wie d 
vielleicht · der ſinnreiche Held der Rancha mit feiner Lanze zu thun 
pflegte: Und dann fragt einmal ſolch einen Caballero, was er 
mit Feiner hochfahrenden Wichtigkeit der Tag Über im Lande 
umher verrichtet und es find zehn gegen eins zu wetten, daß et 
in allen Fondas am Wege eingefprochen und STange Etunden 
hindurch mit feinen Cameraden Aber Frucht und Thiere, Hähne 
und Pferde (gallos ycaballos) geplaudert, ein Geſprächſtoff— 
der von Rünchhanfiaden, Liebſchaften und Reiterſtücklein twimmelt. 

Belt Ihr nun den Typus einer Achten und gerechten Gua— 
jird kennen lernen? ihn zu ſchildern brauche ih) nur das Com 
terfet meiner gaſtfreundlichen Wirthin, det netten‘ runden Donna 
Noſtta zu geben. Noihdürftig erzogen und nicht gebifdet, ald 
Mädchen‘ hübſch, als Frau artig, iſt Don Pedros mürdige Che 
hälfte eine vofhfütige Greofin ; im reichen ſchwatzen Haar einen 
Bärbel flimmernder Glasperlen und bunte Bönder weiß fie ihrem 
Anzuge, welcher einfach aus dem fangen Gamifole (saya) dem 
(tunica) und einem quergeftreiften Ceidentuche loſe um den Hals 
gefrüpft, beſteht einen ihr felbft unbewußten Auflug don Gocetterie 


’ 
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zu geben, denn Donna Rofita, wüßte fie meine Bemerkung 
über fie, würde es ſich nicht verzeihen, fie ift eine ſehr treue 
Gattin und dies will hier zu Lande viel jagen. Gegen Fremde 
iſt fie ſehr zurüdhaltend, obgleich fie es an (in ihrem Sinne) 
großer Höflichkeit nicht fehlen läßt. Als ich neulich auf meiner 
grauen Jaca vorritt und Gaftrecht heifchte, fand fie von ihrem 
mit Kaldfell üherzogenen Stuhle auf, ging mir fleif ceremonids 
entgegen, indem fie mir auf das Förmlichſte Haus und Hof an« 
bot. Die gute Rofita! und mit einigen Granatſchnüren, ihr 
mit Erlaubniß des geftreugen Eheheren überreicht, welche Freude 
hatte ich ihr dody an ihrem Santo (Ramenstag) bereitet! Berk: 
tage gebt fie barfuß und behauptet, wenn fie Schuhe trage, 
wüßte fie den Sonntag gar nicht von -den übrigen Tagen zu 
unterfheiden, an dem fie zur Mefie und Zanzluft ein Baar feine 
Schuhe und Strümpfe trägt. Sie it auch flink zu Pferde, rei⸗ 
tet jedoch felten allein, meift von ihren Manue begleitet nach 
einem benachbarten Hofgute (Finca), wo fie eine Jugendfreun⸗ 
din oder Gevatterin befucht ; fie ſitzt dabei faſt auf dem Halfe ihres 
Pferdes und lehnt fi gegen ihres Gatten Bruſt, der fie feiner- 
feits mit dem linken Arm um die ſchlanke Hüfte faßt und mit 
der Rechten die Zügel führt. — 

Eigenthümlich if auch die Hof» und Hauseinrichtung; die 
meiften Wohnungen haben Wände aus Pſahlwerk, mit Kalk roh 
überworfen. und getündht und Palmbaftdächern. Die innere Aus- 
flattung ift nicht befonders verſchwenderiſch; einige Holzfeflel mit 
Kederfig und Rücklehne, ein Tiſch von Eedernholz, Wafferftänder, 
ein Bretterbord für Küchengefchirre, aufgefpannte Seile, welche 
die Kleiderfchränte ſehr oͤkonomiſch erfegen, und endlich die nöthi- 
gen Bettgeftelle mit Seegraspoliter und Fliegennetz — dies iſt 
dad ganze Mobiliar. Freilich gibt es Ausnahmen und 
Don Severin an dem Puente bravo, der ein Diertel 
vom großen Loos gewonnen, hat koſtſpieliges Hausgeräthe, 
Schränke und Schreibtifhe in feinem an ſich befcheidenen Häus- 


hen. Auf Reinlichkeit wird eben nicht viel befonders gehalten. 
23 
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Hinſichtlich leiblicher Nahrung eſſen die Guajiros zwei Mal ds 
Tags, Morgens gebratenes Schweinefleiſch mit weichem Neis und 
Ajiaeo des Mittags und dies find ſammt gebratenen oder getrod⸗ 
neten Bananen, welche oft die Stelle des Brotes verſehen, die 
beiden Hauptgerichte auf dem Lande. Der weiche weiße Reis iſt 
in Salzwaſſer gekocht und wird ohne andere Zuthat als ein 
wenig gejchmolzener Butter aufgetragen. Der Ajiaco ift bier 
das, was in Spanien die Olla podrida und beſteht aus friſchem 
und getrodinetem Kuh⸗ und Schweinfleiſch, allen Arten von Ge 
müfe, zartem Mais und grimen Bananen, darüber wird ziemlich 
Fleiſchbrühe gegoffen und das Ganze mit Malango (Arum sa- 
gittaefolium) eingedilt. — Dieſes Geriht iſt gut, nahrhaft, 
wohlſeil und manch anderem Mengelmuße der cubanifchen 
Fonda vorzuziehen. Bei allen Mahlzeiten iſt übrigens der 
Kafjee unvermeidlich, gleichwie bei allen übrigen Tageszeiten. 
Aeußerſt rühmenswerth iſt hiebei Die audgebehnte Gaſtfreund⸗ 
ſchaft des Guajtro gegen Reiſende unb Fremde. Ban mag an—⸗ 
reiten, wann und wo man will, fo iſt es unerläßlich Kaffee oder 
in größeren Gehöften (Aincas) Bier und Wein zu nehmen ; kommt 
man gerade zur Eſſenszeit, fo thut ‚man wohl, keine foörmliche 
Einladung zu erwarten ; es verfteht fih von felbft, ſich während 
des Mahles als zum Tiſch gehörig zu betrachten. Weiſe aber 
ja feiner eine auch noch fo umbedeutende Einladung ab, ohne 
ganz triftige Gründe zu Haben, da dies Tonft ald Geringfchätung 
und Beleidigung betrachtet wird. Die Tugend wahrer, aufrid- 
tiger Gaftlichkeit, wenn auch fonft alle andern bei den Guajiros 
im Argen lägen, wird auf Cuba nie in Mißeredit kommen. 


Als mih Don Pedro in fein Hans einführte und verfprad, 
zu allem beizutragen, was mir von Änterefie fein könnte, da 
dachte ich, es fei mehr fpanifche Höflichkeit, ich täuſchte mich je 
doc glüdlicher Weife und ſah, daß er Hinfichtlich feines Geloͤb⸗ 
niffes nichts. Halb that. Da war kein Hahnenkampf, Gntenlauf 
oder Ball, wozu ich nick gezogen wurde und ich hütete mid 
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wohl, die freundlichen Einladungen zu diefen Feſten auszufchla- 
gen — anf diefe Weife lernte ich fo recht des Guajiro Wefen 
fennen und feine. Tiple-Arien verftehen, in ihnen fand ich den 
Schlüffel zu ihrer Minne, ihren Balladen und Romanzen. — 

Am Tage von Nuestra Sefora de las nieves (unferer 
fieben Frau im Schnee) war großer Hahnenkampf und natürlich 
zogen wir nah der Balla, dem Hahmentheater. Weberflattert 
vom allgegenmwärtigen nationalen Rothgelb fahen wir ein Tegel- 
rundes Holzgebäude, fauber mit Kalkblau getündht und von der 
Rachbarſchaft auf drei Stunden im Umkreis, nebft . braunen, 
weißen und ſchwarzen, äußert bequem coftumirten Jungen um- 
ſchwaͤtmt. Hier waren auch die holden Hahnenjünglinge zu 
ſehen, ihre Lieblinge auf dem Arm; da ftanden fie entweder ftumm, 
in ſich geehrt, oder mit ihren Hähnen plaudernd und Tofend, 
fo unausſtehlich profaifch inmitten poetifher Naturreize, daß man 
nicht begreifen kann, wie es auch ſolche Käuze gibt; indefien 
unfer Herrgott hat gar vielerlei Koftgänger, fonderlid auf dieſem 
geſegneten Eilande. — 

Wir traten in das Innere des Theaters, einem Kunſtreiter⸗ 
eireus auf's Haar (nur verkleinert) gleichend. Die mit Säge 
fpähnen beftreute Bühne ift mit Menfchen und Hähnen bededit, 
die Zweilämpfer werden bereitd abgezählt, engagirt, gemeflen und 
gewogen. Ein verwirrtes Bilder- und Tongemenge bietet fich 
namentlich) dem Laien dar, dem ed unfaßlich ift, wie eines fo 
armfeligen Schauſpiels halber fo Teidenfhaftlihe Erörterungen 
gepflogen werden können. In der obern Gallerie über der Bühne 
thront der Ortörichter mit feinem Adjunkten und ein Paar be- 
nachbarte Pflanzer. Erſterer gibt das Zeichen zum Beginn der 
Kämpfe und auf den Ruf: Afuera de la Valla! leert ſich die 
Bühne, alles fürzt im bunten Durdjeinander nad) den ringsum 
aufgeftellten Bänken, nur die menfchlichen Sekundanten zweier 
Hähne bleiben mit diefen und einer Branntweinflaiche auf der 
Arena zurüd. Bor der Thüre fiht eine Art Kampfrichter, 


maestro gallero, der in zweifelhaften Fällen zu entiheiden hat. 
13 * 
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Die Galleros halten die Streithähne in den Händen, machen 
noch eine leichte Probe und laffen fie aufeinander losgehen. Die 
Sefiederten find abſcheulich zufammengerupft und, da es eine Pe- 
lea de navaja (Rafiermeflertampf), ift jedem eine kurze zwei⸗ 
ſchneidige Klinge an den Sporen gebunden, mit dem ſich die 
aufgeheßten armen Thiere ſchauderhaft zerfleifchen. 

Es war eine häßliche Scene, die kaum durch die außeror- 
dentliche Theilnahme der bunten Menge erträglich ward. Welch 
ein Laͤrm! welch wirres Geſchrei! ih kannte meinen chrenhaften 
Hauswirth gar nicht mehr, als er mit rothem Kopf und ver- 
zweifelten Armbewegungen dem Ortörichter zurief: „Fünfzig 
Thaler gegen den Indier!“ und dieſer mit einer Donnerſtimme 
erwiderte: „Drei Unzen für den Indier!“ — Eine Menagerie 
vor der großen Fütterung kann unmöglich mehr Getöſe machen, 
als dieſe Zuſchauermaſſe. Dort, der zerlumpte Tabuletkrämer 
eifert ſich mit Don Felipe, des Alkalden Neffen ab und dieſer 
geht eben ſeinerſeits eine Wette von zwei Unzen mit Juanillo, 
des Sägemüllers 80jährigen Großvater ein, während der pen 
fionirte Hauptmann einem Guajiro den Sieg feines geflußten 
Lieblings ftreitig madst. „Ich zahle 12 gegen 8!" — „Andere 
12 gegen 8!“ — und fo tönt, rauſcht, quiet, ſchreit, brüllt 
und tobt ed, daß man im Hofe des Bedlam zu fein glaubt. 
Jeder unerwartete Wechſel, Vortheil oder Mißgeſchick des einen 
oder andern Hahnes vermehrt das Getöfe und fo mußte ich (Don 
Vedro that es nicht anders) an 12 Paare der Streitluſtigen 
kämpfen und fallen fehen, bald mit Meffern, bald -mit ihren na 
türlichen Waffen, Echnabel und Krallen gegen einander wüthend. 
Widerlich ift ed, wenn die Hähne des Zerzauſens müde, fich ge 
genfeitig gern verfchonten, jedoch) von -den Galleros unaufhörlich 
gegeneinander gehebt werden. Es gehört in der That etwas dazu, 
diefe Unmenſchen die todtiwunden Thiere mit Branntwein befpriben 
und mit Allem Möglichen anfeuern zu fehen, bis endlich ein 
Hahn den Todesftoß erhält oder vor Erfhöpfung verendet und 
der Sieger, felbft flerbend fich auf des Gegners Bruſt anfraliend, 
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ein mattes Triumphgekrächze ausſtößt. — Nach dieſem abſcheu⸗ 
lichen Zeitvertreib, der durchaus nicht dazu beitrug, mir eine hohe 
Meinung von der Geſittung meiner Gaſtfreunde einzuflößen, 
dünfte mir das biutigfte Stiergefeht, wo rohe Kraft gegen Kift 
und Kaltblütigkeit kämpft, faſt erhaben. Als wir die Arena 
verließen, disputirte ich nicht wenig mit Don Pedro, der fih aber 
leidenfchaftlih der pelen de Gallos annahm: es fei ein aufre⸗ 
gendes, aber keineswegs graufames Spiel, mit den Tleinen Teu- 
fein fei es bald aus, -ja fie hätten feine Ahnung von Schmerz, 
da fie die Kampfbegierde nicht zur Befinnung fommen ließe u. f. w. 

In neuerer Zeit ſucht man doch etwas Poefie in diefe Spiele 
zu bringen. Bei Höheren Kirchen» und Volkafeſten werden große 
Hahnenkämpfe ausgefchrieben und jeder Theilnehmer muß fi 
für eine nah Karben benannte Partei entfcheiden. Jeder 
Bando {Battei) wählt aus den anmuthigften Mädchen‘ des 
Orts feine Königin (Reina), welche aus ihren Bafallen einen 
zahlreichen Hofftaat unter den launigften Titeln ernennt, etwa 
einen Duque del Real Agrade (Herzog des königlichen Wohl- 
gefallene) einen Conde del Prado Real (Grafen von der 
Königswiefe) u. ſ. f. Diefe Aemter werden mittelft humoriftifch 
abgefaßter Diplome an bevorzugte Ortsnachbarn ertheilt und 
diefe fuchen durch metallifche und poetifche Beiträge ſich ihrer 
Herrfcherin dankbar zu beweifen. Zwiſchen beiden Bandos bes 
ginnt nun fang vor dem eigentlichen Kampffpiele ein Wetteifer 
in Gefängen, Dichtungen und Aufzügen, die blauen Barden prei- 
fen ihre Herrin und alles was blau ift, während die purpurne 
Monarhin von gleichfarbigen Minnefängern in die Wolken er: 
Hoben werden. An gegenfeitigen Ueberfchwänglichkeiten und 
Plaudereien fehlt es nicht und da die Guajiros auf Cuba ihre 
Decimas eben fo raſch als unfere Oberländer die Schnadahupfeln 
improvifiren, fo fehlt es nicht an pikanten, unter blühender 
Mangos chatten beim Guitarrenklang abgehaltenen Gefechten, 
die ihren Weg felbit in die gelefenen Tagblätter der Hauptitadt 
finden. — Co tommt endlih der Tag der Entfcheidung; nach 


der Balla ziehen mit bezüglichen Fahnen, Farben und Bändern 
die Bandos, auf blumengeſchmückter Karette die Königinnen, unter 
deren Borfig und dem Getöfe irgend einer Mufifbande die blauen 
und purpurnen Hähne wüthend aufeinander losgehen ; der Fall 
des Purpurnen erklärt den blauen Bando zum Sieger, deſſen 
Königin fchlieglich ihrer überwundenen Gegnerin ein fröhliches 
Tanz⸗ und Berföhnungsfeft veranftaltet. — Merkwürdiger Weile 
findet fi Hier zu Lande inmitten der ländlichen Spiele das 
ebenſo gräßliche als graufame Entenreiten (corrida de patos), 
unfer veralteted Entenziehen, das Entenfpringen der Niederländer. 
In entfprechender Höhe wird ein Baftfeil über den Rennweg ge 
fpannt und daran eine lebende Ente bei den Füßen aufgehangen. 
Der Hals der Bedauernswerihen ift mit Del beſtrichen und wird 
num das jammervolle Ziel der darumter wegjagenden Landleute, 
deren Behendefter nach. oft lange vergeblichen Verſuchen den Kopf 
der Ente vom zudenden Rumpfe reißt und mit ihm den Braten 
ſelbſt erringt. — Das Echaufpiel wird um fo abfloßender, je 
häufiger die vor Aufregung glühenden Reiter, Gewand um 
Sattel mit Blut getündt, das Ziel verfehlen und je lauter die 
trampfhaften Flügelſchläge des gequälten Opfers . beklatfcht wer⸗ 
den. Und dies Alles unter fänfelnden Palmen und wogenden 
Bambusfträuchen! — 

Anmuthiger, wenn glei in hohem Grade eigenthümlic, 
find die Load, größeren Feſten vorhergehende Prozeffionen ‚de 
fi zur wirklichen Feier wie der Prolog zum Schaufpiel ver 
halten. Am Vorabend der Kirchenweihe, Amtseinfehung oder 
Königsfeier bricht Ddiefelbe gewöhnlich von der Kirche aus unter 
Blodengeläute auf, an der Spike ein als Engel geſchmücktes 
Mädchen auf blumenbefränzten zmeiräderigem Karren, welchen 
berittene Mohren und Indianer ald Ehrenmache umgeben. Die 
feltfame Zufammenftellung der lebteren ift wohl eine Anfpielung 
auf die in den fpanifchen Reichen durch die Religion unterjochten 
Mauren und Cubaner. In zmwanglofen Gruppen, rauchend und 
plaudernd folgt die gefammte Ortsbevölterung ; auf dem Haupt- 
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platz hält der Zug, der Engel erhebt ſich und deklamirt die Loa, 
auf die Bedeutung des Feſtes bezügliche Worte in Verſen, wo⸗ 
rauf ſich die Prozeſſion zerſtreut. Natürlich beſchließt, wie alle 
anderen Feſte, ein Ball dieſe Vorfeier! — 

Ein originelles Fer bilden auch die Altares de Cruz, 
Krenz-Altäre, welche man in füdfatholifhen Ländern vom 3. bie 
12. Mui zur Grinnerung an die Kreuz Auffindung in den 
Wohnhäuſern errichtet, urfprünglih um ſich vor ihnen zur a 
milien-Andadht zu vereinigen. Die Guajirod und andere auf 
dem Lande wohnende Cubaner vereinigen nun ihre Anfichten 
über Religion und Behaglichkeit, Erbauung und Vergnügen, 
Seelen und Leibes-Erquidung auf fehr naive Art, wie ich mich 
zum Defteren überzeugt, aber zuvor noch nie gefehen . habe. 
Freundliche Einladungen, die ich während eines längeren Aufent⸗ 
halts in dem Binnenflädthen Güines nicht abweiſen konnte 
noch wollte, führten mid) an einem ſchönen Maimond Abend 
in den Familienkreis eines begüterten Oekonomen, deſſen fchlichte 
Wohnhalle ich bereits mit einem Kreuz⸗Altare, Lichtern und Blu 
men gefhmüdt und von der heiterſten Geſellſchaft belebt traf. 
Man plauderte, lachte und fcherzte und unterhielt fi) von Allem, 
nur nicht von der Kreuzauffindung und die heilige Helena ‚wird, 
(mern je Heilige fich ärgern) über die Unbefangenheit entrüftet 
geweſen fein, mit der Klein⸗Cuha ſich über die eigentliche Feier 
binwegzufeben für gut fand. — Da an hübfchen Mädchen fein 
Mangel und zufällig ein Tiple (die cubanifche fiebenfaitige Zither) 
. vorhanden war, fo machte fih ein Tänzchen wie von felbft ; 
Zuderwaffer, Limonade und Garapina aus Angnasfaft wurde 
umbergeboten, fabelhaft geraucht und um Mitternacht trennte man 
fih in der beften Stimmung nicht ohne daß der Hauswirth fei- 
nem Nachbarn, dem Kaffeepflanzer Don Domingo Caricariburu 
einen riefigen Blumenftrauß eingehändigt und hiemit zur Errich⸗ 
tung eines. Kreuzaltares in deſſen Wohnung verpflichtete. In der 
That verlief auf diefe zweite, aud in kulinariſcher Hinficht ver- 
mehrte und verbefierte Auflage des Maifeftes in derjelben anmu⸗ 
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ihigen Art zu Aller Theilhaber Ruß und Frommen. Um Sie 
richt zu ermüden, berichte ich Ihnen in Kürze, daß ich neun Höchft 
vergnügt aufeinanderfolgende Abende in ähnlicher Weiſe verlebte, 
daß achtmal der bedeutungsvolle Blumenftrauß auagemechfelt wurde, 
jedoch in der Tehten Naht im Haufe des reichen Bon Dionifio 
Goecoechea (defien Großvater in Folge kleiner Abftecher zur Eee 
auf eigene Fauſt, feinen Enteln, die Guajiros wie ihr Ahne 
blieben, eine Million hinterließ), der Ländliche Imbiß nnd die ein- 
fache Zither einer reichbefekten Tafel mit Porter, Ale, Etout und 
Champagner und dem famoſen Orceflr „Zum neunzehnten 
Jahrhundert“, beftehend aus 20 Profefloren der Muſik, wie fie 
fi nannten, den Plab räumen mußten. 

Richt zu übergehen find die fogenannten Aſaltos, Mamar⸗ 
rachos oder Moharrachos, auch Mäfcaras genannt, deren Auf 
treten in gleicher Energie außerhalb Euba wohl ſchwerlich ftatt 
Haben dürfte... Angenommen, wir fiben zur Zeit des cubanifchen 
Garneval (Ende Juli) nah Einbruch der Nacht bei traulicher 
Lampe oder noch) traulicherem Mondſchein in der hohen Wohnhalle 
bei frieblicher Beobachtung ſchalkhaft ſchwärmender Moſskiten 
oder eines von der Hausfabe verfolgten Scorpions, wenn nicht 
gerade die Familie des Hausherren den lebten Ball, die vorlepte 
Hinrihtung oder den heutigen Schiffbruch an der Nordküſte 
gloſſirt — 


Da plögli trifft ein Lärmen unfer Chr, 

Bon Stimmen, Tıitten und verworr'nem Drang, 
Wir glauben einen Aufitand zu erleben — 

Und näher braust's, ea öffnet fih das Thor: 
Der Diener ift’s, der und verkündet, daß — 


ein Afalto im Anzuge fei. Zehn, zwölf, zwanzig junge und 
ältere, befannte und unbelannte, masfirte und unmaslirte Männ- 
lein und Fräulein dringen lachend, fchreiend, fingend und hüpfend 
über die Schwelle, nehmen die Saala ein, die wir ihnen fchleu- 
nigft räumen, und beginnen nach einer mitgebracdhten, oft ganz 
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barbariſchen Mufit zu tanzen, ohne fich lange nad) der Ham 
nummer und dem Befinden der Familie zu erltundign. Gang 
befonderd gefährliche Anziehungepuntte dieſer tanziufligen Meteore 
find Pienoe, auf welchen fofort virtuoſenhaft umhergepauckt 
wird, im Mebrigen find diefe Jünger Terpfichorene harmlos 
und verweigern nie raſch herbeigeholte Exfrifhungen, Eis, Com 
fette und Cigarren. So dauert denn die Unterhaltung, ad libi- 
tum fortnefeßt und von den Infaflen unbehelligt, bie in einem 
An — der kuftige Spuck entfchmunden und nur geleerte Eis- 
becher, Cigarrenſtummel und eine beverifitch flaubigte Atmoſphäre 
an ihn erinnert. Rühmenewerth erihien mir ſtets bei ſolch 
erlebten Afaltos gaſtfreies Zuvorkommen auf der einen — und 
befcheidener Gebrauch desfelben auf der andern Eeite. — 

Und nun nur noch wenige Worte über die Tanzluſt der 
Guajiros. Richt des Hüondhornes bedarf es, um das leicht- 
erregte und leichtfüßige Gefchlecht zum Tangen zu bringen ; es 
genügt ein Ried, eimas Geflimper, ein Nichts, um fofort einen 
Zapateo zu redhtfertigen, welch ſchwer zu beichreibende eigen 
fpezififch cubaniſch iſ. Man tanzt ihn zu allen Jahres 
und Tagszeiten und Rückerts zreölfte Beranlaffung zum Wein⸗ 
trinfen, nämlih „um jeglicher Urſach' willen” gilt vorzüg- 
lich Hier dem Tanze. Weniger die f. g. Muſikbälle, mit Orchefter 
und Walzer, Mazurka und Redowas als die altklaffifchen Chan⸗ 
güis oder Gunteques, Familien⸗Kränzchen wo nur nach dem 
Ziple und dem Gefang eines oder des andern liederfertigen. Ges 
fellen der Zapateo geübt wird, verdienen Erwähnung. Da tanzt 
man punktirten, gebürfteten.und geftürmten Zapateo und 
wie die befondern Zouren genannt werten und namentlich der 
gebürftete ift gegenwärtig die Lieblingsmode, obgleich ex maſſen⸗ 
haften Etaub aufwirbelt und eine Hauptnahrungsquelle der dor⸗ 
tigen Schuhmacher if. Die monotone, reizlofe Muſikbegleitung 
zum Zapateo nennt man den Punkt oder die Harfenmweife. Der 
begleitende Gefang wird in den Llanto und den Ay eingetheilt, 
Ausrufen, die jeder Strofe vorausgehen. Diele beftehen aus faft 


immer von den Guajiros ſelbſt impronifirten Decimas, Zehnzeilen 
und haben Liebesiuf und Leid meiftens zum Gegenſtand. 

Die Weife des Ay ertönt allenthalben und jederzeit, mit ihr 
beginnt und endet: die Guajira ihr Tagewerk, treibt der Mann 
die Heerde ein und trabt von fonda zu fonda ; bei den gefelli- 


gen Zufammenlünften bildet diefe Tonart die Krone des Feſtes, 


jedes aͤchte Guajiro macht in ihr feinen Gefühlen Luft und dichtet 
nach ihr Decimas zu Hunderten, denen weder Witz noch Schärfe 
abgeht. — Während des Geſangs uniſteht dad Auditorium den 
Jmprovifator und belohut jeden guten Einfall mit Jauchzen 
und Beifallerufen. 


So verfließen in enggesogemen Gränzen, deren Grmeiterung 
nicht zu feinen Lichlingegedanten gehört, dem weflindifchen Land⸗ 
manne, zufrieden mit dem was ihm von den Großältern über 
tommen, fein Leben, ein feltiames Gemiſch von Borzügen und 
Fehlern, Nüchternheit und Poeſie. Nach der fları vorgezeichneten 
Routine folgt der Enkel der vorangegangenen Generation, deren 
Gräber diefelben Palmen beſchatten, unter weldgen die weſtindiſche 
Leier Klein-Guba zum Tanze ruft. 





Reife durch Ober: und Mittelitalien. 
Bon 3. T. Boffmann. 
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Am 9. Auguſt 1861, Morgens nach 7 Uhr, wanderten wir 
zwiſchen Lauferthor und Bahnhof, von Freund und Freundin 
begleitet, mit Süßigkeiten reichlich beſchenkt — meine Frau batte 
fi in der Borausficht dieſer Freundesgüte einen befondern Bew 
tel gemacht. Auf dem Bahnhof wurden wir von einer liebene- 
würdigen und herzendguten Dame überrafcht, welche, eine alte 
Bekannte und Mitglied. unfered Vereins, fih mit ihrer aufblühen- 
den. Tochter bis Rorſchach als Gefellfchaft anbietet. Große Freude , 
. und Gefprächigfeit ; der Tochter war die ganze Reife neu; ich 
rufe die Stationen aus umd zeige den Heflelberg und Haarburg 
und was es neben Rördlingr Würften und Donauwörther 

Dampfboot auf dem langweiligen Wege noch Intereſſantes gab. 
Von den übrigen Infaflen des Wagens beſchäftigte mich zumeiſt 
ein großer breitichulteiger Mann mit dunkelrothem Geſicht und 
langem weißem Barte, ſchwer zu claffifieiren, bis er ſich als 
Menageriebefiber auswies, der feine Thiere in Nürnberg zu zeigen 
die nöthigen Vorkehrungen getroffen hatte. Er fchaute befonders 
intereffant in die Welt, wern er Bonbons af, weldye meine Frau 
an alle Inhaber des Coupé's auszutheilen nicht eher abtieß, bie 
ihre Düte geleert war. Sch machte mich Literarifch nützlich und 
colportirte Probebögen von Profeffor Klingenfeld’3 neuem Ges 
werbeblättchen in allen Wartſälen, das ich auch bei diefer Gele 
genbeit allen Metall» und SHolzarbeitern, die ihre Wurſt in 





gegenwaͤrtiges Stück Papier eingewidelt erhalten, aufs beſte 
empfehle. Co kam der Abend; die ſcheidende Eonne lag mit. 
ihren legten Strahlen auf dem Grinten, blauer Duft ruhte über 
dem Alpfee, die neue Kirche umd die Lichter von Überftaufen 
ſchimmerten dur die Nacht; müde von 12fündigem Wagen⸗ 
geraflel nahm uns um 10 Uhr das felber fchläfrige Lindau in 
feine Arme. 

Ein reizend heiterer Morgen breitete fi) über die grüne Fläche 
des Sees und zeigte unverhüllt die Scheitel der gegenüberliegen 
den Berge hinter der Sammtdede der Höhen. Der Bodenſee, 
wie alles wahrhaft Schöne, gefällt immer von neuem, und ber 
Eindrud, den er auf das liebe junge Mädchen machte, fpiegelte 
ſich in meiner eigenen Seele. Wenige Minuten nad) der Ankunft 
eing ihr Zug nah St. Gallen, zwei Stunden fpäter erſt der 
unſrige nad) Chur ab. Sch Hatte Zeit nach dem Abfchied noch 
bie Horn zu ſpazieren umd im See zu baden. — Die Bahn 
nad Chur, durch's großartige Rheinthal geführt, weckte manche 
Erinnerung an frühere Zeiten.” Da waren. vwoir einft über die 
Antonitapelle bei ſinkender Nacht nad Altfletten herabgefliegen, 
dort drüben durch Luftenau und das breite Ried nach Dornbirn 
gewandert. Schon rollten wir am Komor und Hohkaſten vor- 
über ; wie fäumig weilten ehedem diefe Berge zur Eeite der Fuß⸗ 
gänger! Drüben in Gams gewannen wir einft ein Wägelein, 
das meine Frau bi Wardenberg mitnahm. Da fteht ja fchon 
De ſtattliche Reihe der Ehurfirften und jenfeits blinkt das weiße 
Schloß von Baduz herüber, der Hauptſtadt des deutfchen Groß 
Rantes, der einen einzigen Berg umfaßt. Hier von Sargans 
erreicht die Seitenbahn in wenig Minuten den Wallenftädter See, 
zu dem ich ehedem mühfam in drei Stunden hinüberlif. Da 
ſteigt Militär aus zu den Herbflübungen auf dem Luzienfteig, wie 
wir fie dort vor Jahren gefehen. Nun das ſchmucke Ragak und 
das angebräunte Mayenfeld. Bon erflerem waren wir einft nad) 
Pfaͤffers und dann dem Calanda entlang auf Bergpfaden über 
den Kunkels gegangen:, von Mayenfeld feitwärts ins Prättigau 





geſtiegen — nun flogen wir im Sturm bei allen diefen Bund 
ten vorüber, an welche die Erinnerung ihre Siberfäden gefponnen. 
In Ragab verließ und eine Geſellſchaft, die der Zufall in 
benfelben Wagen geworfen, Leute aus Rorddeutfchland, alt und 
jung, gelehrt und ungelehrt, ein Jüngling auch etwas vorlaut 
und vordrängend, begabt mit einer ſchrillen Pfennigſtimme, im 
ganzen Weſen der reinfle Abdrud eines reifenden Berliner. 
Sonft waren es lauter liebenswürdige Menfchen, namentlich) auch 
die Damen, die’ ich mir durch Zeigen der wichtigen Landichafte- 
punkte zu verbinden fuchte. Ein Heiner Herr im Vollbart führte 
meinen feltenen Namen ; als Befiber einer großen jungen frau 
trug er hohe Stöckchen an den Schuhen. Ich meinte damals, das 
wäre auch gut für mich, damit ich die meinige leichter überjehen könnte, 
Rorddeutichland war verfchwunden, um Pfäffers zu verarbei⸗ 
ten ; mein einziger Troſt im ſtillen Wagen blieb ein ſchünes, ber 
fheidenes Mädchen, welches einer meiner biefigen Freundinnen 
glich. So erreichten wir am frühen Nachmittag das alte Chur 
und waren von da, der Eifenbahnvortheile und Rachtbeile ent 
hoben), für lange Zeit auf eigene Füße geflellt. Das Städtchen 
hatte uns fchon öfter zu Gaſte gehabt ; wir befahen feine weni- 
gen Merkwürdigkeiten mit Kennermiene ; aber ewig friſch weht 
bier die Bergluft das Rheinthal auf und nieder, und auf dem 
Rofenhügel neben der Landſtraße genoffen wir mit derfelben 
Freude wie fonft das ernſte Panorama. In Ehur fpielte mir‘ 
meine Kurzfſichtigkeit einen ſeltſamen Streich, der es verdient in 
diefer unfterblichen Reifebefchreibung auf die Nachwelt zu kommen. 
Ich war eine Strecke weit gelaufen, den Schaden zu befichtigen, 
den das Bergwaſſer angerichtet. Als ich wieder umwandte, fand 
in der Kerne ein Pferd und wedelte mit dem Schweife ; da eilte 
ih; denn ich glaubte, es fei meine Frau und winfe mit dem 
Sonnenſchirm. — 
- Fünf Uhr Morgens ; die Trennungsftunde fchlägt. Ich trug 
den Reiſeſack auf die Poſt, mit welchem ich Luiſen als Fracht⸗ 
gut aufgab, und trabte allein zum Städtchen hinaus in der 





Sonntagefrühe. Wolkenloſer Himmel, Ausfiht auf große Hike. 
Kaum habe ich Die lebten Käufer hinter mir, fo begegnet mir 
ein altes gefprädiges Männlen in Gefellihaft zweier Mädchen, 


die hinauf nach Malix wollen, Heute den Gefundbrunnen zu trin . 


ten. Das WMännlein erleichterte mir den fteilen Fußpfad im 
Walde durch mancherlei Beichichten und Betrachtungen: von Ew 
Ienfpiegel und dem diden Könige von Bürtemberg, vom Ruben 
es Straßenbaues und dem Schlendrian der Bauern ; auch fpradı 
fi) der Freiheiteſinn des Republitaners unumwunden aus gegen 
den ftumpfen Gehorſam der Öftreichifchen Nachbarn. Wenn der 
Raifer den Leuten .von Montafun und Berariberg, fagte das 
Männkein, heute die Haut abziehe, gäben fie ihm morgen das 
Fleiſch. — Hinter Churwalden liegt rechts oben der faule Berg, 
auf deffen höchſtem Grad ich einſt Schnee zu Schinken umd Brot 
verfpeifie. Bon da am ſchritt mein- Fuß ins ungefehene Weite. 
Hinauf nad dem freundlichen Doͤrſchen PBarpan und ver Paf- 
höße, hinab dann, bei fehöner neuer Ausfiht aufs Lanzerhorn 
zur Linken und den grünen SHeinzenberg mit fernen Ortichaften 
zur Rechten ; vorn in der Ferne der Schynpaß, der nach Thuſis 
führt ; auf fellem Pfad über Lenz herab nad Tiefenkaften, wo 
die Alla mit dem Oberhalbſteiner Rhein ſich verbindet. Es 
war gerade jener Sonntag Mittag, an welchem der Geſammt⸗ 
ausſchuß des Sängerfeſtes Hier beim ſchwelgeriſchen Mahle ſaß, 
indeß ich einfam und erſchöpft von der Mittagshitze in der Wirth 
Rube von Tiefentaften meinen Käs Hinunterwürgte. Sehnſüchtig 
gedachte ich der Fiſche und Kapaune in Nürnberg, und hätte 
gern, obwohl nicht ohne Neid, meinen Genoßfen telegraphiſch 
guten Appetit gewünſcht. 

Doch zu laͤngerer Betrachtung über die verſchieden vertheil⸗ 
ten Lebensgüter reichte die Zeit nicht aus. Noch iſt erft die 
Hälfte meiner heutigen Laufbahn zurüdgelegt ; noch find ſechs 
Stunden bis Mühlen. Alſo hinan im Schweiße des Angeſichts 
Die Höhe gegenüber, unter welcher tief unten der Rhein ſchäumt, 
dann allmaͤhlich und fanft die weitere Thalftufe hinauf durch die 
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Dörfer Burvein, Couters, Schweiningen, Tinzen, indeß das Auge 
über zahlreiche Ortſchaften zu deren Rechten hinflog. Denn dieſe 
Berglehnen find ergiebig an Gras, Getreide und Baumfrucht, 
und gar malerifch fpielen die Farben der Ratur und Meufchen 
arbeit in einander. Endlich lange ich mit finfender Sonne oben 
m Müblen an, einem Gebirgsdorfe 4500 Juß über dem Meere, 
von fchrpfiem Geſtein umflellt, non rauſchendem Waſſer umflutet. 
Meine Frau kam mir beim Gintreten aus der Kirdie ent- 
gegen, entzüdt über den romanifchen. Gefang der Landleute, wer 
nig erbaut von der Wirethſchaft, die ihrer gar wicht geachtet, bie 
auf den Hausknecht, der ihe in feiner Artigfeit den Stiel des 
Sonnenſchirms zerbeochen hatte. Freilich wie komnte fie ala ein⸗ 
zeine Paſſagierin beſondere Freundlichkeit in einem Haufe erwar⸗ 
ten, wo erſt Tags vorher eine ſolche Gluͤcheritterin entſprungen 
war? Eine ſtattliche Dame war vom Landjäger hergebracht 
worden, weil fie im Bade von St. Moriztz geſtohlen; in einem 
unbewachten Augenblick Hatte ſie durch das Fenſter des obern 
Stockwerks das Weite gefunden. Mußten nicht Die einfachen 
Leute — mit Schuuber denke ichs noch heute — am Ende meine 
tBeure Gattin, wie fie fo allein anlam, im einfamen Dorfe Radıt- 
quartier zu fuchen, auch mit einigem Mißtrauen betrachten ? 
Der: nächte herzlich klare Morgen ſah mich bereit? um 5 Uhr 
wieder auf der Landſtraße, die das enge wildromantifche Thal 
durchzieht. Raſch genug flog unter mir der Weg Hin; denn 
mein Begleiter ragte über. meine Berfon zwei Köpfe empor, und 
feine langen Beine fehritten fo weit aus, daß ich kaum noch 
nachfußeln konnte. Und doch ging er mir zu Ehren mit bie 
Stalla; er hätte einen weit nähern Weg über die Alp des Herrn 
Nationalraths von Blanta gehabt," über die er ald Bermwalter 
geſetzt iſt. Aber die angenehme Unterhaltung, wie er fagte, lockte 
- ihn weiter, und auch mir gefiel dieſer echte Gebirgsſohn. Ein⸗ 
mal war er draußen in ver Ebene geweſen; abes da kam «8 
ihm fo ängfitih vor, daß die Sonne Morgens mühſam aus 
dem Boden herauczuwachſen ſchien, indeß fie hier Iuftig hinter 
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vom Berg hervortrete. Von Stalla ſteigt man raſch empor zur 
Paßhöhe des Juliers, die Krümmungen der Chauſſee vielfach ab- 
fürzend. Oben fliehen zum Rechten und Listen an der Straße 
zwei uralte Steinfäulen, ob roͤmiſchen oder celtifgen Urſprungs? 
noch reiten’ die Gelehrten. Ich warf mich unter Die eine nieder, 
nachfinnend über den geſchichtlich berühmten Heerweg umd in der 
Phantaſie die Scharen beiebend, welche fchon in grauen Jahr⸗ 
handerten von der Römerzeit bis Gonradin ta hinübergezogen 
fein mögen. ' 

Bald wird auch für den Abmwärköfchreitenden der Blick freier, 
nachdem er .eine Zeit lang zwiſchen ödem Geſteine gewandelt ; 
rechts und vorwärts ſchöngezackte Eiäberge deö Bernina, zu den 
Süßen der fmaragdgräne See von Eilnaplana, den wohlgebaus 
ten Dorfe des Oberengabin, das ich {hen einmal in Regen und 
Schnee durdigogen hatte. Heute fhimmmerte die Himmelsdecke lafur- 
blau, und das Silberweiß ber Berge bob fi wunderbar von 
dem blauen Grunde, und See, Anger und dunkles Waldesgrün 
mifchten fich zum erfreulichſten Landichaftöbilde. Nur allzubald 
hatte ih Ct. Morig, mein vorläufiges Ziel, erreicht, wohin der 
Boftwagen gegen Abend meine Frau bringen follte. Sch ging 
binunter ind Bad, koſtete die taste Eifenquelle, trank guten Kaffee, 
lad alle Zeitungen, kehrte ins Dorf yurüd, aß Brot und Schin- 
Ben, trank jchlechted Bier, plauderte mit der Wirthin, und noch 
immer weilte die lange unendliche Zeit. Endlich um 63/, Uhr 
tommt der Eihvagen. Raſch uehme ich Frau und Reifefad, noch 
vor Nacht nad PBontrefina zu kommen. Wir hatten den Weg 
fon einmal rückwärts bei Tage gemacht, und ich dunkte mich 
figer. Dem See von St. Morik entlang, an einer Meierei vor: 
bei. Run foll ein Wegweifer kommen. Richtig. Der Wegweifer 
zeigt den breiten Weg dem Berge zu: der wird ſich ſchon bald 
na links wenden. Wir fleigen und fleigen, und der Weg biegt 
Wh nicht; am Ende iſt's gar ein Holzweg. Schon tiefe Däm- 
merung. Kehren wir nad St. Morig um, ch’ und die Nacht 
ereilt! Da fehen wir nad angetretenem Rückweg hinter dem 





— 13 — 


erften Wegweiſer einen zweiten, auf dem ich mit Mühe „Pont 
refina” leſe. Alfo diefem nach: der Pfad ift gut betreten ; aber 
er führt durch dichten Wald, wo das fpärliche Licht bald kaum 
mehr die Spur verräth ; wir tappen bin und ber und flolpern 
über manch einen ungefügen Stein. Das Gehölz weicht fums 
pfigem Raſen, auf welchem fi) der Gangſteig völlig verloren 
hat; zwar jchimmern in weiter Werne die Kichter des Dorfes ; 
aber zwiſchen ihnen und. uns raufcht ein mächtiger Waldſtrom, 
die Bernina. Da ſank auch mir, ich geftehe es, ein wenig der 
Muth. Pfadlos auf feuchter Wiefe mit Sat und Pack und. 
Frau bei dunkler Nacht in folcher Gegend zu ftehen ift keine an 
genehme Lage. Bir gehen ſtromaufwärts; endlich. entdecken wir 
einen Fahrweg und eine Brüde und gelangen um 9%, Uhr ans 
Biel, eine gute Stunde fpäter, als wir es Hätten erreichen ſollen. 

Daß wir im Kreuz großen Lärm gemacht von unferem Aben- 
teuer, verfteht fi von’ felbft ; wir wollten wenigſtens intereffant 
werden bei der Geſellſchaft zum Erſatz für das, was wir ausge 
fomden. Der Grund, warum ich noch am fpäten Abend nad 
Pontrefina getrachtet hatte, war die Abficht, morgen den Piz 
Languard zu befteigen, einen der großartigfien Ausſichtspunkte 
Europas. Bei guter Witterung gehen von Bontrefina täglich 
Lente Hinauf, felbft Damen, obfehon der Berg zu einer Höhe 
von mehr als 10,000 Fuß fich erhebt, von welchen freilich de 
jchöthalbtanfend, auf denen Bontrefina ſelbſt Liegt, in Abzug 
tommen. Ich hatte es fehr gut getroffen. Ein Oberfllieutenant 
in den Fünfzigern und ein dicker Domänenrath, welche imfern 
Saftwirth Enderlin, der zugleih Schullehrer tft, einen gar im- 
terrichteten umd beforgten Mann, zum Führer genommen, gingen 
behaglichen Schrittes, der dem Münchner Rechtspraktikanten, einem 
langen, ſehnigen Windhund, viel zu langſam war, indeß der 
ſächfiſche Oberlieutenant, der erft das kalte Fieber gehabt, von 
Anſtrengung faſt trank wurde. Wir fliegen beim Morgengrauen 
erſt fteil den Lärchenwald Hinan, dann an den Hürden berga- 
maskiſcher Schäfer vorüber, allmählich über Weideland höher, bis 

18 








— m — 


an den Fuß der Steinpgramide. die von Felablöden aufgethürmt 
und nur auf mancherlei Ummegen erflimmbar iſt; ein befchwer: 
licher, anftrengender Pfad, mit Borfiht zu wandeln, führt zuleht 
auf die Höhe, welche für etwa 20 Menſchen noihdärftig Plaß 
zum Aufenthalt bietet. Die Führer von Pontrefina haben einen 
Tiſch hinaufgefchafft, um welchen Steine zu Eigen bereit liegen. 
Böllige Windſtille Herrfchte auf diefer Höhe; die Sonne fchien 
jo lieblig warm ; es war ein hoͤchſt behaglicher Aufenthalt. En⸗ 
derlin verficherte, er habe in allem hier nur zweimal Wind gehabt. 

Es iſt unmöglich, die umfaflende Ausſicht zu jchildern, die 
ih rings um diefen Adlerhorſt ausbreitet. Unmittelbar vor uns 
der ganze impofante Berninaftod in. voller Majeſtät, bis tief 
berab in feinen Mantel von Schnee und Eis gehüllt , links da⸗ 
von ſchimmert der ſchwarze und weiße See des Berninapafies ; 
‚num thürmen fih auf der Adamelloſtock, der Ortler und die 
Debthaler Ferner, und das Auge. ſchweift über zahlloje Häup- 
ter der Tiroler Alpen hin. Nach der andern ‚Seite geben die 
Berner Gebirge einen Ruhepunkt, und Monte Roſa ragt in der 
Ferne, ja bei reinem Himmel ift Mont Blanc noch fihtbar. Ein 
erhabenee Panorama, in allen Einzelnbeiten. ob feiner Größe und 
Fülle unfaßbar ; man fpriht von etwa 1500 Bergipiken. Aber 
wichts als Berge ; die Wohnpläße vieler Millionen find alle ver- 
ſchwunden bie auf Ct. Morik, Creſta und Gampfer, drei be 
jeheidene Dörfchen im nahen Thale, und einige Flecken Graſes 
neben dem grünen Moriker See, auf daß. man über der ſtarren 
Ratur die liebliche nicht ganz vergeſſe. Wir hatten auf unferer 
Hochwarte Lebensmittel im Ueberfluß ; aber niemand wollten fie 
munden; die Magennerven waren durchs Steigen allzufehr ans 
gegriffen. Nur unſer Enderlin und ein anderer Führer, der einen 
hannoverſchen Juſtizrath brachte, ſprachen zu, wie ſichs gehörte. 
Der Juſtizrath ſelbſt, ein feiner Mann, behauptete auch hier oben 
feine Würde und brachte die reinen gelben Handſchuhe nicht von. 
den Fingern. Am liebiten war ung Wein und Wafler, welches 
Enderlin aus dem Echnee gewann, indem er biefen in leere 


— 19 — 


Flaſchen füllte und an ˖ det Sonne ſchmelzen ließ. So weilten 
wir, theils dem Schauen der weiten Welt, theils heiterer Geſellig⸗ 
keit hingegeben, bis 11 Uhr und ftiegen- dann bedachtſam her- 
nieder ins Thal; ſchwindligen Leuten mag der Rückweg noch 
faurer fein als das Emporfteigen, da jeder Fehltritt einen Sturz 
in den Abgrund zur Folge haben kann. Herzlich froh, den Berg⸗ 
fegel hinter und zu haben, erquidten wir uns auf der Matte an 
einer Quelle, aus dem Refte Wein mit Zuder und Waſſer eine 
Art Limonade bereitend, und langten dann nach 2 Uhr wieder 
in unferem Gafthaus an. 

Da waren inzwiſchen noch andere Fremde erfchienen ; alles 
wurde bald bekannt und plauderte vertraulich ; denn es herrichte 
ein gar gemüthlicher Ton in diefem Haufe, und felbft Kellnerin 
und Wirthin trugen dazu bei, daß jedes fich heimifch fühlte. 
Unfer Redtspraftitant lief, faum angekommen, noch ſechs Etun- 
den Hin und zurüd nach dem Rofetichgleticher ; ich befichtigte die⸗ 
fen am andern. Bormittage. Nachmittags darauf ging ich hin⸗ 
unter nad) Samaden, meiner Frau einen Pla im Poftwagen 
zu beforgen ; denn in Bontrefina ift feine unbedingte Aufnahme. 
Samaden ift unter den Dörfern des Engadin das vornehmſte 
und ftattlichite, und manches Haus darin gleicht einem Endelſitz. 
Auf dem Rückwege nad) Pontreſina begegnete mir ein freundliches 
Abenteuer. Ein Zweifpänner fuhr vorüber, aus welchem eine 
ſchöne Frau verbindlich grüßte. Dann hielt der Wagen; man 
tief mir zu: Sind Sie nicht Richter, Profeffor Richter aus Dres- 
den? fragte die Dame. „Der geniale gemüthoolle Zeichner“ ? 
Ja eben der; mein Mann bier ift Buchhändler Vieweg aus 
Braunſchweig. Die Sache Flärte fi) zu meinem Nachtheil auf; 
aber eitel, wie ich einmal bin, verfeßte mich diefe: Verwechslung 
memer Perfon mit der eines Mannes, deſſen Bildchen ich von 
je geliebt, in fo freudige Efftafe, daß ich im Gehen aufjauchzte 
und meinen Hut in die Luft warf. So hebt ein Schatten, ein 
Nichts den Menſchen oft über ſich ſelbſt empor. 

Am andern Tage hatte ich noch den äußerſten Winkel der 
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Schweiz zu paſſiren, um gegen Abend in Italien zu fein. Wie 
wohl ſchon um Pontrefina die Worte „nir deutſch“ vielfach zu 
vernehmen find und das ganze Puſchlav, der jenfeitige Abhang 
des Bernina, zwar der politifchen Grenze nad) ſchweizeriſch, aber 
an Sprache und Art bereits italienifh if. Am ſchmutzigen Mor: 
teratgleticher, am Berninamwirthshaus vorüber, laſſe ich, angelom- 
men auf der Paphöhe, den weißen See zur Linken und fchlage 
den Fußpfad nad) Poschiavo ein. Den vom Gambrenagletfcher 
herabtommenden Bach überfchreite ich nicht ohne feiltänzerifche 
Künfte und müßte bei meinem findlichen Berfuche die Balance 
zu halten einen höchft lächerlichen Anblid gewährt haben. Da 
lag ein fchmaler Balken ale Brüde über den braufenden Berg- 
from. Ueber den mußte ic hinüber, Ich verfuche es rittlinge ; 
da hingen meine Beine ind Wafler ; ich fee die Füße die Quere ; 
da macht der Wellenfturz mir Schwindel ; nun übe ich mich fürm- 
li ein, ein Stückchen vorwärts gehend, dann wieder zurüd, bis 
ich mich an die Paſſage gewöhnt habe. Glüdklicherweife war die 
einzige Zeugin meiner Zaghaftigkeit eine Kuh, an deren Beifall 
“mir wenig gelegen war. 

Sp unmirthlicd "auf der von Bergriefen überragten Fläche 
des Berninapaſſes die Natur ift, fo reich ift fie doch an Roman- 
tif, und der weiße See, der fich, in kleine Bufen ausgezadt, zu- 
legt fchmal entlang den Saumpfad windet, befchäftigt angenehm 
das Auge, bis auf einmal plötzlich und unerwartet die jenfeitige 
Tiefe mit Bäumen, Fluren und Wiefen, fammt dem Flecken Boe- 
chiavo und feinem See vor den flaunenden Bliden ſteht. Du 
trittft an eine Felsplatte: da Liegt die Herrlichkeit der füdfichen 
Alpenabhänge ganz unvermittelt unter dir, felbft dem ein Stau- 
ne nabnöthigend, der den Uebergang vom Norden nad dem Sü— 
den fchon öfters durchgemacht hat. Sch erinnere mich wenigftens 
noch nirgends einem fo fchnellen Wechfel von äußerſter Dürftig- 
keit und reicher Fülle begegnet zu fen. Man ſtieg in ein paar 
Stunden mehr ald 4000 Fuß herab, mühfelig genug auf fteini- 
gen Pfad, aber Iohnend. Erſt am Palügletfher vorbei, einem 
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der ſchönſten, die ich geſehen, weiß und blau und bis zum fri⸗ 
ſchen Grasboden hernieder geſenkt, ganz ausgebreitet dem DBe- 
fhauer, der zur Hälfte über ihm fteht ; dann auf die Matte eines 
Dörfchens hinab, dem Gletſcherbach Cavagliasco entlang und end» 
(ich ſteil hernieder die rebentragenden Höhen. Ohne Aufenthalt 
in Puſchlav gehe ich noch weiter bis zum Poſthaus in le Preſe, 
dem. ziemlich verödeten Curort. Da aber lechzt mein Gaumen 
von unauslöſchlichem Durfte nach Bier, wie der des Löwen nad) 
Blut, wenn er es einmal erfchaut hat. Dabei war das Ge: 
ſpräch mit einem Pfarrer, der das Deutjche nothdürftig zu reden 
verftand, dem Herzen fo erquidlich als dem vertrodneten Schlunde 
der bitrere Saft. Ich Hatte acht Stunden ohne einzufehren zus 
rückgelegt, und fpürte überdies die zunehmende Hitze; ich hatte 
bis Puſchlav feine lebende Seele gefehen, und fo waren mir 
meine Mutterlaute aus fremdem Munde doppelt erquiclich. 

Bald naht auch meine Frau mit der Poſt und wird weiter 
fpedirt nad) Tirano, indeß ich jelbft dem See entlang im engen 
zwiſchen Kaftunienwaldungen tief geneigten Thale rüftig ihren 
Spuren folge. Man taumelt heut zu Tage nah Stalien ganz 
bewußtlos hinein; ehemals nahte man mit heiliger . Scheu der 
öftreichifchen Yinanziwache und wurde gar zurüdgefchidtt, wenn 
das gefandtfchaftliche Viſum fehlte. Seht fuhe meine Frau ohne 
Paß · unangefochten vorüber, und auch an mich, der zu Fuß nach⸗ 
fam, richtete an der Grenze niemand eine Frage; wie ich denn 
gleich bemerken will, daß ich in Stalin nirgends einen Ausweis 
vorzuzeigen hatte, bis zum Öftreichifchen Peschiera auf dem 
Rückweg. 

Der Wirth in Tirano, wo wir Nachtquartier nahmen, hätte 
und gern betrogen; aber ich handelte an feiner Rechnung 2'/- Fran⸗ 
fen herunter. Darüber war er inzwifchen gar nicht ungehalten; 
denn er ging eine Strede mit, und den Weg zu zeigen. Es 
war ein fehrveres Unternehmen, was wir vorhatten. Da wir 
die größern oberitalienifchen Seen fehon alle mehrmals befahren 
hatten, fo wollten wir diesmal über den Ifeofee, der zroifchen 
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dem Comer⸗ und Gardaſee gelegen iſt und ſchon ob der Seltlen⸗ 
heit ſeines Beſuches für uns einen eigenthümlichen Reiz hatte. 
Zu dem Ende war ein neuer Bergpaß zu überſchreiten, der aus 
dem Veltlin in das Thal des Oglio führt, zwar keine 4000 Fuüß 
hoch — und Tirano liegt fehon 1400 — aber wegen der Steil: 
heit des Monte Aprica, über den die Straße in vielen Windun⸗ 
gen geht, lang und umftändlih. Die Summe, um welche ‚nad) 
des Wirthes Berficherung ein Einfpänner zu haben war, kam 
uns zu bach vor ; fo faßten wir den Entichluß, die 8 Stunden 
sn Buß zu gehen und follten wir auch 2 Tage brauden ; das 
Abenteuer von Et. Mori mahte mir Muth, ſelbſt den Reifejad 
zu tragen. Aber fehon am Morgen fpürte man gar fehr den 
Unterfchied zwifchen der Temperatur des Engadin und der des 
Veltlin. Schweißtriefend ſaßen, wir in la Motta unter dem | 
Schatten eined alten Kaftanienbaumes. Da kommt ein Wein- 
bauer und ladet ung in den fühlen untern Raum feines Haufes, 
wo die plumpe Weinprefie und fonftigen Geräthe noch an die 
‚patriarchalifche Urzeit erinnerten. Er bringt ung fauern Wein, 
der gewiß nicht gefälfcht war, und hartes Brot und Käfe, und 
beredet ung ein ländliches Gefährte zu nehmen, das er ſelbſt be 
forgen will. | 

Es war ein einfacher, gutmüthiger Mann und Hatte nichts 
von der Verjchmibtheit des Stalieners. Weil meine Frau keinen 
Ring am Finger trug, glaubte er nicht, daß wir verheirathet 
ſeien, ſondern nahm uns für Geſchwiſter, auch ſchon um des 
Alters willen: denn ich ſähe aus wie 38 und ſie wie 50. und 
damit wir dieſe Zahlen nicht mißverſtehen ſollten, ſchrieb er fie 
noch mit Kreide auf den Tifh. Damals ging mir zum erften 
Male die Ueberzeugung auf, daß meine Luiſe ein großer Geift 
fei, weil dieſe höchfte Beleidigung, die man einer Dame anthun 
tann, 13 Jahre ihrem Alter zuzufeßen, bei ihr nicht verfing. 
Wir trieben auf unferem Wägelein lange Scherz über den galan⸗ 
ten Weinbauern und waren froh eine luftige Notiz für den lite: 
rariſchen Verein zu haben. Die Straße drehte fi bald rechts, 
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bald links und gewährte einen weiten, Blick herab aufs Veltlin. 
In St. Pietro auf der Höhe trafen wir eine deutiche Wirthin, 
aus Malz in Tirol gebürtig, die um fo größere Freude mit ung 
hatte, je feltener ihr feit Vertreibung der Deftreicher das Glück 
wird, einen Landsmann zu fehen. Ob denn die Deutſchen nicht 
bald wieder kämen? fragte fie; alles fei hier zu Sand unzufrie⸗ 
den mit der piemonteflfhen Herrſchaft. Wir roliten herab ine 
ihöne Thal Samonica und kamen beim Einbruch der Nacht in 
den zwei Mohren des reizend gelegenen Edolo an. Es war ein 
geräumiges altes Gaſthaus; der Wirth ſprach deutfch und jeine 
Ihöne Tochter ſervirte. Ich war ihm nachher dankbar im Her: 
zen, daß er mich vom Vorſatze der Fußwanderung abgedradht. 
Morgens A Uhr beim Abfahren des Stellwagens wehte zwar 
eine herrliche Luft; aber die Wärme fleigerte ſich nad) Sonnen⸗ 
aufgang bald zum Bedenklichen und hätte auf der Raubigen Land⸗ 
ftraße, unerträglich fein müſſen. Bis Breno fuhr ein Offizier 
mit, welcher deutfch ſprach. Das Militär, das feit Abtretung 
der Lombardei an Eardinien überging, ift felten ganz unbelannt 
mit unferer Sprache ; die Offiziere lernten früher deutich in den 
Schulen, die Gemeinen in den deutichen Garniſonen. Auch ein 
junger Priefter neben mir, dem feine lange Rafe das Anfehen 
eines Storches gab, mußte ſich nothrürftig deutſch auszudrücken. 
Sein Geburtsort lag am Comer See. Als nun meine Frau jagte, 
er habe eine fchöne Heimath, verftand er: ein jchönes Amt, und 
erwiederte ſeufzend: O ich bin ein armer Dann! Wer da hätte 
lefen können in feiner Seele! ob ihn der Gedanke an cin Mäd- 
chen oder der Zweifel an feinen Slaubensfäben zu dieſem Stof- 
jeufzer brachte ? 

Um 12 Uhr waren wir in Pifogne, an ber Spipe des Iſeo⸗ 
fees. Diefes bei uns faum dem Namen nach bekannte Geroäffer 
ift wie die berühmten Seen Italiens ‚von Bergen umfchloffen, 
und nirgends mit einem Male fihtbar ; die Berge ftreben fteil 
empor, und die Straße am Hinten Ufer war mr mühlam 
durch Kunft zu ertrozen. Bon Lovere aus, Piſogne gegenüber, 


wohin rote gegen Abend überführen, erinnerte er mich fehr an 
den Gardafee bei Riva ; jogar den Monte Baldo glaubte ich in 
dem Berge zu gewahren, der fi inter Piſogne erhob. Bir 
liegen uns vom Fährmann in die goldne Kanone bringen, ein 
Gaſthaus mit weitläufigen Räumen und von fo alterthümlichem 
Gepräge, wie mir nie ein zweites vorgekommen ift. Ueber dem 
Thore hing die Kanone und darüber ſchwebte ein Engel mit der 
Pofaune ; wir traten ein zwifchen zwei Reihen obelistenartiger 
Bfeiler, hinter denen zu beiden Seiten Reben ihr Laubdach über 
Gaͤrtchen breiteten ; neben der Stiege war cin Kettenhund ange 
malt. Im erften Stockwerk war. ein großer ſehr breiter und 
hoher Säulengang ; da faßen die alte Wirthin und ihre bild- 
fhöne, ſchlanke, bräunliche Tochter bei der Arbeit. Auf der Brü- 
fung flanden Blumen und in geräumigen von der Dede herab- 
hängenden Bauern fchmetterten zwei Bügel. An der Wand jah 
man das Gemälde eines Ritters im Hofkleid mit der Unterſchrift: 


Tempore felici multi.numerantur amici. 


d. i. „Zur Beit des Glückes find viel gute Freunde dein“, und die 
fem zur Seite denfelben Mann in gebüdter Stellung mit dem 
Spaten in der Hand und darunter die Worte: 


Si fortuna perit, nullus amicus erit. 


d. i. „Schlägt um das Glüd, fo ftehft du wieder ganz allein“. 
Gegenüber an einer andern Wand war der Spruch zu Iefen: 


Non dir di me, fin che di me non sai, 
Pensa di te e poi di me dirai. 


d. i. „Sprid nicht von mir, bevor du mich erfannt ' 
Denk erft an di, dann fei auch ich genannt !* 


Sp empfangen den Fremden in dem wunderlichen Riefen- 
gebäude beim Eintritt Lehren der Weisheit. Man dünkt ſich in 
ein anderes Zeitalter verfeht. Wir wandelten Abende noch hin 
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und ber auf dem Quai, der zwiſchen dem lebhaften wohlgebau- 
ten Handelsftädtchen und dem See fih hinzieht, nnd darüber bins 
aus auf der Landſtraße. Der Bollmond kam Hinter dem Berge 
herauf und fpiegeite fi in den Wellen. Wir fühlten ung fo 
glücklich in diejer fremden Welt. Da die Rechnung billig wer, 
befchloffen wir, einen Tag zu ‚raften, zumal es ein Sonntag war. 
Ich beſteige noch vor den Frühſtück eine ſteile Höhe mit einem 
Kirchlein hinter dem Städtchen, mühfam genug, weil ich den 
teten Weg verfehlte und die Sonne fhon von Morgens 6 Uhr 
an fengende Strahlen herniederfhoß. Die Tage am Iſeoſee war 
ren von allen die heißeften. Sehnen und Muskeln erfchlafften ; 
wie aufgelöst warf ich mich bereitE am Morgen auf das. ver 
fengte Gras des Hügels nieder und Hätte den Tag verträumen 
mögen, indeß die Hühner der Bauernhütte neben mir ganz un⸗ 
empfindlich und gemüthlich herumtrippelten. Uebrigens gewährte 
diefer Standpunkt eine prächtige Rundfchau auf Etadt um See 
und Gebirge. Im Kaffeehaus trafen wir einen Herrn, der dad 
Deutfche geläufig redete, einen Sprachlehrer. Seit vier Jahren 
verficherte er keinen Deutfchen gefehen zu habe, beklagte übrigens 
den unſeligen Gegenfaß zwijchen Deutfchen und Italienern. Cein 
befter Freund ſei ein Deuticher und wohne in Wien, und er 
möchte ihn gar gern einmal beſuchen. Eonft warnte er nung, 
die Reife weiter nach Italien auszudehnen; denn die Hibe habe 
dort bereitd Seuchen verurjacht ; in Mailand und andern Städ— 
ten, jo viel er wiſſe, auch in Florenz, herrfche der Typhus. Von 
jeher gewohnt, die gute Seite der Dinge hervorzukehren, ließ ich 
mich nicht einfchüchtern, und Reifeluft lockte auch meine Frau 
ftärfer, als feine Mahnung fie ſchreckte. Sch habe an diefen zwei 
Tagen viermal im See gebadet ; denn man fuchte der Sonnen⸗ 
glut wie immer zu entrinmen, aber kaum war id) einige 
Schritte gegangen, fo ftrömte wieder der Schweiß von der Stirn. 

Bir achen auf Reifen am liebſten mit Leuten der untern 
Stände um, meil fie durch Natur miehr als erfeken, was ihnen 
an Bildung abgeht. - So ſaß Abends mit ung am Tiſch ein 


junger Steinmeß, ein bildihöner Menſch von edlen feurigen Sir 
gen, wie fie bei italienifhen Männern gewöhnlich find ; er hatte 
die Welt gefehen, im ſüdlichen Frankreich gearbeitet, und wir un⸗ 
terhielten uns mit ihm gar gut über Lyon und Marfeille ; die 
etwas melancholifche Wirthstochter febte fih auch zu uns und 
zeigte und ihre Ringe; mer weiß, ob nit an einen davon ein 
ſtilles Leid ſich knüpft? Der helle Mond, der Zauberer, mifchte 
fin magifches Licht mit dem Helldunfel des Saales. Das Mäd- 
Gen fand finnend im hohen Fenſter von feinem Lichte beleuchtet, 
vom Weinlaub umfpielt, ald wir nicht ohne Bersegung Abfchied 
nahmen. Sollen wir noch einen Tag zugeben * Schon ſchwankt 
der Entſchluß. Doch nein, wir find ja nicht auf Reifen gegans 
gen, unfere Tage in Lovere zu verträunen. Bas Tann und 
dieſes Landftädtchen, diefe Menfchen germähren Und doch hat 
mich nirgend wieder eine gleich poetiiche Stimmung beherrſcht. 
Um 3'/, Uhr Morgens fuhr das Dampfboot nach Iſeo ab. 
Schon um 3 Uhr befamen wir ein Frühſtück im Kafcılars. 
Die Kaffeewirthe Italiens find die Genien der Fremden. Vom 
Morgengrauen bis Mitternaht mit ihren mohlbereiteten Gaben 
zur Hand, nehmen fie ihm für jede Erfrifchung nur wenige 
Kupfermüngen ab, gervähren auf weichen Bolfteen Ruhe feinen 
müuden Gliedern, fo lang es ihm bebagt, und ftillen mit vielen | 
Zeitungen feinen Wiſſensdurſt. 
Diesmal aber galt es nicht Ruhe, fondern Eile. Im Dun- 
kel fchlief der See und wie ſchwarze flaere Wächter flanden um- 
ber die Berge. Doch nicht lange mehr, fo naht die Dämmerung 
und das ſchöne Grünblau der Wafler keuchtet im Frühduft. Man 
möchte die Sonne gar nicht herauf wünſchen über den Horizont, 
die Quälerin von Menjchen und Bflanzen ; wäre es nur einmal 
möglich, diefe erquickend lauliche Luft des erften Morgens einen 
Tag lang zu trinken. Run fleigt ſchon zur Linken der Berg 
auf, der auf dem See eine Injel bildet; dann .erweitert fich Die 
Landihaft und breiten fih die Fluten und am linken Ausgang 
fdimmert das Städtchen Iſeo, bei weldhen nad 1 %,flündiger 
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Fahrt das Boot landet: Wir hatten nur wenig Mitreifende ; 
vermuthlich ift der Waarentransport die Hauptfache. Längere 
Zeit unterhielt ich mid) mit einem der Matroſen, welcher gebro⸗ 
hen deutſch ſprach. Er drückte die Hoffnung aus, daß die Deft- 
reicher vwoieder nach Brescia kämen; denn „diefer Imperature if 
ein Schlechter Mann als unfer Kaiſ'“, ſagte er, ale den wahren 
Herrſcher Staliend Napoleon bezeichnend, wie es vor der Hand 
noch wirklich) der Fall if. Die Wirthstochter in Lovere dagegen, 
weiche jelbft den vorbedeutenden Namen Libera trug, hatte für 
die Unabhängigkeit ihres Baterlandes geihwärmt. Hier oben an 
Italiens Alpenthoren, wo die Strömung der neuen Ideen nur 
ſchwach ift, mag die Stimmung für und wider Oeſtreich in der 
Bevölkerung noch ziemlich getheilt fein. 

Schon wartete der Omnibus am Ufer, der und um 8 Uhr 
nah) Brescia und jomit an’ den Anfang der lombardifchen 
Ebene brachte. Wir hatten diefe eben fo malerifh an dem Eaum . 
des Gebirge gelehnte, als durch Gewerb und Verkehr belebte 
Stadt ſchon früher einmal beſucht. So glaubten wir, der Aufs 
enthalt bis Nachmittags 3 Uhr, wo ein Stellmagen nad Cre⸗ 
mona ging, würde zur flüchtigen Umſchau genügen. 

Brescia ift eine wohlgebaute Stadt. Auf dem länglichen 
Hauptplatze fteht neben dem ehrwürdigen Broletto oder ehemals 
gem Stadthaus der neue Dom und die Rotunde des alten. In⸗ 
tereffanter aber als die Kirchen, deren wir im Borübergehen 
manche befuchten, war und das vaterländifche Mufeum. Die 
Veberrefte eines Herculedtempeld am Berge find zur Aufbewahr- 
ung von Alterthümern benübt, die man in der Umgegend aus« 
grub. Durch eine gewöhnliche Thüre tritt man in.ein Gärtchen 
und fleigt dann auf alten Treppen zwiſchen Eäulenftumpfen empor in 
die noch übrigen Zellen des Heiligthums, welches neben mancher⸗ 
lei Antiquitäten aus Römerzeit und Mittelalter auch den wun⸗ 
derbar ſchönen Erzguß einer Bictorin enthält. Die ſchlanke ges 
Hügelte Göttin tritt mit dem linken Fuß auf einen Helm und 
ſtüßt den Schild, auf den fie mit einem Geiffel fehzeibt, auf. die 


linke Hüfte. ‚Leicht wallt das Gewand am ſchönen Leib, und 
man vergißt über dem Anblick, daß ſchweres Erz das Material 
der luftigen Erfcheinung iſt. Berühmt ift hier auch der Campo 
fanto oder Gottesacker. Bier Cypreſſenreihen führen nach dem 
vorne offenen Begräbnißplag,, den auf drei Seiten Arcaden um: 
geben. Hinter diefen umfchließen wieder neue Arcaden einen weit 
größern Raum, und wie die erflern zum Mittelpunkt ein Kapelle 
haben, fo ftehen in der Mitte des großen Raumes zwei Grab: 
Iapellen, die eine in eine hohe von innen erfteigbare Säule aug- 
laufend. Kapellen und renden enthalten die Grabflätten der 
Reichen und geiftlichen Corporationen und manch ein fchönce 
Marmordentmal thut Meldung von den Tugenden der Entfchlafe 
nen ; aber namenlos verfchiwinden in der Mitte die Armen, und 
eine Raſendecke breitet ich) über die Gebeine derer, die ſchon überm 
Rafen das. Elend verjchwiftert hatte. Weit ftattliher noch find 
die Campi fjanti in Bologna und Pifa; abor fo bequem für 
den Beichauer fi da. Denkmal an Denfmal reiht, ich lobe mir 
die Sitte, Bornehm und Gering neben einander zu *itten {nd 
auch dem Bettler jein Kreuzlein zu gönnen. 
| Die Eonne brannte gewaltig, doch ſtrich dazwiſchen ein küh—⸗ 
len des Lüftchen über die Fläche, indeß man im Thale des Sfeo- 
fees beinahe verichmachtete. | 
Zwiſchen Brescia und Eremona ift wenig zu fchauen, 
einige Flußübergänge, einige größere Ortſchaften ohne befonvern 
Charakter. Ein Schmuck des deutſchen Landes find feine Dörfer, 
in deren Bauart ſich der fchlichte Charakter eines einfachen und 
doch wohlhäbigen Standes zu externen gibt. Italien Tennt 
feine Bauern ; die Landleute Find arme Pächter der Gutöhe- 
fißer, denen fie noch heute frohnen. Ihrer Tracht wie ihren 
Häuſern fehlt der eigene Typus; ein Dorf gleicht einem Stadt⸗ 
viertel armer Leute. Was aber die Fahrt durch die lombardifche 
Ebene ganz unerquiclich macht, find außer den geraden Chauf- 
jeen die einförntigen Akazienhecken, welche die Felder allerdings 
vor dem Stande ſchützen, aber zugleich dem Aug entziehen und 


— MB — 
ihre langen Zweige völlig eingepudert emporſtrecken. Auf dem 
Bock des Stellwagens ſitzend, um die Gegend zu ſchauen, hatte 
ich ſo wenig Anregung, daß ich trotz der Furcht vor einem 
Echickſale gleich dem des Phaethon, den Schlaf nicht abwehren 
tonnte. Hulb 9 Uhr waren wir in Cremona. 

Am andern Morgen durchwanderten wir die. geräumige, 
freundliche Stadt nach allen Seiten und befahen ihre Kirchen ; 
am liebften weilten wir auf dem Platz vor dem ftattlihen Dom 
und dem hohen Zhurm, der ald Wahrzeichen von Gremona 
weithin fichtber iſt. Dort aß ich auch mit Bettlern Gefrorenes, 
das ein Mann auf einem Karren führte; aber ed mar nid 
ſonderlich woHlichmedend. Um 11 Uhr fuhren wir ab nad 
Piacenza. Der Staub namentlihd in der Nähe des Bo war 
beifpielloe. Man gelangt über den breiten,. völlig reizloſen 
Strom auf einer Fähre. Denn die Schiffbrücke wurde im letzten 
Kriege "halb zerflört und noch nicht wieder hergeftellt. Doch 
ging die Ueberfahrt Hier ziemlich ſchnell von Statten; um 3 Uhr 
fuhren wir im ftattlichen, wenn auch etwas rußig und verfallen 
ausjehenden Piacenza ein. Es ift eine weitläufige Stadt mit 
hohen Häufern, großen PBaläften, merfwürdigen alten Kirchen 
und befonders einem impofanten Rathhaus, vor welchem die cos 
loſſalen alten Reiterftatuen zweier Herzoge ftehen. Unten eine 
offene Halle mit Marmorpfeilen und fünf großen Bögen, die 
Fenſter darüber mit Säulen und 6 halbkreisfürmigen Rund- 
bögen, oben Thürme. und Schartentrönungen — doch was müßt 
meine Befchreibung des ehrwürdigen Baus? Man müßte ihn 
jehen oder zeichnen. Auf dem Hauptplab war viel Leben non 
Berfäufern und müßigen. Denfchen, namentlich am Abend bis in 
die Nacht hinein ; aber die entlegenern Gaſſen fanden wir aller- 
dings fehr öde. Mehr Lärm als anderswo machte das zahl- 
reihe Militär ; man ſah Truppenabtheilungen bald da‘ bald dort 
marſchiren und ererciren mit einem Eifer, als gälte es morgen 
Benetien zu erobern. Bon den interefjanten Kirchen will ich 
nur ©. Sifto erwähnen, weil fi bier ehedem Raphaels berühmte 
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firtinifche Madonna befand, die jet der Hauptſchmuck der Gal- 
lerie in Dresden if. Um 20,000 Ducaten wurde dag Bild 
verfauft und an feiner Statt in den Hochaltar eine Kopie ein 
. geieht. 

Gegen Abend ſaßen wir außen auf dem Wall, der eine 
weite Ausſicht auf die Apenninen bietet, für uns aber doppelt 
erfreuli, da wir, aus der Schweiz in die troftiofe Ebene ge 
worfen, uns nach Bergen fehnten. Ber Abend verging fröhlich 
beim guten Schmaufe ; denn wir hatten ein Gaſthaus nach un- 
jerem Kerzen, fo von dem bürgerlihen Schlage, das die Gäfte 
mit woohlbereiteten Speifen und gutem Wein erquiete und ihrer 
Börfe nicht wehe that. Da ſaßen auch an allen Zifchen Gäfte 

von unferem Schlag aus der Stadt und genofien ihre Mahlzeit. 
Bon Biacenzaan war aufs neue die Bequemlichkeit der Eiſen⸗ 
bahn gegeben, wiewohl wir und auch jeit Chur, cine kurze Strede 
zwifchen Tirano und Edolo ausgenommen, über mangelhafte 
" Neifegelegenheit nicht zu beklagen gehabt. In der Schweiz geht 
überall die Poft, in Italien raſch fahrende Diligencen: Die Zeit der 
prellerifchen Betturini ift ziemlich) vorüber. Ueberhaupt bemüht 
fich Italien in guter Sitte den andern ciwilifirten Rationen nad) 
zulommen. Die alten Klagen über Unreinlichfeit paſſen nicht 
mehr auf die Gegenwart ; die Etraßen in Städten find fauber 
gefehrt, und wird auch Hin und wieder in Gafthäufern nicht 
jedes Stäubchen von den Möbeln gewiſcht, fo ift ‘doch grobe 
Ungebühr befeitigt ; und namentlich auch jene Geichöpfe, über 
welche vor einem Menſchenalter Nieolai viele Beſchwerde geführt, 
haben wir nirgends getroffen. Wichen fie nur dem Haß meiner 
Frau aus Schen und Furcht, oder find fie wirklich vertilgt 
durch das berühmte Pulver von Zacherl aus, Tiflis in Aſien — 
ih kann es nicht unterfuchen. 

Der Bahnzug fuhr um 12 Uhr 35 Minuten ab; es war 
eine glühende Hitze. Alles fehnte fich feit lange nach Regen. 
„Der Himmel iſt von Eifen“ hatte fchon neulich ein Pfarrer im 
Omnibus umfonft geklagt ; das Gras war verſchwunden, mur 














die Weinflöde und Ulmen hatten ihr Grün behalten und tanzten 
in Reih und Glied auf der braungelben Ebene luftig an une 
vorüber, 
Rad) etwa zweiftündiger Fahrt marfchirten wir mit unferem 
Sack einem Gafthaus zu durch die Via Aemilia, welche in faſt 
ihnurgerader- Richtung die Mitte von Parma durchichneidet. 
» Diefe uralte Römerſtraße geht von Piacenza durch Parma, Mo- 
dena, Bologna bis nah Rimini am adriatifhen Meer und bat 
der Landichaft den Namen gegeben, mit "welchem dieje in neueſter 
Zeit fih an Sardinien anſchloß. Sonſt aber zeigt weder Parma 
noch eine andere der genannten Städte eine Spur des Römer: 
thums. Parma zumal verleihen feine freundlichen Plätze, Häu⸗ 
‚fer und Gaflen eher etwas Modernes, und große heitere PBaläfte 
verrathen die langjährige Refidenz, die es ferner zu fein freis 
willig, und ficher zu feinem Schaden, aufgehört hat. Eine 
mittlere Stadt von 40,000 Einwohnern ohne Induſtrie und 
jonftige Hilfequellen muß, des Hofes beraubt, in einigen Jahr⸗ 
zehenten an Wohlſtand abnehmen, und es fragt fih, ob die Be 
geifterung für den Gefammtftaat in den ehemaligen Herzogsſitzen 
jo nachhaltig wirkt, um alle Sehnfucht nad) der verfiechten Quelle 
des Einkommens zu verbannen. Sch wünſche diefen Städten 
auch fernerhin das befte Gedeihen ; aber ich konnte mich beim 
Anfchauen der verödeten Schlöffer meines Bedenkens nie ganz 
entichlagen. 
Man Hatte ung nah einem falfchen Quartier. gewieſen; 
im großen Gafthof ſaßen wir Abends ganz allein und bezahlten 
dann das Lichtitümpfchen, das fie mit ind Zimmer gaben, mit 
Y/, Kanten. Doch bei der Ankunft war es noch hoch am 
Tage, und keine Viertelftunde follte ungenüßt vorübergehen. 
Barma genießt Hohen Ruhm’ durch Coreggio, der von 1518 an 
dafelbft feinen Wohnfik Hatte: In ein, Zimmer des ehemaligen 
Ronnenfloftere St. Baolo malte er heitere mpthologifche Scenen, 
in die Kuppel der Johanniskirche Chriſtus in einer Glorie von 
den auf Bolten fibenden Apofteln umgeben ; auch von feinem 


Frescobilde der Krönung Mariä in der abgebrochenen Halbkuppel 
des Chores derjelben Stirche wird die Hauptgruppe, Chriſtus und 
Maria, noh in der Bibliothek aufbewahrt; die Kuppel des 
Domes endlich) prangt mit feiner Himmelfahrt Marik, von der 
ich übrigens, obwol mit Brille und Opernguder zugleich bewaff⸗ 
net, nicht mehr viel zu erkennen verinochte. Dazu kommen noch 
viele fchöne Bilder von ihm in der Akademie der ſchönen Künfte. 
Aber auch fonft verleihen die Kirchen der Stadt reihen Glanz, 
nuter den genannten Madonna della Staccata, das Baptifterium 
w m. a. Das lchtere, eine der älteften und merkwürdigſten 
Zauffapelien Italiens, fefjelte ganz befonders unjere Aufmerkfam- 
feit. Achteckig, aus weißem Marmor, der aber jchon ganz braun 
ausfieht, fteigt es thurmartig empor ; feine Wände find mit fünf 
Stockwerken Beiner- Säulen geſchmückt, das Innere ift ganz 
ausgemalt mit Fresken aus dem 13. Jahrhundert ; fie gehören 
alfo zu den erflen Anfängen der Wandinalerei im Mittelalter. - 
Füge ich zu diefen Merkwürdigkeiten noch das furnefifche Theater, 
das Alterthumsmuſeum und den hüͤbſchen herzoglichen Garten, 
fo babe ich fo ziemlich genannt, was und bis zum nächften 
Nachmittag belehrt und unterhalten hat. 

Wir fuhren weiter nah Modena. Auch viefe Sladt macht 
durch die Höhe ihrer Häuſer und Länge ihrer Straßen einen 
bedeutenden Eindruck; die vielen engen Gaflen geben ihr aber 
alterthümliches Gepräge. Bor dem maſſenhaften Herzogepataft 
ift ein ſchöner freier Platz, Hinter diefem eine fehr breite Straße; 
man muß fi) wundern, wie e8 jener Regierung gar fo fehr an 
Licht fehlte. In Modena war freilich feit lange vieles ſchief, 
fogar der wunderlihe Dom, der nad Hinten hängt, und fein 
Glockentburm, der nad) der Seite niet. Uebrigens beichäftigt 
diefer Bau, der fo recht das Gepräge des Alters trägt, troß fei- 
nem angel an eigentlih ſchoͤnen Formen gar ſehr den Be 
ichauer, alfo.daß ich ihn abzuzeichnen verſuchte. So oft ih nun 
den Bleiftift anfebte, kam eine neue Bettelfrau, die an mir den 
Fremden erkannte. Wiewol es nicht einmal ſolches Lockmittels 
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bedurfte. Diefe Leute haben ein ſo geübtes Auge, daß ſie 
augenblicklich ihr Wild erſpähen. Dazu zog meine Frau durch 
ihren runden Hut und einen ganz eigenthümlichen Fächer, mit 
welchen fie immer wie eine Häringsbraterin wedelte, alle Augen 
auf fih. Diefer fatale Plagdedil aus einem amerikaniſchen 
Palmblatt, mit dunkelblauem Bande garnirt, lenkte auf uns 
die Aufmerkſamkeit aller jener Herren und Damen, die dienſtbefliſſen die 
Merkwürdigkeiten zeigen, oder auch ganz einfach mein Portemon⸗ 
nais von Kupfermünze erleichtern wollten, eine Plage gleich den 
Stechfliegen, von denen die Sage geht, daß ſie die Einheimiſchen 
verſchonen. In Oberitalien tritt dies muͤſſiggängeriſche Geſindel 
nur vereinzelt auf; aber je näher man dem Süden kommt, deſto 
unangenehwer wird man umſchwärmt, fo daß auch das mitlei⸗ 
digfte Herz ſich allmählich gegen die Bitten der Armuth verhärtet. 


In Modena wurde ih auch zum erfienmale mit ganz frem- 
den Münzen überrafht. Wol hat das Königreich Stalien den 
franzöfifhen Münzfuß angenommen, und eine Lira italica ift 
glei) einem Franken ; damit ift aber die alte Verwirrung noch 
lange nicht befeitigt. Im Norden curfirt faft lauter öftreichifches 
Silbergeld, und wo man nicht mehr nad Zwanzigern rechnet, 
hat der Fremde die Mühe, diefe auf Centesimi zurüdzuführen, 
Run kommen dazwiſchen die ſchlechten piemontefifchen Mutte und 
halben Mutte, die päbftlichen Paoli und Bajocei, die Frances- 
con, die toscanifche Rechnung nad Crazie und Lire Tosca- 
nese, dann nach Soldi, bald nad leichten, bald nad) fchweren 
oder Palanche. Dazwiſchen find diefe und jene Münzen herab⸗ 
gefeßt oder ganz verfchlagen, fo daß es großer Umfiht und Ges 
wandtheit bedarf, fich auszufennen, zumal den Kellnern gegen- 
über, die ſich gern verrechnen oder verzählen. Gewiſſenhafter 
find die Dbftverfäuferinnen, die höchftens einmal das Pfund auf 
ihrer Schnellmage zu leicht nehmen. In Modena kauften wir 
am 22. Auguft die erften füßen Trauben; Pirfihe und Feigen, 


deren es in dieſem Jahre die Menge gibt, hatten wir ſchon 
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feither in reihem Maße genofien, Teßtere zumal, deren man an 
wohlfeilen Orten 2 für einen Centesimo bekam. 

Die Eiſenbahn entführte und am andern Morgen nad) Bo⸗ 
logna, einer impofanten, großen Etadt, mittetalterlihen An- 
fchens, nienfchenbelebt, voll von Geſchrei und raffelndem Fuhr- 
were, aber auch voll von Prieſtern und Münden. Mögen 
immerhin unter den 130 Kirchen, die man Hier zählt, manche 
unbedeutende Kapellen mit eingerechnet fein, doch würden Diele 
GSotteshäufer, neben einander geftellt, den Flächenraum einer 
Mittelftadt einnehmen. Dazu kommen noch 20 Klöſter mit 
weitläufigen Räumen und eine Mafle amfehnlicher mittel: 
alterliher und neuerer PBaläfte mit großen Höfen. Bor allem 
fpringt dem: Fremden in diefer ehrmürdigen Etadt die Menge 
von Eulen und Pfeilern ins Auge, auf denen firaßenlang der 
Dberbau der Häufer ruht, und hinter denen die Fußgänger ale 
dur Arcaden wandeln. Roc nirgends habe ich diefe auch fonft 
oft vorfommende Bauart in gleicher Ausdehnung getroffen. Sn 
jeder etwas bedeutenden Straße finden Eie diefe Säulengänge 
oft Ho über dem Pflafter, und dahinter dann die Läden und 
Hausthüren. Wir quartirten uns ziemlich im Mittelpuntte der 
Etadt ein, in unmittelbarer Nähe des Hauptplatzes, und waren 
nad) fhnell eingenommenem Mittagefien bald auf der Wanderſchaft. 

Natürlich zog es und vor allem nad) dem großen Marktplatz, 
der einen überaus ernften Eindrud macht. Zur Linken die 
breite und hohe Petroniusfirche, ein Rieſenwerk, wenn fie aus 
gebaut wäre ; aber auch m ihrer heutigen Ausdehnung, die kaum 
die Hälfte der beabfichtigten Größe beträgt, eine der anſehnlichſten 
Kirchen ; zur Rechten der Palazzo del Podeſta, gerade gegenüber 
der Palazzo publico, gleichfalls ein Bauwerk von gewaltigen 
Verhältniſſen, deſſen Größe wir bald näher prüfen Iernten, als 
wir feine prächtige Treppe hinauf fliegen und feine weitläufigen 
mit ‘alten Gemälden und Sculpturen reih gefhmüdten Säle 
bewunderten. Davor fteht etwas zur Seite der Brunnen mil 
der großen Neptunsftatue von Johann von Bologna. Leider gab 
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dieſer Brunnen wie die übrigen koloſſalen Kunſtmerke der Art 
in andern Städten faft gar fein Wafler ; die lange Dürre hatte 
alleuthalben auch fonft ergiebige Quellen vertrodnet. 

Bologna befigt unter feinen vielen ınertwüzrdigen Baulichkeiten 
zwei jchiefe Thürme, Afinci und Garifenda, benannt nad ihren 
Baumeifteen. Auf einem ziemlich engen, aber fehr frequenten 
Platz, in welden 8 Etraßen münden, flehen fie neben einander, 
ein paar taumelnden Bauern ähnlich, ein rohes, vierediges, aus 
Backſteinen aufgethürmtes Mauerwerk. Vom erſteren Thurn 
genoß ich Abends eine prächtige Ausſicht über die weite Stadt und un⸗ 
endlich jcheinende Ebene, wie über die lieblichen Hügel der 
tebentragenden Apenninen, die. unmittelbar neben Bologna ihren 
Anfang nehmen. Höchitens ſtörte mich in meiner Freude «in 
wenig das faft ununterbrochene Glodengebimmel, welches unten 
in den Gaſſen vom weltlichen Geräufch überſtimmt wird, hier 
oben aber aus allen Theilen der Etadt zugleih mir widerlich in 
de Ohren ſchallte. Nur in Florenz Habe ich eigentliches 
Slocengeläute vernommen ; überall fonft in Italien thaten fie 
einzelne regellofe Echläge an die Glocken, oft in langen Pauſen, 
oft in fehneller Aufeinanderfolge, ohne Takt und Schick. Diejes 
völlig unfhöne Durcheinanderflingeln möchte den Hörer zur 
Berziveiflung bringen. 

Die Höhen gewähren manchen fchönen Ausſichtspuntt; ;.,ja 
man braudt nur auf einen kleinen Hügel Montagnola nad) 
innerhalb der Stadtmauer zu fteigen, um einen großen Theil non 
Etndt und Gebirge zu überbliden. Uns war es in der Mit 
tagsglut noch mehr um Echatten und freie Luft zu thun. Diefe 
Anhöhe ift nemlich mit vielen Platanen bepflanzt und mit allerlei 
Buſchwerk geziert. Dort lagen Arbeiter umber auf dem ver⸗ 
brannten Grad und fchliefen; auch meine Frau - verfuchte, ein 
Gleiches; wie ihr dieſes nicht gelingen wollte, gingen wir herab 
in das Gärtchen eines Bräuhauſes. Zu freudiger Ucberrafchung 
treffen wir in dem MWerfführer einen Tiroler aus Bruned. 
Ayf unfere Frage nach den politifchen Zuſtänden gab er ben 
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Stalienern ein fonderlih günſtiges Zeugniß. Die Hälfte von 
denen, die Victor Emanuel gewollt, fagte er, ſchimpften jekt 
über im. Doch müſſe man der Regierung nachſagen, daß fie 
beffer für Reinlichkeit umd Ordnung jorge als die päbftliche ; im 
übrigen fei für den Gewerbsmann das eine Regiment wie das 
andere. Es fein in Bologna viele Deutfche, doc ohne Zufam- 
menbalt, der auch nicht gern gefehen werde... Ein Gerücht von 
der Abficht der Deutichen, draußen im Reich ein neues Kaiſer⸗ 
thum mit Preußen an der Epibe zu gründen, war auch zu 
unferem Braumeifter gedrungen. — Man hatte und früher ſchon 
in Nürnberg vor Räubern Angft zu machen gefucht, die in den 
Apenninen hauften und namentlich auch die Strecke zwiſchen 
Bologna und Florenz unfiher machten. Eo fragte meine Frau, 
fi das Herz zu erleichtern, wie es fich denn mit dieſem Gerüchte 
verhalte. Und der Mann verfeßte ganz unbefangen : manchmal 
täme ſchon fo etwas vor; doch nähmen fie den Reiſenden meiſt nur 
ihr Geld; allein daran müfle man eben nicht denken. Eine we 
nig tröftliche Ausfiht für meine mit Phantaſie überreich gefeg- 
nete Gattin, die in jedem wild ausjehenden Gefellen des Mark⸗ 
tes gleich einen verfappten Räuber gewahren mochte, zumal das 
Sefchrei der Verkäufer und des übrigen Etraßenpublitums uns 
recht widerlich bis in die fpäte Nacht verfolgte Ach fette mir, 
als mich das Getümmel von unten nicht fehlafen ließ, zur Un- 
terhaltung aus den unverftändlichen Lauten atlerlei deutfche Sätze 
zufammen ; da fchien einer mit Etentorflimme zu rufen: „Thu ’s 
Bärbala brenna !* dort Ereifchte eine Alte: „Do kummt dieſer 
Sack.“ 

Die Naht vom Sonnabend auf den Sonntag brachte end- 
lich nad langem Harren erquidenden Regen, welcher die Luft 
etwas Tühlte und die fchmachtende Pflanzenwelt erfrifchte. Nach⸗ 
mittags fpazierte ih hinauf zur Madonna M St. Luca, einer 
berühmten Wallfahrtskirche auf einer Höhe, welde das Militär 
in Befiß genommen und mit Schanzen verfehen hat. Don der 
Vorliebe der Bolognefer für Arcaden gibt befonderd der Weg dahin 
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ein ſprechendes Zeugniß; denn vom Stadtthor an bis hinauf 
zur Kirche, die volle Etunde, fann man unter einem Säulengang 
gehen, der neben der Fahrſtraße den Berg hinan läuft. Wäh- 
tend ich oben die Ausſicht über Ebene, Stadt und Gebirg be 
wundere, begann ein Eoldat, der neben mir am Eingang der 
Change Wache Hielt und in mir nad einigen italieniſch geſpro⸗ 
henen Worten alsbald den Deutfchen erkannte, ein deutſches Ge⸗ 
ſpräch mit mir. Er hätte bereits 6 Jahre Deftreih gedient und, 
follte nun eigentlich frei fein, weil Pienont eine 6jährige Dienft- 
zeit habe; aber man laſſe ihn nicht los, weil Deftreich unter 
den Waffen ftehe. Er hatte die Kämpfe von Meffina bie Gaeta 
mitgemadht und ſprach von dem Muthe der neapolitanifchen Kö⸗ 
nigin mit Achtung, von dem des Könige mit Geringichäßung. 
Bon Bayern, die unter des Könige Truppen gekämpft, mußte er 
nichte ; die Bayern hätten alles vollauf im Lande und brauchten 
nicht fortzugehen. Gr fragte mit Theilnahme, wie es in Deft 
reich ſtehe. In. Prag fei er geweien, auch in Ulm; beim Durchs 
marſch durch Bayern aber hätten fie fo viel befonmen, daß fie 
ganz betrunken geworden fein. Italiener, die felbft in Deutſch⸗ 
land geweſen, zeigen, wie ich überall bemerkte, eine ftarfe Vor: 
liebe für unfer Volk und unfere Zuftände, befonders für Bayern, 
das fie ala ein Canaan verehren, wo Milch und Honig fleußt. 
— Gegen Abend wohnte id) einer feltfamen und für mich ziem⸗ 
lih langweiligen Boltebeluftigung bei. Sm Ginoco di Pallone, 
einem zum Ballfpiele beſtimmten Amphitheater, waren zwei hube 
Kletterbäume aufgerkhtet, an deren Epibe lebendige Hühner, 
Würfte, Weinflafehen und andere Pictualien angebracht waren. 
Ein zahlreiches Publikum faß und fland, je nach dem Preife der 
Plätze. Militärmuſik ſpielte, 24 Burfche traten herein, die eine 
Hälfte in rothen Jacken und grauen Beinkleivern, die andere in 
biauen und braunen. Zmölf und zwölf theilten fie fi in Die 
Kletterbäume. Mir kam es vor, als hätte eim guter deutſcher 
‚Turner den Preis allein erobert. Diefe aber halfen alle zwölf 
zuſammen, einander auf die Schultern tretend, fo daß zumeilen 
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ſeche Mann Über einander ftanden und der höchfte erft von da das 
eigentliche Klettern begann, nachdem er die Hände mit Mehl ge 
trieben und die Beinfleider eingeftaubt Hatte. Und doch war bei 
meinem Fortgehen mit Einbrud der Nacht erft der eine Baum 
feines Preiſes beraubt. Neben den Lebenamitteln waren dem 
Sieger 20 Fr. in Ausficht geftellt ; dazu ging er herum, beim 
Publikum Almofen zu fammeln. Diefed aber harrte geduldig, 
ohne Trank und Epeife, und belohnte jeden, der dem Ziele nahe 
kam, mit raufchenden Beifall. Die Staliener find eben ein ge 
nügfames, harmlofes Voͤlklein; wollte man uns Deutfchen ſolche 
Künfte vorführen, ohne Maßkrug würden fie feine Zufchauer 
finden. 

Den nächſten Morgen befuchte ich unter andern das Gebäude, 
in welchem fich feit 1803 die Univerfität befindet. Es waren 
Ferien ; fo mußte ich mich mit der Befihtigung des Aeußern be- 
gnügen. Bologna, eine der älteſten und im Mittelalter berühm- 
teften Univerfitäten, ift lange von feinem hohen’ Ehrenftß herab» 
geftiegen ; wie konnte auch die neue Wiflenfehaft gedeihen unter 
päpftlicher Herrſchaft? Ich glaubte der Inſchrift unter einer 
Büfte Bictor Emanuels, wenn fie ihn als den Wiederherftefler 
der Lchrfreifeit rühmte. Webrigens find auch die neuen am 
ſchwarzen Brett angefchlagenen Vorſchriften noch ziemlich ſchul⸗ 
mäßig. Sie verweiſen den Studenten auffallende Kleidung, un⸗ 
terfagen das Lärmen vor und nach den Vorleſungen, verbieten 
ihnen, fih nur auf kurze Streden ohne Erlaubniß von Bologna 
zu entfernen. Jede Uebertretung ift mit Demiffion bedroht. 

So intereffant die große Stadt Bologna dem Beichauer ift, 
fo hat fie doch nichts Einladendes zum längern Berweilen. Bier 
Tage genünten vollkommen. Es liegt etwas Rauhes, Hartes in 
feiner Bauart wie in feiner Bevölkerung ; man würde fih nicht 
wunbern, wenn auf einmal wieder Die Raufbolde der alten Zeis 
ten aus diefen Burgen herporträten, mit Echwert und Dolch ein- 
ander zu befehden. 

Rod) funtelten die Eterne der Nacht am dunklen Simmel 
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und bie Eichel des abnehmenden Mondes warf ein geifterhaftes 
Licht anf den Markt, über den wir Morgens 3! , Uhr mit unfe 
rem Reiſeſack ſchritten; aber ſchon ftellten fleifige Männer Etühle 
und Bänke für die Verkäufer. Wol ſchmählt der Müffiggänger, 
wenn er am hellen Mittag über die Plätze fchreitet, auf das 
herumlungernde Gefindel, das er da und dort auf Kirchenſtufen 
und Steinen bingeftredt ficht, ohne zu bedenken, daß die armen 
Menſchen vielleicht vier Etunden, ehe er unter feiner Dede 
hervorſchlüpfte, ihr Tagewerk begonnen haben. 

Wir ſaßen in einem Gabriolette der Diligenee über dem Kut⸗ 
fher, neben dem Gonducteure, auf einem fo erhabenen Plaße, 
daß meine Frau mit einer Leiter hatte hinaufiteigen müſſen. Gin 
feifcher Morgenwind wehte und entgegen. In Bianoro befumen 
wir vor unfern Poſtzug von vier Pferden noch einen Vorſpann 
von vier gsoßgehörnten ſtarken Ochſen; denn die Straße ftieg 
ſteil den Apennin empor. Diefes Borfpanrien wiederholte ſich 
dann ben ganzen Tag. Obgleich am den Hauptſtationen Die 
Pferde gewechſelt wurden, jo wurden doch zwiſchen Bologna und 
Florenz nah und nah 32 Ochſen und 4 Pierde vorgeipannt. 
Die Ochſen waren befchlagen und mußten, wo es thunlich war, 
manchmal auch im Trabe laufen. Sie warteten immer ſchon 
pünktlich auf die Ankunft des Wagens, mitunter weit entfernt 
von ihrem Dorf am Fuße eines Berges — ſchöne Thiere von blaß⸗ 
gelber Farbe, den ungariſchen ähnlich. 

So ging ed den ganzen Zag auf und ab auf befehwerlichen 
Wegen über das ſchroffe, Tahle, fonnenverbrannte Gebirg, auf 
defien Höhen Fein grüner Grashalm mehr fihtbar war. Nir⸗ 
gends beichräntte ein Thaleinſchnitt die Ausficht, außer ſpät gegen 
Abend; weit umher ſchweiſte der Blick über Kuppen und Berge 
züge ; ja man fagt, daß man bei Lojano Mittel- und Adriameer 
zugleich ſehen könne, was uns indeß nicht geglüdt tfl. Der 
Grasboden ſah überall braungelb, das Geftein meiſt dunkelgelb 
und ins Rothe fpielend. Dielen Scherz trieb ich im Fahren 
über die Räuber ; begegnete uns ein altes Mütterlein, fo erklärte 
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ich es als die Srofmutter des Hauptmanns. Wenn nicht die 
Bewohner der zahlreihen Dörfer ſelbſt ſich am Raube betheiligen, 
fo weiß ich in der That nicht, wo ſich das Gefindel bergen fol. 
Da ift fehr felten ein Tleines Wäldchen, ja kaum eine Hede odır 
ein Bufch zu finden ; Feld und Rafen von Ziegenherden bewei⸗ 
det, und der Blick Frei nach allen Seiten viele Meilen weit. Ich 
möchte den Apennin einmal im April überfchreiten; da muß «s 
ein luſtiger Anblid fein, den grünen buntgeſtickten Teppich zu 
den Füßen, den blauen Himmel über dem Haupte, zwifchen bei- 
den die E haar luſtiger Sänger. Sebt ließ fich Tein Vogel mehr 
hören, fein Blümlein bob fein Köpfchen am Wege; und über 
den Himmel hätte man ein graued Tuch gewünſcht, die Sonne 
zu werbergen, die nach den Eurzen kühlen Morgenflunden twieder 
eben jo kräftige Strahlen als vor dem Regen herniederfchof. 
Dazu gab es nirgends. etwas zu effen noch zu trinken. Früh 
um 2'/ Uhr hatten wir Chocolade gekocht; gegen 11 Uhr be 
kamen wir in Filigare ein theures Miktagefien und außerdem 
nichts bie an den fpäten Abend ; im Ru war immer wieder 
imgefpannt ; ehe'Xuife Hätte von ihrem Königsthron fleigen kön⸗ 
nen, rollte das Fuhrwerk weiter. | 

Endlich ſenkte fih das Gebirg tief hernieder und eine reiche 
Fülle von Weinſtöcken, Feigen und Delbäumen kündete die ges 
fegnete Landichaft an, die das Ziel unfres- Verlangens war. 
Do dachten wir uns Florenz, über feine Lage im Ungewiſſen, 
weit näher. Erfi mußten wir noch ein enges Thal entkang, 
dann einen langen fteilen Berg hinan; da auf einmal thut fich 
eine vorher gar nicht geahnte. weite Landihaft auf. Die Sonne 
neigte fich zum Untergang und’ tauchte den Simmel weit herein 
in vöthliches Gold, die kahlen Bergzüge aber zur Rechten in 
Biolett, indeß ein dunkle® Grün’ üppigen Baumwuchſes die Hö- 
hen zur Linken umgog und die ‘legten Etrahlen des fcheidenden 
Tages aus den Fenſtern vieler Häufer wiederglänzten. Bor uns 
aber lag tief unten ein weites tiefed That, im Hintergrunde die 
Stadt, umfäumt von jenfeitigen Höhen ; zwiſchen und und der 
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Etadt eine feheinhare grüne WVildniß, aus welcher unzählige Land⸗ 
häufer, auf Tleine Hügel geftellt, Heroorragten. Man konnte das 
alles im Fahren bald nicht mehr recht unterjcheiden ; denn der 
Abend begann feine dunklern E chatten zu werfen, und nicht lange, 
f0 fanten wir immer mehr hinein zwifchen die Delbäume, Ul⸗ 
men, Eppreffen und Weinranken, fo daß der Wagen um und 
um im Grünen war. Dieſe mir ewig unvergeßliche Einfahrt ind 
reizende Arnothal Tieß uns alsbald den Reichthum abmen, in 
welchen Ratur und Menſchenhand die ſchone © Stadt mitten hin⸗ 
eingeſtellt hat. 

Es war völlige Nacht, mır durch die Gaslaternen erhellt, 
ale wir unferem woeitern Schickſale preisgegeben am Bureau 
der. Diligenee vom Bagen fliegen. in Privatlogie aufgufuchen, 
ift e8 heute offenbar zu fpät, füge ich; wir wmüflen die erfle 
Racht irgendwo in einem Gaſthaus bleiben, und biege in ein 
benachbartes Gaͤßcheu ein, weil die Hotels unſeres Schlages zus 
weiten im Gaͤhchen zu finden find... Epärliche Lampen brannten 
in offenen. Sewölben ſchwarzer hoher Häuſer. Rachdenklich bleibe 
ih ſtehen, unentfchlofien, ob wir uns nicht nad) der Hauptſtraße 
zurüc® wenden follen. Bas fuchen Sie? fragte unter ber offe⸗ 
nen Thür einer Wirtbfchaft ein Männtein, defien weiße Jacke 
und Mübe alebald einen Koch verrietben. „Ein Logis.“ Sch 
habe eines gegenüber im erften Stod, wenn Eie es anfehen 
wollen. . Meine Frau, in ihrer Angſt vor Dieben, Mördern und 
. Ranzen, wollte ſich zurüdzichen ; ich aber tapfer dem Manne 
nach, und fo mußte fie, wenn auch widerftrebend, und folgen. 
Dben begrüßte ung ein Mädchen von etwa 13 Jahren mit ein» 
ſchmeichelndem Weſen. „Was koſtet das Zimmer den Tag?“ 
Bier Franken, fagte der Mann. „Das ift zu viel.” Run war⸗ 
ten Sie mur ein bißchen ; nehmen Cie gefälligft Platz! die Mitt« 
ter wird gleich fommen, bat das bleihe Kind, und wir febten 
ung nieder. Nah wenigen Minuten fam mit einem jüngern 
Mädchen an der Hand eine ſchoͤne Frau von blühender Farbe, 
‚ mit ſchwarzen Augen und Haaren, raſch und gewandt in Manieren, 
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und augenblicklich war um 2 Franken für den Tag die Miethe 
abgeichlofien. So beicherte uns das Glück ohne langes Suchen 
eine pafjende Wohnung, die wir mun 15 Zuge inne hatten. 

Eie lag mitten in der Stadt, und ber Beſitzer war zugleich 
Epeifewisth ; wir kamen jeden Mittag ımd Abend nach Hauſe 
und führten ein regelmäßiges Tchen. Im diefer Wirthſchaft wurde 
uns die Stimmung der Bewegungspartei Har, da unſere Tiſchge⸗ 
wofien, vom denen einer des Deutichen volltommen mächtig war, 
öftreichtiche Flüchtlinge aus Trieſt und Benedig und verabſchie⸗ 
dete Soldaten Garibaldi’s, von ihren Gedanken gegen uns kein 
Hecht machten. Am ſchlechteſten waren fie zu ſprechen auf die 
Prieſter, von melden fie nur in Schimpfwörtern zedeten. Der 
faule Haufe, der um: bioßes Kirchengeſchrei viel Gut zu verzehren 
babe und die Reaktion fhüre in Rom und Reapel und wo cr 
nur der Daimmbeit fich nahen könne, wear ihnen ein Gräuel. 
Man brauche keinen Pabſt, und wenn man einen haben ſolle, 
warum müfie er gerade in Stallen wohnen ? die Chriſtenheit fei 
groß; am beflen wäre ed, er ginge nach Serufalem, von wo 
die Kirche ihren Anfang genommen. Gegen Pabſt und Prieſter⸗ 
ſchaft wiederholten fie ganz diefetben Ehe, welche vor faſt viert 
Halbhundert Jahren der Reformation in Deutihland den Ein» 
gang verfchafften ; ja fie ſprachen geradezu Die Forderung aus, 
Stalten müſſe proteſtantiſch werden; dann könne der Pabſt hin⸗ 
gehen, wohin er wolle. Für dieſen Standpunkt iſt nun 
freilich die große Maſſe der Bevölkerung lange nicht reif, 
und während die Fortichrittemänner in Wirthehäufern und Tu 
gesblättern gegen die Kleriſei deklamiren, kniet die ſtumpfe Maſſe 
vor jedem Heiligenbilde. 

Nächſt Pabſt und Geiſtlichkeit war Napoleon, der falſche 
Freund, Gegenſtand des allgemeinen Haſſes, obſchon wir Bei 
feſtlichen Gelegenheiten häufig genug: die franzöfifchen Karben ne⸗ 
ben den italiewifchen prangen ſahen. Er allein, hieß es, machees Durch 
die Anmefenheit feiner Truppen in Rom unmöglich, dem Feuer die 
Luft abzufperren, welches in Reapel brenne; von Rom gehe die 


Drganifation der dortigen NRäuberbanden aus, und wenn bie‘ 
Franzoſen heute Italiens natürliche Hauptflabt verlichen, fei mor⸗ 
gen der ganze Aufitand gegen die gute Sache unterdrückt. Vie⸗ 
tor Emanuel dagegen wird mit Achtung und Liebe genannt we⸗ 
gen feiner Tapferkeit, Hochherzigkeit und freien Gefinnung; der 
rechte Volksheld freilich ift und bleibt Garibaldi, an deilen Römer: 
charakter eben auch) gar kein Flecken haftet, dieſe uneigennützige, thats 
fräftige Natur, der alle Ränke und Echleichwege von Grund aus 
verhaßt find. Ich war Zeuge eines Aufguges, Ber am 7. Sept., 
den Sahrestag der Einnahme Neapel, Abends Durch die Straßen 
von Florenz zog. Die Mufit der Nationalgarde woran, trug 
man unter Fadelbegleitung das gemalte Bild des Vollshelden 
wie eine Progeffionsfahne unter endlofem Inbel der Menge durch 
die. Etadt ; auch liefen allenthalben Kinder umher, mit Beinen 
Bapierlaternen an Etangen wie an hoben Kirchenfeften. — Im 
Ganzen fand ich in Florenz und wo ich fonft in Stakien auf 
die gegenwärtigen Zuftände zu ſprecher käm, die Stimmung ges 
hoben und vertrauenevoll ; man betrachtete die Aufftandeverfuche 
der überwundenen Gegenpartei als madıtlos und war des en d« 
lihen Sieges der Nation gewiß. 

Diefe und ähnliche Themata kamen jhon am erften Abend 
zwiſchen den Garibaldianern und mir zur Eprache, und es war 
mir erfreulich wahrzunehmen, wie dieſe Leute unterrichtet genug 
waren, um den blinden Haß gegen die Deutfchen zu verpönen. 
Die Deutfchen feien ein großer Bölkerbund, allerdings ſchwerfällig 
in feinee Gliederung und zum Handeln ungeſchſckt, ſprach beleh⸗ 
rend der eine ; aber Deflveich fei nur ein Theil des Bundes und 
bie andern Glieder mit feinen Grundſätzen feineswegsd immer ein- 
verſtanden, vielmehr gebe ea unter den Deutichen ſehr viele freis 
finnige Leute. 

Unfere Wirthin allerdings, eine praßtifche Frau, bei der 
die Treiheitemänner mitunter ziemliche Zechen auf dem Kerb⸗ 
holz haben mochten, war nicht fo ganz mit ihren Gäflen ein- 
verſtanden. Sie hielt und noch auf dem Zimmer eine lebhafte 
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Rede gegen die Garibaldianer, die der Negterung zur Laſt fielen, 
weiche fie durch einen Eold von täglich 1'/, Fr. ernähren müſſe, 
indeß fie felbft lieber fchmästen als arbeiteten. Die meiften wüß⸗ 
tem nicht, was fie wollten. Die erſte Pflicht fei, fein Hab und 
But beſchirmen und demnach das Baterland. Auch fic liebe ihr 
Baterland ; fie fei eine Römerin; aber diefe aus allen Ländern 
zufammengelaufenen Leute hätten kein Baterland, für das fie 
kämpften. Solche Gedanken teug die fchöne Frau, die weder 
lefen noch fchreiben konnte, mit einem euer der Etimme und 
einer grazidfen Leitenfchaft vor, die unwillkürlich für die Sprecherin 
einnahm, indeß ihr Mann, welcher vermuthlich fürchtete, wir 
möchten ihre Yeußerungen feinen Gäſten verrathen, vergebens 
fe zum Schweigen zu bringen fuchte net der Behauptung, daß 
uns diefe Sachen nicht intereffiren würden, — Beil man ber 
Politik in Italien ſich nicht entichlagen kann, las ich regelmäßig 
in Witals Kaffeehaus Die allgemeine Zeitung. Daß man ſich nicht 
[ent in einem ftarkbefuchten fchmweizerifchen Kaffeehaus ein Blatt 
zu balten, das der Sache Stalins fo abhold ift, mag zum Be 
weije »ienen, mie die Unduldſamkeit der herrichenden Partei kei⸗ 
neswegs fo groß .ift, ald man fich bei uns vorficlt. Des Cie 
ges ihrer Ideen gewiß, laſſen fie auch die entgegenftehenden Mei- 
nungen gewähren, die fie aus Prieftermunde täglich zu verneh⸗ 
men gewohnt find. Gegen thatfächliches Auflehnen freilich, wie 
in Neapel, üben fie den Terroriomus der Notwehr. 

Am erftien Morgen in Florenz, bevor und die Hausfrau 
über die Preife beiehrte, wurden wir richtig in einen Kaffeehaufe 
geprelt ; man nahm ung 70 ©. flatt 42 ab. Der wahre Preis 
it nämlih 14 C. oder 2 Grazien die Tafle und 7 C, für das 
Drot. Ich erwähne diefe Kleinigkeit nur deshalb, um nachzu⸗ 
weifen, wie man in Stalien überall auf feiner Hut fein muß. 
ALS wir von dem Frühſtück weg auf Entdeckungen ausgingen, flichen 
wir, von der fchönen Dreifaltigkeitsbrücke die beiebtefte Straße 
binunteriwandelnd ımd dann nad) rechte gewendet, auf Bapti- 
ferium, Dom und Glockenthurm. Wie angewurzelt fanden 
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wir, in Staumen und Ueberraſchung. Schon die bunten Mat- 
mormafjen dicht neben einander. zwangen eine Art Ehrfurcht ab. 
Bir gingen um den Dom herum, das Riefenwert mit feiner nu⸗ 
geheuern achtedigen Kuppel, feinem - mächtigen Querſchiff und 
feinen vorfpringenden Kapellen von alien Seiten zu betrachten ;- 
wir freuten uns auch der Eorgfalt, mit welcher es in jeinen ' 
ſchadhaften Theilen ausgebeffert wird; nur wünſchten wir ihm 
natürlich auch) eine Marmerfaeade, die es wol endlich noch er- 
Halten wird. Diefer Bau, eines der größten und impofanteflen 
Gotteshäufer der Chriftenkeit (Stahr- nennt ihn cin Prachtſtück, 
dus wenig feines Gleichen auf Erden hat), überwältigt von außen 
den Befchauer ; nicht eigentlich Schönheit ift es, was hier fo er- 
greift, fondern Ethabenheit, Würde, Größe, ja wel auch Selt⸗ 
ſamkeit. Dazu wirkten am Dom und dem eleganten Gloden- 
thurm die verfchiedenen Farben, zumal bei blauem Himmel, mie 
wir ihn täglich hatten, äußerſt freundlich und ‚heiter. Als wir 
nım aber eintraten, wie ganz anders. der Eindrud ! Die wenigen 
hohen Pfeiler des Hauptſchiffes mit ihrer weiten Sprengung, bie 
Duntelheit in Kapellen und Querſchiff, die kahle Strenge aller 
Berzierungen ftunmen fo ernſt, daß man erſt nad und nad ein 
Wohlgefallen empfindet. Bon der Größe dieſes Baues können 
Eie aus folgendem Beifpiele fi) eine ungefähre Eiwbildung machen. 
Bir gingen einmal in den Dom, und das Inmere von neuen 
einzuprägen. Als wir etwa die Hälfte des Hauptſchiffes durch⸗ 
fchritten hatten, fahen wir unter dee Menge von Leuten, die be- 
fländig dort hin und wieder gehen, nach dem vorbern Ende zu . 
anch einen Menfchentnäuel, der beifammen blieb. Was mag «3 
wol dort geben ? fragte meine Frau. Dort. predigt ein Pfarrer, 
fagte ich ; denn mein Gehör ift. fo fein, ale mein Geſicht ſtumpf 
iR; aber fie beftritt mir meine Behauptung, bis wir näher ka⸗ 
men. Einen andern Maßſtab bietet Ihnen die biefige Sänger⸗ 
halle ; fie war 145 Schritt lang und 70 Schritt breit; der 
Dom von Florenz mist in der Länge 160, in der Breite am 
Bortal 64, am Querſchiff mindeftens 130 Schritt. Es ift nächſt 


der Pereralicche in Rom und dem Dom zu Mailand dem Flächen⸗ 
inhalt nad) die größte Kirche Italiens. Ein wahres Echapläf- 
kin an Kanſt if die Taufkapelle, von Ghiberti’s . berühmten 
Broncethüren an bis zu der Goldmoſaik der Dede und den pla- 
Rifchen Figuren un Iunern. Unter den Bildfäulen, die um bie 
Bände herum fiehen, beichäftigten mich mehr noch als, Die Apo⸗ 
fiel zwei Frauenſtatuen dem Hochaltar gegenüber, die eine flarr 
und mit ſchwerer Gewandung, die andere leicht und faſt nadt 
zum Simmel deutend? — Lex soripta und Lex naturae ficht 
auf der Eodeln. Wie kommt die Iufige Lex naturae in ein 
Daptieriun ? Ich trage Leine Archäologie vor und würde mit 
Beſchreibungen ohne Abbildung auch zu wenig verkändlich fein. 
So will ih von Dom, Gampanile und Baptifkerium raſcher 
weiter geben, als ich eigentlich Luſt Hätte. 
u einer Seitengaſſe war viel Gefchrei von Verkäufern, Die 
ihre Schnittwaaren ausboten ; auch der Damplak ſtand mit 
allerlei verkäuflichen Gegenſtänden bedeckt. Denn es war gerade 
Jahrmarkt. Wir folgten der Strömung und kamen über einen 
ſchönen Platz zur beſuchteſten und beliebteiten Kirche von Florenz, 
‚der Annungiata, welcher die Bewohner ausſchließlich das Beiwort 
sametissima geben, vermuthlich weil ihnen Pracht und Reich⸗ 
thum des Schmuckes vor dieſer Kirche größere Ehrfurcht abnoͤ⸗ 
thigt. Die berühmten: Fresken der Vorhalle, das viereckige 
Mirchenſchiff von weißem Marmor, die rothen ſeidenen Vorhänge 
an den Bögen der zahlreichen Kapellen, die ſtarke Vergoldung, 
wo ſich nur Gold anbringen ließ, die weite, nicht allzuhohe, 
xeichhemalte Kuppel Des runden Hinterbanes, die vielen Altäre 
und fihönen. Bilder wid Sculpturen in den Kapellen, die großen 
ſilbernen Leuchter, alles diefes nebſt der heilen Beleuchtung leiht 
dieſer Kirche einen gar eigenen Reiz; fie erſcheint wohnlider 
als jede andere. Darum waren zu jeder Tageszeit bier Betende 
Die Menge, und Iuieten vor dem filbernen Heiligthum, das 
wäßcend. des Kirchenfeſtes in überreicher Beleuchtung prangte. 
Jürchten Sie nicht, daß ih Sie Dusch die 172 Kirchen der 
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Stadt Florenz der Neihe nach führe, ein fo eifriger Kirchenbe⸗ 
ſucher ich ſelbſt bin; aber einige derſelben werde ich gelegentlich 
noch anführen müffen ; denn die Stadt der Mediceer Hat ja 
einen Reichthum an Kunſtwerken wie feine andere mit Ausnahme 
des einzigen Rom ; die Kunft aber verherrlichte am liebſten Die 
Kirchen. Bor der Hand ehren Sie mit mir gefülligft zurück 
nad Sans in unfere Wirthichaft zu den „antiten Bädern” — 
der Name könnte für einen Schulmann nit pafjender fein: 
antik, alfo Haffifch, Bäder, alfo gut zum abwaſchen des Schulſtaubes. 

Unfere Trattoria gehörte nicht zu den nobeln ; man aß nur 
mit zinnernen Löffeln; aber Suppe, Huhn, Salat, Brin und 
Waſſer war alles wohlſchmeckend; wir lobten unfern Wirth ob 
feinee Geſchicklichkeit, auf die er fih etwas einzubilden fchien. 
68 wear ein immer rühriger Mann vom beften Humor. Mochte 
er Tochen oder feruizen, Waſſer holen oder Gemuͤſe einkaufen, 
ich fah ihn nur mit Iuftigem Gefidhte. Seine Frau, neben ber 
er einem Kobold glich, pflegte zu fagen, er fei matto, ein Narr; 
aber ein guter Koch, ſetzte fie hinzu, und habe in dieſer Eigen⸗ 
fehaft zu Benedig 14 Jahre lang bei Grafen gedient. Ich muß 
gefichen,, daß ich im Lauf der Zeit von feiner Kunſt gar wenig 
verfpürte. Wie er merkte, daß und die Hühner fchmedten, 
brachte er täglich Hühner, Mittags und Abends, und mir faın 
ed vor, als fehrumpften dieſe immer mehr, bis zur Niedlichkeit 
ber Tauben, zufammen, fo daß ich entlich gegen die pulli pro⸗ 
teftirte. Nun kamen die fogenannten bisteki an die Reihe, die 
von den wirklichen Beeffteald nur den Namen trugen ; dann 
Hammelfleifh in der Sauce, nemlich eine zufammengefchnittene 
Broden mit vielem Sebein. Das Beſte blich immer die Euppe, 
welche die Italiener leidenſchaftlich lieben. Man befommt in 
einer Speiſewirthſchaft neben einem Meberfluß an Brot eine 
dide Suppe von Nudeln oder anders geformten Teig oder von 
Reis, mit Bohnen, Erbfen umd allerlei Grünem, gehackter Leber, 
Mögen, Herzen u. f. m. von Geflügeln, dazu geriebenen Käs, 
und diefe nahrhafte minestra in folder Fülle, daß ſich ein 
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Menſch von mäßiger Eßluſt daran fättigen könnte, dabei äußerſt 
wohlfeil, fir 12—15 €. Fleiſch iſt dagegen entweder ſchlecht, 
oder in ſehr Peine Portionen vertheilt, theuer und auch nicht 
nach unferens Geſchmacke. — Nach Tifch blieben wir immer einige 
‚Stunden zu Haufe. Da überrafchte und gleich am erften Nad- 
mittag das zehnjährige Mädchen mit ihren feinen: Künften. Cie 
ſoll eine Ballettängerin werden, und hatte jeden Bonnittag, wenn 
wir nicht zu Haufe waren, Zanzftunde in unferem Zimmer. 
Run kam fie auf einmal in ihrem weißen- Nödchen herein und 
machte uns die Echritie und Stellungen vor, bie fie bereitd ge 
leent hatte, ein tieblicher Anblick; denn fie hing mit der vollen 
Naivetaͤt eines Kindes an ihrer Kunft; eine prima ballerina 
zu werden fchien ihe der höchſte Lebenszweck. Das größere 
Mädchen beſuchte eine Schule, wo man Stroh flcchten lernt, 
die Hauptfabrilation der Florentiner; alle Bauernmadchen flechten 
im Gehen und Stehen Etrahbänder, mie fie andersmo ſtricken 
und fpinnen, vor den Häufern und auf der Landſtraße. 

Das Stroh zu den Florentinerhüten zu gewinnen, fäet man 
Weisen, fo dicht, daß die Halme ſchwach bleiben, ſchneidet dieſe 
grün ab und läßt fie einen Monat lang bleidyen ; dann Bringt 
man das Stroh in Stüdchen von Handlänge büfchelmeije zu 
Markte; das feinere nach der Aehre zu gibt natürlich die feinften 
Bänder. Es ift ein hoher Ausfuhrzoll auf das Etroh gelegt, 
damit dem Lande das Material erhalten bleibt. Wöchentlich 
zweimal ift Strohmarkt, von rohem und geflochtenem; da wim- 
melt es auf einigen Pläßen von Landleuten, 

Weiße runde Strohhüte find Landestradt ; aber die Mädchen 
befefligen den Hutkopf am Haarneft und fchlagen. die breite vor- 
dere, Aränıpe nad) Hinten, fo daß das ganze Geſicht der Sonne 
ousgefebt bleibt und der Hut über den Raden herab bängt. 
Städtiſche Damen haben die geſchmackloſen framzöfifchen Hüte; 
elegantere tragen weiße aufgelrämpte Steohbarette mit Federn ; 
ſchwarze oder braune Etrohhüte in Form der Käsnäpfe wie bei 
and fieht man weder bier noch ſonſt in Italien, es fei denn an 
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Fremden. Die Italienerinnen zeigen das volle Geſicht; ihre 
Mittel erlauben ihnen dad. 

Wir Hofften auf der Poſt einen Empfehlungäbrief von einer 
Freundin vorzufinden, die in Florenz einft ſchöne Jahre blühender 
Jugend verlebt, dann in Nürnberg dur) holde Anınuth bezau- 
bert Hatte, jebt aber leider aus unſerer Mitte durchs Meer wol 
für immer gefchieden if. Wir erwarteten viel von dieſem 
Briefe ; Denn wenn das Gleiche und Gleiche fih anzieht, jo muß- 
ten ja wol die hiefigen Perſonen ihrer Bekanntſchaft ihr ähnlich 
fein ; ‚aber bittere Täuſchung: Fein Brief war vorhanden. Doch 
unfere Umgebung ließ feine gebrücdte Stimmung bei und auf- 
fommen. Standen wir ja dem alten Palaft und feinem phan⸗ 
taſtiſchen Thurme gegenüber auf dem berühmten Plabe, der 
vecht3 die Loggia, daneben die Uffizien zeigt und durch die Kunft- 
werke, die bier auf offenem Markte vor’s Auge treten, das An⸗ 
fehen eines Mufeumd gewinnt. Don allem, was ich je architek⸗ 
toniſch Mächtiges geſehen, hat mich nur der Marcusplag in 
Venedig in gleichem Grad überwältigt. Arnolfo, der erite Bau⸗ 
meifter des Domes, hat auch den Palazzo vechto entworfen. 
Die einfache Größe und burgartige Höhe mit dem merkwürdigen 
bervorfpringenden oben Gefimfe, in ihrer Wirkung gefteigert 
duch die gleichen DVerhältnifie des ftolzen, fühnen Thurmes, der 
vielleicht fo einzig dafteht wie die vier runden Thürme Nürn- 
bergs, erinnert unmittelbar an den Geiſt jenes ernſten Zeitalters, 
das in eben dieſer Stadt einen Dante ſchuf. Bor dem Ein⸗ 
gang zur Linken ficht neben andern Bildwerken David als Knabe, 
eine nadte Kolofjalfigur von Michel Angelo, aus einem Marmor- 
blod. Welch ein Fühner Troß fpielt um die Lippen des Sinaben, 
berfelbe Troß der aus dem Palafte fpriht und aus ſeinem kecken 
Zhurme! — Zur Rechten des Palaſtes Orcagnas Loggia 
de’ Lanzi, „der Ort, wo die Obrigkeit ihre feierlichften Sunctionen 
vollzog, wo fie vor den Volk auftrat und mit ihm redete, in 
einer Zeit, da die Florentiner ſich als das erfte Volk der Welt 


fühlten.“ Sie kennen die Feldherenhalle an der Ludwigsſtraße 
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in München, ein kleineres Abbild des „ſchoͤnſten gothiſchen Pro⸗ 
fangebäudes von Florenz“ ; ich Habe fie nachher wieder in 
Augenfchein genommen und mich wenig davon erbaut gefühlt, 
vielleicht eben weil fie pure Nachahmung in kleinern Berhältnif- 
fen und dazu zwecklos ift. Die beiden Heinen Erzfiguren zweier Männer 
von zroeifelhaften Werthe find ein gar zu dürftiger Inhalt. Die 
Loggia zu Florenz dagegen was ftellt fie für Schäßze aus! An 
der Hinterwand ſechs antike weibliche Gerwandfiguren, vor diefen 
Kar mit dem Leichnam des Patroclus, eine herrliche Gruppe 
aus dem Altertum, und Hercules mit dem Gentauren kämpfend 
von Johann von Bologna, im Bordergrunde der Raub der Sabi- 
nerinnen von eben diefem Weifter, der berühmte Perſeus von 
Benvenuto Gellini und gegen die Uffizien hin eine Sudith von 
Donatello. Dazu noch zwei Loͤwen am mittleren Aufgang ! 
Zwiſchen Loggia und PBalaft ziehen fi) die beiden Flügel⸗ 
bauten der Uffizien hin und finden am ſchmalen gegenüberflehenden 
Querbau nad dem Arno zu ihren Abſchluß. Die weltberühm- 
ten Kunſtwerke, die der oberfte Stock dieſes Gebäudes enthält, 
auf andere Tage verjparend, überließ ich mich vorläufig nur dem 
Anſchauen des Aeußern und betrachtete die modernen Marmorbilder, 
mit welchen es geziert if. Es find lauter Söhne des geift-, 
tunft- und thatenreihen Toscana, 28 an der Zahl, von denen 
ih nur die gefeiertftien nennen will. Da führen Cosmo, pater 
patriae, und Lorenzo il Magnifico, die Pfleger der Künfte, wie 
billig den Reigen der Banmeifter, Bildhauer, Maler, Erzgießer, 
Dieter, Entdeder, Staats- und Kriegemänner ; es folgen 
Andrea Drcagna, Nicola Piſano, Giotto, Leonardo da Binci, 
Benvenuto Cellini, Michel Angelo, Dante, Betrarca, Boceaceio, 
Machiavelli, Amerigo VBespucci, Galileo Galilei, welche Ramen 
auf ſchmalem Raum, die mit ihrem Ruhm idie Erde füllten ! 
Die Erinnerung an das alles, was fie geſchaffen und gewirkt, 
ftürınte mit folcher Macht auf mich ein, daß ich meiner Frau 
zurief: Ja begreifft du denn eigentlich, auf welch klaſſiſchem Bo⸗ 
den du hier ftehft ? worauf fie mir fühl erwiederte: Ei warum 
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denn nicht ? ich mache nur fein fo großes Geſchrei davon. — Der 
Brunnen zur andern Seite ded Palaſtes mit Neptun um Rofie- 
geipann und Nereiden am Rande des Bestens, fo wie Die Tolof- 
fale Reiterftatue de3 Cosmo von Medict daneben till ich bei- 
läufig erwähnen und nur die eine Notiz Hinzufügen, daß eine 
gleiche Statue des Vietor Emanuel, deren Mosel ih in Piſa 
fab, auf eben diefem Markte aufgeftellt werden wird. 

Märe Florenz nur ein Sammelplab großer Kunſtwerke, der 
Beſucher würde zeitig ermüden ; aber man Tann ftreiten, was 
‚bier mehr anzieht, die Kunſtwerke oder die Stadt, und wiederum, 
ob die Stadt oder ihre umvergleichliche Umgebung. Ges ift, als 
ob alles zum Bilde des Harmonifchen und Schönen fi) ver. 
einige, Kirchen und Baläfte, Plätze und Straßen, ja auch die 
Wohnungen der Privatleute und die Menfchen felbit, alles ge- 
fällig und freundlih, daB es die Seele zum innerftien Behagen . 
fimmt. Die Straßen zumeift gerade, doch ohne ſoldatiſches 
Linienmaß, lang genug, um weder zu ermüden noch den An⸗ 
fein des Zerftücelten zu tragen, genflaftert mit großen Platten, 
welche alles Wagengeraſſel verhüten, natürlih auch mit Trottoirs 
für die Fußgänger, was ich unerwähnt ließe, wenn wir nit 
in Nürnberg wohnten. Die Hänfer hoch, doch bei der gehörigen 
Straßenbreite nicht beängftigend, maffto, mit vorſpringenden 
Dächern, vielfach auch alterthümlich, dabei heiter Durch friſchen 
Anftrih oder grüne Läden, häufig unterbrochen durch Kirchen 
und andere große öffentliche Bauten und geräumige Pläbe. Der 
Arno, welcher die Stadt in zwei ungleiche Theile theilt, gibt ma- 
leriſche PBrofpecte, zumal fi) die linke Stadtfeite an fleile Höhen 
lehnt. Damals allerdings war der Fluß, was feit Menfchen- 
gedenken unerhört, bis auf ein Biertel in feinem Bette eingetrod- 
net. Wenn wir Abends auf dem Duni, Lungarno genannt, 
‘auf und niederwandelten, und die geräufchlofe elegante Bevol⸗ 
terung an uns vorüberſchwebte oder unfere Schritte begleitete, 
da zog ein fo inneres Behagen in unjere Seele ein, wie es noch 
feine ‚Stadt erweckt hatte. Florenz gleicht einer, fchönen Statue 
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aus der beſten griechiſchen Zeit: Ruhe ohne Steifheit, Bewegung 
ohne Gewaltſamkeit; kein Laͤrmen und Schreien und doch eine 
ſtete Cireulation in allen Straßen. Sicherlich trägt auch die 
reine wohlklingende Sprache dazu bei, den Aufenthalt dem 
Fremden zu verfchönern. ch veritand die Leute fo ziemlich, 
wenn fie mit mie redeten, während ich nachher in Genua kaum 
Stalienifh zu hören glaubte. Auch vie Größe der ‚Stadt ent- 
fpricht, gerade einem 14tägigen Aufenthalt. Zehntauſend Häus 
fer; man lernt fi) orientiren und beobadytet doch täglich wieder 
Reues. Mit einem Worte, von welcher Seite ih „la bella 
Firenze“ nod) heute betrachte, immer fleigt don neuem in mir 
das Gefühl jeliger Befriedigung auf. 

Sehr viel trägt zu diefee Empfindung die reizende Lage bei ; 
Derge und Hügel nah allen Seiten, und je Fahler die erftern 
zum Theil aus der Ferne ihre Scheitel erheben, deſto Tieblicher 
umſchattet die letztern Weinlaub, Delbaum, Cypreſſe, Lorbeer und 
was noch fonft die füdliche Natur für. gefättigtes Grün erzeugt. 
Nicht einmal das zartere Laub der Platanen hatte die Sonne zu 
dörren vermocht. Da gibt es Hügel auf und ab Hunderte von 
Spazirgängen, und immer lockt den Wanderer aus der Ferne 
wieder ein hübfches Landhaus, ein ftattliches Alofter, eine ſchmucke 
Kirche, ein altes Gemäuer. Könnte man erft die Gärten alle 
befuchen, die mit Laubgängen und Bildfäulen, mit duftenden 
Blumen und goldnen Drangen prangen! Der größte, der Bo: 
boligarten am Balafte Pitti, iſt zweimal in der Woche dem 
Publikum geöffnet. Mit ſtolzen Gängen aus hochſtrebenden, 
dichtſchattigen Bäumen, mit langen Lauben und verfchlungenen 
Wegen fteigt er bergan und ſenkt ſich nieder zu einem Heinen 
mit hunderttauſend Fifchlein bevölferten See, der eine mit Oran⸗ 
gen bepflanzte Inſel umſchließt. Hunderte von hübſchen Statuen 
aus dem Altertum und der Renaiffancezeit beleben mit‘ ihrem 
weißen Lichte das Grün der Heden und Wände, und die Stadt 
mit ihren Thürmen und Kuppeln ſchaut luſtig herein über die 
Daum. — Bir haben diefen großen vielbefuchten Garten 





teeimal flundenlang durchwandert und uns feiner reigenden Ans 
lagen recht von Herzen gefreut. 

Der Garten- Boboli umjchließt die Hintere Seite bes Palaſtes 
Bitti, eines Gebäudes, über welches fih Burdharbt (Kicerone 
S. 177), ein feiner Kritiker, der eher zu viel als zu wenig ta 
delt, folgendermaßen ausläßt: „Bor allen Profangebäuden der 
Erde, auch viel größern, hat diefer Palaft den höchſten bis jeht 
erreichten Eindruck des Erhabenen voraus. eine Lage auf 
einem anfteigenden Erdreih und feine wirklich großen Dimenfio- 
nen begüunftigen diefe Wirkung, im Wefentlichen aber beruht fie 
auf dem Verhältniß der mit weniger Abwechslung fich wiederho- 
enden Formen zu diefen Dimenfonen. Dan fragt fich, wer 
denn der weltverachtende Gewaltmenfch jei, der mit folchen Mit- 
ten verfehen allem bloß Hübfchen und Gefälligen fo aus dem 
Wege gehen mochte.” Die Münchener Reſidenz nach dem 
Theater zu ift eine ſchwächliche Nachbildung diefes Cyelopen- 
baues, der and rohen Rieſenquadern fich aufthürmt, indeß man 
in Münden die Steine fein fäuberlich behauen und zugefpibt 
hat ; der Palaft Pitti Hat: eine Länge von 290 Schritten, — die 
zwei Seitenvorſprünge mit eingerechnet — die Münchener Ref» 
denz oen 170 Schritten; jener fteht auf der Höhe, jo daß 
ſchon das Parterre anfehnlich emporragt, dieſe fcheint ihr Ober 
geſchoß in den Boden hinein zu drücken. 

Der Palaſt Pitti enthält num eine große Gallerie von 
Meifterwerken, faft lauter Stalienern der beiten Zeit, darunter 
Hauptbilder Raphaels, 3. B. die befannte Madonna della Seg⸗ 
giola, in großen ſchönen Sälen mit Dedengemälden und. in 
Sabinetten, auch die berühmte Benus von Sanova, welche jedoch) 
gegen die unfchuldige naive Mediceerin der Uffizien gar fehr im 
Schatten fieht. Gemälde zu befchreiben müßte ich mir ſelbſt 
dann verfagen, wenn fo ein Berfuch gelingen könnte, weil ich 
dafür fein Ende wüßte Was bieten der Palaſt Pitti, was erft 
die Uffizien für Schäße! dann die Academie der ſchönen Künfke, 
die vielen Kirchen und die große Anzahl von Privatgallerien ! 
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Die ‚Uffisien enthalten zugleich eime fchr große Sammlung von 
Antiken, auch mehrere wunderfchöne Bildwerke aus dem Mittel- 
alter und der Renaiffanerzeit, in Corridore und Säle vertheilt ; 
ih konnte aber bei deren Betrachtung dem geiftreihen Stahr 
nicht beiſtimmen, daß die Karben der Gentälde die alten Marmor: 
flatuen beeintraͤchtigten. Im Gegentheil, das Auge ſchweift gern 
von den einen zu den andern und ruht von der Anfttengung, 
die ihm die Bilder often, behaglih auf dem Marmor aus. Die 
Richtigkeit diefer Behauptung erprobte ic) vor allem in der foges 
nannten Tribune, einem Salon mit lauter vorzüglichen Bildern 
und Statuen. Man blickte immer gern von den Madonnen zur 
mediceifähen Benud, den Apolimo, dem Satyr, dem Echleifer 
und den Ringern. Gallerien ohne plaftifche Figuren crfcheinen 
leer 2 die überreichen Wände ſtechen allzuſehr ab gegen den kahlen 
Fußboden. Zudem erhöht die’ Weihe des Alterthums den Ein 
druck des angebräunten Geſteins, und die beiten Figuren find 
and jo gut erhalten ober reftanrirt, daB das Auge keinen Anftog 
findet. Ja es kommt vor, daß man über den Bildfäulen die 
Bemälde vergißt, wie im Niobidenfaal, wo uns der Gedante 
volftändig in Auſpruch nahm, wie wol die fchönen Figuren zur 
Sruppe mögen vereinigt gewefen fein. Eie machen fich feine 
DVorftellung von den in den Ufftzien angehäuften Reichthümern ; 
zwei große Säle bis an die Dede hinauf allein mit Portraits 
berühmter Maler, eine Sammlung, die ganz einzig. in der Welt: 
ft. Doch ich muß mir über diefe Dinge, welche und Tage lang 
beſchaͤftigten, ernftlih Schweigen auferlegen, weil das Leſen da⸗ 
von eben fo viel Unluft macht; als Freude ihr Beſchauen. 

Die Vormittage wurden meift atıf die Gallerien verwandt, 
die Nachmittage auf das Beſichtigen der Kirchen oder auf Eya 
zirgange.. Bon den Kirchen will ih noch ©. Croce hervor⸗ 
heben, „die gewaltigſte aller Bettelordenkirchen”, einen großen ehr: 
“ würdigen Tempel, deſſen Yacade eben mit Marmor belegt wird, 
das Weitminfter der Florentiner. Denkmal reiht fi Hier zu 
Denkmal an Wänden umd Kapellen. Da ruhen, nm nur 
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einige allbekannte Namen zu erwähnen, Galilei, Macchiavelli, 
Michel Angelo, Alfieri. Dem großen Dante, der in Ravenna 
ſchläft, Haben fie ein Cenotaphium errichtet, das Unrecht zu. ſüh— 
nen, das die Florentiner dem Lchenden angethan. Den neulid) 
verftorbenen Dichter Niecolini, der im hohen Alter noch begeiftert 
für Italiens Einheit wirkte, haben fie gleichfalls hieher gebettet. 


Bei Nennung dieſes Namens will ih mich eines Auftrags, 


entledigen. Gleich in den erften Tagen unferes Aufenthaltes er- 
fuhren wir Mittags, eine Frau mit einem jungen Mädchen habe 
nach uns gefragt und werde wiederkommen. Wer mag wol in 
unferem Gäßchen, wo wir und völlig verborgen mwähnten, unferer 


begehren? Sie löfte ihr Wort und — bot uns ein Quartier 


an. Wir dankten höflich und begleiteten fie nad) Haufe; denn 
es war eine deutiche Echweizerin, die ung über die Sehenswür⸗ 


digfeiten von Stadt und Umgebung mancherlei Aufſchluß gab. 


Wir gingen mit ihr dur die Via larga, jet Via Cavour ges 
nannt, wo der todtkranfe Dichter wohnte, mit welchem fie fich 
rühmte genau befannt zu fein. Einige Tage darauf fanı fie 
wieder und bot mir, da ich als Literaturfreund jedenfalls an fo 
etwas Freude Hätte, eine Handfichrift des berühmten Niccolini 
an. Auf die Frage nach dem Preis lud fie mich) ein, nur zu 
kommen und die Papiere einzufehen. Ich laufe in der Mittags: 
bige den weiten Weg hinaus; da zeigt fie mir ein vergilbtes 
Detapblättchen nit einem Sonett von 1810 und einen neueren 
Bogen mit einer Canzone, und verlangt für jenes 300, für die- 
jen 200 Franken. Sch verfiherte ihr, ich beſäße Feine Auto: 
graphenfamnlung, hätte aber Freunde in Nürnberg, denen ich 
beides anbieten wolle. Sie meinte, bie dahin wäre ihr ver: 
ehrter Freund Riccolini geftorben und dadurch feine Handichriften 
an Werth noch geftiegen. Seitdem hat fie mir fchon einen un- 
frankirten Brief geſchickt, in welchen fie mich an mein Verſprechen 
erinnerte. Verehrtefte Millionäre, hießen Sie doch den Epott- 
preis zufammen ! Sonft habe ich nächfteng einen zweiten Mahn- 
brief zu zahlen ! | 
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Stolz auf den von der guten Frau mir zugedachten Reich— 
thum, wie ich bereits war, gibt mir wenige Tage nachher ein 
Brief eines Grafen Galvani noch einen höhern Begriff von mei 
nen Schätzen. In elegantem Franzöfifch fekte diefer Nachkomme 
des berühmten Entdeckers mir auseinander, wie ihm meine ge⸗ 
räufchlofe Wohlthätigkeit befannt ſei. Echriftfteller und Mitglied 
von 42 Academien (es lag ein Diplom der Academie von Pi: 
terbo bei), fei er durch die ihm feindliche Partei an den Rand 
des äußerſten Elendes gebracht und bitte mich alfo, einen be 
kannten Freund der verfhänten Armuth, um eine Unterftützung. 
Am nächſten Morgen ein abermaliger Bettelbrief, nur nicht mit 
fo intereffanten Nebenumftänden. Himmel! was find wir in 
Florenz fir bedeutende Leute! Ich ſchloß die Einlagen der 
Bittftellee mit Siegellad, nahm einen Franken, drüdte das Bild 
des großen allverefrten Victor Emanuel ale Eiegel auf und 
ftedte den Franken wieder in die Tafıhe. Hätte nur meine Frau 
die Napoleons nicht in ein Säcklein eingenäht und die Echere 
nicht verlegt gehabt, nit der fie die Naht auftrennen wollte, 
wiffen Eie, daß ih jedem 100 Fr. gejchentt hätte ? Ich weiß 
es nicht. 

Es dämmerte bereit und die Abendröthe beleuchtete nur noch 
die oberften Glasgemälde der herrlichen Kirche Et. Eroce, als 
wir vom Küfter gemahnt durch den Klofterhof hinaus ine Freie 
traten. Der weite Blaß, jet Piazza della independenza ge 
nannt, vor einer Stunde wie ausgekehrt, wimmelte nun von 
ipielenden Kindern. Auch in den andern Straßen, zumal in der 
Nähe des Domes, war es beim Echein der Laternen dreimal fo 
lebendig geworden als in der Glühhike des Tages, und die 
Büchertrödfer, welche ihre Echäße um cin paar Erazien ausriefen, 
machten jetzt erft Gefchäfte. 

Für mid, der ih immer mehr Neues zu fehen Berlangen 
trug, war übrigens das Promeniren am frühen Morgen ange 
nehmer noch als am Abend. Während meine Frau ihre große 
Toilette machte, ſchweifte ich am liebften vor der Etadt auf den 


Höhen. Einmal ging ich die Ehprefienallee nad der fchönen 
Kirche San Miniato hinanf, von da nach Porte Sante hinüber 
und auf und ab die Hügel, bis ich in ein hübſch gepflaſtertes 
Dorf Piantejulai fam. Da gewahre ih ein Meines Haus mit 
einem Bruftbild und einer kurzen italienifchen und langen lateis 
nifhen Anfichrift. Die letztere lautet in deutſcher Sprache alſo: 
„Das Haus, das du Wanderer betrachteft, obſchon unanfehnlich, 
bewohnte der göttliche Galilei, der größte Beobachter des Him- 
meld und Wieberherſteller oder vielmehr Vater der Naturphilofo- 
phie, gezwungen durch die Ränke der falfchen Weifen (pseudo- 
sophistarum malis artibus) vom 1. Nov. 1631 (2), bie zum 
8. San. 1642. Hier zahlte er der Natur den Tribut. Ver⸗ 
ehre den heiligen Genius des Ortes und beachte die von Johann 
Baptift Clemens Nelli, Ritter des Stephansordens, Senator und 
Patrizier zu Florenz, für die Ewigkeit beſtimmte Aufſchrift.“ 
Hier alfo war der gezwungene Aufenthaltsort des berichten: 
Manns ; hier geftuttete die Inquiſition dem Greis nah ſchmäh⸗ 
lichem Widerruf feiner Lehre Me verhängte ewige Kerkerhaft zu 
verbitßen. Und fie bewegt fih doch! Ja fie bewegt fi) anch 
in Ztalien vorwärts, die Kraft des Menfchengeiftet, und Gali- 
leis Name ftrahlt heil unter den Märtyrern der neuen Ideen. Sein 
beſcheidenes Wohnhaus in der Stadt ift gleichfall® an einer In- 
ſchrift Tenntlich, und zu dem Thurm auf der Höhe, feiner Etern- 
warte, einem der reizendften Ausfichtepunfte, wallen die Fremden. 

Ein anderer Epazirgang, durch die Porta Romana hinaus, 
führte mich nach der Certoſa oder dem Karthäuſerkloſter. Welch 
ein Contraſt: Galllei und die Karthäufer! Dort das Losrin⸗ 
gen aus den Gefängniſſe des Buchſtabens, hier die ſelaviſche Des 
müthigung bis zur PBerläugnung der Menfchenwürde. Nein 
Mönchsorden macht einen fo widerlichen Eindruck, als die gräm⸗ 
ihen weißen Geftalten der Karthäuſer. Da kniete, dort lag 
einer betend vor dem Alter, dort zeigte mir einer niit ſtummer 
Geberde den Weg nach einer Kapelle. Das einzige, was wir 
finnlih vor dem Xhiere voraus haben, die Sprache, ift ihnen 
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an 5 Zagen der Woche verwehrt; das zweite, was wir mit 
manchen edlen Thiergattungen theilen, der Trieb zur Gefelligkeit, 
bleibt in diefem Orden möglichft beichränkt ; jeder wohnt und 
ist für fih in einem der Häuschen, welche um den Kirchhof ber: 
gebaut find; Epeife und Trank wird ihm durch eine Oeffnung 
gereicht. Fleiſchgenuß ift verboten. Mich befchlich, als ich Bier 
und naher bei Pavia die Karthaufe betrat, cin Gefühl, wie in 
einem Irrenhaus. | 

Ich will nicht eben fagen, dab andere Klöfter eine luſtige 
Stimmung hervorrufen ; Strid und Autte haben an ſich etwas 
Abſchreckendes, doch fchauen die wohlgenährten Kapuziner meilt 
behaglich in die Welt und laſſen ſichs wohl fein. Die Befuche 
dreier anderer Klöfter bei Ylorenz außer der Eertofa gehören zu 
meinen ſchönſten Erinnerungen. Weltberühmt ift die Lage dee 
Stadichens Fieſole und die weitefle Umſicht gewährt hinwieder 
das Franziäfanerkiofter. Die Mönde find auch fin; auf ihre 
Lage und haben in einer lateinifchen Infchrift am Thore die 
Thatſache verewigt, daß am 21. Jun. 1775 Kaifer Joſeph IL. und fein 
Bender Peter Leopold, Herzog von Toscana, mit feiner Gattin 
das Kloſter durch ihre Gegenwart geehrt, feine Zimmer genau 
beſichtigt und nachdem fie die Ausficht auf- Die Hügel von Fieſole 
vom hintern Theil des Hauſes genofien, die Anmuth des Drtee 
gelobt hätten. Wie weltlich! Eine für das Seelenheil fo gleich⸗ 
gültige Thatſache in Stein zu graben! Man kann ſich aber in 
der That nichts Reizenderes denken, als dieſen Blick ind Arno: 
thal und weit herum auf die Höhen. Die Stadt 4 Miglien 
entfernt, eben die rechte Entfernung, um ohne Detail zu impe- 
niren, die Höhen nor und hinter derjelben meift zu den Füßen, 
jo daß aus dem dunklen Grün die ſchmucken Pillen, mit denen 
die Gegend überfüet ift, wie Edelſteine fchimmern, ganz in der 
Nähe die vielgeftaltigen Berge — ein Panorama fo eigenthünt:- 
lich ſchön und großartig, daß es fi mit Worten nicht jchil- 
dern läßt. j 

Weit Höher noch ift der Standpunkt und umpfaflender die 
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Ausſicht auf dem Monte Senario; der Hinundherweg mit den 
Beſuch des Pratolino verbunden nahm nahezu einen Tag in An⸗ 
ſpruch. Um 5'1/, Uhr ging ih weg vom Haufe und Hinter der 
Borta &. Gallo immer aufwärts bis zum prächtigen Park Pra⸗ 
tolino. Ich ließ mir Öffnen und wanderte ein ‚paar Stunden 
hin umd Her zwifcgden hohen Bäumen, Wieſe, Teich und hinauf 
nah dem Gartenhäuscdhen, wo der Blid am freieften if. Rad 
dem ich mit Mühe den Ausgang gefunden, laufe ich weiter den 
Berg hinauf, an Einöden vorbei dem KHlofter zu. Bei einer Hitze 


- zum Umpfallen komme ich zuletzt in ein Wäldchen, das ſich bie 


zur Spike zieht. Weldje Labſal! dichter Schatten ! WBaldesfühle 
im hohen Radelholz ! Aber droben am Eingang ind Klofter gleich 
wieder ein Bettler mit einer Bittfchrift. Verwünſcht! ich Tann 
ihm nichts geben ; denn ich Habe auch feinen Centeſimo klein 
Geld, umd- die Napoleons find ja eingenäht. Der Mann vers 
gälkte mir den Aufenthalt ; denn mo ich mich niederfebte, gefelite 
er fi zu mir und klagte mir feine Roth vor. Ich eile herab 
und lege mich eine Stunde fehlafen in den Wald. O das war - 
ein füßer Schlummer, nad) welchen ich nenbelebt wieder hinaus. 
in die Sonnenglut trat. Den weiten kahlen Apennin mit ſei⸗ 
nen Flächen und Gipfeln tauchte die Mittagsglut in geifterhaften 
Schimmer. Alles umher röthlich und bräumlich, aber ſo, als 
betrachtete man es durch einen Flor ; nur einige Brombeerfträns 
her, Weinftöde und Bäumchen um die Bauerngütchen am Wege 
lachten mit grünem Laub in die vertrodnete Welt hinaus. Mein 
Durſt war dergeſtalt gefliegen, daB ich nicht im Stande war 
die Semmel in den Schlund binabzufchluden, die ich als Mit 
tagemahl in der Taſche trug. Bor den Häufern, der Landleute 
bettelte ich mir Waller in meine Blechtafle ; die Menfchen waren 
froh — ich las es aus ihren Mienen — daß ich nichts weiter wollte. 
So Habe ich. wohl 20 Taſſen Waſſer getrunken, bis ich her: 
niederkam. | 

Weit anftrengender war. die Tour nad) Ballombrofa, aber 
von all meinen Ausflügen am lohnendfien. Ich fuhr Morgens 
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6 Uhr das bald fi) verengende Arnothal mit dem Stellwagen 
aufwärts 10 Miglien bie Bontaffieve, einem wohlgebauten Städt: 
chen, hinter welchem fi) das Gebirg erhebt, und feige alahald 
rüſtig binauf nad) Pelago, cinem akterthümlichen Flecken auf 
einem ringsum abgeichloftenen Hügel, begleitet von einem Kna⸗ 
ben, der weder Dater noch Mutter haben will und mir meine 
kupferne Baarfchaft abjagt. Auf den fleinigen Weg nad Pu 
terno hinauf folgt mir ein gefprächiger Weinbauer, der über die 
gute Weinernte nah 10 Mißjahren feine Befriedigung ausdrüdt; 
die beſchwerlichſten letzten 3 Miglien mußte ich allein zurücklegen. 
Wol ift der Berg mit Kaftanien bepflanzt, aber die weit ausein- 
anderfiehenden Bäume laflen zu viel Somme durch; e8 war mir, 
als müßte ich verſchmachten. Im darauffolgenden dichten Nadel 
wald warf ih mich von Zeit zu Zeit nieder und ſchlummerte 
ein wenig. Um balb ein lihr erreichte ich die graſige Matte, 
durch welche eine .breite-Lärchenallee nach den Kloſter führt, das 
mit feiner fchlogähnlichen Fronte, im Halbkreis von bemaldeten 
Bergkuppen umgeben, gar ernft her über die Fläche ſchaut. 

Ich Haste feit geſtern Mittag nichts gegeſſen als Morgens 
zum Kaffee ein Bröichen ; denn Abends war ich bei Zeiten ins 
Zhenter Pagliano gegangen, die neue Dper Judith von Peri zu 
fehen. Die Borftellung wer erft 11%, Ube zu Ende; fo hatte 
ich keine Luft mehr gebabt zu fpeifen. Um zwiſchen Pontaſſieve 
und Ballombrofa einzukehren, war mir die Zeit zu koſtbar; jo 
meldete fich jetzt aufbringlih genug der-Magen. Außerhalb des 
Alsſters ficht eim einziges Wohnhaus; Hier mußte doch wol etwas 
zu haben fein ; dem es pilgern bier herauf viele Fremde. Aber 
weder Rufen noch Bochen dffnet die Thür ; offenbar ift niemand 
zu Haufe. Bon der Tafel der Mönche wird jchon ein Ueberreit 
für einen - Fremden vorhanden fein, denke ich, und klingle am 
eifernen Gatter. Der öffnende Pförtner fragt nach meinen Be 
gehren ; ich möchte das Klofler fehen umd, wenn es fein könne, 
etwas zu efien haben, war meine Antwort. Sch kam mir vor 
wie ein fechtender Handwerksburſch. Er holt den Foreſtajo, einen 
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eigens zum Empfange der Fremden beftimmten gar flattlichen 
Geiftlihen. Wie diefer hört, ich fei ein Bavarefe, ftrahlte vor 
Freude fein Angefiht ; denn die Bayern, wußte er, halten es 
mit der Kirche. Er deckte mir den Tifeh, brachte gute Suppe 
und Rindfleifh, Bohnen und Braten, Käs und Butter und cine 
Flafche Landwein, den beften, den ih noch in Italien getrunken. 

Die großen Bortionen verſchwanden alle hinter meinen Zaͤh⸗ 
nen als in einer unerfättlihen Höhle. Der Bater mußte denken, 
er bewirthe einen Cyelopen. Dabei leiftete er mir mit Rede gar 
freundliche Geſellſchaft. Nachdem cr nun fehlihlih die Größe 
der Bezahlung von meiner bona grazia abhängig gemacht, war 
er mit einem Zweifrankſtüͤck — und für fo viel Geld mochte ich 
auch wirklich verzehrt haben — fo überaus zufrieden, daß er ſo⸗ 
gleich den Führer holte, der mit mir hinauf ins Paradies gehen 
follte. Es war ein kleines dickes Humoriftifches Männlein, das 
mir mit einem mädjtigen Bergftod mehr nachkeuchte, ale zum 
Führer diente. Denn. geflärkt durch den göttlichen Klokterwein, 
‚ rannte ich bergan wie ein Turner. Das Paradies ift fo zu fagen 
ein Lufthäuslein des Klofters, ein Klöfterlein mit Zellen und Ka- 
pellen und fihönen Bilderchen, einige ‚hundert Fuß über Ballom- 
brofa auf einen Felſen geftellt. Die Hauptausſicht von da geht 
gerade herab auf Florenz. Aber ungeachtet des tiefblauen Him⸗ 
mels lag ein fo flarter Dunſt der Mittagsbeleuchtung über der 
Stadt, daB ich dieſe aus folcher Höhe weder mit Brille noch 
mit Dpernguder zu fehen vermochte. Eine arge mir plößlich 
entgegentretende Verlegenheit löfte das freundliche Männlein mit 
wnerfünfteltem Gleichmuth. Nachdem er mich überall herumge⸗ 
führt hatte, brachte er mich plößlich heraus auf einen Weg, ver 
nach der Straße ging, und grüßte mich zum Abſchied. Nun 
Hatte ich keine Münze, die ich ale Trinkgeld geben konnte; mein 
einziges Silberftüd war ein Francescone, eva ein Kronenthaler. 
Ih fragte alfo meinen gefälligen Kührer, ob er mir den viel- 
leicht wechſeln könne. Ih Tann nicht wechſein, entgegnete er ; 
ober ich. achte auch ein Trinkgeld nicht höher als eine Prife Tabak; 
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und die sollen wir mit einander nehmen. Er prüfentirte mir 
die Dofe, reichte freundlich Die Hand und empfahl fih — de 
mohlfeitite &icerome, der mir im Leben vorgelomnen. War e 
ein Küſter oder ein Geiftlicher geweien ? ich weiß es nicht. Ent 
züdt über den Maun und noch eleftrifirt vom Wein beflügelie 
ich meine Schritte, um bis 5 Uhr herab nad PBontaffieve zu 
kommen — dennoch wurde es 51, Uhr; der Omnibus, mit 
bem ich zurückzukehren hoffte, war bereits nad) Ylorenz gefahren. 
Bas thun? Im Städtchen übernachten und meine Frau, bie 
immer von Banditen träumte, in Eorgen laſſen? Ich trink 
fehnell eine Tafſe ſchwarzen Kaffee und entſchließe weich, die 10 
Miglien noch vollen! zu Fuß zu machen. Bid 7 Uhr war es 
hell ; dann warf die Mondſichel einen Dämmerfchein auf die 
Straße, und ale auch diefes ſchwache Licht verſchwunden war, 
lenchteten doch die Sterne. Zudem kam Zuhrwert auf Fuhr⸗ 
wert (denn die Italiener meiden die Hibe des Tages) und Dorf 
auf Dorf; die Leute ſchwaßten vor den Häufern und die Lam- 
pen der offenen Tabernen warfen manchen freundlichen Schein 
auf die Landſtraße. Endlich um 9 Uhr ſah id das Gaslicht 
der Vorſtadt ſchimmern, und kam eben noch recht hinein, ehe 
Lurife den ermordeten Gatten wirklich beweinte. 

Sollte ih durch Räuberhand fallen, fo wollte fie Lieber mit 
mir flerben, und ging wirklich zweimal mit hinaus in die 6a* 
ine, weil dort eine gute Kaffeewirthſchaft if. Diefe vor den 
Thore beginnende umd 3/, Stunden fi längs tem Arno hin 
ziehende mit hohen Bäumen bepflanzte, mit wohlgepflegten Heden 
umfäumte, von Biefengrund unterbrochene Anlage tft völlig dem 
Biener Prater vergleichbar und gegen Abend veichbelebt won Ber: 
gnügungsfuhrwert. Die Chauffen zu beiden Seiten bis zum 
Luſtſchloß und Kaffeehaus werden täglich mehrmals beſprengt, 
daß kein Staub entfteht, und reitendes Militär hält Abends 
Wache, jede Unordnung durch die Kutfcher zu verhüten. Es war 
eine Luft, bei einer Taſſe Kaffee all die Egquipagen zu muſtern, 
die dort Umfahrt Hiefin. Da kommt eine Caroſſe mit Liore- 
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bedienten und tweißgefleideten weitbauſchigen jungen Damen, nun 
ein Chaischen mit ein paar zierlichen Ponys befpannt, Bier fliegt 
eine Amazone dahin und Hält felbft die Zügel; alle vorüber, 
und auf der andern Allee nad der Stadt zurück, mern nicht 
etwa emmal einige Frauen fchnell im Wagen Eis und Confeet 
nehmen. Dazwiſchen fteigt aus Omnibuſſen, die alle Biertelfiun- 
den bin und wieder gehen, ein Wirthſchaftspublikum, ſaures ſchäu⸗ 
mendes Flaſchenbier hinabzuftirzen, und darunter ein altes Weib, 
ale Blumenmadchen ihre Sträußchen anzubieten. Senft find 
diefe Blumenmädchen, die von Morgen bis Abend, wohlgekleidet 
und zierlich, Die Kaffeehäufer durchſtreifen und kleine Bouquets 
mit den drei Farben dem Fremden, ehe er ſichs verfieht, vor Die 
Hand legen, ein gar pikanter Heiner Beſtandtheil der florentini- 
ſchen Gefellfchaft. Aber das alte Weib mit fliegendem Strohhut 
oder gar der Blumenmann auf der Treppe der Uffizien waren 
mir gar zu lächerlich. Die ebene Lage der Coseine ift jedenfalls 
die Urfache ihres ſtarken Befuches ; denn auf den Höhen um bie 
Stadt begegnet man wenig Luftwandelnden ; die Italiener find 
zu bequem fi zu erhitzen. Für uns aber war natürlich die 
Ausfiht von ſolchen Punkten ein Hauptgenuß. Wenn man z. 3. 
von der Borta Romana hinauf nach Bello Squardo, d. i. fchöne 
Ausſicht, fteigt, weich ein Blid auf Florenz und feine Umgebung! 
Wir jagen wol über eine Stunde auf. der niedrigen Mauer, bie 
die Sonne untergegangen war und Stadt und Land, Fluß, Hü⸗ 
gel und Berge m ein romantifches Halbdunkel traten, bis die 
erſten Sterne zitterten und drunten die Glocken den Tag zur 
Aube Iäuteten. Oder wir gingen nad der Imperiale Poggio, 
die dichte Cypreſſenallee hinauf, und nachdem wir den kleinen 
Garten mit feinen vielen Drangen befchaut, wandten wir ung 
hinüber nach dem Them des Galilei, um von da auf abſchüſſi⸗ 
gem Pfad herab und über die mit Häuschen bedeckte alte Brüde 
heimzukehren. Roc näher hat man eine fchöne Umſchau vom 
Belvedere aus, nur daß die albernen Wachen der Heinen Zeitung, 
welche die Stadt beberricht, mit ihren Verboten den Wanderer 
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beiehränten. Denn Florenz bat wie fait alle Städte Italiens 
Mauer und Gitadelle, und man muß oft weite Umwege machen, 
um hinaus oder berein zu kommen. 

Sin wunderihöne Ausſichtspunkt war endlich die Terraſſe 
vor dem Töniglichen Luſtſchloß Petraja, 3 Miglien vor der 
Stadt. Es liegt in einem prächtigen Garten auf einer Anhöhe am 
Fuße des Apennin. Hätte und nur der Gärtnerburfche nicht 
auf Tritt und Schritt begleitet ! und hätten wir nur Zeit gehabt 
uns aud) im dunklen Park zu ergehen, der fich hinter dem Schloß 
binzieht! Aber die Sonne begann fih zu neigen, und ich wollte 
noch Abends in die Pergola, das Hauptihenter für die in Flo⸗ 
renz mit herrlichen Kräften ausgefinttete Oper. Florenz hat 7 
Zheater ; das größte ift das Pagliano, welches der Scala in 
Mailand wenig nachſteht; die ariftofratifche Pergola, in der fall 
alle Herren mit dem Cylinder erjchienen, ift Hein, aber in ihrer 
Zeiftung vorzüglih. In beiden Theatern waren die Parterrefike 
mit rothem Sammt gepolfiert, die der Pergola beftanden fogar 
aus Lehnftühlen. Schade daß ich Hier mur cine ganz mittel⸗ 
mäßige Oper: Un ballo in maschera von Donizetti, zu hören 
bekam. 

Aber inzwiſchen war nun der erwartete Brief aus Nürnberg 
angelommen, der uns einführen follte bei den liebenswuüͤrdigen 
Damen. Wahrhaft glücklich in meinem Herzen las ich die be 
gleitenden Zeilen neben dem David Michel Angelos. Die ſchoͤne 
Freundin hatte eine Photographie von fi) an die Damen ber 
gelegt ; die- mußte und warm empfehlen ; dem auf das Empfeh⸗ 
Iende unferer eigenen Perſoͤnlichkeit habe ich nie viel gegeben. 
Wir mögen ein paar Edelſteine fein; aber die Faſſung rührt 
von keinem fonderlihen Künftler her ; vielleicht daß die Steine 
felbft nicht viel taugen. Dazu hatte ich im vorliegenden Yale 
feine rechte. Zuverfiht zu meinem Italieniſch, zumal feinen Da 
mern gegenüber, deren holder Anbli mich von jeher befaugen 
machte. Doch drängte ich meine Frau, augenblidlich mit heim 
zugehen, daß wir ung in Staatökfeider werfen und den Glücksbrief 
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übergeben. Hochgetragen von Hoffnung ſchweben wie — und 
Sie könnm ſich denken, wie ich ſchwebte — über die Brücke der 
Dreifaltigkeit. Meine ram unterließ ſogar diesmal den alten 
Streit, den fie font regelmäßig bei diefer Brüde begann, indem 
fie zu behaupten pflegte, daß Platen diefelbe mit Unrecht als 
ſchoͤn und breit gerühmt habe. Wir treten im den Salon: des 
bewußten Haufes ; aber o Unftern ! ein Fräulein fagt, die Mut 
ter liege zu Bette. Da mar glei meine einfludirte franzöſiſche 
Anrede zu nichte ; denn die Mutter (das wußte ich) Tpricht fran⸗ 
zoͤſiſch. Doch der Tapfere vergagt nicht; ich werfe dem Fräu⸗ 
fein meinen ganzen italieniſchen Wortſchatz an den Kopf; o ih 
hätte ihr ja gern mein 2ericon, das ich ſtets als Amulet in ber 
Taſche trag, zu Füßen gelegt, daß fie ſich ſelbſt die parfümirte 
ſten Redensarten ‚darans zuſammenſetze. Wie ich mich aus ber 
Affaire’ gezogen ? ich weiß es ſelbſt nicht ; jebenfalls bewegte fi 
meine Zunge fo geläufig wie ein Bauer auf einem Parketboden. 
Nach zweien Tagen machte uns das Fräulein und ihre Schwe⸗ 
fer “einen Gegenbefuch, bis and Haus geführt und wieder abs 
geholt von einer bejahrten Dienerin: Denn in Italien dürfen 
Mädchen von Stand auch bei Tage. nidjt allein über die Straße 
gehen. Die Bangen der jüngern Schweſter blühten wie Pfirfich- 
blüthen und ihre ſchwarzen Augen Teuchteten wie Karfunlel. Die 
brachte mir nun erſt mein ganzes Gedächmiß in Berwirrung. 
Ich ſchämte mich meiner Unbeholfenheit ; denn ber Deutſche iſt 
ſchuldig alle Eprachen zu kennen. Glücklicher Weiſe erſchien bie 
Kammerfrau, ehe mein Kopf gänzlich andgepumpt war. Der 
Beiuch war fort, der ums bei unfern Hauewirthen erſt ein rech⸗ 
tes Relief gab, — und alebald gaukelten vor und, wie. Huris 
vor dem gläubigen Mufelmann im Baradiefe, die Gedanken au 
die Freuden, die und diefe Yamilie bereiten würde. Die Mutter 
iſt wieder gefund ; es wird eine @inladung zum Diner kommen; 
oder nur zum Kaffee? mein das it. offenbar zu wenig ; Diner 
und darauf eine Spazierfahrt nach den Gascine. Bas hindert, 
daß wir nachher auch ungeladen zum Kaffee erſcheinen? Dann 
16 
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werden wir auch von Merkwurdigkeiten, 3. B. Privatgallerien, 
arfahren, vielleicht auch beim Durchblättern ſchöner Stadtanfichten 
auf manches aufmerkſam werden. So eine Verbindung iſt dad 
emmd werth, ſage ich, und Luiſe fügt die Verſicherung bei, daß 
fe bei. ihrem Unwohlſein in Bologna den Wimſch gehabt, we⸗ 
nigſtens nad) Florenz zu kommen, um, wenn fie weiter erfrante, 
won dieſer Familie Math und -Beiftand zu: haben. 

. Run Tei froh, daß du. gehmdb Kill! emgegne ich; jo Tann 
du doch die italienische Kirche verſuchen, wie fie in guten Privat⸗ 
häuſern ift. Aber „was : ſind Hoffnungen, was find Entwürfe <“ 
Es ging und wie den am Strande verſammebten Publikum in 
Schillers Taucher. Wie dort die Waſſer, fo rauſchten Hier die 
Tage auf und: nieder, und einer brachte die Einladung Wenn 
dich Die fremden. Menſchen jo wenig chren, unn Derentwillen du 
beim grauſcüdnes Kleid bie Florenz ſchaffteſt, ſprach ich am vor- 
letzten Mothen zu meiner theuern Gattin, num ſo empfange du 
ver: mir. die Beweiſe miiner Hochichägung! und lieh ihr zum 
Kaffee ſtatt der gewöhnlichen Semmel da mürbes Wecklein 
gehen. Dle Frau aber, die ich noch einmal auffuchte, mich zu 
erkimdigen, ob fie nichts an. ihre. Freumde mitzugeben habe 
ftagte mich. ganz: unbefngen, mans: ich wieder nach England 
zurückkehren würde So wenig wichtig nahm fie mein. Erſchei⸗ 

nen in ihrem Haufe, daß fie bis vum. horioehen für einen 
Engländer hielt 

Himmiliſchen Troft Für ſolche irdiſche Unbill zu empfangen, 
beſuchten wir deſto häufiger die Kirchen. Maria Novella, welche 
mit den weiten Kloſterräumen zwiſchen zwei großen Pläßtzen 
liegt, war und außer den früher genannten eine Lieblingskirche. 
Hoch und weit ‚hebt fi) der leichte gothiſche Bau, deſſen zahl: 
veiche Altäre mit Gemälden guter Meifker prangen, wührend, äußerſt 
mirbwirrdige alte Fresken: die Wände einzelner Kapellen bedecken. Um 
fo-auffallender war mit in einer Niſche Hinter einem Fenſter eine 
Madonna in reichgeſticktem Kleide, mit einer. goldenen Krone auf 
vom Haupt, dabei ein Joſeph und ein Wickelland ie ter Wiege 
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nebſt ein Paar amdern Kindern, alles wirkliche Buppen, welche 
fichtlich die höchſte Verehrnng genoſſen. Aber neben dem Erniten, 
Ehrwürdigen und Heiligen geht gern das Lächerliche einher. So 
ſahen wir an einem Sonntag Nachmittag eine Prozeſſion aus 
CE. Epirito von Nationalgarde und ihrer Muſik begleitet an 
and worüberziehen. Die Etrafen, durch welche der Zug ging, 
wimmelten von Menſchen, die Fenſter waren mit Fahnen und 
rothen, grünen, gelben Teppichen behangen, Geiſtlichkeit uns Brü- 
derſchaften kamen mit Kränzen und Fahnen; kein Menſch be⸗ 
zeugte feine Verehrung, bie auf. einer Bahre eine reichgekleidete 
Madonna einhergetragen wurde: da flogen die Hüte von allen 
Köpfen. Der Zug ging mit Bacjefadeln,; das hätte fi recht 
feierlich ausgenommen ; aber. neben jedem Fackelträger lief noch 
heute wie danmals, als Stahr dieſelbe Beobachtung machte, ein 
Kuabe oder ein erwachſener Burſche mit einer riefengroßen Bas 
pierbüte, das herabträufelnde Wacht aufzufangen, und die Mit 
glieder der Brüderſchaften hielten abfihtlih die Nadeln recht 
krumm, daß die Beigänger viel Wache befamen. — Sehr kr 
mitch wirkte auf mich auch ein Auftritt in der Kirche S. Marco; 
Möndye mit dem hochwürdigen Gut kamen herein, das man ver- 
muthlich zu einem Kranken gebracht hatte; einer hielt einen rothen 
baummollenen Regenſchirm als Baldachin über den Träger, und 
als verfeibe zum Gebet vor dem Altare kniete, wölbte ſich noch 
immer der Regenſchirm über feinen Haupt. Das Klofter ©. 
Maris, ein ſchöner Bau mit werthvollen Frebken in Gängen 
und Kapellen, zählte unter feinen Mitgliedern einſt drei berühmte 
Ramen: die großen Mater Fra Augelico, gewöhnlich Fieſole 
genannt, und Fra Bartolomeo, der erſtere befasuntlich der feelem- 
onikfte unter allen, die vor Rafael den Pinfel geführt, der Hei⸗ 
lige und Engel auf Holz und Mauern zanberte von einer Lieb⸗ 
lichkeit, die auch dem Lingläubigen Sehnſucht nad) den Himmel 


entlockt. Aber der .berühmtefte diefer Dominicaner war Savo⸗ 


narola, der große Bußprediger, Prophet und Dietator des Vol⸗ 


tes, der Demokrat und Gegner des ſchändlichen Pabſtes Alexan⸗ 
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der VI. Ich fah feine Zelle, welche ihm zum ewigen Gedächtnifſe 
leer bleibt ; ich ſah auch Das etwa 6 Fuß lange und 4 Fuß 
breite Gefängniß auf dem Thurm des alten Palaſtes, aus welchem 
der Reformator der Öffentlichen Sittlichleit nur frei wurde, um 
nad) vielen Folterqualen ala Keber auf dem Holzfloße zu enden. 
Es geht ein milder Zug durch die Gefchichte diefer Städte uud 
der ganzen italienifchen Halbinſel: was die politifchen Parteten- 
verfehonten, verdarben die Häupter der Kirche, oder die weltlichen 
Machthaber. Jener Thurm enthält auch ein allerdings geräu- 
migeres Gefängniß, in welchem Cosmus von Medicis ſaß, der 
Pater des Baterlandes, ter -Beichüber von Aunft und Handel, 
der Pericies feines Zeitalters, deſſen Gebeine in der reichen Ka⸗ 
pelle von ©. Lorenzo ruhen. Da diefe ſchoͤne Kirche eben reſtau⸗ 
tirt wurde, hatten wir viele Mühe die Zeit zu eripähen, um 
welche die große Kapelle der Mediceer, berühmt durch die Namen 
derer, die bier jchlafen.. und die eine, befannt duch Michel An⸗ 
gelos Figuren ; Nacht und Tag, Morgen: und Abenddaͤmme⸗ 
rung, geöffnet wurde. 

Doch die Tage unfeses Aufenthaltes im fchönen Florenz neig- 
ten fi dem Ende zu. In der Nacht vor unſerer Abfahrt ent- 
lud fich eim prächtigee Gewitter mit vielem Regen; die Luft 
war Morgens wundervoll, der Himmel wieder heiter wie immer. 

Mit vielem Antheil fagten uns die Wirtheleute ein Lebewohl; 
meine Frau wollte die Bemerkung machen, daß fie feit gejtern 
Abend, wo fie 30 Fr. für das Logis auf einmal in die Hände 
bekommen, doppelt fo framdlich geweien. Da fie von den Gari⸗ 
baldianern her and jchlechte Bahlen gewöhnt waren, mochten fie 
am Ende auch von uns zulebt befürchten, daß die Bögel «eines 
ſchönen Morgens aus dem Nefte fein. Gar Herzlichen Abfchied 
nahmen die Kinder ; fie hatten: von meiner Frau manche Kleinig- 
feiten zum Geſchenk und manden Pfürfih zum Ehen befommen 
und waren für die Heinfle Gabe unendlich dankbar. 

Die Eifenbahn nah Pifa führt am Arno’ hin durch liebliche 
Gegenden verglächbar den Elbufern in Sachen ; zuweilen naben 
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fi) auch höhere Züge der Apenninen. Es war ein unbe 
fehreiblicher Andrang von Gepädträgern, der uns am Bahnhof 
empfing ; der Eintritt iſt ihnen verboten ; fo harren fie außen 
wie Hungrige Wölfe, fallen den Fremdling an, ihm das Gepäck 
aus den Händen zu reißen, und begleiten ihn weit in die Stadt 
hinein, auf jedem Schritt ihr Anfuchen wiererholend. Auch 
Fiaker fanden da die Menge und boten ihre Bettura an. Bir 
aber Tämpften uns wader dur den gierigen Schwarm, deffen 
Ungeftüm glei die Vermuthung weckt, daß man fi hier an 
einem nahrungsloſen Platze befindet. Piſa ift eine ſchöne Stadt: 
der PBrofpect der Baläfte am Lungarno ift wahrhaft großartig ; 
auch Feine äußere Spur von -Berfall, weder an Häufern, noch 
an Kirchen, noch an dem prächtigen SPflafter, wie wir es 
{don von Florenz Ger gewohnt waren ; aber die Bevölkernng ift 
viel zu gering, die fich durch die reinlichen Straßen bewegt. Nur 
auf dem Markt ſcholl ein wackerer Lärm und in der Hauptfkcaße 
nad) der Eiſenbahn war ein Laufen und Fahren ; die übrigen 
Straßen befebten die Bettler, welche namentlich nach dem Dom 
bin eine Ausftellung menſchlichen Elends bildeten. 

AU unfer Wandern von Morgens 9 /, bis Nachmittags gegen 
3 Uhr, das nur durch das Mittageflen eine Unterbrechung er- 
fuhr, bezweckte eigentlich die Auffindung des’ Domes. Wir be 
ſahen gelegentlich fämintliche andere Hauptkirchen, und die wich⸗ 
tige allein vermochten wir nicht zu finden. Planlos wie wir 
waren, und zu flolz, um zu fragen, unwiſſend zugleich, ob der 
Haupttheil der Stadt fi) rechts oder links am Arno befinde, 
fpähten wir immer nad einem Platz in der Mitte, bis und zus 
letzt durch eine gefchlängelte breite Straße die Menge der hier 
poſtirten ‘Bettler die Richtung wies, Da fanden wir auf einmal 
den vier Wunderwerken Piſas am äußerſten Ende der Stadt gegen: 
über. Sie erheben fih auf grünem Rafen, hinter ihnen nur noch 
die hohe Ringmauer. In der Mitte präfentirt der Dom feine 
Langfeite, zur Linken wölbt ſich das zierlihe Baptifterium empor, 
rechts fteigt der fchiefe Glockenthurm mit feinen Säulengallerien 
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anf, zu abweichend von dem Gefeh der Schwerkraft, um nicht 
ein lebhaftes Bedauern zu erwecken, daß der gute Geſchmack, der 
nicht allein in den Gebäuden daneben, fondern and) in dieſem lieb» 
lien Kunſtwerke herrſcht, fich hinſichtlich der Stellung fo ſehr 
hatte verirren können. Ein Thurm, der 12 Fuß weit nach ter 
Seite hängt! Er gemahnte mich an ein ſchönes Gedicht von 
Seine mit frivoler Pointe. Hinter diefen drei Bauten zieht fi 
die Mauer des berühmteften Friedhofs der Belt, des Campo 
sarıto. Berounderung durchſchauerte uns beim criten Anblid 
diefer Werte. Es ift der weißgelbe Marmor, «3 find Die zier- 
lien Sänlen, Stockwerk auf Stockwerk gethürmt, es iſt das 
ganze vielgliederige Detail, in welches die Steinmaſſen ſich bier 
zertheilen und auseinander gehen, was beim Anblick der drei 
Barten ein unendliches Wohlgefallen erweckt. Und hinwieder 
alles umher jo friedlich auf dem weiten Platze, wo dieſe Kunſt⸗ 
werde der Architecture wie in cinem Muſeum webeneinander fichen. 
Und alle drei aus einem Guffe: fo harmoniſch, mit Säulen und 
Bogen fo fein gegliedert ; runs waren jene Rainaldus, Diotifabvi, 
Wilhelm von Innsbeud und Bonannus für Baumeifter ! was 
war aber auch Piſa für eine Etadt, ale ſie im Hochgefühl dee 
Sieges über die Sicilianer (1063) ſolch einen Dom zu gründen 
unternahm ! Co vollendet und reizend wie das Aeußere ift auch 
das Innere. Vierundſiebenzig meiſt autike Säulen theilen die 
junf Schiffe der prachtvollen Baſilika von weißem und ſchwarzem 
Marmor, deren goldne in Cafſſetten zerſchnittene, mit Farben 
durchwirkte Dede den Mangel der Wölbhung vergeſſen laͤßt; und 
oben Hinter dem Hochaltar weile Moſaiken: Chriſtus und 
Marie und Johannes an feier Site beherrſchen in Majeſtüt Die 
ganze Kirche! Am Bortal ftatt der Rofetten 3 Reihen kleiner 
Genfer, 20 an der Zahl, jedes wit dem Glasgermnälde eines 
Heiligen. Und nun die Bilder, Seulpturen, Holzmofaiten — 
wie einem Worte der Dom zu Piſa wit all feinen Reichthum 
und feiner Kunſtfülle ift eines der wundervollſten Gottcehänier. 
Damals konnte man Pie Gewalt des Chriſtenthims über die 
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Herzen rühmen, ale man ſolche Kirchen zu erſinden und aus den 
Mitteln einer einzigen Stadt zu vollenden im Stande war. — 
Und nun der Campo santo, ein Gottesacker, deſſen Erde die 
reiche Stadt aus dem heiligen Lande Holte, unigeben mit‘ einem 
hoben 16 ESchritte breiten Kreuzgang, einem Tänglichen Virreck, 
deſſen Lanafeiten je 164 Ehritte betragen. Die Wand desſelben 
ift mit hochderühmten, leider vielfach verwitterten Frosken aus 
der alteſten Zeit der aufblühenden chriſtlichen Kunſt geſchmückt 
neben den Denkmaͤlern berühmter Piſaner, zu deren Verherrlich⸗ 
ung ver Ban aufgeführt wurde, antike Sarkophage und andere 
Meite: des Alterthums in Wtenge, eme wahre Kunſtſammlung. Di. 
Hängen au) zwei Kekten herab, zur @rinherung an Stalien® 
ranftuftige Seit und zur Warnung für ‘feine Gegenwart und Zub 
funft. Die eine hatten die Genuejer inı Jahre 1362 den Pifa⸗ 
nern gevaubt und den Florentinern geſcheukt, dieſe aber 1848 
den. rechtmäßigen Herren zuvitägegeben ; die andete, gleichfalls von 
Genua: erbeutet,. dam 1860 als Geſchenk an Piſa ſelbſt zurück 
damit fe im Fahre der Wiedergeburt Italiens Zeugniß gebe von 
den unfeligen Kämpfen der jich befehdenden Städte, durch welche 
die Kraft Des Vaterlandes vergeudet wurde. Nicht ohne Rührung 
teft man die kange Inſchrift, eingegeben von Begeifterung für 
wieder aufbluͤhende beſſere Zuge. Es liegt viel Schwaͤrmerei in 
ſolchen monumentalen Kundgebungen; aber.:ein Bolt, das für 
feine ſchönere Zukumft: noch ſchwärmen kann, iſt ſchon auf dem 
Wege fir zu erveichen. Auch Cavour hat ſeit ſeinem Tode bereite 
in einer Buͤſte an der-Mauer:hier fein Monument gefunden. 

- Die’ Bifaner, Heut zu Tage fo leicht in der Wage, die Ita⸗ 
liens Geſchicke: wägt, fprechen um fo lauter ihte Sympathien nid 
Wünſche ans. Si vuole il funerale di Cavour al duome © 
fuori il cardinale! las ih ſogar an Kirchen -angefehrieben ; 
mus war die Drohung an manchen Häufeen wieder mit ſchwarzet 
Farde überftrichen ; das Viva Vittorio Emunuele nostro re! 
wer: überall angebracht, jogar an Brunnen. 

Ob vr vesarınch Stadt umter der neuen Regiering größeres 
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Seit erblühen wird t Wol ſchwerlich, da ihr die mächtige Rache 
barin Livorno die Rahrung nimmt. Vom Glodenthurn herab 
gejehen macht fie einen betrübenden Eindrud ; denn die Straßen 
verlaufen fi fo jeltfam und unregelmäßig zwifchen den vielen 
&ärten, daß augenblicklich die Vermuthung auffteigt: bier, wo 
jeht das Feld fich eingedrängt hat, Runden fonft überall Häufer. 
Die Gegend umher verräth gefegneten Wachethum ; nirgends traf 
ich ſüßeres Obſt; auch das Maleriſche fehlt ihr nicht ; denu von 
einer Seite fleigt das Gebirg auf in der Nähe, von der andern 
blaut es in der Yerue. Aber bei alledem lockt das herunterge⸗ 
fommene Piſa zu keinem längern Aufenthalt, Wir beiahen am 
andern Morgen noch die Töftlichen alten Bilder in der Academie 
und fuhren um 1. Uhr durch Gebüſch und öde Fläche weiter gen 
Livorno. 

Zum erftenmal, feit wir die Schweiz verlaflen, trafen wir im 
Wagen zufammen mit einem Deutſchen, und diefer wohnte in 
Conſtantinopel. Unſere Landsleute meiden jet Italien aus un- 
gegründeter Furcht. In einer halben Stunde war die Yahıt 
zurüdgelegt nnd wir fchritten, von dienftfertigem Gefindel auch 
da, bedrängt genug, mitten hinein in bie Stadt des regſten 
Treibens. Wie gang anders ficht da) Livorno aus «is feine 
bemitleidenswerthe Schweſter! ja wie ganz anders als jede Stan 
italienischer Zunge, man müßte denn Trieft zum Vergleich herbei⸗ 
sieben! Breite geradlinige Straßen wit hoben Säufern, nicht wie 
in Turin, wo fie ſich palaftartig ausnehmen, ſondern ſchmucklos 
und einförmig, weite Pläße, ein paar moderne Denkmäler aus 
genommen, ohne jede Lünftlerifche Bier, Dode zum Ein« und 
Ausladen mitten in der Stadt, ſtarke Befeſtigungswerle, die fa 
Überall die Ausfücht aufs Meer verſchließen, in den Hauptadern 
des Verkehrs ein Hinundherwogen wie auf einem Jahrmarkt. 
- Für den erften Moment ſchwammen wir ganz behaglich in die 
ſem Weltſtrom; denn als gefellige Raturen, wie wir einmal find, 
muthete und die Stille von Piſa faft unheimlich an; bald aber 
wollte es und bebünlen, als wehe auch in Livorno nicht Die 
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geiunde Lebensluft. Der Kaufmannsgeiſt, aller Poeſie banr und 
nur auf Erwerb bedacht, ſitzt da in ſeiner gauzen Phautaſieloſig⸗ 
feit auf dem Throne, und die Unfähigkeit dieſes Gemeinweſen« 
etwas Schönes zu ſchaffen hat ſich fogar auf die öffentlichen An⸗ 
lagen erſtreckt. Schwerlich eriftirt auf Exden noch eine zweite 
Promenade von gleicher Geichmadlofigkeit iwie die Ardenza. Wie 
leicht war es doch, das Ufer des ranichenden Meeres mit allerlei 
Grün zu verzieren, dem Auge zu erfreulicher Abwechsluug . Aber 
die Livornefer machten lauter Heden von blaugrünen cypreſſeu⸗ 
artigen Bäumen umd eine Allee von ven neulichen Bäunschen, 
als gäbe es nur eine Pflanzenart umter der Sonne; die Heden 
führten. fie im Quadrat um Raſenplätze, hin und wieder auch 
um Blumengärtchen vom kleinlichſten Maßſtabe, und ſo faſt eine 
Stunde weit. Dies iſt der Hauptſpazirgang von Rivorne, und 
defien berühmen fie fich. 

Bei ſolchem Mangel an Aumfifinn, der fid) ganz der italieni⸗ 
hen Art entgegen in dieſer reisen und großen Seeſtadt kund⸗ 
gißt, imponiet Diefelbe doch als Ganzes durch Großartigkeit. Wir 
wohnten in der Hauptſtraße, die jeßt den Namen Victor Ema⸗ 
nuels trägt und in zwei weite regelmäßige Pläbe mimdet. Cab 
man da zwilchen ven hohen Häufeen Das Gewimmel der Meuge, 
ſo vergaß man -leicht über dem Treiben, daß bier alle höhern 
Motive des Lebens fehlen. Berlor man fich volles in bie 
engern ſchmutigen Gaſſen der Zudenſtadt, fo wähnte man etwa 
in einen ähnlichen Biertel won Amſterdam zu fein. Hier befin- 
det ih auch die Synagoge ; wir waren fo glücklich ſie nach Eim- 
gang des Sabbaths ſtrahlend in einem Lichtermeer zu ſehen, eim 
altes, würdiges Gebäude. mit zwei Emporen, das librigend der 
neuen Synagoge von Peſth . bedeutend nachſteht. Seltſam 
war mir's, daß mich ein Glied der Gemeinde während des Got⸗ 
tesdienſtes aufforderte, doch herumzugehen und nicht immer auf 
cinem Platze ſtehen zu bleiben. Und in der That bewegte ſich 
eine ganze Schaar fortwährend rund um den Gang zwiſchen dei 
Sitzen — ein Bild des wandernden Juden. In den Händen 
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der Juden liegt natürlich ter Haufirhandel; jeibft in Die 
Kaffeehinfer tragen fie Tuch und Flanell, und kaum waren 
wir eingetreten, fo bot uns einer nach dem andern die wunder⸗ 
lichten Artikel an. Einem dieſer Händler, ver mir durchaus 
noch einen Operngucker aufſchwatzen wollte, hatten wir unfere 
recht artige Wohnung zu danken, im Giardinetto oder Gärtchen. 
Zweierlei Gaſtwirthſchaften waren Bier in einem Hanfe ; unſerem 
Wirth gehörte das kleine alterliebfie Bärtchen, in deſſen Lorbeer⸗ 
lauben auch wir am Abend zu tafeln wagten. Mächtige Gat- 
flammen beleuchteten die Sitberbeflede ; man aß nad der Karte; 
ich hätte den halben Speifezettel tool aufzehren mögen. Co faßen 
wir da im einfamen glänzenden Elend. - Bir liefen uns aud) 
am nächſten Mittag die Tärgliche Moft gefallen ; dann aber, als 
uns obendrein. der Kellner noch Beim Wechfeln betrügen wollte, 
ermannten wir nne und fehrten zu unfern alten freunden 
Schinken, Wurf und Käſe zurück, die wir im Laden Bauften. 
Das Wihtigfte, was Livorno bietet, iſt ver Hafaı ; eigent- 
lich drei Häfen hinter einander: im innerſten werden Die alten 
Schiffe ausgebeflert ; ein Molo fcheidet den änferen, in welchem 
die Wachtichiffe anfgetalelt Tiegen, von den mittlen. Co be 
deutend uͤbrigens der Verkehr fein mag, fo macht der Hafen doch 
richt den großartigen Eindrud des Hafens von Marſeille. — 
vBietor Emanuel folle am nädften Mittag mit einer Fregatte 
bier eimlaufen ; da er aber augenblicklich mit der Eifenbahn nach 
Florenz wollte, ſo begrrügte ich mich mit dem Anblick der drei⸗ 
farbigen Fahnen, welche bin und wieder mit franzoͤſiſchen ge 
mifcht, übrigens bei weiten nicht in der Größe, wie es bei une 
gewöhnlich. ift, von den Häufern wehten. Eeit das trügeriſche 
Epiel Rapoleons offenkundig daliegt, ift der Kaifer den Halie 
nem gründlich verhaßt; aber dennoch ſetzen ‚fie das Ehnufpiet 
ver Bunsoogenofienfchaft immer wieder in Ecene. So wechſel⸗ 
ven auch zu Lucca im der Arena, wo der Magiſtrat en Wett⸗ 
rennen zum Beften gab, franzöſiſche Fahnen mit italieniſchen 
Vive Venezia libera, vive Rome capitale FItalia! wer an 
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den Häufern von Livorno zu leſen: und der Mann, der die 
Erfüllung des letztern Wunſches unmöglich macht, ift Italiens 
beuchlerifcher Freund, mit defien Farben man prunken muß. Eine 
Lüge, unerträglich für eine Nation, die irgend auf @hre hält. Der 
Italiener liebt fein Baterland, und heutzutage ninmt in den ges 
büdeten Alafien rer Patriotiamus die Stelle der Religion ein; 
in Livorno find die Büften von Bietor Emanuel, Cavour und 
Garibaldi fogar am Portal einer Kirche angebracht; anderwärts 
hingen Tafeln im Innern der Tempel zum Ruhme des erflern, 
der cin Gchanukr iſt. Wie elaſtiſch find doch bier die Religions: 
begriffe ; wie fcheint der Koloß der Kirche auf thönernen Füßen 
zu fichen ! 

Und dennoh hält ſich neben ſolch gefifientlihher Verhöhnung 
des päbſtlichen Anſchens die Kirche da, wo ihre Gebräuche in 
der alten Sitte Wurzel haben, noch in ungeſchmälerter Herrlich⸗ 
feit, wie wir gleich am nächften Tag in Lucca uns überzengen 
fonnten. Weil wir nah Genma den Landweg über Spezzia zu 
nehmen benbfichtigten, fo mußten wir die Beine Strecke nach Piſa 
wieder zurückſahren. Hier Hätte mir etwas höchſt Lächerliches 
yaffizen Tonnen. wilden Ankunft von Livorno und Abgang 
nach Lucca lag eine volle Stunde. Run febte ich mich mit mei⸗ 
ner Frau auf emen Etein am Bahnhof und gedachte fo ven 
Sturm der Gepädträger in aller Gemüthsruhe zu befiehen. Auf 
einmal höre ich von einem andern Bahnhof ſprechen und erfahre 
zum guten Glück noch, daß Tiefer auf det entgegengeſezten Eeite 
der Stadt ik. Alſo anf und ſchuell hinüber, am Dom worbei 
und durchs neue Thor, dann durch eine Allee hochſtämmiger Pla⸗ 
tasten. Es mar ein Weg von einer guten halben Stunde. 

Bald geht der Zug hinein zwiſchen bie reizenden Höhen und 
Berge, die das liebliche Lucca im weiten Kranz umziehen. Sin 
ker dem romantiſchen Ripafratte mit feinen alten Thum und 
feiner gebrochenen Burg naht ſich ſchon die Hauptfladt des che- 
maligen Tlemen Herzogthums. Es war Sonnabend vor Mütag, 
und doc, ſtrömten uns Etädter und. Landvolk im Feſtſtaate ent⸗ 


gegen. In den Straßen fah man Vorbereitungen zu einer Illu⸗ 
wination ; immer 3—5 große Glaslampen beiſammen mit je zwei 
Dochten Hingen büfchelweife an den Haufen Was ift denn 
Heute hier © frage ih eine Gruppe Menichen. Die fahen mich 
nit firafenden Bliden an, gleich ale wäre es Sünde, micht zu 
wiften, daß man in Lucca das Feſt deö Kreuzes feiert. Wir 
eiten nach dem Dom, wo es pauft und fingt und von Lichtern 
funkelt. Den Hauptgang hielt die Rationalgarde frei, fonft aber 
land das große Gebäude Kopf an Kopf vol Menſchen. Es 
war die erſte Kirchennuuſik, die wir in Stalien Hörten; in Bo⸗ 
logna, in Florenz vernahmen wir überall nur den unſchönen 
Eingfeng, ja man kann wohl fagen das Geplärte der. Briefter 
und Mönde. Weil die Kirchenmuſik -fich allzuſehr verweltlicht 
habe, liegen wir uns ſpäter von einem Geiſtlichen belehren, feien 
viele Bifchöfe derſelben abhold. Hier aber in Lucca erkannte 
man ed recht, wie den Jubel der triumphirenbeu Kirche nur In⸗ 
ſtrumentalmuſik würdig auadrüden kann. Das größte Gedränge 
fand Statt um eim im linken Seitenſchiff der Kirche ftehendes 
in einem Flammenmeer funkelndes Teinpelchen, weiches während des 
Hauptgottesdienſtes wieder feinen eigenen Kultus hatte. Theils 
kniete da die andächtige Menge, theild ſtrömte fie durch die Thü⸗ 
von ein und aus; drinnen aber. vor den Crucifix weihte ein 
Batefter Roſenkränze, neben ihm ſtand ein Polizeibeamter zur 
Aufrechthaltung der Ordnung. Das Grucifir, Luccas höchſtes 
Heiligthum, bet folgendes ſeltſame Ausſehen: ein ſchwarzer Chri⸗ 
ſtue hängt in ſchwarzem Aermelrock, wer reich mit Edelſteinen 
beſetzt iſt, am Kreuze. Nachmittags war die plaſtiſche Figur 
ſchon wieder verſteckt und an ihrer Statt ein Gemälte. Das 
alte Bildwerk hängt zufamumen mit Luccas Gründung, wie eo 
auch anf einem Bilde dargeficht if; wo dieſer Chriſtus anf 
gefunden wurde, ſollte nach einen -göttlidden Orakel fich die 
Stadt erheben. 
Ale Sirapen wimmelten heut von Menfchen, nament⸗ 
lich auch von LRandleuten, die dann am fpäten Abend, 
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nach geſehener Illumination immer. 9 auf einem jmeinädrigen Kar 
ven von dannen fuhren. Zur Tirchlichen Feier geſellte ſich auf 
den Plätzen rin Jahrmarkt, zumeift von Spielmaaren, mit denen 
die beglüdten Kinder durch die Gaſſen liefen. . Denn das Feſt 
della Eroce ift ein Freudentag; darum fchließt «8 auch mit reicher 
Beleuchtung der Hauptſtraßen und Kirchen. Es war ein feen⸗ 
after Anblid, ald Vollmond und Lampen auf dem großen von 
Platanen umfchlofenen Platz vor den Gerzogsfchloffe fich ſtritten, 
wer heute das Recht habe. die feftlich gepubte Menge zu beleuch⸗ 
ten, welde beim Schall ber Militärmufit hier auf und nieder 
wogte. So lange das Gnadenbid von Lucca feine Wunder 
wirft, iſt Stalin nod weit vom Proteſtantismus, welchen die 
vorgefchrittene Partei als Heilmittel gegen die päbftliche Herrſchaft 
in Ausficht ſtellt. Und bei alledem las man bier wieder die 
Aufſchrift: Abasso il potere temporale del Papa! Wunder⸗ 
liche Begriffe! Ale verlöre der Papft nicht mit der weltlichen 
Macht auch fein geifkliches Anſehen! als wäre es dasfelbe, noch 
feinen Wohlſtand beſeſſen zu Haben und des alten Reichthums 
von den eigenen Kindern besambt einherzugeben !: So liegen 
heute in Italien die Widerſprüche unvermittelt in denfelben Köpfen 
bei einander: Demt ich kann mir wohl denken, daß mancher 
gute Katholit für die: alte Hauptſtadt Italiens ſchwärmen may. 
Aber wie dem Dilemma aussnmeichen, daß entweder das Rei 
oder die Kirche zu Echaden Tommt, ift wicht abzufehen. Ich 
denke, die Idee der maͤchtigen nationalen Partei wird trotz Frank⸗ 
rei und Kirche den Sieg gewinnen, dann aber ſchließlich nicht 
der Proteftantiemus, fordern Moleſchott und nicht die Unione 
alla monarchie eonstitutionale del Re Vittorio Emanuele, 
ſondern Mazzini triumphiren. 

Lucea iſt eine engzuſammengebaute alterthuͤmliche Stadt mit 
vielen fchönen Kirchen, von einem hohen Walle rings umgeben, 
der mit den prädhtigften Bäumen bepflanzt if. Bon da genießt 
man die Ausſicht zugleich auf die tmterefiante Stadt und über 
diefe hinaus anf die fchöne Landfchaft. Der Boden prangte trob 
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der diekjährigen Dürre in ftiſchem Grün ; tenn es ift wohlan⸗ 
gebautes Bartenland, und die wielgeftaltigen Berge, die im Kreiſe 
den Hörigont umfäumen, geben der Gegend einen höchſt maleri⸗ 
ſchen Charatter. 

Die Eiſenbahn war in Lucca zu Ende und, wie es ſchien, 
auch Der regelmäßige Verkehr. Wenigſtens weiß ich Kette noch 
nicht ſicher, ob nach Spezzia bin ein Etelimagen gebt. Daß 
die Autſcher Das leugneten, if nicht zu verwundern; daß mein 
Gaftwirth mit ifmen flimmte, finde ich. begreiflich; warum aber 
ein Specereibändter mir die Wahrheit verſchwiegen haben foll, 
dann ich nicht abfehen, und doch hatte eine Fran von einem 
ſolchen gefprocdhen. In diefen Gauen iſt die italiewiiche Prellerei 
noch in voller VBliuhe. Da übernahm mid der Kellner, und ale 
ich ihm überführte, ließ cr ſich wicht weiter fehen ; bei feinem 
Rachiviger koſteten die Speiſen die Hälfte. Da übernahm uns 
auch ver Kutſcher nach Spezzia; denn fein Reiſewagen mar ein 
einfacher zweiraͤdriger Karren ; aber ver ſchöue junge Mann fprach 
fo treuherzig und beicheiden und flellte in fo rührendem Ton 
feine Armuth vor, daß er mem weiches Herz beſchwatzte. Froh 
für morgen ein Fuhrwerk zu haben, fihlendertn wir den Eomn- 
tag bald da bald dort herum, beſahen die Kirchen, Tpazixten auf 
dem. Wall, beſichtigten die Piazzu nmonn, wo aus einer römischen 
Arena ein ganyır Martt mit Häuſern und Läden unter Benüb- 
wg der alten Mauerüberreſte geſchaffen iſt. Die heutige Arena 
iſt ein bloßes Drettergerüfle, an den Stadtwwall gelehnt. Die 
Stadt gab: gerade ein Wettrennen zum: Beiten, als Nachfeier dee 
rigen Feſtes. Die Rennbahn war mit vielen Fühnchen auf 
glpupt, und damit aud der Edjein bee Plaſtik nicht fehle, hatte 
man Gppstöpfe auf Tücher geftet, die wie Mäntel geworſen 
waren, daß fie antile Gewandfiguren vorfellten. In wenig Mi- 
nuten war der Spaß vorüber, auf welchen Alt und Jung, Geiſtlich 
und Weltlich Stunden lang harrte; die Rationalgarde marſchirte 
nach Kaufe und das Puokbum zertheilte ſich in die e ſirt beſuch⸗ 
ten Kaffeehäuſer. 
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Es war ein wunderfhöner Morgen, ale wir auf unferem 
Karren zum Thore hinaus rollten. Ich hatte mit dem Kutfcher 
ausgemacht, daß das Fuhrwerk unfer fein und daß wir außer 
20 Fr. nichts zu zahlen haben follten. Run packte er ung gleich 
am Stadtthor zwei Gefellfchafter auf; wir würden ja wel 
nichts Dagegen haben; es wäre fo unterhaltender ; und in ber 
That waren es angenehme Leute, die ung die Merkwürdigktiten 
der Landſchaft zeigten und mit freundlicher Nachficht aufnahmen, 
was unſere flammelnde Zunge nur halbverſtändlich zu Tage 
brachte. Wir hörten viel von dem neuen Umſchwung der Dinge: 
ed berrfche ein alter Haß zwifchen Lucca und Toscana ; aber 
nun habe man alles vergefien im Gefühle der höhern Einheit. 
Der eine unferer Mitreifenden,, ein behäbiger alter Mann, ent 
blößte fein graues Haupt und fprach wie betend mit zum Him⸗ 
mel gerichteten Augen: O daß id) noch jung genug wäre, um 
Italiens Glück zu fchauen ! Gin befonderer Triumph war es für 
beide, uns die verödeten Mauthhäufer zu zeigen, wenn wir bald 
duch ein Stück Modena, bald durch ein Stück Toscana kamen. 
Pier habe man überall fonft einen Paß gebraucht und jei mit 
Unterfuchen aufgehalten worden, und fei Doch alles ein Volk von 
Brüdern. . 

Anfangs eben und duch fruchtbares Gefild, hebt ſich die 
Straße bald über Waldgebirg, auf defien Echeitel in der Ferne 
das Meer fich zeigt, und fällt dann fteil ab vor dem Städtchen 
Bietra ſanta. Wir gingen vom Gaſthaus am Wege die paar 
Schritte hinein in den Ort und befahen . die zwei Kirchen. In 
der zweiten plauderte uns ein wohlgekleideter Mann an; wir 
afhteten feiner nicht ; denn wir ahnten einen Führer ; allein der 
Mann ging und nach auf die Straße und belehrie und, dan das 
. mit Brettern überdeckte Monument ein Denkmal Leopolds fei, 
das man mit diefem Verſchlag fchüge gegen die. Unbill Der 
Straßenjugend. Was kümmerte uns das unfichtbare Denkmal ? 
Wir gingen weiter ; der hübſche Mann uns immer nad bis and 
Gaſthaus, und num wollte er einen Lohn für das Zeigen der 
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Merkwuͤrdigkeiten. Ich wies ihm zur Belohnung mein heiter⸗ 
ſtes Geſicht; denn ich konnte mich nicht enthalten ihn geradezu 
auszulachen. 

Unſer Karren hielt hier volle 2 Stunden; es ließ fich dem 
Mittagefien nicht ansmeichen ; der Kutſcher aber febte ſich ohne 
Umſtände mit ung zu Tiſche und fragte, nachdem er gegeſſen: 
Soll ih denn meinen Theil bezahlen * Er hatte ſchon Morgene 
auf unſere Rechnung Kaffee getrunken; wie hielten den guten 
Menſchen natürlich frei. Aber die Wirthichaft forderte in Bauſch 
und Bogen ein paar Franken zu viel. Gegen übertriebene An- 
muthungen haben die Staliener das Mittel, eine Rechnung zu 
verlangen ; ja ehrliche Wirthe machen eine foldhe bei jedem Effen 
von ſeibſt auf ein Stückchen abgerifienen Papiere in der Größe 
von zwei Quadratzoll. Die Gäfte prüfen jeden Anfab genau 
und handeln, wo es ihnen zu Hoch dünkt; wenn nun die Frem⸗ 
den den Brauch des Landes nicht kennen oder verfähmähen, wer⸗ 
den fie natuürlich oft übervortheilt. Gleichwie man bei und um 
Zeuge in den Läden handelt, fo dort un Speifen in den Wirthe- 
Haufen. Durch den langen Aufenthalt in Pietra fanta wurde 
mir mein nrfprimgficher Plan vereitelt. Ich wäre gern von 
Maſſa hinauf nad) Sarrara gegangen, die Marmorbrüce, welche 
weithin vote Gletſcher leuchten, und die Arbeiten der dortigen 
‚ Bildhauer zu fehauen, wäre aber mun dem eilenden Fuhrwerke 
nicht mehr nachgekommen. Garrara Liegt nemlih auf dem Ge 
birg feitwärts zur Rechten zwiſchen Maſſa und dem durch Aus 
grabungen von Antignitäten befannten Avaya. Fuhrwerke ver 
meiden den beſchwerlichen Umweg und fahren gerade durchs Thal 
hin. — War den ganzen Tag über die Landfehaft reich an ma- 
lerifchen Anftchten über gefegnete Hügel und Auen und befon- 
ders durch die Fülle großer Delbäume belebt, fo fleigerte ſich ihre 
Fruchtbarkeit wie ihr Reiz, je näher man Spezia kam. 

In der freimdlichen wohlgebauten Stadt Sarzana mußten 
wir wieder länger halten, als uns fieb war. Unſer Vetturin 
führte fen Rößlein in den Stall und madte Miene es nicht 


wieder herauszuholen. Er hätte uns gern an einen ber heimis 
ſchen Kutſcher verhandelt und rückte mit dem Berlangen heraus, 
wir follten noch) zwei Franken aufgeben, fo erhielten wir einen 
ihönen Wagen. Wir hörten zu, wie er feinen Gollegen einen: 
- niedrigeren Preis vorlog, als den wir besahlten, fo daß fie auf 
ung mit fpöttifchen Blicken jahen und einer balblaut rief: Poveri 
‚Tedesei ! Aber als jie ung mit vielem höhnenden Gefchrei nö— 
thigen wollten auf ihr Berlangen einzugehen, ja fogar mit Grob- 
heit uns zufeßten, erklärte ich entichieden, ich ließe mich nun gar 
nicht verhandeln: der Kutſcher jei mir recht und mein Karren 
jet mir auch recht, und wenn er mich wicht nad) Spezzia brädhte, 
würde ic) feinen Soldo bezahlen. Dabei hielt ih mich ruhig 
ohne Leidenfchaft wie ein Engländer und ließ es geſchehen, daß 
fie mid) nachäfften — ein ungefchlachtes Bolt: man merkte, daß 
man in Ligurien war. | 

Es begann ſchon zu dämmern, als wir noch zwifchen den 
üppig bewachfenen Bergen fuhren, auf deren Höhen manche 
ſchmucke Ortſchaft thronte und von deren Fuße aus der Ferne 
der Bufen von Spezzia heraufleuchtete. Die ſtark abfallende 
Straße bog bald nad rechts, bald nach linke, und die Stadt 
ſelbſt blieb dem Auge verborgen, bis man daran war. Da wir 
in dem von Engländern vielbefuchten Ort einem Hotel ausmwichen, 
jo führte und der Kutſcher in cin Kleines Wirthahaus unfern dem 
Hafen. : Es war gerade noch Zeit mit dem Dampfihiff nad 
Senna zu fahren, aber Spezzia und den weitern Landweg 
mochte ich nicht daran geben, und fo blieb ih, vom guten Glüd 
eine weitere Reifegelegenheit erwartend. Unſere Ofteria ſah fehr 
ärmlich aus; eine ſchwache Lampe erhellte jpärlih den Raum, 
in welchem wir die einzigen Fremden waren, bis unfer Kutſcher 
ſich richtig wieder und gegenüber feste und mit unmiderftchlicher 
Freundlichkeit bat, ihn eben nochmals ftatt des Trinkgeldes ale 
Tifehgenoffen anzunehmen. Das Effen war gut und reichlich, 
das Obſt zum Nachtifch vortrefflich; namentlich) erhielten wir 


Hepfel von einem Wohlfhmad, wie wir noch niemals welche 
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gegeſſen hatten ; der Preis beifpiellos Billig: wir bezahlten an 
Abendeffen für drei Perjonen und CS chlafgeld für uns beide 
31% Fr. Am eriten Abend nemlich mochte uns der mehr gut: 
müthig als pfiffig Dareinichauende alte Padrone noch für arme 
Schlucker halten, an denen er nicht mehr gewinnen mollte, ale 
recht iſt; am andern Tag aber ftieg unfer Werth in feinen Au- 
gen, als er ſah, daß wir nichts ald ſpaziren gingen, und fo 
mußten wir den nächiten Abend ohme Kuticher, das einfache Mit: 
tageſſen eingefchloiten, 6 Kr. entrichten, Sch ließ dem Man 
feine gewiß feltene Freude einen Fremden ein wenig übers Obr 
hauen zur können, und bezahlte ohne Widerrede, da er ung ohne: 
bin durch Auffinden einer billigen Retourgelegenheit jürderlich ge: 
weien war. Gleich am Morgen jagte er, wir hätten ten Kut- 
ſcher von geftern viel zu viel bezahlt ; bis Chiavari, ungefähr 
die gleiche Entfernung, würden wir um den halben Preis kom— 
men; denn täglich fein Retouren zu haben; wir jollten tur 
ihn gewähren laſſen. Es war jchon finitere Nacht, ale cine 
Kutſche hereinfuhr. Nun trieb der Wirth ung zum Haufe hin: 
aus; denn würde der Kutfcher inne, daß fremde SHerrichaften 
zeifen wollten, fo würde er feine Korderung fleigern. Gr wolle 
thun, als fahre er felbjt mit einem Freunde. Als wir nun un- 
fere Rechnung bezahlten, bat er ung um ein Trinfgeld für das 
Mädchen, welches die Chaife zuerſt habe bereinfahren tehen, und 
nachdem ich dieſer das DBerlangte gegeben, berichtigte er mich, da- 
hin, daB es feine Tochter geweien, die das Fuhrwerk zuerit be 
merkt habe. So mußte ich die Börſe auch noch für die Tochter 
öffnen. Mit einem Worte, der Mann benützte die Gelegenheit 
einmal Fremde zu haben als ein echter Staliener. Bei mir aber, 
der ih am eriten Abende den braven Wirth bie zum Himmel 
erhob, ſanken tief die Actien der Menjchbeit. Auch du, aud du! 
ſprach ich mit Taſſo, an der Nedlichkeit unſeres ganzen Geſchlech— 
tes verzweifelnd, und lange hielt mich die Frage wach, ob ich 
seht daran getban, dem, Alten feine Ungebühr nicht zu „vers 
weifen. 
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Dog ich will über den Wirth das liebliche Spezzia night 
vergeffen. Gleich einem ftillen Eee zieht ſich die ſchmale Meeres⸗ 
bucht zwifchen Bergen herein, von Drtichaften belebt zu beiden 
Eeiten, am Ende aber umkränzt von dem Städtchen, das ihr 
den Namen gab. Man geht Damit um die verfandete Bai zu 
einem Kriegshafen auszugraben ; dann wird der mehr berühmte 
ala belebte Ort fich heben und in den Weltverkehr eintreten. In 
den großen Gafthäufern am Ufer ſahen wir wenig Einkehr ; die 
Willen zur Rechten ein Biertelitüundchen von der Stadt fchienen 
von Engländern bemohnt. Zwiſchen Stadt und Meer ift eine 
wohlgehaltene Anlage ; ta ſah ich blühende Dieanderbäume und 
‚manche andere Kinder des Südens, für die ich feinen Namen 
wußte. Die vielen Höhen umher jind mit Reben und Delbäus 
men bededt ; hinter ihnen nah und fern ragen noch Tahle Berge ; 
auch den Marmorberg von Garrara jah man jchinmern Es 
war To reizend an diejer fillen Bucht zu wandeln und dem lei- 
jen Geplätjcher der kleinen Wellen zu laufchen, befonders Abends . 
beim Vollmond, der als Leuchte mitten am dunkeln Himmel über 
denn Meeresfpiegel hing. Stadt und Lage von Nizza find be- 
deutender, ohne Frage; Spezzia ift eine ſüße, liebliche Idylle, 
ein Stück Eden, noch wenig entweiht von unheiligen Füßen, ab- 
ſeits von der Heerſtraße der Gäſte. Nur zweimal möchentlid 
fährt ein Schiff von Genua bieher ; aber ein Thor, wer hier 
“nicht zu Lande reift. Denn alle Zauber landfchaftlicher Schön- 
helt, die ſich die Phantaſie erſinnen mag, Bat die Natur an die 
ſem Wege verſchwenderiſch ausgegoſſen. 

Die Abfahrt war auf 4 Uhr feſtgeſetzt. Auf dem Bock ‚ne 
ben dem Kutfcher ſitzend blickte ich fröhlich über die Welt im däm— 
mernden Morgen. Wir fuhren fange aufwärts und hatten von 
der Höhe noch einen schönen Rückblick auf Spezzia und jeine 
freundliche Bucht; dann ging es abwärts bis Borghetto, wo 
das Fuhrwerk vor einem Grand Hoötel de ’Europe, das ſehr ver- 
fallen ausſah, ziemlich lange raſtete, indeß die Paflagiere ihre 


Glieder zu wärmen ſich in der Sonne ergingen. Zum erften Male 
17 * 
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war auch mir auf meinem luftigen Aufenthalt die Morgenfriſche 
empfindlich geweſen. Dakmals ſahen wir auch eine ſeltſame Cur 
mit an: ein Hausknecht hatte Zahnweh; da trat zu ihm ein 

Kapuziner von den Reiſegenoſſen und ſchlug ihn mit dem großen 
metallenen Kreuz an ſeinem Roſenkranz zu wiederholten Malen 
aus aller Kraft an den krauken Zahn, wie wenn ein Schmied 
ein Pferd beſchlägt, und ſiehe da nach einer Biertelſtunde waren 
die Schmerzen verſchwunden: wol eher von den Opiumtropfen, 
die meine Frau dem Menſchen auf Baumwolle reichte, als von 
der Execution des heiligen Bruders. Nachdem wir eine zeit 
lang einem Flußbett entlang gefahren, ſtieg die Straße abermals, 
noch viel höher als das erſte Mal; wir hatten einen zweiten 
Gebirgszug zu überſchreiten. Weit hinauf reichte der Oelbanm; 
dann folgte der öde kahle Rücken, von welchem man einen wei⸗ 
ten Rückblick über die Apenninen genoß. Auf einmal öffnet 
ſich zur Linken — id) werde den Eindruck behalten -mein Leben 
lang — das weite unermeßliche Meer, fo plößlich wie eine Theater: 
deevration nach meggezogenem Borhang. Es erſchien beim erſten 
Anblick ung jo nahe zu unfern Füßen, als könnte ein Taucher 


‚. Ti gleich Hinunterftürzen. Tiefblau und jilbern, je nachdem man 


fih wandte, lag ed da im Sonnenglanze des Mittags mit Buch⸗ 
ten und Felſen, mit Dörfern und Städtchen an feinem Rande, 
reben= und lorbeer=, oliven= und myrthenbekränzt, oder was an 
Grim die liebende Mutter Natur zufammenbrachte, dem Kind in 
der Wiege fein Bette mit luſtigem Schmuck zu umgeben. !Der 
Wagen fuhr eine Zeit lang ziemlich eben dahin auf der Schneide 
des nackten Gefteins, zu welchem von unten die blühende Welt 
lockend aufſchaute. Als wollte fie ung neden mit ihrer Erſchein— 
ung, zeigte fie bald den erhabenen Waſſerſpiegel zur Linken, bald 
Berg und Thal zur Rechten; nur ſchmal war der Bergrüden, 
auf melchem wir hinrollten. Nun ging es abwärts im Schlan- 
geniveg, und immer näher und näher traten die grünen Höhen 
und die beivohnten Auen; das Meer aber blinkte noch lange un- 
berveglich wie eine blankgejchliffene Stahltafel ; denn fo hoch war 
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. der Standpunkt, daß das Wellengefräufel lange Zeit dem Auge 
verborgen blieb, bis wir endlich näher dem Nivea kamen. Da ging 
es noch an mancher ftattlihen Villa, an manchen ſchönen Flecken 
vorüber, che wir in Ghiavari Halt machten. Denn reichbelebt 
von Werfen der Menſchenhand iſt dieſes Ufer, über welches eine 
fegnende Gottheit ihre ganze Gnadenfülle ausſtrömte. 

Chiavari, das wohlgebaute freundlihe Städtchen, war erreicht, 
aber der Onmibus nad) Genua leider ſchon vergeben. Wir jpie- 
len die Gleichgültigen und gehen in ein Kaffeehaus. Nun muß: 
ten die Kutjcher, wollten fie mich haben, mir nachzichen, und ich 
tonnte meine Bedingungen’ jtellen. Man padte uns zufammen 
mit einigen Handlungebeflifienen aus Genua und der Umgegend, 
ziemlich mürrifchen Leuten. Der eine verftand ein bißchen Eing- 
liſch und redete mich in diefer Sprache an, ohne übrigens an 
unjern Privatgefprädhen den Unterjchied von Deutſch und Eng- 
lifch zu merken ; nachdem ich aber meine Nationalität nicht ver⸗ 
hehlte, gab es verwunderte Gefichter, daß wir, Italiens Feinde, 
in Stalin reiften. Es war das erfle und einzige Mal, daß je⸗ 
mand an ung Anſtoß nahm. — Die Landſchaft wechſelte wunder: 
bar mit Höhen, Tiefen und Buchten; bald trat das Meer heran, 
bald entzog es ſich wieder dem Auge; denn ob auch der Weg 
im Allgemeinen am Ufer geht, ſo hat er doch manchen vorſprin⸗ 
genden Fels zu überflimmen, da das Gebirg am Meere meift 
fteil abfällt. In Recco, mo es eben dämmerte, fteltte der Aut: 
jeher nur allzulange zum Füttern cin. Zwar beleuchtete nachher 
der klarſte Mondichein die Liebliche Nacht ; aber die festen Stun 
den dor Genua währten uns dennoch allzulange, und der Mond, 
der nedifche Betrüger, jpiegelte ung wol zehnmal Feſtungsmauern 
vor, während mir an irgend welchen Gehöften von. Landbauern 
vorüberfuhren. Am Thore von Genua war es 11" Uhr; der 
Kutſcher hielt an einem Privathaus, ohne ſich weiter um feine 
Baflagiere zu kümmern, deren jeder feinen wöhlbefannten Weg 
nahm. Da entjagte ich in der Noth meinem Stolz; und klammerte 
mich an einen der bisherigen Brummbären. Wo follen wir jebt 
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um Mitternacht ein Gaſthaus finden Gr verſpricht uns ſogar 
ein Privatlogis. Wir traten von ihm geführt in cin offenes 
Haus, fleigen beim Schein eines Wachslichtleine, das meine Frau 
aus ihrer Taſche bervorbolte, zwei Stiegen hinauf, der Mann 
läutet an; vergebeng ; alles in tiefem € chlafe. Wir gehen wei⸗ 
ter in ein zweites Haus: wie bemübt ſich un uns der Edle, der 
Berlannte! Da erjcheint ein halbnadter Mann und ein uraltes 
Weib und gewähren und Aufnahme ; aber wir hätten nicht no: 
thig gehabt unſerem Begleiter fo dankbar zu jein; denn er be 
durfte auch für fich ein Zimmer. 

In Genua brauchten wir nach Merkwürdigkeiten nicht lange 
zu fuchen ; wir erneuerten nur alte Grinnerungen. Wohl mir, 
daß ich fie nicht von neuem zu loben Habe, die vielgepriefene, 
folge, auch jegt noch ſtolz; denn fie allein verweigerte ung dic 
Annahme der Zwanziger. Wir liefen vom Morgen bis zum 
Abend: die lange Straße bin und her, die unter verfchiedenen 
Namen als Nova, Noviffima, Balbi, von Paldften umſäumt, 
den Hauptverfehr vermittelt, nach Aqua Sola, den Lieblings- 
fpazirgang der Bevölkerung, nach der Anmunziata, nad) Lorenzo, 
Carignano und von dort herab dahin, wo der mit Kanonen be 
pflanzte Fels die Augficht auf die Zee gewährt; hernieder auf 
den alten Molo, um, den fich zu beiden Seiten die Stadt hinter 
den Maften der Schiffe und dem Spiegel des Meeres breitet und 
amphitheatraliſch emporthürmt, überragt von wein- und dl 
tragenden Höhen. Bon hier bietet Genua einen wahrhaft maje 
ſtätiſchen Anbtik ; dagegen vom Thurm der Kirche Carignano 
nefehen wird es durch die Grüße des Meeres beeinträchtigt. Noch 
am ‚fpäten Abend wandelten wir auf und ab: die Hafenterrafie 
und fehauten auf die Lichter um den Hafen und auf die ruhen 
den Schiffe und den iiber den Waſſern fliinmernden Mondſchein, 
jedes von uns ein Stück Wurſt in der Hand. 

Die Sterne ſtanden noch am Himmel und die Gaſſenkehrer 
ſchon auf der Erde, als wir der Eiſenbahn zu ſchritten, die und 
zwiſchen Bergeinſchnitten und durch lange Tunnelnad) Rovi und 
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dann in der Ebene weiter nach Caſteggio führte. Hier nahm 
ung ein wahrhaft lächerlich enger Omnibus auf; freilich konnte 
fein Erbauer nicht wiſſen, daß das Schickſal die Tücke Üben 
"würde, gar fo Forpulente Herren zirfammenzuführen. Aber je 
dicker die Menfchen, defto reicher find fie an Gemüth, wie ſchon 
Shakeſpeare wußte. Was für wohlwollende Herzen, der Oeko⸗ 
nom wie der Pfarrer, gleich wohlhäbigen Hopfenhändlern! Wäh— 
rend wir fo Grfundigung einziehen über ein Gaſthaus in Pavia 
und den Meg zur Gertofa, muß die Gefellfchaft ausſteigen zur 
Ueberfahrt über den Poſtrom. ine gute Weile wateten wir in 
Staub und Sand, fo ungeheuerlih, daß fih kaum ein Nürn- 
berger einen Begriff machen Tann; dann mußten wir warten, 
bis alle Wagen, Thiere und Menfchen vom jenfeitigen Ufer mit 
einem Male herübergefchafft waren, indeß auf unferer Seite fchon 
eben fo viel harrte, eine Befürberungsart, fo unbeholfen, als 
{hifften wir über den Gihon, der aus dem Baradiefe floß. 
Hoffentlich wird in einigen Jahren die Eifenbahn diefem Elend 
ein Ende machen. 

Pavia, am Ticino gelegen, über den eine 250 Schritt breite 
bedeckte Brücke führt, iſt eine hübſche alterthümliche Stadt, die 
dem Fremden, ſo ſelten fich auch jemand hier zum Vergnügen 
aufhalten mag, gar wohl auf einen Nachmittag Beſchäftigung 
"bietet. Die Kirchen, befonders der fragmentarifche Dom, dem 
Aachener ähnlich, und die ehrwürdigen Häufer, aus denen noch 
recht vernehmlich die Gejchichte Tpricht, nahmen une bis zum fin- 
tenden Abend vollfonmen in Anfpruh. Ich ermwähne nur im 
Vorbeigeben die allerdings in ihrem, jebigen Bau neuere Caſa 
Malefpina, wo Boethius unter König Theodorich gefangen ſaß 
und fein Buch über den Troft der Philofophie ſchrieb, mo auch 
fpäter Petrarca wohnte und feinen Bleinen Enfel verlor, wie die 
- Infhriften am Eingang in den Hofraum unter den Büſten bei- 
der Männer verfündigen. - 

Der Zweck unferer Reife hieher war der Beſuch der berühm⸗ 
Certoſa, zwei Stündchen vor der Stadt, einer Kirche, die zu den 
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reichſten und ſchönſten Gotteshäuſern auf Erden gehört. Wir 
gingen zu Fuß hinaus, zum großen Skandal für die Kutſcher. 
Die Façade im Renaifjangeftil, mit vielen Reliefs von feinſter 
Arbeit, paßt allerdings nicht zum byzantinischen Bau der Kirche; 
doch wird das dem Beichauer nicht gleich fichtbar, weil man den 
Hmterbau erft vom Kreuzgang auge wahrnimmt. Die feinen 
Bildhauerarbeiten an ‘der Rorderjeite find mit Drabtgittern ge 
ſchützt, nachdem Muthwille oder Bosheit vielen Figuren Köpfe 
und Arme abgeichlagen hat. Die gemölbte Dede un Innern ift 
verjchiedenfarbig,, die Seitenwände mit Fresken bemalt, die Ka— 
pellen ſammt dem ganzen bintern Theil der Kirche durch ein 
Eifengitter abgefchlofien, damit ja kein weibliches Weſen die from: 
men Karthäufer in Verſuchung führe. Es war wirklich lächer: 
Lich, nie die Damen immer hinter dem Gifengitter harren muß: 
ten, gleich wilden Thieren, bis der Küfter fo gnädig war den 
Borhang eines Bildes zu heben oder aus der Ferne eine Elfen 
beinarbeit zu zeigen. Mich dauerte meine gute Frau, wenn id 
bedachte, wie viel fie entbehre. Ich rede gar nicht von den Ed: 
feinen an den Altären, am Ende doch ein kahler Ehinud, der 
erft durch feinen materiellen Werth Bedeutung erhält; wol aber 
von den Zunftreichen Mojaitarbeiten in Marmor und Hol;, von 
den köſtlichen Bronceleuchtern, dem Marmorgrab des Visconti, dem 
Alter mit unzähligen Figürchen aus dem Horne des Nilpferde, 
von der Eacriftei mit einzelnen trefflihen Bildern, von den zwei 
zierlichen Kreuzgängen und den Wohnhäuschen der Karthäufer, 
non der Geitenanficht der Kirche mit zwei Säulenreihen über: 
einander und einer eleganten Auppel, Alle diefe Dinge bleiben 
den Frauen für immer unfihtbar. — In angenehiner Gefellfchaft 
eines gebildeten Mailänders fuhren wir mit dem Ztellwagen wei 
ter und vergaßen über der anziehenden Unterhaltung die Einfür: 
migfeit des Weges. Politik bildete wie überall das Hauptthema; 
auch diefer Reifegenofe hätte die ſchöne Halbinfel, in deren Preis 
er nicht müde ward, gern des Babftes entledigt. 

Nicht Tange, fo fpazirten wir umber im großen Mailand 
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und bewunderten den Dom mit derſelben Friſche der Empfindung 
wie vor Jahren. Dieſer Tempel trotzt jeden Maßſtab; was 
wir aud) ſeither Großes geſehen, nichts that ihm Eintrag, indes 
die andern hiefigen Kirchen freilich weit binter dem frühern 
Schätzungswerthe blieben, die Meine ©. Maurizio mit ihren fchö- 
nen Fresken ausgenommen. Als einen bejonders glüdlichen Zu= 
fall für mich betrachtete ich die Aufführung von „Robert der 
Teufel” in der Ecala. Orcheſter, Decoration, Coſtüm, Geſang 
war natürlich ganz auegezeichnet ; aber das Publikum ziemlich 
gleichgültig ; gar viele Herren im Parterre Tafen ruhig die Zei- 
tungen, welche colportirt wurden; andere verließen das Haus 
lange vor Beendigung des Stückes, und kaum rührten ſich da 
und dort ein paar Hände zum Beifallklatſchen. 

Zwei Tage Aufenthalt genügten uns zum friſchen Ueberblick 
des ſchon früher Geſehenen; war es doch ſchon der 23. Sept., 
als wir nach Bergamo fuhren. Dieſe Stadt verdient vor allen 
andern Mittelſtädten Italiens einen Beſuch der Touriſten, der 
ihr doch ſelten zu Theil wird. Theils in der Ebene, theils auf 
einem ſteilen Hügel gelegen, ſind die untere Stadt, die der Kaufleute 
und Handwerker, und die obere, die der Ariſtokratie, hier dıird) 
einen janft anjteigenden Straßenzug, dort durch eine ſchöne Pro- 
menade verbunden. Bon unten gejehen ericheint die obere Stadt 
wie Dfen vom "linfen Donauufer aus. Gin geräumiger Platz 
mit ſtehenden Berfaufslofalen verräthb, daß in der untern bedeu- 
tende Meſſen abgehalten werden ; große Paläfte in engen Gäß— 
chen, alte Kirchen und andere Öffentliche Gebäude geben Kunde von der 
Bedeutung der obern im Mittelalter. Was dieſer aber in den 
Augen des Fremdlings den höchften Reiz verleiht, iſt die Pro- 
menade, die fid) auf den Wall um deren größten Theil herum: 
sieht. Sch ſtieg noch höher, bis auch die obere Etadt weit un« 
ter mir war. Eine luftige weintrinfende Geſellſchaft Tagerte auf 
Stufen und altem Gemäuer eines früheren Gaftelld, und theilte 
wol das Gefühl, welches mir die weite freie Landichaft einflößte. 
Unabfehbar dehnte fich die üppig grüne Ebene auf der einen Seite, 
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indeß auf der andern das ſchöngeformte Hochgebirg, der Stadt 
ziemlich nahe, einen prächtigen Gegenſatz bot. Man athmet hier 
zum erſten Mal wieder friſche Alpenluft; man erquickt ſich an den 
bewaldeten Bergen. 
Wir verbrachten den ganzen Nachmittag in der obern Stadt, 
beſahen die Kirche Maria maggiore ſammt der ſtolzen Grabbkapelle 
Coleoni daneben, den Dom und das Aeußere des alten und neuen 
Rathhauſes, tranken vortrefflichen Kaffee, ärgerten uns über die 
zerlumpten Signori in Fräcken, welche uns die Merkwürdigkeiten 
zeigen wollten, die wir von ſelbſt ſahen, wandelten auf der Promenade 
und kehrten erſt wieder heim, als die Straßenlaternen allein noch 
den Weg angaben. Ich rathe jedem Fremden, der die Eiſenbahn 
zwiſchen Mailand und Venedig befährt, dieſer höchſt intereſſanten, 
durch Lage und Bauart gleich ausgezeichneten Stadt einen freien 
Tag zu gönnen. | 
Zwiſchen Bergamo und Berona begleiteten den Zug zur Lin 
fen die Häupter der Alpen ; ganz reizend ift die Ausficht von 
Dejenzano bis Peschiera, wo der Gardafee mit feinen ſchoͤnen 
Ufern ung manche liebe Erinnerung auffrifchte ; zur Rechten freis 
lich ruft die Ebene, unterbrochen von einzelnen Höhen, die Chred: 
bilder des graufen Tages von Solferino wach. Bald auch mah— 
nen Wälle und Redouten, daß der Punkt fi) naht, wo Deftreid 
dem freiheitsdurſtigen Nachbar ſein grimmiges Halt! entgegenruft. 
Man langweilte uns in Peschiera mit Mauth und Viſiren über 
eine Stunde, und nahm die bereits unterfchriebenen Päſſe wieder 
am Thor von Berpna ab, mit der Weifung, fie nach einer 
Stunde ſelbſt auf der Polizei zu holen. Der Beamte ließ dort 
auf fih warten, fam dann mit der Cigarre im Mund, fragte 
in barfchen Ton nad) "meinem weitern Reiſeziel. Das waren 
‚ meine erſten Gindrüde in öftreichifch Italien. Indeß follte und 
hier bald heimlicher zu Muthe werden. Die 15,000 Mann ſtarke 
Befagung ſcheint zum größten Theil aus Deutfchen zu beftehen: 
jo ſummten um ung auf allen Straßen deutſche Laute ; das Kaffee 
Haus ‚auf der Piazza dei Signori war angefüllt mit deutſchen 
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Offizieren, und Abends in Bauers Garten tranken wir zu treff⸗ 
lichem Kalbsbraten gutes ſteiriſches Bier. Zwei gebildete Offi⸗ 
ziere, die ſeit Jahren in Italien ſtehen, enthüllten ung die dor—⸗ 
tigen Zuſtände vom öſtreichiſchen Standpunkt. Man kann ſich 
keinen ſchrofferen Gegenſatz denken, als die Darſtellung derſelben 
Sache aus dem Munde eines Italieners und dem eines Oeſt⸗ 
reihere. Die Provinzen, behaupteten fie, welche früher zu Deſt⸗ 
reich gehört, fühlten ſchon Neue über die Veränderung ; die Un— 
zufriedenheit erſtrecke ſich felbft aufs Militär ; denn ein. piemou⸗ 
tefifcher Soldat erhalte täglich außer feiner -Menage nur 10 Cent., 
ein Öftreichifcher 10 Eoldi. Daher fümen auch. täglich von dort 
Meberläufer ; auf den Vorpoſten bettelten die PBienontefen ‚von 
den Deftreicheen nicht jelten Tabak und Lebensmittel. Während 
des Feldzugs hätten die piemontefifchen Offiziere gemöhnlich nichts 
bezahlt und zu den Bewohnern gejagt, fie feien ja ihre Befteier 
u. dal. m. 

Berona erichien uns faſt Schon als deutjche Stadt, eine Täu⸗ 
hung, zu welcher auch unſere fonftige Umgebung ein Wefent- 
‚ liches beiteng. Wir waren hier mit einer deutſchen Familie zu 
ſammengetroffen, mit der wir und die Merkwürdigkeiten. bejich- 
tigend in Scherz und Ernſt vortrefflich unterhielten, eine große 
Seltenheit, weil im Durchſchnitt die Deutfchen zu den unliebene⸗ 
würdigſten Reifenden gehören. Jeder will da mehr vorftellen, ale 
er iſt, will jeinem unbekannten Nachbar Reſpekt einflößen, und 
jo. gehen beide neben einander ber, ohne von einander einen Ge- 
nuß zu haben. Ergötzlich war befondere das Anſchauen der 
Kishe ©. Zenone ; es hatte bereits die Dunkelheit fo überhand 
genommen, daß uns der Küfter die. Bilder, und Fresken. mit dem 
Lichte zeigte und ſelbſt mitlachte, vvenn wir nichts jahen. Gleich 
wol ftiegen wir ‚noch hinab in die Eleine Gruft. Biping, des Ka- 
tolingere. Ein fteinerner Sarg ‚unter, einem „von, 4 Säulen 
, getragenen Baldachin birgt flatt der Aſche ein wenig Waſſer; 
vom Dedel Haben die Fremden Stücke zur. Erinnerung mifge- 
‚nommen, und ‚das Waſſer tränfelt zumeilen von der, Dede in 
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ten Sarg hinein. Das Anſehen Veronas iſt noch ſehr alter: 
thũmlich, man möchte ſagen, etwas trübſelig dabei; nur ven 
der Arena aus geſehen, wo ſich Stadt und Höhen verfchmelen, 
bietet es einen lieblichen Anblick. 


Nach Boyen gehen täglich nur zwei „Züge ; daran fcheiterte unfer 
Borjag in Reverodo einen thenern Freund aufzufudyen. Die deutſche 
Nationalität hatte im Wagen bereits das Uebergewicht. Da fah 
unter andern in meiner Nähe eine Jungfer aus Boten, die bei 
einem Grafen in Verona in Dienften ift. Die erzählte allerlei 
von italienifchen Bräuchen, z. B. daß ihr Graf mit dem Koh 
auf den Markt gebe, ſich auch feinen Käſe jelbft im Laden hole. 
Jetzt fei er Trank in Meran, Habe den Blutfturz gehabt; aber 
der Gräfin fei es dort zu langweilig ; jie habe ihr telegraphitt, 
daß fie fie abhote. 


Die Eifenbahn mindet ſich durchs jchroffe und nackte Gebirg, 
das bei der berühmten Berner Klaufe nahezu den Weg verfpertt. 
Wir kamen eben reht nad) Boben, um mit dem Stellmagen 
weiter zu fahren. Ich Tief nur noch geſchwind, Papiergeld ein- 
zuwechſeln, indeß meine Frau einen Granatapfel und herrliche 
Trauben fauftee Denn in diefem Garten Gottes gedeihen all 
Früchte zur Höchften Vollkommenheit. Während der vollgepfropfte 
Wagen langjam genyg nad Abwang, Klaufen und weiter nad 
Briren fuhr, vertrieb ſich die eingepferchte Schaar die lange Zeit 
mit lebhaften Geſprächen; zwar die Bauerndirnen waren ſtumm 
wie die Fiſche; aber ein langer Mann mit Vögeln in einem Käfig 
eigerfe gegen den Wandel der Geiftlichkeit umd war mit dem Che: 
rakter dieſes und jenes Bifchofs oder Abtes gar wol bekannt. 
Ein junger Priefter aus Padua, der nah Aufkirchen im Puſter⸗ 
thal reifte, dort feine erfte Meſſe zu leſen, mochte von diefen Be 
merkungen nicht fonderli erbaut fein; doch ließ er ſich das 
nicht merken und beftätigte die allgemeinen Beobachtungen des ge 
fcheiten Landsmanns. Allmählich aber rückte er immer unverhoh- 
(mer Heraus mit feinen Grundfäßen, die auf die Zeiten Gregors VII. 
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und Innozenz III. gar wohl gepaßt hätten. Ich geftehe, daß ich 
auf Reifen nicht immer ebrfich bin und durch fcheinbares Eingehen in 
fremde Anfichten die Leute irre führe. Wie wäre es ſonſt auch 
möglich bei dem ſchnellen MWechfel der Gefellichaft fich zu unter: 
richten ® Sch erzählte dem eifrigen Prieſter fo manches, was ich 
Kirchenwidriges in Stalien gefehen, 3. B. von den Tafeln im 
Dom zu Pavia, die Victor Emanuel verherrlihen, von der Ta— 
fel mit dem italienifohen Wappen an der Ambrofiusfiche in Maie 
(and u. dgl. m. Nun erging er fich eifrig im der Gefchichte des 
\ Heiligen Ambrofius und feiner Stellung zum Kaifer. Wenn Anı- 
brofius wieder aufitüinde, wie würde fchnell Die Tafel von feiner 
Kirche verſchwinden! Aber jebt fei man in Italien bereits bei 
der ſchrecklichen Thatfache angelangt, daß man proteftantiiche Bi- 
beln vertheile, und das Unheil fchleiche weiter und verwandle ſich 
in böllifhe Gewalt, melde das gläubige Tirol zwingen wolle 
Proteftanten bei fih aufzunehmen. Hier ließ mich mein Partei- 
ftandpunft nicht länger fehweigen. Müpten die andern Provin- 
zen einmal die Proteftanten haben, meinte ih, fo könne eine 
einzige für jich keine Ausnahme begehren. Das wäre Tprannei, 
entgegnete der Priefter, und die Zonftitutionelle Kreiheit beftehe 
darin, daß man jedes Bolt bei feinem Rechte laffe und jeinen 
Willen beachte. Wenn das Proteftantengefeb in Wien durchgehe, 
fe. würde das Tiroler Volk es nicht annehmen, und wenn die 
Regierung Truppen ſchicke, ſo würden die Bauern fie zum Land 
hinaus prügeln. Siehe da, die alte Taktik der Geiftlichkeit, ver 
Regierung jo lange zu gehorchen, ala die beiderfeitigen Intereſſen 
zufammengehen, und den Gehorfam aufjufagen, jobald jene es 
wagt einen eigenen Willen zu haben. Die Bauernweiber aber 
nickten dem Prieſter Beifall, und als der Gottesmann in Briren 
ausftieg, nahm ein Mütterchen feine Hand und küßte fie. Eonft 
war der junge Herr gelehrt, gewandt und fcharffinnig und wußte 
tapfer und klug mit Beifpielen aus Legende und Kirchengefchichte 
zu fechten, ein Abbild unferer jungen proteftantifchen „Theologen, 
denen es gleichfalls weder an Kenntniß noch an Geift gebricht. 
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Der Stellwagen, der am nachſten Morgen nah Innsbruck 
fuhr, ging in Briren ab von der „Sonne“, wo wir übernad- 
teten. Wir hatten und fhon am Abend Pläke beftellt und den 
Reiſeſack übergeben. Während wir nun Morgens ganz gemüth— 
lich beim Kaffee zweien Norddeutſchen Anweiſungen für Mailand 
gaben, kam der Wirth herein und ſagte gemächlich: Sie find 
noch hier? Der Stellwagen iſt ſchon abgefahren. „Zur Stadt 
hinaus?“ Nein, er packt erft auf im „Elephanten;“ da werden 
Sie ihn wohl noch treffen. Wer war ſchneller als wir beide J 
Der Wirth ſcigte uns die Richtung nad) dem genannten Ga: 
haus ; aber 0 Jammer! der Weg theilte fih. „Wo iſt der Ele⸗ 
phant?“ ſchreie ich Taufend immer von neuem durch bie men: 
jhenleere und dunkle Straße. „Wo ift der Elephant?“ Fant! 
entgegnete Tpottend dag Echo. And unfer Reiſeſack, unjer Reife 
ja! jammerte nachkeuchend die Gattin ; dann zankten wir wie 
der uniſono über den gleichgültigen Wirth, daß er ung niemand 
mitgegeben, den Elephanten zu zeigen. Glücklicherweiſe kamen 
wir mit den Schreck davon; der Omnibus ſtand noch am ge 
nannten Gaſthaus. Ev läftig es an fi) war von Morgens 5 
bis Abends 9 Uhr, noch obendrein bei Regenwetter, im Stell: 
wagen zu ſitzen, ſo hatten wir doch an einer Pfarrfamilie and 
Hamburg äußerſt angenehme Geſellſchaft umd priefen unſer Ge 
ſchick vor dem eines jungen Berlimers, der in Schmn& und Raͤſſe 
von Briren bis Steinach fief, weil der Wagen feinen Platz frei 
hatte. 
Als wir Abende an der wohlbefeßten Wirthstafel im Stern 
zu Innsbruck bei gutem Rehbraten faßen, da trat ums das Ge 
fühl des Daheimfeins nahe, ımd wir lobten in Gedanken wie 
der Deutf land vor Welfchlahd. Hörten wir doch auch Solides 
ftatt der italienischen Freiheitsſchwäͤrmereien. Mein Nachber zur 
Rechten, ein Bräner aus München, ſprach von Malzdarren, mein 
Nachbar zur Linken, ein Gerber aus Dornbirn, von Sohlhänten, 
und danılt Phantafie und Herz etwas Habe, erzählte mein Vis-a-vis 
von feiner fünf Schuh und ſieben Zoll langen Richte, weiland 
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dem fhönften Mädchen in Innsbruck, das einen Befiber von 25 
Million Dollars in Philadelphia geheirathet, indeß er felbit, der 
Erzähler, feit dem Tod feiner Gattin aus Gram um 23 Pfund 
abgenommen babe. | 

Leider war ed zu ſpät, dieſen Abend noch meinen Freund ” 
aufzujuchen, den geiftvollen, von der alten Beamtenhierarchie ge 
fliffentlih zurückgefegten Kenner der Tiroler Berge und Tiroler 
Titten, der mit feiner Heimath fehmollt, wie etwa ein Liebhaber 
nit der Geliebten, wenn er fie tadeln muß und denmoch nicht 
laſſen kann. So lange ſolche edle, kräftige Naturen von der 
Regierung unbeachtet bleiben, die fie offenbar kennen muß, iſt 
troß Schmerling noch manches faul im Etaate Dänemarf. Was 
ereiferte fih der Gute wieter, ald wir am andern Tag mit ihni 
und jeiner lieblichen Gattin auf feinem Zimmer bei einen Slas 
Weine jagen, über die Pfaffenwirthfchaft und den unfinnigen 
Glaubenshaß! Die einzige Verficherung, aus feinem Munde dop- 
pelt glaubwürdig, nahm ich ald Troft von Tirol mit heim, daß 
die Bauern, wenn jie auch Adrefjen unterfchrieben, doch auf feine 
-Weife mehr zum Handeln im Sinn der Adrefien zu bringen feien. 
Die Proteftanten, meinte mein Freund, möchten immerhin kom— 
men ; nicht Leicht würde fich wider fie Hand oder Fuß rühren. 
Die Früchte jener Petitionen feien übrigens ſchon in diefem Som- 
mer fichtbar geworden ; die Reifenden aus dem Norden feien aus⸗ 
geblieben, und mancher Wirth demonftrire feinen Bauern den 
Schaden, der aus folhem Ausfall dem Land erwachſe. 

Ein Händedrud beim Abfchied dem Biedermanne ! Könnten 
wir ihr mitnehmen aus jeiner geiftigen Drangjal, wo er mit 
einem halben Dutzend Leuten auf der Vorhut dentfcher Bildung 
ſteht! Aber dreifache Ehre den Tapfern! Inter joldhen Gedan- 
fen näherten wir ung, ohne etwas von Tiroler Bergen zu fehen, 
unferm heutigen Reiſeziel. Ein grauer Schleier umzog die Hod): 
warten und hing bernieder bie aufs Mittelgebirg. 

Bon Kufftein ging es nah München, wo es mir ganz 
beſondere Freude machte die Bauten Ludwigs mit denen, die ic) 
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eben in Italien geſehen, im Geiſte zuſammenzuſtelleu. Die neu 
hergeſtellte Frauenkirche gehört nun ebenfalls unter die erſten 
Zierden der Hauptſtadt. Auch die Freundſchaft gewann wieder 
ihr reiches Theil, zumal es ein günſtiges Schickſal ſo fügte, daß 
eine meiner bewährteſten und treueſten Freundinnen mit ihrer 
liebenswürdigen Tochter faſt in derſelben Stunde wie wir nach 
München zurückkehrte. 

So war auf dieſer faſt zwei Monate langen Reife jo ziem⸗ 
lich alles gelungen ; fogar in Ansbach, wo manche Stürme über 
einem mir befonders verbundenen Menjchenkreis fich entladen hat: 
ten, traf ich gutes Wohlfein, und erfehien eben recht, noch ein 
Stück Kuchen zu erhafchen von der heute gefeierten: wierzigjährigen 
Hochzeit. Um 1. Oktober mit dem Abendzuge kamen wir in 
Geſellſchaft unzähliger Beurlaubter nah Nürnberg. Das Epiel 
war aus; aber in den Ernft des Lebens führten ung gute Ge⸗ 
nien ein, die in Geftalt von lieben Freundinnen und Freunden 
unfer am Bahnhof harten. Alles ift gefund bie auf „die Moll“ 
herab ; jo mag denn morgen die Arbeit des Schulhaltens wieder 
beginnen. 
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Salix lacrimosa. 


Wo in Nacht das Waldthal endet, 
Keines Menfchen Schritt ſich wendet 
In der Hütte Einfamfeit 
Zwiſchen kahlen Felfenfpalien 
Wohnet bei dem grauen Alten 
Salix, weit die ſchönſte Maid. 


Sahre waren bingeihmunden, 
Seit. der Fiſcher ſie gefunden, 
An dem Strom ein ſchlafend Kind, 


Ob ſie Menſchenſchoos entnommen, — 


Dunkel bliebs — ob ſie gekommen 
Mit der Welle, mit dem Wind. 


Aber wie die Bank der Mude, 
Wie der Bach die erite Blüthe, 
Wie den Flag die Lerche Hiebt, 
Wie die Nacht DB Mondes Helle, 
Wie der Durkende die Quelle, 
Hatte Salir er geliebt. 


Doch ob Jahr um Bahr vergangen, 


Ihren tobeöbleihen Wangen 

Dar fein Lächeln fe genaht, 
Aufgelöft Die Dunkeln Flechten 
Wandelt fie in Aauen Nächten 
Nur zum Strom auf.flillem Pfad. 


Dort auf moofigem Felſenhange 
Eipt fie Stunden, Rächte lange ; 
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Wie ed braufet wie e8 ſchäumt, 
Lauſchet fie, wie aus dem Fluſſe 
Nah des Schilfes flühtigem Kuſſe 
Kräufelnd fi die Welle bäumt. 


Da bebt Ahnung durch die Glieder, 
Bon des Waldthals Felſen nieder 
Tönet ihrer Sehnfucht Lied, 

Zönt fo kold und tönt fo traurig, 
Wie es oft in Nachten ſchqurig 
Durch die bange Seele zieht. 


Ihre langen Haare ſpielen 
Mit den Wellen mit den kühlen, 
Bis der Flußgott ſteigt herauf, 
Und der Flußgott bat Erbarmen, 
Nimmt in ſeinen weichen Armen 
Salix die Geliebte auf. — 


In der Hütte harıt der Alte, 

An das Fenſter fehlägt die kalte 
Nachtluft und die Echeibe Flirtt, 
Unfen rufen draus im Chore 

Und die Dommel Magt im Rohte, 
Dur) das Laub der Falter ſchwirrt. 


E.alir Y Salir-! ruft er mahnend 
Dort am Strom; wie unbellahnend- 
Uferwärts die Möbe ftreicht, ° 
Irret er eıttlang dem Strande 

An die Stelle’ die befunnte — 

Sie ift leer, das Echo ſchweigt. 


Horch! aus mondumfäunten Wogeu⸗ 
Kommt ein füger Laut: gezogen : 
„Bater! wende deinen Bil! - 

Bin vom Gatten feft umſchlungen; 
Dort am Fels, wo ich geſungen, 
Ließ ich die mein Bild zumik." . + 


Nah dem Stein. in feinem Leibe 
Schwankt :er: eine Trauerweide 
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Senkt die. Zweige fanft herab 
Auf die Stirn die todesbleiche, 
Und voll Mitleid ſeiner Leiche 
Oeffnet ſich das Felſengrab! 


Darum ſeit in Stromes Armen 
Salix ruht und auf des Armen 
Grab ihr Bild erſtanden war, 
Spielt am Strome; auf den Grüften 
"Mit den Welten, mit‘ den Lüften 
Noch der Trauerweide Häar. 


K. Eheräberger. 


Nach Sahren. 


O Heimathöthal, du Thal voll Ruh, 
Grab meiner Seligkeiten, 

Willſt einem müden Wandrer du 
Erfehnte Raſt bereiten, 


So ſchlinge deine Wälder all , 

Und deine Hügelketten | 

Um meinen Schritt wie einen Wall, 
Mich vor der Welt zu retten. 


Laß mich, du tiefes Wellenreich, 
An deinem Liede laden, 
Hab’ ich des eignen Wonne gleich 
Bergeifen und begraben. 


Laßt Blüthen euren. duftigen San 
Mir in die Seele fließen, - - 

Und denfet, daß an Gräbern au 
Noch frifche Blumen ſprießen. —“ 


Dort ſteht ein welker Strauch am Fuß, . 
Wo frifche Weiden prangen,  .: i‘ 
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Es ift des Yrübling® holder Kuß 
An ihn vorbeigegungen. 


Borbei ging ihm der Welle Schlag 
An feiner Wurzeln Reige, 
Umfonft beihaut des junge Tag 

- Sein blätierlod Gezweige: 


Wie er ja ſteht mein eigen Bild 
Am raſchen Strom der Zeiten, 
Ein welter Strauch im Lenzgefild 
Inmitten grüner Weiden. 


Und flarer werd ich mirs bemußt: 
Was foll ich noch auf Erden, 
Wenns in der eignen leeren Bruſt 
Soll nimmer Frühling werden ? 


K. Eberöberger. 


Bes Baters Schriſt. 


Es ſteht ein Wald voll flarker Fichten, 
Den feines Sommerd Gluth gebleicht, 
Den noch fein Winter konnt' vernichten, 
Der feinem Sturme fi geneigt — 


Wie haben dich mit heißem Sehnen, 
Der eignen Seele nur vertraut, 
Des eıfien Heimwehs ſtille Thränen 
Du heiliger Wald fo oſ bethaut! 


Wie hab ich, wenn der bunte Reigen 

Des frohen Lebens mich berauſcht, 

Dem Mahnungswort aus deinen Zweigen, 
Du ſtiller erniter Wald, gelaufcht! 


Und wenn Ak beohte zu ermatten 
Die Bruft in ihrem tiefen Beh — 
Ich flüchtete zu’ deinen Schatten, 
Wie zu dem Borw'dadı müde Mehr - 


Das find die jchönen klaren Züge, . 
Mit denen er mirs angeihan, 

Die er ein fehfenfeft Gefüge 

Ins Herz mir: grub der alte Mann. :- 


‚ Du fhöner Wald! o fireue immer 
Dein frifched Laub mir auf den Pfeb, 
Bid meinem Aug ber lehte Schimmer 
Des matter Abendroths genaht. 


Und wenn ich mich zum Senfettö wende, 
Daß ich den Weg zu finden weiß, 
Legt in die todesſtarren Hände 

Bon jenem Walde mir ern Reis! 


Und wenn fih Geift und Körper trennen — 
Ich brauch fein anderes Geleit — 

Dort werden fie die Handfchrift kennen, 
Und öffnen mir die Seligfeit. 


K. Eberöberger. 


Trinklieed. 


Zwei Herzen und zwei Gläſer 
Die geben guten Klang Ä 
Und bringen Luft und Liebe . g 

In unfern Lebensgang. 


gwei Herzen und zwei Gläſer 
Sie ſeien friſch und voll, . 
Wenn eine durſtige Seele 
Sich dran erlaben ſoll. 
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Zwei Herzen- und zwei Gkäfer 
Sie feien heil und rein, 
Daß gem in ihre Tiefen 
Ein Ange ſchaut hinein. 


Zwei Herzen und zwei Glaͤſer 
Sie blühen im Bereim, 

Sich felbft nur liebt kein Vraver; 
Kein Praver trinkt aflein. 


Zwei Herzen und zwei @läfer 
Die bergen deutiche Fluth, 

Des Nah vom deutfehen Rheine, 
Fürs Vaterland Die Ghuth. 


Zwei Herzen und zwei Gläſer 
Ihr Brüder laflet nicht! 
Stoßt an! Doch ach bedenket, 
Wie leicht, daß eines bricht! 


K. Ebersberger. 


3wei Gräber. 
J. 
Annette Droße vülehof. 


Der Abend bat mit lichtem Strahl ſich über Verg und Eee ergoſſen, 
Die hohen Alpenhäupter ſtehn im Silberſchein mit Gold umfloſſen, 
Der Friedhof ländlich einſam ſtill vom Berge ſpähend in die Lande, 
Ein Hügel an den andern reiht fich aufgehäuft im leichten Sande, 
Wo an die Mauer angefcgmisgt 

Annette Drofte Hülshof liegt. 


Es ſchläft der Heide Dichterin gebettet unterm Heidekraute, 

Ihr Grab fchaut zu den Bergen bir, wie einft ihr Vlik vom Thurme 
ſchaute, 

Und Nebel fteigen aus der Flut und hängen an den Felſenklüften 
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Und tröpfeln thränend auf ihr Grab, es yfeift der ‚Deib: in 
blasen 2äften. 

Natur, die ſtets fie treu gehegt, 

Hat fie fich recht and Herz gelegt. 


Zwar schläft des Nordens blondes Kind ſo ferne dem geliebten Voden, 
Dem brauen Moor, der luſt'gen Jagd, Weſwphalens Erde fern der rothen 
Mit Bogeiherd, mit: Unfenteich, mit Heiderauch und Hünenhügel, 
Mit Krähenfchaar und Geierpfiff, mit Mergelgrube, Gregefllicel, 

Und wie dad alles treu gemalt 

Aus ihren Liedern wiederſtrahlt. 


Doch meht Romantik hier dein Hauch friſch von der alten Meeröburg 
Hallen, 

Drin bei des Mondes Geifterftrahl verſchollne Sagen dämmernd walkn. 

Dort träumte fie von Alp und Synk, von Vorgeſicht und von 
Geſpenſtern, 

Wenn Sturm die Rieſenharfe ſchlug, der See fi bäumte zu den 

| Fenftern, 

Sie feinen alten Kunden lauft, 

Wo feucht der Möve Fittich rauſcht. 


Es lag vor ihrem klaren Blick der Vorzeit Chronik aufgecchlagen, 

Es zog ihr Kiel auf goldnen Grund ſo manche Mähr aus alten Tagen 

So ſtramm, ſo kernig, bündig, derb, faſt wie ein volzſchnitt früherer 
Zeiten, 

So farbig wie im Niederland ſich Teppiche gewirket breiten, 

Und kühne Recken, ſüße Fraun 

Aus den Romanzen lebend ſchaun. 


Doch ſchlug ihr Herz fo treu und tet zunächſt dem theuern Vaterlande 

Für des Altares Heiligthum umd für bed Blut Iebend’ge Bande. 

Sie goß in reiner orm Kryſtall ein Lied, das heil wie Gold gelungen, 

Es fteigt in Tropfen perlend anf, und niemals ift: das Glas 
zerfprungen. 

Den Adel echter Weiblichkeit 

Sie bat ihn frevelnd nie entweiht. 


Zwar fang fie nie ein Xiebeslied, hat nie zum Schtecken aller Mujen 
„Lichtblonde Kiederlein“ gedacht, und trug die Siebe doch im Bufen. 
Für ernfter Freundichaft Heiligthum warm salle ihre. Pulfe fchlagen, 
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Die Frauenherz mit Manneögeift geeind ie ihrer Mruf getragen, 
Die ſich zum Liebling auserkor 
Den lächelnd weinenden Humor. 


Echlaf wohl du adlig ernft Gebild! du gingſt zur Ruh im Bölferlenze, 
Ea fireute dir in Deinen Garg ber Mei die erfien grünen Arämıe; — 
D ichlaf im ſüßer Einiemfeit! ver Rachruhm wacht an deinem Grabe. 
Es brach dir meine Hand zum Strauß der Heideglocken letzte Gube, 
Die dir, der Kämpin älterer Zeit, 

Ein Sproß im Dienft der neuen weibt. 


LU. 
Conſtanze P. 


Mir ſcharfem Winterblaſen 
Haucht der Novemberwind, 
Als ſie in fahlen Raſen 

Gelegt des Südens Kind 

Im weiten ebnen Lande, 

Am grauen Himmel wallt 

Die nebeldüftre Flocke, 

Und Ganct Johannis Glocke 

Bom Heinen Kirchlein ſchallt. 


Des Kindes Blicke fuchten, 

Sein erſtes Lächeln ſah 

Die blauen Meeresbuchten 

Der ftolzen Adria 

Im fteilen Felfenfranze, 

Begierig laufchte fie 

Den Märchen der Levante 

Bon Smyrnad Baterlande 

An ihrer Mutter Knie. . 


O Land, wo Lorbeern jprießen, 
Berfunfne Tempel fiehn, 

Der Borzeit Ströme fließen, 
Der Helden Palmen wehn, 

Du ſenkteſt in die Seele 

Der Jungfrau vinen "Sttakl 
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Bom Sauer deines Heros, 
Des göttlichen Homeros, 
Der Dichtkunſt Wonn’ und Qual. 


Sie träumt von Sangeöflegen, 
Wo man den Kranz ibr flicht; 
Seht ihr den Wdler fliegen! -- 
Ein Pfeil, die Schwinge bricht, 
Und die zum Kapitole 

Apollo Kup geweiht, 

Wie fern ach dem Idole 

Hing fi an ihre Sohle 

Die rauhe Wirklichkeit ! 


O ſchmerzliches Erwachen 

Aus Träumen voller Licht, 

Wohl beugeſt du den Schwachen, 
Den Starken brichſt du nicht. 
Feſt ſteht er gleich der Eiche, 
Stürmt Lebensnoth herein. . 

Es riefen ernſte Pflichten, 

Run galt’d nicht ſchön zu dichten, 
Run galt es groß zu jet 


Wohl über Ländermeiten 

Zog fie zum fernen Port, 

Und SKinderjeelen leiten 

Ihr Beifpiel und ihr Wort. 

Ging Lieb und Glück zu Scheiter, 
Und ob ihr Ruhm verfagt, 

Blieb heiter ihre Seele 

Und bat nur, was fie quale, 

Der ftillen Nacht geklägt. 


Ein Sonnenblid im Grauen, 
In ſchwerer Kraukheitsnoth, 
Ward ihr noch: zu erſchauen 
Der Freiheit Morgenroth. 
Ein helles Seelenjauchzen 
Rief Heil Italien zu; 

Dann neigte ſie voll Kummer 
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hr Haupt zum ew'gen Schlummer, 
Zur langen Grabesruh. 


O ruhe fanft Gonftanze! 
Ward dir Tein Lorbeerzmeig, 
Im weißen Rofenfrange 
Beh’ in des Hades Reich! \ 
Gleich dir dort mancher wandelt, 
Es kennt die Welt ihn nicht, 
Er trägt geheim im Bufen 
Als Liebling aller Muſen 
Das herrlichfte Bedicht. 
Luiſe Hoffmann. 


Tänſchung. 


Jüngſt fühlte ich auf eine kurze Zeit 

Bon feinem Weh mein krankes Herz: befreit. 

Wer kennt mein Leid, der ift verfucht zu fragen, 
Wie folhe Wandlung ſich wohl zugetragen. 


So hört! In einem reichgeſchmückten Saal 
Umgaben mich die Mädchen fonder Zahl: 

Die Robe glänzt, es fehimmert das Gefchmeid, 
Die Fiedel tönt, man ift zum Tanz bereit. 


Nur mich allein umhüllet ein Gewand, 

So ſchlicht und einfach wie man feines fand. 

Aus wunder Bruſt preßt's mir die Worte fchier: 
„Wenn Pracht nur gilt, fühlt du verletzt dich hier.” 


Es lot der Töne ſchmeichelnder Aecord — 
Umſonſt, mich hält kein Blick, mich hält fein Wort. 
Nichte. feſſelt mich, es zieht mich fort, ſo baug — 
Und ſchwanken Tritts geh ich den Saal entlang. 
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Da plötzlich fühlt ich heftig mich umfaßt; 

Es war dein Arm, der mich mit wilder Haſt 
An dich gepreßt, dein Blick, mir einſt geraubt, 
Du warſt's, den ich verloren mir geglaubt. 


O füßed Wort, o wohlbekannter Laut, 
Was haft du eben leife mir vertraut ? 
„Mein liebes Kind, haft lang genug geweint, 
„Sei ewig mir in treuer Lieb vereint!“ 


Du ſprachſt's, und auf den heißen Lippen glübt 
Gin erfter Ruß, der durch die Seele zieht. 

Fahr wohl, mein Glück! erreicht, genoffen faum, 
Du bilt dahin, — mein Glück, ed war ein Traum. 


y Emma Paffing. 


Bier erfie Roſe. 


Du Nofe, bift der Freude, 
Der heil'gen Kiebe Pfand; 
Sch grüßte dich von Herzen, 
Kamf mir aus tbeurer Hand. 


Laß mich an dir ergögen, 
Laß zarte Pfleg’ dir weih'n, 
Damit dein junges Lieben 
Mög' blühen und gedeih’n. 


Und, wenn dein kurzes Dafein 
Hier dich verlaffen follt’, 
Ruhſt du im ſchwarzen Sarge, 
Verbrämt mit blanfen Gold. 


Da liegſ du, eine Mumie; 
Vertrocknet, doch geſchaut, 
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Du meine liebe Roſe, 
Von ihm mir anvertraut. 


Du liegſt in dem Gebetbuch, 
Aus dem ih Troft erflcht, 
Das, wenn fie mich begraben, 
Mit mir zu Grabe gehr. 


Emma Pajfing. 


— — — — — — — 


Epigramme von Adolph Pichler. 


Stoff. 
Nicht dad ewige Rom mit feinen prunkenden Tempeln, 
Welche mit Bölkerraub Sieg und Triumphe gefüllt, 
Ward mir zum Liede beſtimmt; doch ragen die mächtigen Alpen, 
Gletſcher krönen das Haupt, Reben umminden den Fuß. 
Wie Horaz und Proyerz des Homeros Lieder vernahnen, 
Stolz im Marniorpalaft, Hör’ ih im Wald den Gejang. 
Selbſt die Vorzeit wird lebendig auf grürender Alpe, 
Tritt Eumäos zu mir Fed in ded Senners Gewand. 
Keine der Mufen bleibt mir fern, es lächelt die Liebe 
Freundlich und Hold, mie fie je nur dem Nömer gelacht, 
Xorbeer wächſt und Sasmin auch bier, zum Kranze gewunden 
Prangt er mit Edelweiß ſchön an der Stirne der Maid. 
Soft’ ich wählen, ih nahm’ nit für Traminer Falerner, 
Sprifcher Salbe Gedüft ſpendet der nordilche Speik. 
Metampıphofe. 
Slaube mir Mädchen, gewiß! das fagen dir alle Gelehrten: 
Dft in Blume und Thier wandelt ſich Menfchengeflalt. 
Wär’ es fchredlich dir nicht, am Wege zu ftehen als Klette, 
Welche an. jeden fi) hängt, aber auch jeden zerfticht ? 


Dad Klofter.. 
Fa dad war an der Zeit! Du drobteft mir mit dem Kloſter: 
Diefes ſchelmiſche Aug’ in die Kapuze verftedt‘! 
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Zwar zu büßen ift viel; gar manchen "ball du verwundet, 
Selbft das fanftefte Herz grimmig entzündet zur Wuth. 
Fremde und eigene Schuld! doch werde dir beides verziehen, 
Wenn mir die Liebe vergibt, was mir die Liebe geraubt.. 
Willſt du es thun? — „Rein, nein!“ — Go geh du zur Strafe ine 
Kloſter! 
Bald jagt Eros der Schalt dich zu der Zelle hinaus. 


Ertappt. 


Hab ich dich endlich ertappt! vergebens ſuchſt du gu läugnen; 
Was dein Mund ‚mir verfagt, kündet verräth’riich der Blick. 
Langſam gingft du worbei, geſenkt die feidene Wimper, 
Doch nicht zähmt fie Das Aug, leuchtend ein Stern dur. die Nacht. 
Sa ich Hab es geſehn! mir folgten Die glühenden Blicke; 
Hält’ ich es nicht geiehn, hätt’ ich es dennoch gefühlt. 
Leife zitiert der Baum im Herbſt bei dem Wehen des Windes, 
Welcher der goldenen Frucht ſchützende Blätter entführt.,. 
Schütteln will ich fie nicht, bald folgt fie felber dem Winfe 
Und ſinkt ſchwellend und wol fanft in. ded Harrenden Schvoß. . 
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veiligenſchein. 


Madchen mit goldenem Haar! mwärft du nicht nedifch und ſchalthaft, 
Würde dein goldenes Ham jeßt ſchon ein Heiligenſchein. 


Bor Unten 


Mädchen. mit goldenem. Hear! die Schiffe hält man am Tane: 
Mich zu halten ‚genügt einzig ein Härchen von Dir. 


Der erſte Kaß. 


Bringt n mir Wein von Terlan, doch füllt den gediegenen Humpem! 
Heute dem erften Ruf gelte die wonnige Fei'r! 

Wie fie Tang fich geſträubt, das Köpfchen bog auf die Serte, 
Bis die Locke ded Haare ſich im Gezweige verfing! 

Halb unwillig ald Raub, fo ſchien es, dırlde den Ruf fie, 
Während Purpurglut Über die Wangen ihr floh; 

Schelten wollte fie mich, da raubt’ ich fehon ihr den zweiten, 
Und fie lächelte fanft, bot mir entgegen den Mund. 

Eros liebliches Spiel wir lerntens in heißer Umearimung.: 
Dir o ſchützende Nacht weihe ben Becher ich heut. 


Li 
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Suter Rath. 


Mit dem Liede, o Freund, willſt du dir erobern das Mädchen, 
Dogs voll Trop dich verfehmäht fpottend mit Tieblihem Mund ? 
Ach vergebens befingt die Nachtigall Flagend die Roſe, 
Während die muthige Hand rafch aus den Dornen fie holt. 
Eelbft den herrlichen Bott im Arm die goldene Feier 
Floh verfhüchtert die Maid, ließ ihm den Lorbeer zurüd. 
Sei fo reizend das Kied, wie's je die Liebe gefungen, 
Singſt du nur, fo gerinnft fchwerlih du Gruß je und Kuß. 
Wirb mit feurigem Blick und nicht mit Thränen der Sehnſfucht, 
Wenn du Die Blumen ihre beutft, pflücde den Lohn ihr vom Mund’! 
Heißer im Süden rollt dad Blut in fchmellender der, 
Was ſich der Norden erfeufzt, beut fi dem Kühnen von felbft. 
Wo zur Ulme ſich Fhfingt die Rebe und bändigt die Zweige, 
Schmiegt ſich das Mädchen gern, der fle umfaffet, dent Arm. 
Mag es, o Freund! zahm ſchweigt der Troy des italiſchen Mädchens, 
Wie fich Italien einft deutſchen Cäſaren gebengt. 


® 


Die Pappei. 1 


Pappel am ftaubigen Weg, du redit die Zweige ind Blaue 
Recht wie ein Parvenü, Echatten doch fpendeft du nicht. 


Die Tanne 


Hoch im Gebirg fand ich; ich hörte das Raufchen tea Stromes, 
Und die Lawine glitt frachend vorüber an mir, 

Donner fangen mich ein, in dem Mondſchein tanzten die @lien, 
Bis mich frühe der Mar medte mit beiferem Schrei. 

Tief in das Mark drang mir das Jauchzen des fräftigen Eenners, 
Fiel die Gemſe dem Schuß; bebte mir bang das Gezmeig. 

Endlich ſpäht' er mich aus der Meifter; vom Beile getroffen 
Fuhr ich faufend zu Thal, wo mich die Säge zerichnitt,, 

Brettchen und Breithen verband des Kundigen. Hand dann zur Geige, 
Wundern dürft idr euch nicht, daß fie fo zauberifch -tünt. 

Sauchzend im Todesichmerz und weinend in zudender Wonne.: 
Was die Tanne gelebt, tönt fie hinaus in die Welt. 


Die Eiche. 


Deutfchlands Eiche du wärft der herrlichkle unter den "Bäumen, 
Zehrte der Wurmfraß nicht Knodpen und Blätter dir ab, 
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Die Eiſenbahn. 
Pindaros faſſe kühn die mächtige doriſche Leier! 
Hörſt du den gellenden Pfiff, ſiehſt du den ſchwellenden Rauch? 
Aetnas Krater iſt hier, wo wild Titanen ſich wälzen, 
Hierons Roſſe befiegt — ſiehſt du's? — der treibende Dampf. 


Die Hummel. 
Brummend nahſt du den Blumen und brummend ſaugſt du den Honig, 
Hummel! ein Rezenfent ging uns verloren an dir. 


Antik. 
Kalt dem flüchtigen Blick erfcheint die Antike zumeilen, 
Doch wie der Edelftein ftrahlt fie von innerer Gluth. 


Deutſchland. 
Gleich dem Ganzen beſtimmt der Rechner die Summe der Theile: 
Eine Summe biſt du, aber ein Ganzes doch nicht. 


Rezenſenten. 
„Sagt, gehört er zur Zunft ?“ — Gr ſteht auf eigenen Füßen. — 
„Tadeln können wir nicht, fehweigen wir lieber von ihm!“ 


Der Denunziant. _ 
Trägt das heilige Kreuz die giftige Spinne am Rüden, 
Trägft du's keck an der Bruft, giftiger Denunziant. 


Der Hahn. 

„Tödtet den Hahn!” fo rief dir Eule grimmig den Eulen, 
„Weil er Aurora wedt, wenn er zu frähen beginnt !“ 
Und bald Tag er zerzaufl. Es mußt’ entflieh'n das Gezüchte, 
Als die Eonne ſich doch Teuchtend am Himmel erbob. 


Reaction. 
„Sebt, ich habe geflegt!“ jo ruft laut prahlend der Winter, 
Hungriger Raben Schaar Frächzt zu ded Sturmes Gebraus. 
Haft du gefiegt? Sieh her! dad Beilchen keimt dir zu Füßen 
Und mit Jubelgeſang fleigen die Lerchen ins Blau. 


- Glückwunſch. 
Nicht ein ſeidenes Kleid gewebt auf fränkiſchem Webſtuhl, 

Oder goldenen Schmuck bieti ich zum heutigen Feſt. 
Wenn mich die Muſe begrüßt, fo» meidet mich ſpröde der Reichthum, 


Nur die fleißige Hand fichert ded Tages Bedarf. 
19 


Wenig befigen wir, das wenige jegnet die Siebe, 
Und des Tages Bemühn hebt und mit ehrlichem Stol;. 

Freue der Blumen dich, der Epende ded üppigen Herbſtes, 
Welche die treue Hand pflanzte im fcheidenden Jahr! 

Schneeiturm meldet fi ſchon am Echeitel der Berge, fo laß uns 
Kränzen den funfelnden Wein, ehe die Sonne verfinkt ! 

Hoch und noch einmal hoch! fo treffe der Frühling und wieder, 
Füge zum ſtillen Glück Tächelnd den farbigen Schmuck. 


Schneeflocken. 
Alles vom Froſt erſtarrt, der Sturmwind pocht an die Fenſter 
Und im wirbelnden Kreis treiben die Flocken dahin. 
Mich umſchlingt dein Arm an dem heiligen Feuer des Herdes, 
Küſſe wie Flocken ſo viel ſpendet dein roſiger Mund 
Und dein trauliches Wort tönt ſüß wie die Stimme der Bögel, 
Wenn fie dad Neftchen froh bauen im grünenden Laub. 


Irühlingshoffen. 


Schlummernd in dem Schooß der Erde 
Ruht die Saat, die wir geftreut, 
Harrend, daß es Frühling werde, 
Zräumend von der goldnen Zeit, 

Die, begrüßt von Kriedensklängen 
Unter weißem Blüthenzelt, 

Unter jubelnden Gefängen 

Einzieht in die frohe Welt. 


Wenn ihr Herold auf des Sturmes 
Fittig Durch die Lüfte fauft, 

Um den Firft des grauen Thurmes 
Wild der Föhn der mächt’ge brauft, 
Wenn die Waller von den Bergen 
Rauſchen in das ftille Thal 

Und hervor aus weißen „Sargen 
Eich der Keim der grüne ftabl ; 





Wenn ded Winters Froft dem Bränger 
Dem gewalt’gen weißen muß, 

Und dad Heer der Iuft’gen Sänger 
Bringt dem Lenz den erftien Gruß: 
Welches Hoffen füllt die Seelen, 
Welches Sehnen, welche Luſt! 

Jubel tönt aus allen Kehlen, 

Freude lebt in jeder Bruſt! 


Doch was miſcht nun banges Jagen 
Sich in's gottentſtammte Glück? 
Warum bebt vor deinen Tagen 
Holder Lenz die Welt zurück? 

Gehſt du nicht auf Blumenwegen, 
Folgſt du nicht der Brüder Spur? 
Willſt verſagen deinen Segen, 
Deine Blütben unfter Flur? 


Warum ift der Blick umdüſtert, 
Der nach deinen Freuden fpäht ? 
Weil ein banges Ahnen flüftert, 
Daß fie Werterfiurm vermeht: 
Einen Sämann fah ich gehen 
Und mit vielgefchäft'ger Hand 
Samen in die Furchen fäen 

In das aufgemühlte Land. — 


Einen Sämann, der voll Wonne 

Harrt auf die gelegte Saat, - 
Der da hofft, daß deine Sonne 

Zeitigt fie zur reifen That; 

Mas er fät, find Blut und Flammen: 
Blut und Flammen fann allein 

Aus der Saat des Fluches ſtammen; 
Willſt du ihr Erweder fein? — 


Süßer Frühling, deine Freuden 
Sind des Friedens Kinder nur, — . 
Sollen Völkerhaß und Leiden 
Blühen auf.des' Lenzes Flur ? 
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Deiner milden Sonne Strahlen 
Fallen auf ein Schredensbild, 
Das des Krieged Flammen malen, 
Der die Welt mit Grauen füllt ? 


Höher ſchwellen fehon die Wogen 
Und die Luft ift dumpf und ſchwer; 
Sa, der Herold fommt gezogen 

Auf des Sturmes Fittig her: 

Einen Frühling will er fünden, 
Doc das Wetter zieht voraus. 
Wollt ihr Frühlingskränze winden, 
Bebt nicht vor de Sturmed Graus! 


J. Priem. 


Bie Theilung der Erde. 
(Brei nah Schiller.) 


Herr Zeus, der alte Griechengott, 
Saß in der Sophaede 

Und feiner feinen Cuba Dampf 
Flog ringelnd an die Dede; 

Frau Juno war feit langer Zeit 
So freundlich nicht als eben heut; 
Drum war's ihm fehr gemüthlich. 


Und weil er. eine ganze Welt 

Juſt hatte zu verfchenten, - 
So gab er fie den Menſchen bin 

Heut ohne viel Bedenken 

Und fprach: Nehmt, fie foll euer fein, 
Doch theilt euch brüderlich darein, 

Sonft fang ich an zu bligen. 


Da ward’s lebendig auf der Welt, 
Da kamen fie in Horden 
Bon Oft und Wer die Menichen ber, 
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Bon Süden und von Norden, 
Da baute jeder fih fein Neſt 
Und ſetzte ſich behaglich feft 
Urd fing an zu handthieren. — 


Und ald nun Alles fertig war 
Und arrangirt auf's Beite, 

Da fam auch der Poet herbei 
Und ſucht nad einem Nefte, 

Er fuchte hier und fuchte dort, 
Doch nirgends fand er einen Hort 
Für fib und für die Seinen. 


Er lief die Straßen auf und ab 
Bei Wetterfturm und Regen, 

Er Elopft an alle Thüren an 

Und fragt auf allen Wegen, 

Er liest Plakat und Anzeigblatt, 
Ob Niemand eine Wohnung hat: 
Zwei Zimmer, Küch' und Kammer. 


Doch was man fucht, das findet fich, 
Er ift ja leicht zufrieden, 

Und fieh’, ein freundliches Quartier 
Ft wohlfeil ihm beſchieden — 

Da tritt in fragender Geſtalt 

Des Schickſals finftere Gewalt 
Zerftörend raſch dazwifchen. 


WVerehrter, Sie entfchuldigen — 
Sie haben wohl Familie ? 

D ja, Franz, Hand und Eduard, 
Luiſe und Dttilie, 

Und dazu eine brave Frau, 

Die nimmts in Allem recht genau 
Und thut nur wenig zanfen. 


Berzeihen Sie, da thuts und Leid: 
Fünf Kinder! Gott im Simmel, 
Da hört den ganzen Tag nicht auf 
Das Schreien und Getümmel. — 


Berblüfft zieht unfer Miether ab, 
Geſtützt auf feinen Wanderfiab 
Geht er voll Sorgen weiter. 


Er läuft durch viele Straßen noch, 

Um ein Afyl zu finden. 

Doch ah, wer kann des Schickſals Lauf 
Erfaſſen und ergründen ? — 
Bergebend, wo er forfcht und fragt, 

Iſt Alles, Alles ſchon verfagt. — 

Da fängt er an zu Magen: 


So läßt du deinen treuften Eohn 
In Roth und Rummer ſtecken, 

D Zeus! Kannſt du in feiner Bruſt 
Für ihn Grbarmen weden ? 

So wird dein Segen mir vergällt, 
Und i& muß deine ſchöne Welt 
Nun heimathlos durchwandern? — 


Da ſprach der Bott: Was iſt zu thun? 
Bei mir ift Plag im Simmel, 

Wenn du ein rechter Dichter bill, 
Dann fliehb dad BWeligetlimmel! 

Kannft auf Walpurgis zu mir ziehn, 
Der Weg ift teil, doch findet ihn 

Wer ihn verfteht zu juchen. 


Der Dichter fteht getröftet auf, 
Schlägt muthiger die Saiten: 
Erhobnen Hauptes ficht man ihn 
Auf feinem Wege fchreiten, 

Doch ach, bis zu dem Augenblick 
Ließ ihn fein nedifches Geſchick 
Das Ziel noch nicht erreichen. 


Ein wenig näher iſt er wohl 
Dem Ziele ſchon gefommen, 
‚ Den vierten Stod, gkidy unterm Dad, . 


Den hat er fehon erflommen. 


Wenn's auch noch nicht der Himmel ift, 


So denkt er doch: ein guter Chriſt 
Der läßt nicht ab zu Hoffen! — 


Baspingers Tod. 


Was hör’ ih? Wiederum ein Grab 


Für einen von den Alten ? 
Der alte Rothbart ftieg hinab, 
Den Ruheſchlaf zu halten. 


So fehlafe fill! Die Salve kracht 
Und die Gewehre klirren, 

Doch mögen in der Todesnacht 
Sie kaum dich noch beirren. 


Es weint um dich dein Vaterland, 
Die Trauergloden ſchallen, — 


Die Thräne doch verfließt im Sand, 


Die Glocke muß verhallen. 


Auf's frifche Grab legt einen Kranz 
Dit bebender Hand der Sänger — 


J. Priem. 


Doch ſchnell verblaßt der Blumen Glanz 


Und leuchtet nicht mehr länger. 


Denn eitel Alles unter'm Licht 
Der Sonne bier auf Erden, — - 
Doch Eines ift, bei Gott! es nicht 
Und muß zur Wahrheit werden. 


Died, alter Rothbart treubemährt 
Wird einft ein Rothbart wecken, 
Mit Kaiſerkron' und Kaiſerſchwert 
Am Tag der blut’gen Schreden! 


Wenn Deutfchland fremder Bölfer Raub, 
Dann muß der Held ericheinen 
Und wird es heben aus dem Staub, 

_ Und feſt zum Kampf vereinen. 


Dann Rothbart fomm im Sturmgebraus 
Und fhwing im Sonnenlichte 

Dein blipend Schwert und zich voraus 
Zum fhredlihen Berichte ! 


Und mit dir zieht dein altes Land 
Wie einft zum Siege wieder 
Und wirft mit eifenfefter Hand 
Die alten Schranken nieder. 
Chr. Schneller. 


Der Borfie Abfchied von Tirol. 


Es wandelt fill durchs nachtige Land 
Die Boefle in: Thränen, 

- Den Wanderſtab in ihrer Hand, 

Im Herzen Schmerz und Sehnen. 


Die lebten Alpenrofen bricht 
Sie von den Felfenwänden, 
Und weinend büllt ihr Angeficht 
Sie mit den garten Händen. 


Dort an dem dunfeln Felfenquell 
Schöpft fie zum lebten Male 
Den Labetrunf fo friſch und heil 
In die kryſtallne Schale. 


Und in die Kirche tritt fie ein 
Und negt mit Zhränen milde 
Den falten weißen Marmorftein 
Bei Hoferd Heldenbilde. 
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Rings find die Helden aufgewacht; 
Mit wundervollen Tönen . j 
Wird fragend laut die dunkle Naht — 
Doch Antwort find die Thränen. 


Sie tritt hinaus und ſchwingt in Haft 
Empor fi) zu den Sternen, 

Bei der Frauhitt da hält fie Raft 

Und blidet in die ernten. 


Und blidt ind ftille Land herein, 
Wo ftumm mit hellem Blinken 
Im prachtvoll milden Sternenfchein 
Die weißen Gletſcher winken. 


„Sie find vorbei, an Glück fo reich, 
Die ſchönen alten Tage, 

Es ftürzt dein Wald, es ftirbt zugleich 
Mit ihn des Volkes Sage. 


„Die draußen fehritten vorwärts Tchnefl 
Bom Ruf der Zeit getrieben, 

Doch du verichliefft den Morgen hell 
Und bijt zurüdgeblichen. 


„Da Tiegft du düfter, 6d und akt 
Gleich brödelnden Ruinen, 
Bewachſen dicht vom Föhrenmald, 
Bom Mondeslicht befchienen. 


„Doch wo die Eulen flattern, fann 
Die Boefie nicht fingen, 

Nur mo erglänzt der helle Tag, 
Kann frei ihr Lied erklingen. 


„Du ftille® Land, fo lebe wohl 
Und nimm die letzten @rüße, 

Und nimm von mir, mein Land Tirol, 
Der Liebe letzte Küſſe!“ — 
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Und nieder fchleudert in die Kluft 
Sie die fryftallne Schale, 

- Da raufcht ein Donner durch die Luft, 
Durchzuckt vom Blikeöftraßle. 


Es finkt die Weiterwolle grau, 
Berhüllt die lichten. Sterne, 
Doch ſie ſchwebt auf in's Himmelblau, 
Verſchwindend in der Ferne. — 
Chr. Schneller. 


Sprũche für das deutſche Sängerfeft in Nürnberg. 


Daß zur Verſchönerung des Feed auch die Kunft das Ihrige bei- 
trage und Nürnberg in einem feiner gefchichtliyen Bebeutung würdigen 
Gewande vor den Gäſten erfcheine, befchloß der Feſtausſchuß fämmtliche 
Thore der Stadt in angemeflener Weife zu verzieren und die bijtorifch 
wichtigften Häufer mit Bildern zu Ihmüden, welche deren Bedeutung 
ſinnbildlich darftelen und die große Bergangenbeit vor den Augen der 
Feftgenoffen wieder beleben möchten. Die Dichtkunſt follte der Malerei 
und Plaftif dienend zur Seite fiehen und in einfachen Sprüchen ergän- 
zen, was die Kunft beim erften Anblid noch dunkel ließe. An Reben: 
thoren mußte der Spruch mit einigen Laubgewinden die Stelle der 
Decoration felbft vertreten. Ferner wurde die Feſthalle am Eingang 
wie im Innern mit Sprüchen gefhmüdt, die wie auf Bänder geichrie- 
ben da und dort an Säulen und Wänden hingen. Biele derfelben 
find allerding® fchon im Zeitfchriften oder fonft abgedrudt erfchienen ; 
wir glauben indeß unfern Freunden mit einem Gefammtabdrud der 
Sängerfeftfprüche feine unangenehme Gabe zu bieten, zumal jene Ein- 
zelabdrüde vielfach fehlerhaft waren. Einige Sprüche, deren Anheftung 
vom Feftausfhuß befchloffen, aber aus Mangel an Raum unterblieben 
war, find ebenfalld hier mit aufgenommen : 


. I Auf dem Feſtbanner. 
Deutfched Banner, Lied und Wort 
Eint in Liebe Süd und Nom. 
’ Heffmaun und Priem. 





— 9 — 
U. An Thoren. 


Srauenthor!'). 
Bon ihrer Zinnen Höhe, von ihrer Thürme Kranz 
Begrüßt die Etadt, die alte, des heutigen Tages Glanz. 
Der Feſte fah fie viele, ein ſolches nimmermehr: 
Zieh ein in ihre Mauern, du fröhliches Sängerheer ! 


Königsthor )y. 
Heil euch! und Heil der guten neuen Zeit, 
Die herbrauſt auf des Feuers Flügelroſſen! 
Es endet ſich der Stände wirrer Streit, 
Gewerb und Kunſt ſich einen zu Genoſſen, 
Der Forſcher löſt der Satzung ſtarre Bande, 
Und Lied und Wort frei ſchallen durch die Lande. 


Priem. 


Hoffmann. 


Marienthor?). 
Mein Name ift eine hohe Bier; 
Mit Stolz kann ich ihn tragen, 
Erbabne Frau, zu Ehren Dir, 
Der unfre Herzen fchlagen. 


Priem. 


Kafemutte'!') 
Wer nicht bei Tag kommt, bleibet drauf! 
Ich halte Ordnung bier im Haus, 
Geh mit den Hühnern fihon zur Rub 
Und fperr um Acht mein Thürlein zu. 


MWöhrder Thor. 
. Singft Fremdling du auch Bap nicht noch Tenor, 
Haft du ein treues Herz und offnes Ohr 
Für deutfchen Bruderfanges vollen Chor, 
Zieh ein durchs gaſtlich offne Wöhrder Thor! 


Lauferthor ?), a) von innen. 
Du ſchmucke Schaar mit Bändern und mit Fahnen, 
Dem Ziele nah ummeht dich aus dem Stein, 


Hoffmann. 


Beeg. 
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Dem altersgrauen, noch vom Geiſt der Ahnen 
Aus großer Zeit ein heller Wiederſchein. 
Durch Eintracht, ruft er, wuchs auch diefer Thurm 
Zum Himmel an und troget jedem Sturm. 
Hoffmann. 


b») won außen. 
Wie's mächtig doch zufammenflingt, 
Wenn Deutfchland treu zufammenfingt, 
Bon einem Tacte getragen! 
Und haltet ihr aus in feftem Muth, 
So eind wie heute mit But und Blut, 
Bald ſchweigen die alten Klagen. 
Hoffmann. 


Marthor. 

Das alte Nürnberg rühmte gern 
Wohl Kaiſer Mar, den lieben Herrn; 

Dem hing es an in Treue. 
Doch König Max, ſein Ebenbild, 
Der edlen Künſte Schirm und Schild, 

Rühmt huldigend das neue. 

Hoffmann. 


Befiner Thor. 

Ih bin das alte Veſtner Thor; 
Komme dir wohl gar trußig vor. 
Laß dich nicht trügen durch den Schein, 
Zieh unverzagt und luftig ein! 
Ich weiß, gar bald befennfi du gern: 
Die raube Schal’ hat fügen Kern. 

- Deeg. 


Thiergärtner Thor. 

Fürcht dich nicht lieber Gefelle mein! 
Zrittft zwar in einen Garten ein, 

Wo „wilde Thiere” *) wohnen; 
Doch fingeft du ein Liedlein fein, 
Gleich werden fie zahm und freundlich fein 

Und ficher dein verſchonen. 

Hoffmann. 
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Neues Thor. 
Sin Gleichniß bin ich diefer Stadt, 
Ein altes Thor und doch das neue: 
Schon mander Gaft genoffen hat 
Als neu bier alte Lieb und Treue. 
Komm guter Freund! font auch verftehn, 
Wie neu und alt zufammengehn. 


- 


Hoffmann. 


Haller Thürlein. _ 

Mär’ wie die andern Ich groß und weit! 

Möchte mich dehnen und reden. 
Muß in Scham und Schüchternheit 

Leider mich tief veriteden. 
Stürmen die deutfchen Sänger herein, 

Haller Thürlein ift viel zu Mein. 
| Hoffmann. 


Spittlerthbor ?), a) Lints unter ber Fig Fürth. 

Es nahet herzlich dir im Feſtgewand, 

Nicht wie in Tagwerks mühevollem Jagen, - 
. Die Schwefter heut und reichet ihre Hand, 
Zu raſten felbft an deinen Ehrentagen. 

Sind wir-in Fleiß und Sorge treu verbunden, 

So laß und theilen auch die guten Stunden. 

Hoffmann. 


b) rechts unter der Figur Nürnberg. 

Du irägft. mit und des Jahres ſchwere Laft, 

D Schmefterftadt voll Arbeit und voll Plage, 
Durcheileſt diefed Thor in jäher Haft 

Mit Hlüchtigem Fuß bei jedem Stundenfchlage. 
"Drum fei willlommen auch am Freudenfefte, 
D Nachbarin! wie alle deutſchen Gäſte! 

Hoffmann. 


Walchthor. 


Weißt hier zu Land du einen böſen Schalken? 
Hier iſt dad Walchthor: ſchaff ihn her zum Walken! 
Hoffmann. 





. II. An Bänfern. 


Albrecht Dürerd Geburtshaus. 
Ich prange auch im Feßesſchmuck, weil hier des Meiſters Wiege ſtand, 
Der treu ˖im Bilde wiedergab, was er im Herzen tief empfand. 
Das Kind schon bat der Genius der Kunft mit feinem Kuß geweiht, 
Drum grünt auch um ded Mannes Haupt ded Ruhmes Kranz für 
ale Zeit. 
Priem. 
Albrecht Dürers Wohnhaus. 
Von dieſem ſchlichten Bürgerhaus 
Ging einſtens eine Leuchte aus; 
Die ſpendete klaren göttlichen Schein 
Weit über alle die Lande hinein. 
Das Licht ſtrahlet helt und wird nimmer getrübt, 
So lang eine Kunſt, eine deutſche es gibt. 
Weiß. 
Hand Sachſen Haus. 
Die ihr vor meinem Haufe fleht, 
Laßt euch, bevor ihr fürbaß geht, 
Noch jagen einen guten Spruch: 
Singen ift fein, doch nicht genug. 
Muͤßt fleibig dad, was die Meifter fagen 
Auch: Beim in Städt’ und Häufer tragen, 
Daß Fried und Einigkeit erwachs 
Durchs deutfche Land: das wünfcht Hand Sachs. 
| | - Hoffmann. 


Willibald Pirkheimers Haud. » 
Der Mufen Schirm, der Kunft ein Freudenhort, 
Dem Rath und Kaifer treu mit That und Wort, 
Der Beften Freund durch ganze deutfche Rand, 
Pirkheimer war's, ein Borbild feinem Stand. 
Daß Adel und Berdienft die Hand ſich reichen: 
Ihr Edlen gehet hin und thut deögleichen! 

Hoffmann. 

Peter Viſchers Haus, 


Was er in ftiler Kammer bat erfonnen 
. Mnd in dem Kreis der Freunde reif bebasht, 
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Hat in der Werkſtatt die Geſtalt gewonnen, 
Und Kunft und Fleiß hat es zu Tag gebracht. 
Wenn ſich Gewerb und Kunft die Hänte reichen 
Und eined Meifters Kraft dad Bündniß meiht, 
So wird, wie unfers Bijchers Werke zeigen, 
Das Herrlichſte eszielt für alle Zeit. 
Priem. 


Haus Rieters von Kornburg °). 
O Zeit voll Kraft und Herrlichkeit, wo Bürger gleih den Rittern 
Turniren ftolz auf hohem Roß, bie die ftarfen Lanzen fplittern ! 
Der Kaifer jist an Rieters Haug, fhaut tiber den Markt, den weiten, 
Niet gnädig folhen Bürgern zu und folcher Gefellen Streiten. 
Hoffmann. 


Beit Stoß 9). 

Zrug auch der fromme Künftler felbit, Veit Stoß, 
Im engen Gäßchen fein beſcheiden Loos, 

Soll fein Gedächtniß doch im Lichte leben, 
Und wie im Lorenzdom ſein Engelsgruß 
Weit ſichtbar der Gemeinde, alſo muß 

Auch vor der Nachwelt hell ſein Name ſchweben. 

Hoffmann. 


Martin Behaim. 

Den Erdball hab mit Willenddrang 

Durchforſcht ich all mein Leben lang; 

Doch zog es voll Begeiftrung bin 

Nach Weiten mir zumeift den Cinn, 

Und hab ich nicht mein Ziel erreicht, 

Den Weg hab ich zuerft gezeigt. 

Weiß. 
Scheurls Haus. 
Es ging hier in der Scheurf Bürgerhaus: 
As Gaſt der Kaifer felber ein und an, 

Wollt’ er der Hofburg ſtolzxs Pranger meiden. 
Drum bleibet Nürnberg, das den Fürſten ehrt, 
Doch. auch was hält auf eignen Bürgerwerth, 

Sein „Kaiferftüblein” Tieb für alle Zeiten. 

Hoffmann. 


Adam Krafftie Haus. 
Ein Steinmep war ich, mit Vergunſt, 
Hab treu geübet meine Kunft 
Und für das heilige Sacrament 
Geſchafft bis an mein fpätes End. 
Sanct Lorenzkirch birgt mir zum Glück 
Mein allerbefted Meifterftüd. 

Weiß. 


Katharinenkirche '°). 
Ahr Sänger einer neuen Zeit, 
Wir grüßen euch mit Freudigfeit, 
Wir von der Kunft des Meifterfangs, 
Die ſich befliß des reinen Klange; 
Und weil ihr auch zur Kunft gehört, 
Seid doppelt ihr von und geehrt. 
Wir kehren im Geifte bei euch ein 
Und wollen gute Merfer fein. . 

PBriem. 


Grübels Haus, 
Bil aner wiſſ'n, wöis ba Neichäftadtzeit höi gwöf'n, 
Soll er ner doͤi Gedicht von unfern Grübl Löf'n. 
Der haut fei Burger kennt, nig glanff’n aus der Acht, 
Und haut a no derzou Rörnberger Tröihter gmacht. 
Weiß. 


Bahnhof, a) bei der Ankunft. . 
Mit ded Dampfes rafchen Schwingen durch die Welt der Sänger zieht, 
Toch noch rafcher in die Kerzen dringt fein liebes deutfches Lied. 
. PBriem. 


by bei der Abfahrt. 
Lebt wohl! Das if das lehte Wort, 
Wenn und des Feſtes Freude ſchwindet. 
Doch bleibt die Hoffnung unfer Hort, 
Daß uns ein Vaterland verbindet. 
Wenn alles flieht und alles ſchwand: 
--&in Baterland! das deutfche Land! 
Briem. 
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Dutzendteich ''). 
Empor auf hohen Säulen, von blauem Gewölb umſpannt 
Ragt hier ein luftig Gebäude mit friſcher grüner Wand, 
Und taufend Meine Sänger rufen euch zu mit Schalle: 
Gi grüß euch Gott ihr Brüder in unferer Iuftigen Halle. 
' Hoffmann. 


IV. An der Saãngerhalle. 
a) Am Eingang. 
1. 
Gezimmert fteht die Halle dem vollen deutichen Geſang. 
Aus vollen Herzen fihalle der Einheit ftolger Klang ! 
2. 


Ihr Deutſche aus allen Gauen zieht ein durchs offne Thor! 
Hier tönt dem Baterlande zum Preis ein mächtiger Chor. 


' 3. 
Zum Tempel hoher Freude iſt dieſe Halle gebaut. 
Drum ſtrahlt ſie ſo hell in Farben und klinget von Liedern ſo laut. 
Hoffmann. 


b) Im Innern. 


Wie der immergrüne Epheu 
Sih um Nürnbergd Mauern fchlingt, 
Schlingen fih um's Herz die Töne, 
Wenn ein deutfches Lied erklingt. 
- Hektor. 


Haltet auf dem Lebensgang 
So in allen Dingen 

Feſten Takt und reinen Klang. 
Wie in eurem Singen?! 12) 


Beeg. 
Was des Menſchen Herz erhebt 
Preiſe eures Liedes Klang, 
Doch dem heil'gen Vaterland 
Gelte euer ſchönſter Sang! 
Beeg. 
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Wer bat fröhli Herz zum Singen, 

Starken Arm, ein Schwert zu ſchwingen, 
Der hat Theil an guten Dingen. 
Beeg. 


Das Lied iſt aller Zwietracht Feind 

Und ſtärker als ein Heer; 

Das Lied iſt's, das uns einig macht 

Zu Schutz und Trug und Wehr. 
. PBriem. 


Des deutfchen Liedes mächt'ger Schall 

Dringt in die Herzen überall; 

Es tönt am fernen Meeresſtrand: 

Am ſchönſten doch Im Baterland. 
Briem. . 


Deutfches Lied erhebt den Muth, 
Deutiche Kraft macht alles gut. 
PBriem. 


Zum Licht durch Dunfelbeit, 
Zur Eintracht durch den Streit, 
Zum Glück durch ſchwere Zeit. 
.Beeg. 


Biel Farben eine Glut, 
Viel Klänge eine Fluth, 
Viel Stämme und ein Blut, 
Viel Sänger und ein Muth. 
Hoffmann. 


Es ſtrahlt der Lichte Cdelſtein 

In Gold gefaßt mit hellerm Schein: 

So wird des Dichters Wort verſchönt, 

Wenn es als Sang zum Herzen tönt. 
Beeg. 


Gold — die deutſche Redlichkeit, 
Roth — das Tagen ſchöner Zeit, 
Schwarz — der tiefe Ernſt der That: 
Das bedenke früh und ſpat! 
Beeg. 
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Was euer Herz Edles erfirebet und fucht: 
Im Liede die Blüthe, in Thaten De Frucht! 
Beeg. 


Biel Aeſte trägt der Eiche ftarfer Schaft, 
Aus taufend Stimmen fallt ded Chores Kraft: 
So wird des deutfchen Volkes Macht erfcheinen, 
Wenn deutfche Herzen brüderlich fich einen. 
Beeg. 


Dein Panzer ſei die Lich zum Baterland, 

- Die Treue waffne mit dem Schwert die Hand, 
Die Einigkeit erhebe dein PBanier, 
Und deutſcher Sang fei beine Luſt und Bier! 


Beeg. 


Deutſches Kied, deutfcher Muth, 
Deutihes Schwert in Gottes Hut! 
Seiler. 


Stehit du fern in fremdem Lande 
Freundlos und verlaffen ba: 
Nur ein deutſches Lied gefungen! 
Und die Seimath ift dir nah.‘ 
Hektor. 


Was immer Land vom Lande 
Und Volk vom Volke ſchied: 
Die deutſchen Herzen ſchlagen 
Zuſammen im deutſchen Lied. 
Hektor. 


Andre Zeiten, andre Sitten. andre Ziele, andre Geilter: 
Wo geblüht die Meifterfänger, glänzen heute Sangesmeiſter. 


Priem. 
Ein Lied im Kleid, 
Ein Schwert im Streit, 
Bereint allzeit ! 
Heftor. 


Wein, Liebe und Gefang: 
Trei Töne und ein Klang ; 
20 * 
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Stolz, Einheit, Machtgewinn: 
Drei Farben und ein Sinn. 
Heftor. 


Hoch das Banner, fühn voran! 
Friſch das Lied und frei die Bahn ! 
Weiß. 


Banner, Lied und ſcharfes Schwert 
Halten deutſche Männer werth. 
Weiß. 
Aus dem Liede tönt 
Was das Leben kroͤnt. 


Iſt aufwärts die Kehle gedrungen 
Des Liedes ſengende Glut, 
So ſtürzet die Kehle hinunter 
Des Bieres kühlende Fluth '°ı. 
Hektor. 


Beide Wolfgang bleiben doch 
Liedes feſte Säulen. 
Müßt nach hundert Jahren noch 
Mit den Wölfen heulen. 


Hoffmann. 


Sin Weber webte mit hellem Klang; 
Das tönte wie liebliche Lieder 
Und hallt noch heute wie ſüßer Sang 
Bon Berg zu Thale wieder. 
Hoffmann. 


Im Felfenthale preift den Herrn 
Ein Bach mit der Orgel Raufchen. 
Der Waller jteht und flaunt von fern 
Und horcht mit andächtigeın Laufchen. 
Hoffmann. 


Rühmt immer eure Kaijerftadt 
Am ſchönen Donauftrand: 
Mit Sunft, ihr Herrn! Bach-Händel hat 
Doch auch das Sacjenlund. 
Hoffmann. 
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Der Sänger ift Fein leichtes Blut 
Mit Schlemmen und Berzehren ; 
Zwar liebt er Scherz und frohen Muth: 
Doch hält er den Kreuger in Ehren. 
Hoffmann. 


Nicht blog die Juriſten, 
Auch Sänger find ſchlechte Chriſten: 
Glauben, Schöpfung und Jahreszeiten. 
Stammen von einem alten Haydn. 
Hoffmann. 


Im Feuerwagen ftiegeft du empor, 
Erhabner Mendelsſohn, zu früh den Deinen, 
Zu Ddirigiren dort den Pſalmenchor 
Der Eänger, welche vor dem Herrn erfcheinen. 
Du ſtünd'ſt — o fönnten wir zurüd dich rufen! — 
Mit deinem Taktſtock fonft auf diefen Stufen. 


Hoffmann. 
Fort mit ini und eiti: 
Bellini, Donizetti ! 
Hoch deutſche Art: 
Mozart! 
Hoffmann. 


Nicht braucht ihr für Franz Schubert no 
Den Immortellenkranz zu winden: 
Schaut in der Sänger Herzen doch! 
Da werdet ihr ihn lebend finden. 
Hoffmann. 


So lang ein deutſcher Sänger trinket vom goldnen Wein, 


Wird von Zmeien er fingen und jagen, die flehn zu Bonn am Rhein; 


Der ichuf die Harmonieen, der bat im Liede gewarnt: 
Beetboven heißt der eine, der andre heißet Aındt. 
Hoffmann. 


Herrn Uhland wolle preifen jedes neue Geſchlecht; 
Der fang die fchönften Weifen von Vaterland und Recht, 
Bom Dämmer der alten Zeiten, von der Liebe Maienglanz ; 
Kein Lebender fol ihm befireiten den vollen Korbeerfran;. 
Hoffmann. 


a0 


Der deutiche Gluck gewandt den Streit 
Dem Welchen ab in alter Zeit. 
Drum hört man ihm, wo Deutfche fingen, 
Mit Gluck Gluck Gluck noch Vivat bringen '°). 
Hoffmann. 





Aumerknugen. 





1) Die Verzierung dieſes Thores war ganz alterthümlich gehalten. 

2) An diefem neugebauten Thore ftellten plaftifche Figuren die Neu— 
zeit und indbejondere die Bereinigung von Kunft und Gewerbe dar. 

3) Der Königin von Bayern zu Ehren benannt. 

4) Ein Thürchen, das mit Eintritt Der Nacht verfperrt wird. 

5) Durch diefes Thor zog Der Feſtzug hinaus in die Halle. 

6) Anfpielung auf eine gehäflige Aeußerung ded „Volfeboten“ über 
Nürnbergd Bewohner. 

7) Es ift diefed Thor nahe der Fürther Eifenbahn und mar mit den 
ſymboliſchen Figuren von Nürnherg und Fürth verziert. 

8) Ein großes Bild ſtellte ein „Geſellenſtechen“ dar, dem der Kaifer 
ald Zuichauer beimohnte. 

9) Das Gäßchen, in welchem das Haus von Beit ‚Stoß jtand, ift zu 
eng, ald daß das Bild, melches die Befeſtigung feines „englifchen 
Grußes“ in der Lorenzkirche darſteilte, füglich dafelbft angebracht 
werden fonnte. Man beftete es daher quer über das Gäßchen am 
Heumarkt an. 

19) Hier verfammelten fih die Meifterfänger zu ihren Eangesübungen. 

11) Nah diefem anmutbigen Park wurde eine Landpartie gemacht. Der 

Spiuch war für die Eingangspforte beftimmt. 

12) Am Dirigentenpult. 


13) Ueber einer Reftauration. 


SELISADSISITVTI I 


Das (eltfame Frühſtück. 


Luſtſpiel in einem Aet 





von 


Julius Hammer. 





(Den. Bühnen gegenüber Manuſcript.) 


Berfonen: 


Lüddelbeck, ein reicher Blumenzwiebelhändter in Harlem. 
Emma, fein Zochter. 

De Bontemys, ein junger Franzoſe. 

Stephan, deſſen Reitfnccht. 
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Wohlhäbig eingerichteted Zimmer. 
| Erfte Scene. 


Lüddelded, (einen verzierten Teller, auf welchem zwei Blumenzwie- 
bein fiegen, in der Hand Haltend, tritt herein mit feiner Tochter) 
Emma, (die eine Flaſche Wein auf den Tifch febt). 

Emma. Da, Bater! Ach wünſche guten Appetit. 

eüddelbeck. Danfe, mein Kind, danfe. Emma — meißt du 
auch, daß ih heute gerade mein fünfundzmwanzigjähriges Hochzeitsfeft 
feiern würde — 

Emma. Heute? 

Lüddelbeck. Wenn deine Mutter noch lebte. Ja, ja, die gute 
Frau iſt nan beinahe fünfschn Jahre todt. Sie war die tbeuerfte 
Blume in meinem Geſchäft; aber ſchön, — bildfhön! Darum bat fie 
mir auch eine fo liebliche Frucht getragen. Gott hab’ fie felig! 





r 
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Emma. Ich war bei ihrem Tode faum drei Jahre auf der Welt. 

Rüddelbed. Emma! | 

Emma. Bater? 

Lüddelbed. Du zählft nächſtens achtzehn Lenze. 

. Emma. Ich wünfchte, ich hätte mih um einen zu viel verzählt. 
Seh' ich nicht fchon recht alt aus, Bater ? 

Lüddelbed. Schelm! Das ift juft die Zeit, wo ein Masdlein 
ans Heirathen denken kann. 

Emma (abbrehend). Ach, Vater, das find gewiß die ſeltenen 
Blumenzwiebeln ? 

Lüddelbed. Was ganz Eeltened! Zwei Antediluvianae spc- 
ciosae für feheundzwanzigtaufend Bulden! Eieh, die haben feit min- 
deſtens 10 Jahrtauſenden in einer ägpptifchen Pyramide gelegen, — in 
der Hand einer Mumie! 

Emma. Schauerlich ! 

Lüddelbeck. Sechsundzwanzigtaufend. Gulden ſind niemals ſchauer⸗ 
lich. Was meinſt du? 

Emma (ſich bittend an ihn lehnend). Den ſchönen Shawl, Bäter: 
hen, — oder dad Spigenkleid, dad Dir neulich zum Kauf — 

Lüddelbeck (zurückfahrend). Emma! 

Emma. Was, Vater? 

Lüddel beck. Welcher Geiſt des Leichtſinns und der Verſchwendung 
ſpricht aus dir? Das iſt nicht deines Vaters Geiſt, Mädchen, — ich 
höre deine ſelige Mutter und dieſe unſelige Zeit drs Luxus und der 
Eitelkeit aus dir fprechen! Wir armen Männer! Das weibliche Geſchlecht 
ift unfer Ruin! 

Emma. über, Bater, du baft doch wirklich allzuftrenge Begriffe 
von Sparſamkeit. Wir könnten weit beffer leben! 

Lüddelbeck. Befler leben? Was fehlt und denn? Gönne ich 
mir nicht Sonntags ein Glas Chambertin zum Frühſtück? Veſſer? ? 
Iſt das Ding noch nicht ſchmuck genug herauéegepußt? 

Emma (lähelnd). Gefall ich dir, Vater? 

«üddelbed (barfh). Nein — — (einlentend) dad heißt, wenn 
du vernünftig, wäreſt, — wenn du deine Schönheit mit meinen Sıund: 
fägen in Einklang brächteft, — dann freilich — fage felbft, Kind: follte 
ih gewiſſenlos mit dem Nothpfennig umgehn, den ich mir im Schweiße 
meines Angeſichts zurückgelegt? 

Emma. Run, lieber Bater, wenn zwei Antediluvianae allein 
ſechsundzwanzigtauſend Gulden einbringen, fo kann ich weder den Pfen⸗ 
nig noch die Roth begreifen. 
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Züddelbed. Zwei Mumienzwiebeln! Glaubft du denn, daß 
die Mumien auf der Straße liegen ? 

Emma. Gott fer Danf, nein! Doc ich glaube, für die feche- 
und;wanzigtaufend Gulden kann man bei deiner Leibesconftitution fchon 
winige Schweißtropfen vergießen ! 

Lüddelbed. Hähä, Schmeichellaße, — du bift aufgeräumt. Aber 
fieb, wenn vdiefer Marquis de la Cofte — riech’ einmal, Emmchen! (er 
hält ihr eine Hyazinthe hin). 


Emma. Ab! 
züddelbed. Ah! Ein Duft zum GEntzüden ! 
Emma. Ah! 


Lüddelbeck. Emma! 

Emma. Bater? 

Lüddelbeck. Wenn mir mein Marquis de la Coſte-Vorrath, wie 
ich hoffe, feine taufend Gulden einträgt, fo folft du ein Spipenfleid — 

Emma (ihm lebhaft ind Wort fallend). Parole d’'honnenr, Pater? 

Lüddelbeck (Tangfam betonend).. Zu deiner — Hochzeit haben! 

Emma (fi abmwendend). Ad! 

Lüddelbeck. Der reiche. elegante — 

Emma (heftig), Ennuyante, abgefchmadte, unausftehliche Herr van 
Kaltern etma ? 

Lüddelbeck. Hält noch heute oder morgen um deine Hand an, 
und dann mollen wir fchn, ob du Deinen. Zroßfopf noch beibehältft ! 

Emma. Voyons! — Bill du jetzt nicht frühftüden, Vater? Ich 
muß in die Kirche. 

Lüddelbeck. Recht, mein frommes Kind, — das iſt der Beflerung 
Anfang! Bitte nur den lieben Gott recht ſchön, daß er's und gefegnet! 
Apropos, — ift der Buchhalter noch zu Haufe? 

Emma. Ich weiß nicht, Bater. 

Lüddelbed. Wart', mein Kind, — ich komme fogleid aus dem 
Comtoir wieder. Dann will ich frühſtücken, und du magit in die Kirche 
gehn. Eine-tleirre Geduld, Emma, eine Meine Geduld! (Er geht feit- 
wärts ab). 


Zweite Scene 


Emma (allein). Erne kleine Geduld, Bater, — den windſchiefen 
Faltern heirath' ich nicht! Glüdlicherweife ftamme ich von einer fran- 
zöftfehen Mutter und habe einen Theil ihres QTemperamentes geerbt. 


— ma — 


Ich bin verliebt, — in einen jungen Mann, der mir eben gefällt ? Das 
find’ ih fo natürlich, ala ich ein Mädchen bin. Das er nur ein armer 
Künftler ift, fol mich nicht itre machen. Er kann ein zweiter Rubens 
werden. Ich babe mir nun einmal vorgenommen, dem Glück zn ver- 
traun. In der Regel werden die Menichen unglücklich, nicht, weil fie 
von Glück verlaffen werden, fondern weil fie das Glück verlaffen. 
— Und heute? Ob er Wort hält? — Still, der Bater! 


— — — — — 


Dritte Scene. 


Lüddelbeck (kommt zurück). Emma. 

Lüddelbeck. Iſt der Schlingel doch fortgelaufen, und ich hatt' 
ihm Aufträge zu geben! — Hab’ ich Dich lange warten laſſen, Emma? 
Emma. Nein, Bater, ih fomme noch früh genng zur Predigt. 

Lüddelbeck. Bon der du mir erzählen follft, wenn du nad) Haufe 
zurüdfommft. Nicht? 

Emma. Benn mein Gedähtnif ausreicht. auf Wiederſehn! 

Lüddelbeck. Emma! 

Emma. Vater? 

Lüddelbeck. Biſt du ein folgſames Kind? 

Emma. Ich laufe nicht hinter die Kirche. 

Lüddelbeck (ihr die Wange klopfend). Run geb, geh, — ich will 
mich zu Tiſche ſetzen. — Emma’! 

Emma. Bater? 

2üddelbed. Den!’ an das Epitzenkleid! 

Emma. Beim Gortesdienfte ? 

Lüddelbeck. Der Eheitand ift der Kirche heilig. 

Emma. Guten Morgen, Bater! ' 

Lüddelbed. — An das Spigenfleid! Zur Hochzeit! 

Emma, Reimt fih dad auch ? \ 

Lüddelbeck (ihr immer folgend). Du verfieon mich ! 

Emma (entfchlüpft lachend). 


— — — — —— 


Bierte Scene 


Lüddelbeck (allein). Der Herr von Faltern iſt nicht gang nad) 
Emma's Geſchmack. Thit nichte. Meine Selige hatte auch feinen 
jonderlihen Geſchmack au mir und hätte mich trogbem wahrſcheinlich 
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mit Haus und Sof anfgezehtt, wenn fie nicht fo zeitig aus meinem 
Geſchäft abgerufen worden wäre Faltern bat erſtens Geld, zweitens 
Geld vollauf, und drittens nichts ald Geld, und darum foll er mein 
Schwiegerfohn werden ! Frew’ dih, Alter, — ich möchte tanzen, fo 
wohl und leicht ift mir ums Herz! Und wie weit bat fih mein Blu- 
menzwiebelhandel verbreitet! Das macht die fchöne Waare! Ga, ih 
ftebe im beiten Beruch! Tulpen, Hya:inthen, Zonquilien, weiße Lilien, 
Martagons, Iris, Fritillarien, Crocus, — alle Arten von Wohlgerüchen 
verſend' ich. Neulich wieder der Passe non plus ultra! Ein fetter 
Biſſen! — Jetzt zum Frühſtück! (er feht fih). 


— — — — — 


Fünfte Scene. 


Lüddelbeck. Stephan (vor der Thür). 

Stephan. He! Holla! Holla! 

Lüddelbeck. Alle Wetter! Wer brüllt denn da draußen wie be- 
ſeſſen? 

Stephan. Wirthſchaft! He! Holla! 

Lüddelbeck. Gleich! Gleich! Soil ich denn heute nicht in Ruhe 
frühſtücken7 

Stephan (tritt ein‘. Endlich wird it! Und wie ich febe, 
habe ich das rechte Zimmer nicht verfehlt. 

Lüddelbeck. Nun, was folle ? 

Stephan. Entſchuldigen Sie, daß ich mich etwas laut angemel- 
det. Der Gang draußen üt ein wahres Labyrinth ‚voll änvpptifcher 
Finfternig. Da fonnt' ih mir nicht anders helfen! Ganz ergebener 
Diener, Mynherr Lüddelbeck! 

Lüddelbeck. Der bin ich. Aber was ſoll das beißen? 

Eıephan. Das fol beißen: auf Ihrem runden Schilde im Flur 
fonnte ich Ihren werthen Namen nicht erfennen : um fo deutlicher leſ' 
ih ihn auf diefer chnvürdigen Firma! 

Züdeelbeck. Wollen Eie mir niht jagen, wie ich eigentlih — 

Stepban. Zu der Ehre fomme, mich bier zu feben? Ich hab’ 
einen Brief an Sie. — Hier! 

Lüddelbeck. Was? Bon meinem Bruder aud Paris? 

Stephan. Eine Art von Empfehlungsbrief, glaub’ ich. 

Lüddelbeck (bat den Brief erbroden). Es fcheint fo. (Rückt einen 
Stuhl), Ich bitte, — laſſen Sie ſich nieder. 

Stephan. Schon gut. 
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Lüddelbeck (lief). „Lieber Bruder, in der Hoffnung, dag Dirs 
wobigebe, empfehle ich dir einen meiner Bekannten" — (Etepban zum 
Eigen nöthigend). Wollen Gie nicht fo gut fein — ? 

Stephan (febt fih). ' 

Lüddelbeck (lieft fort) „einen meiner Belannten, Namens de 
Bontemps, einen jungen Mann aus Parisé von guter Gehurt und feiner 
Bildung“ — (Lüddelbed fieht auf Stephan, welcher eben gähnt) „melcher 
im Begriff fteht, fih im Auslande eine Frau zu fuchen, weil ihm feine 
Landemänninnen nicht mehr gefallen. Er befitt ein Vermögen — von 
ſechs Millionen Livree —“ (er hält erſtaunt inne und jtürzt dann 
auf’ Stephan, welcher aufiteht). Sechs Millionen! Oh! — Freund! 
(er umarmt Stephan). 

Stephen. Teufel! Laffen Sie los! Sie zerbrechen mir die Rippen! - 

Lüddelbed (gerührt). Sehe Millionen! 

Stepban. Pah! her mehr ald weniger hat mein Herr! 

Lüddelbeck (überrafcht). Ihr — ja fo — euer Herr! 

Stepban. a, ja, der Meinige! Lefen Eie nur zu Ende. Gr 
wird gleich ſelbſt bier fein. 

Lüddelbeck. Gleich felbft — bier fein? Sechs Millionen Livres 
— Bo war ih denn ? 3a, — bier (lief weiter) „ein Bermögen von feche 
Millionen Livres, und da ich weiß, daß du eine fhöne Tochter haft, der 
dur eine folide Partbie zugedenfft — Guter Bruder! — fo nehm’ ic) feinen 
Anftand, meinen jungen Freund in dein Haus einzuführen.“ — Beiter Bru- 
ber!" — „Bei @elegenheit magft du mir Rachricht zukommen lafien, wann die 
Hochzeit gefeiert wird.” — Einziger Bruder! — (erläßtden Brieffinfen). Bin 
ich noch, der ich war? Eine neue Welt erfteht vor ‚meinen Augen, 
und an ihrer Pforte ſeh ich eine Inſchrift mit großen goldenen Budh- 
flaben, — ich Tefe die Worte: „Lüddelbet, du gehörft zu den Auder- 
wählten!“ Ich war immer ich, und jet bin ich erft recht Sch! 

Stephan. Her, Sir find ja ganz außer fich? 

2üddelbed. Schwindel — ein Anfall von Schwindel! 

Stephan. Dergleichen Anfälg find heutzutage feine Seltenheit! 

Lüddelbeck (indem er den Brief einſteckt). Wackerer Diener eines 
edein Herrn! Wann, fagtet Ihr, wann wird er zu mir kommen? 

Stephan. Er könnte fihon hier jein. Lange wird ers ohnehin 
nicht aushalten. 

Lüddelbed. Was? Aushalten? 

Stephan. Denn er hat nachher noch ein Gefchüft abzumachen. 

Lüddelbed. So — fo — (für ih) Daß Emma gerade heute in 
der Kirche fein muß! Das verwünfchte Auslaufen! — (laut) Run, 


“ 
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wenn er mir die Ehre gibt, bei mir ein Krühftüd einzunehmen, — 
pflegt euer Herr zu frühftüden ? 

Stephan. Am liebften in Geſellſchaft. Das kommt ihn oft 
theuer genug zu ftehen. 

Lüddelbed. Deito beifer — das heißt, ich wollte jagen, — was 
wollt‘ ich denn jagen? Seid fo gut und gebt meinem verehrten 
Freund entgegen — wart’, hab’ ich denn nicht? bei mir? Bleibt einen 
Augenblick, ich bin fogleich wieder hier. 

Stephan. Bitte gehorjamft. (Lüddelbeck ah). 


Sechſte Scene. 


Stephan (allein). Die ſechs Millionen Livres haben den Philifter 
wei gemacht! Hielt mich der holländifche Didwanft doch für den 
Millionär felbit, und fogleich war meine Grobbeit vergeffen. Ya, diefe 
Krämerjeelen! Webrigend wird fich mein Herr bier nicht fonderlich amu⸗ 


- firen, zumal jept, wo er wad auf dem Zuge hat, was ihm fehr ans 


Herz zu geben jcheint. Als ich neulich für mich das Lied fang: 
„Kein euer, feine Kohle fann brennen fo heiß, 
Al heimliche Liebe, von der Niemand nichtd weiß“, 


_da murde er ganz melancholiſch, und id mußt’ es ihm wiederholen. 


Bei der Gelegenheit hab’ ich mir vorgenommen, auch fo zu brennen, 
— und das Dienitmädel, dem ich unten an der Haudthür begegnet bin, 
wäre mir gerade recht zu folcher heimlichen Brennung. Inzwiſchen 
möcht” ich hier — (er tritt an den Tiſch) mein Lieblingsweinchen! Wenn 
ih müßte, daß der Kerl noch ein wenig wegbliebe — (wie er-einjchen- 
fen will, bört man buften). "Berflucht, — er kommt! 


Siebente Scene. 


Lüddelbeck (fommt; er trägt einen Zeller, den er auf den 
Frühſtückstiſch ſetzt), Stepban. 


Lüddelbeck (gibt Stephan ein Trinkgeld). Da, Freundchen! Für 
die Mühe. Und nun geht euerm lieben, guten Herrn entgegen und 
ladet ihn höflichſt ein — 

Stephan (am Fenſter). Der Weg wird nicht weit ſein. Dort 
ſeh' ich meinen Herrn kommen. 

Lüddelbeck. Laufe, laufe, daß er nicht vorbei geht! 


— AO — 
‘ 


Stephan, Gräpfehle mi! (er gebt eilig, kehrt aber wieder um) 
Herr eübbelbrd, — fennen Sie das Lied (fingend): „Kein Feuer, keine 
Kohle — 

Lüddelbeck. Nur jetzt nicht, — ich ſtehe ſelbſt wie auf Kohlen! 

Stephan. 's iſt ein gar ſchönes Lied aus meiner Heimath in 
Deutſchland! Ra, ich gebe ſchon! (ab). 


Achte Scene. 


Lüddelbeck (allein, tritt vor den Spiegel). &ott gebe, daß ich ihm 
tmponire! Wan mag gegen meine Geſtalt einwenden, was man will 
— fie ift ein überzeugendes Sinnbild des Eoliden, des Bertrauenerweden- 
den! Bon einem Menſchen ohne Werth und Würde jagt man: es ift 
nichts an ihm; — nun, an mir iſt Etwas, das läßt ſich nicht beftrei- 
“ten. — Guter Herr van alten, ich bedaure Sie, aber unter den jegigen 
Unsftänden muß ich doch meinem Töchterhen Necht geben: Sie find 
feine paſſende Partbie für ung! 


Neunte Scene. 


Stephan (örfnet die Thür), De Bontempd (tritt ein) tübdelbed. 
Stephan. Hier, gnädiger Herr! 
Lüddelbeck. Ab, endlih! — Willkommen in meinem Haufe, tau= 

ſendmal willfommen! 

De Bontemps“) Estre que e’est tonjours le bien renu? 
Bin ich noch immer willkommen? Dad Datum des Briefe, que j’ai 
eu P’honneur de vous faire parvenir, iſt nicht mehr neu. Ihre 
Liebensmwürdigfeit eripart mir ein Erröthen, mein Herr — Herr — 

Lüddelheck. Lüddelbeck. Oui — der glüdlih ift — enchanie 
— Sie begrüßen zu dürfen — car — pourtant — 

De Bontemps. Pourtant, wollen Sie fagen, es it unverzeihlich 
von mir, daß ih ſchon über drei Wochen bier bin — Etienne ! 

: Stephan, Zu Befehl! 

De Bontemps. Tiens, mon fils! (er gibt ihm Hut und Reit— 
gerte mit dem Zeichen zum Geben; Etephan ab.). En effet, Sie bät- 
ten ein Net, mir zu zürnen, et je crains, de vous apparuiire sous 
un jour peu favoreble, Monsieur Becklüddel. 


*) Der Berf. niuant an, daß Bont emps geläufig, wenn auch mit Acceut, ſpricht. 
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LTüddelbeck. Lüddeibeck, 3*1 vons pialt. Huch nennt man mich 
in Betracht meines @efchäftes den wohlriechenden Lüddelbeck. 

De Bontempd Die Atmoſphäre bier atbmet Ihren Ruf! 

Lüddelbed. Allzugätig! (für ih) Ein feiner Mann! (laut) Un: 
bezweifelt haben Sie fih in unjerm Harlem ſchon gut unterhalten — 
amusé —? 

De Bontempoö. A merveille, quoique je n’ai pas vu grande 
chose, c'est & dire, ich will fagen, wenn ich auch nur noch wenig ge- 
feben babe, um fo mehr hat das, was ich gefehn, meine Erwartungen 
übertroffen und entzüdt mich immer aufs Neue durch Anmuth und 
Lieblichfeit. 

Lüddelbeck (fich verbeugend). O, von biefer Seite follen Sie 
und nach bewundern lernen, — und was ich meinerfeitö dazar beitragen 
fann, ſoll mit Bergnügen gefchehn, Herr von Bontemps! 

De Bantempd. Bien obligé d'avanee, Herr Lüxbeddehl! 

Lüddelbed, Lüddelbeck, mit Ihrer Erlaubnig, Lüddelbeck! Aber 
wir verplaudern die ſchöne Zeit, ohne unferm Magen etwas zu gönnen — 

De Bontemps. Für ven Sie, wie ich bemerfe, ſchen aufs Beſte 
geſorgt haben. 

Lüddelbeck. Ganz frugal, — ein ſchlichtes büngetliches Frühſtück: 


Caviar, friſch und großkörnig; ein Glas Wein, — Sie müſſen ſich für 


diesmal begnügen. Haben Sie die Güte! (ſie ſeten ſich) 
De Bontemps. Exellent! Wer tränke nicht gem ein Glas, 
das die Gaſtfreundſchaft fo zuvorkommend ktedenzt? Franzoͤſtſcher? 
Lüddelbeck. Zu dienen: Gin Landsmann; feurig und mild! 


De Bontemps (hat gekoſtet). Mit dem ich mid befreunden 


fönnte! Eh bien, Monsieur Bückeleck — 
Lüddelbeck. Lüddelbeck! Aber geniren Sie fih nicht, machen 
Sie fih8 ganz bequem! 


Di Bontemps (hält ihm fein Glas hin). Unfere. neue Belannt-- 


ſchaft verdients! (fie ftoßen an). 

Lüddelbed. Möge fie blühen und Früchte tragen! (für ih) Ein 
herrlicher junger Mann ! 

De Bontemps (für fih). Dröle de corps! 

Lüddelbed. Wie befindet fith denn mein guter Bruder in Parie, 
dem ich die Freude verdanke — 

Be Bontemps Wie man fih in Paris befinden fann, — e8 
gibt nur ein Paris. 

Lüddelbeck. Oui — an der Seine! 

De Bontempd. Dad Einem aber, im Bertrauen gefagt, zu Bei: 
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ten den Appetit zum Amöfement gründlich verderben fann. Qui sait ? 
Je suis libre, et il se peut que je reste ici. Vielleicht bleib‘ ich hier. 

Läddelbech, Wirklich, Goldmännchen? Haben Sie Luſt? (für 
ſich) Dad paßt ſich vortrefflich! (laut) Möchte ein fo feiner, gewandier 


gebildeter Cavalier ganz; der Unſrige werden! 


De Bontemps. Die gute Meinung eines Mannes von Ihrem 
Gewicht iſt mir von großem Werth. 

Lüddelbeck (beſcheiden ſchmunzelnd), Meine Wenigkeit weiß ſich 
zu beſcheiden; aber vielleicht könnte Sie etwas Liebes feſſeln, Herr von 
Bontemps ?- 

De Bontemps. Wollen ſehn. Ich habe die Damen faſt aller 
Nationen kennen gelernt — 

Züddelbed. Nun, da lafien Sie doch hören! Zuvoörderſt, wie 
finden Eie die Franzöfinnen ? 

De Bontemps. On’elles vivent! Sie vertreten die forglos 
lächelnde Grazie ber Welt!. Mais si j'osais me permeltre une obser- 
valion & l’6gard de mes compatriotes, aber wenn ich mir einen Ein- 
wand gegen meine Sandemänninnen erlauben dürite, fo mürde ich fa: 
gen : fie beftechen unfer Herz durch Die Phantafie und führen die Liebe 
ind Gebiet der Schönen Künfte Man fann in eine Franzöfln ein Xeben 
lang verliebt fein, ohne fie zu lieben! 

Lüddelbeck (nachdem er getrunten). Paßt gan; auf meine felige 
Frau, die auch eine Franzöfin war! Welche Menfchenkenntnig! Welcher 
Scharfblick! — Run, die Deutichen ! 

De Bontempd C'est jusiement le contraire ! 

Lüddelbed. Das Gonträre ? 


De Bontemps, Oui, Monsieur. Sie befigen nicht jenen fchnell 
gerwinnenden Zauber, der freilich oft fehr trüglich ifl, nichts, was plöß- 
lih entflammen könnte. Man mird ihnen entweder mit dem wechfeln- 
den Mond untreu, — oder man fühlt fi) mit ihnen eine für alle Ewig- 
keit! Mehr als irgendwo ift dort jedes Weib ein jchönes Räthſel. Hat 
man das Glück, es zu erratben, fo löſt es fich in Liebe auf. Die 
Töchter Deutfchlande fcheinen mitunter unliebenswürdig vor lauter Liebe, 
wie die deutfche Nation oft undeutfh it — vor lauter Deutichheit. 
Sie find. die halbverfehloffenen Blüthen edler Weiblichfeit auf Erden, 
und gejegnet ift das Land, das ſolcher Frauen fih rubmen fann . (er 
trinkt.) 

küddelbeck. Himmliſch! Erhaben! (für ſich) Und wie das ihm 
von der Zunge fließt! O Gott, wenn Der Emma's Wann würde! 
(laut) Ich bewundere Sie immer mehr; ich flimme ganz mit Ihnen 





— 21 — 
überein. Volltommen mein Gefühl! Was merden Cie jept von den 
Engländerinnen jagen? . 

De Bontempd. Ueber fie muß man die Engländer ſelbſt urthei⸗ 
len laſſen. Das ſchöne Geſchlecht Britanniens verlangt eine engli- 
ſche Liebe. 

Lüddelbeck. Den Nagel auf den Kapf getroffen! Die Englände- 
rinnen ftammen gewiß unmittelbar von den Engein ab, drum find fie 
auch fo fromm. Hatten Eie vielleicht auch Gelegenheit, Damen — 

De Bontempd. Noch mehr? Apres le dejeuner — ich bitte. 

Lüddelbeck. Schr wöhl. Doch hatt’ ich eigentlich eine hoflän- 
diſche Abſicht. 

DeBontemps. Je vous demande mille pardons, Monsieur! 
Klingen Sie an! Alle Ihre ſchönen Mädchen! Und vor Allen Cins! 

Lüddelbed. (mit fteigender Weinlaune) Hab’ auch nur eine. 
Bivat! Eine Tochter von achtzehn Jahren. Ach, über die Jugend geht 
doch nichts im Leben’! 

De Bontemps. Und dabei feufzen Sie, ale ob Sie die Ihrige 
verloren hätten ? 

vüddelbbeck. Laſſen Sie nur! Ich war einmal ein gar flotter 
Burſche; fehlanf, dag ich durch einen Zaun riechen konnte. Und meine 
Ständchen — die waren berühmt! Sa! (er fingt) 

_ Im Garten wart’ ich lange 
Und locke mit Gefange 
Die holde Kleine Schlange : 
D fomm, o fomm zu mir! 
Was fchleiht im Mondenfcheine ? 
Sie iſt's! — Doch nicht alleine — 
“ Der Betterift bei ihr! 

De Bontemps. Braviſſimo! Ja, ſolche Mondfcheinvettern And 
ſehr überflüſſig! 

Lüddelbeck. Nicht wahr, meine Stimme madt ſich noch immer ? 
Nun follten Cie erft meine Tochter fingen hören. Und wenn fie dazu 
am Pinnoforte ſitzt, — ih will mir nicht fehmeicheln, — aber das ijt 
ein äußerſt Jichlicher Anblick! 

De Bontenps. it fie fchön ? 

Lüddelbed. Höchſt! Mir wie aus den Augen geichnitten ! 

De Bontemps. A la. bonheur! Heirathsluftig ? 

Lüddelbeck. Und ob! Das heißt, wenn fie den Mann ihres 
Herzens findet! 

De Bontempd. Nun, auf gutes Glück! Es iſt die Neige. 
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Küddelbed. DO pfui! Die Neige für die Gottloſen! Schnell eine 
neue Flafche ! . " 

De Bontempd. Genug! Genug! 

Lüddelbeck. Eine färfere Sorte! Keine Regel ohne Audrahme ! 

De Bontempd Ich muß übrigens bald fort. 

Lüddelbeck (mei) Bitte, bitte, — werden mir doch dad Leid 
nicht antbun! Sie find ja erft gefommen 

De Bontemps. Ich hab’ etwas Wichtige vor. 

Küddelbed. Wer wird Sonntage Geſchäfte vornehmen ? Bleiben 
Sie, Freundchen — Sie find doch mein Freund? Het (Cr umarmt 
und küßt ihn) @ie haben mein ganzes Herz! Aber bleiben müffen Sie! 

De Bontempd. Nun, noch ein Beilchen. 

Lüddelbeck (vergnügt) Hat ein Eilchen! (er geht wantend ab.) 


— — — — — 


Zehnte Scene. 


De Bontemps (allein) Wenn dem wirklich feine Tochter ähnlich 
ficht, jo wird fie eine alte Junger! Aber wäre fie auch ein Ausbund 
aller Schönheit und afled Liebreizes, fie würde mid) doch Kalt Taffen, 
wie ein Marmorbild, jeit ich weiß, was marıne, lebendige Xiebe iſt! 
Und daß die Geliebte nur eine arme Waije ift, macht fie mir doppelt 
theuer. Rein, ich darf die Stunde nicht veräumen! Iſt mein Burſch 
in der Nähe? Al devait me faire souvenir de !’heure. Gr jollte 
mih an die Zeit erinnern. Gtienne! Iſt der Kerl fort? Gtienne! 
Etienne! 


— — — — — 


Elfte Scene. 
Stephan (kommt.) De Bontemps. 


Stephan. Gnädiger Herr? 

De Bontempd. Wo fterft du ? 

Stephan (fentimental) Es iſt eine eigne Suche — ich weiß nicht, 
ob — und wie — 

De Bontempsd Nun, mas ift Bir? Was mahft Du für felt- 
fame Geberden ? 

Stephan (die Hand auf dem Herzen, fingend) 

Kein Feuer, feine Kohle — kann brennen fo heiß — 
(er wiſcht fich die Augen.) 
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De Bontemps (lachend) Mais, mon gaillard, qu'est ve que 
vela veut dire? Was bedeutet das ? 

ES: tephan (fährt fort zu ſingen) 

Als heimliche Liebe — von der Niemand nichts weiß. 

De Bontemps. Biſt Du etwa —? 

Stephan (nickt traurig) Auch! — Seit einer Biertelitunde, 

De Bontempd. Und haft jchon den Kopf verloren ? 

Stephan. Nein, — dad Herz! 

De Bontemps. Du weißt, wo ic) erwartet merde. Vergiß nicht, 
mich zur rechten Zeit abzuholen! Wenn das gejchieht, jo magft Du mit 
- Deiner Grazie ſchwärmen, wie Du willſt. 

Stephan (vertraulich) Schr wohl! Es it doch ſchön, wenn fo 'ne 
rechte Harmonie zwiſchen Herrn und Diener iſt! - 

De Bontempö (fireng) Va-t-en! 

Stephan. Avec plaisir! (ab.) 


zwölfte Scene 


De Bontemps (allein). Ueber dem Trinken hab’ ich den Gaviar- 
ganz vergeffen. Mein Wirth vom. dien Bauche bleibt Tange auf fei- 
ner Kellerreife. — Gibts denn hier feine Zwiebeln? Ah, c’est pre- 
cisement ce que cherche ! Da find ja welche! (er nimmt vom Tiſche 
auf der andern Eeite den Teller auf welchem die Blumenzjmiebeln lie— 
gen) In Frankreich pflegt’ ih den Gaviar ohne Zmiebeln zu jpeifen 
Hier bin ich in Holland und richte mich nach dem Geſchmack des Landes 
(er zerbadt eine Zwiebel und ftreut fie auf den Caviar) Die Dinger 
find klein! (er zerichneidet die andere) Gin Acht holländifched Futter! 
(er fängt an zu effen.) 


Dreiszchute Scene 
Lüddelbeck (fommt zurück) De Bontemps. 


Lüddelbed Leine Flaſche emporhaltend. Reue Zufuhr! Das hat 
Mühe gemacht! Denken Sie fih, kaum bin ic) aus dem Kefler mit der 
Flaſche herauf, fo feh' ich zu meinem Entſetzen, daß ich Rum anftatt 
Rothwein ergriffen babe. Ich Flettere noch einmal hinab, da Löfcht 
mir auf der Hälfte ded Weges das Licht aus, und erjt beim dritten 
Male gelingt mir's, die rechte Flafche zu finden und glüdlich aus der 
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Unterwelt an die Tageäbelle zu kommen. Das ift Malheur, — wenn 
eö nur nichtö Webles zu bedeuten Bat! 

De Bontemps. Vahen Eie fi feine Eorgen. Sie feh'n, ich 
laſſe mir's ſchmecken. 

Lüddelbeck. Und haben ſich hoßfen tich der Gedanken entſchlagen, 
mir zu entlaufen? 

De Bontemps. Lange wirds in der That nicht mehr dauern. 

«üddelbed. Schnell ein Glas! Wo waren wir fieh'n geblieben? 
3a, beim fünftigen Eheglüd meiner Techter ! 

De Bontemps (für fih) Der Kerl will mir fein Ebenbild auf: 
hängen! (laut) Profit 

Lüddelbeck (anſtoßend) In der That, ber Schwiegerfohn, den ich 
nie münfchte, könnte fchon fo ausfehen wie Eie! Haba! 
De Bontempe (für fi) Ne l'nvais je pas dit? (laut) Biel 
Ehre! Der Gariar ift erellent — 

Züddelbed. Freut mich von Herzen, daß unfere Geſchmäcke auch 
bierin übereinftimmen ! 


De Bontempd. Indeſſen merk' ich doch, daß ich ihn ein wenig 
zu ſtark gezwiebelt habe! 

Lüddelbeck (frappirt) Gezwiebelt * Zwiebeln ? 

"De Bontempe. Und Ihnen nicht einmal eine übrig zu laſſen! 


Lüddelbeck (foringt auf) Zwiebeln?! (er nimmt den Teller, auf 
dem die Zwiebeln gelegen, ftürzt dann nad) dem Tiſche auf der andern 
Seite, darauf wieder nach dem Frühſtückstiſch zurück; die höchſte Angſt 
begleitet feine Geberde; er zittert, will reden und kann nicht, bis er 
endlich losbricht): Barmherzigkeit: Gr har meine ſechs und zwanzig⸗ 
taufend Gulden gefreffen ! 

De Bontemps. Quel delire ! 

Lüddelbeck (Bontemps anpadend) Sch Bin ein ruinicter, zu 
Grunde gerichteter, geichlagener Mann! Geben Sie mir meine Zwie— 
bein heraus! Meine Zwiebeln ! 

De Bontemps. Sind Sie verrädt? Sie haben mich ja zum 
Frühftüd eingeladen ? 

Lüddelbeck. Ein Frühſtück von dreißigtaufend Gulden! Un: 
wiffender Barbar! Warum ſchaffen Sie ſich nicht die nöthigen Kennt: 
niffe an, wenn Sie nach Holland fommen ? 

De Bontempd. Erklären Sie fih deutlicher! 


Rüddelbed. Hören Sie nicht, Menſchenfreſſer? Sie haben meine 
beſten Blumenzwiebeln verſchlumgen; zwei antediluvianiſche Mumien⸗ 
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zwiebeln für vietzigtauſend Gulden Bat Ihr verfluchter vbeißtunger ver⸗ 
nichtet!. 

De Bontemps (mit dem Ausdrug des (felö) Mumim ? Me . 
mienzwiebeln? Mais ent affreux ! (cr ſchüttelt Ach). 

Lüddelbeck. Ja! Afrikaniſch! Habe jie eben erſt aus dem Innern von 
Afrita befommen. Sch fordere mein Gigentbum zurüd! Fünfzigtau⸗ 
jend Gulden, den Echret nach nicht gerechnet! Sie könnens tragen, 
Sie haben ſechs Miltionen Liores ! 

De Bontempd, Das wird Ahnen nichts helfen, mein Eier! 
Wer heißt Sie jo enorm theure Delikateffen hinlegen.? 

Lüddelbee. Ich fiche eine Sriminalflage an! 

De Bontemps. Schön, Herr Leckbüddel! 

Lüddelbeck (fchrein) Lüddelbeck!! Wollen Sie mir nicht einmal 
meinen unglüdlihen Namen laffen? O ibr entfeglichen Franzoſen! 
Eurem verderblichen Geſchmack ift nichts heilig! -— Nah gibts ein 
Mittel! 

De Bontemps. Das wäre ? 

Lüddelbed. Sie heirathen meine Tochter ! 

De Bontemps. Ihr ſchönes Ehenbild ? Das ich noch nicht ein⸗ 
mal geſehn? 

Lüddelbeck. Sie ſollens ſehn! 

De Bontemps. Wozu? Denn id muß Ahnen bekennen, deß 
ich ſo gut wie verlobt bin! 

Lüddelbeck (wild) Verlobt? Was? Verblendeter Jüngling! Sie 
haben ſich anführen laſſen! Ihre Geliebte taugt den Teufel! 

De Bontemps. Herr, fein ſchlimmes Wort gegen meine Braut! 

Lüddelbeck (ſinkt in einen Stuhl) Braut! Das it mein Ende! 


Vierzehbute Scene. 
Stephan (eilt herein.) Die Borigen. 


Etepban. Gnädiger Herr, e& iſt hohe Zeit! 
-Rüddelbek (fpringt auf und hält Bontemps) Wohin ? Nicht 

von der Stelle! 

De Bontemps. Was geht Sie mein Rendezvous an ? 

Küddelbed. Sie haben jegt nur mit mir Rendezvous! 

De Bontemps. Etienne ! Mon chapeau ! 

Lüddelbed. Nicht Chapeau! Sie bleiben! (er reißt dem Diener 
Bontempd Hut weg und jebt ſich ihn auf.) 
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Stephan. Soll ich Hand anlegen ? 

De Bontemps. Laisse moi, j’en viendrai bien à bout, moi! 
Bolten Sie mi im @uten forflaffen ? 

Lüddelbeck (fällt auf die Kniee) Haben Eie Menfchenliche, Herr 
von Bontemps! Warten Sie nur noch ein Biertelffündchen, bid meine 
Tochter aus ter Kirche zurüdtehrt!t Sie müffen, — Sie müſſen 
fie fehn! Netten Sie mich vor Verzweiſtung! Willigen Sie cin, groß⸗ 
müthigſter aller Franzoſen! 

De Bontemps (mit dem Fuße ſtampfend) Nm, fo fei’d denn! 
Stehn Sie nur auf. 

Lüpddelbed. Triumph! Ich will felbft zur Kirche laufen und 
meine Tochter holen. 

De Bontemps. Toc fie wird mid nicht treulog machen, das 
ſag' ich Ibnen im Boraud! 

Lüddelbeck. O, ſeitdem Gie diefe Zwiebeln im Leibe haben, ge⸗ 
hören Ihre Gefühle dem Haufe Lüddelbet und Compagnie! — Auf 
Wiederfehn! Auf Wiederfehn! (er rennt, Bontemp® Hut auf dem 
Kopfe, fort.) 


Fänfzehnte Scene. 
De Bontemps. Stephan. 


Etephan. Aber, gnädiger Herr — 

De Bontemps (lachend) Ich laffe mir einfallen, Zwiebeln zum 
Kaviar zu effen und mache dadurch einen Menfchen wabniinnig ! 

Stephan. Das iſt's alfo? Ya, hier in Harlem werden die Zwie- 
bein bezahlt, wie die Edelſteine, das bat mir vorhin meine neue Bes 
fanntichaft gefagt. Ach, gnädiger Herr, wenn Sie wüßten, wie ufler- 
liebſt fie ift, und wie prächtige Warfeln fie baden kann! Wenn fie jo 
nett und reinlich in ihrer weißen Schürze am Heerde fteht und ihr Ge— 
fiht vom Feuer glüht, — man möchte weinen vor lauter Bergnügen ! 
— Aber was wird nun aus Ihrem Nendezvous, gnädiger Herr? Wär’ 
id: an Ihrer Stelle, jo — 


De Bontemps. Du bift aber nicht an meiner Stelle, män Junge. , — 


Deshalb bekümmere Dich um Deine eigenen Angelegenheiten ! 
Stephan. Sehr wohl! Ich dachte nur jo. (er geht ab.) 


— 


Sechszehnte Scene. 
De Bontempsé (allin.) 


Er denkt übrigend ganz richtig. Ich hätte mir den Stubenarreft 
nicht follen gefallen laffen. Der Kerl foll feine Entihädigung befom- 
men, aber zappeln fol er vorher, daß er fich ein paar Dugend Pfund 
vom Reibe ſchwitzt. (er iſt an's Fenſter getreten) Da fieht der Kirch⸗ 
tburm drüben vor mir, mie ein großes vorwurfspolled Ausrufungszeichen! 
Was wird das liebe Kind von mir denken, menn ich nicht erfcheine ? 
Ciel! Da kommt fie die Straße herauf, gerade hierher! — Sie erblidt 
mich nicht! Und ich foll hier in Gefangenfchaft ſchmachten? Hol’ dich 
der Teufel, alter Kuppler, — ich muß binunter! — Que vois je ? 
Sie geht auf die Thür zu; — fie tritt ind Haus! Was fol dad be- 
deuten Schnell! Wo iſt denn mein Hut? Verwünſcht! Den bat 
wohl gar der Dickſchädel mitgenommen ? Ich höre raufhen — Oh, 


mon Dieu :Mes presentiments — 
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Siebzehute Sceue, 
Emma (tritt ein) De Bontempß. 


De Bontempd. Sie tft! . 

Emma (einen Schrei augftoßend) Ach! 

De Bontemps. Emma! 

Gmma. Du hier, Henri ? 

De Bontemps. Et Toi, ici? 

Emma. Bo it denn mein Pater ? j 

De Bontemps. Dein Bater? Der reiche Blumenzwiebelhändler 
dein Bater? Dein wirklicher Bater, Emma? Das ift Iuflig! O Schid- 
fal, deine Wege find wunderbar! — Du ſagteſt mir ja, du feift eine 
ärme Waife? Alſo darum verboteft Du mir immer, Dich nad) Deiner 
Wohnung zu begleiten? Emma! 

Emma. Bergib, Henri! Ich that’8 in guter Meinung. Du foll- 
tet nicht woiffen, daß ich ein vermögendes Mädchen fei. Die Nechtheit 
deiner Liebe wollt’ ich erproben, und dann, als ed der Prüfung nicht 
mehr bedurfte, — dann, ja, dann ſchämt' ich mich, Dir zu geftehn — 

De Bontemps. Graces te soient rendues, gütiger Geift des Zu- 
falle! Du ftehft mit Engeln im Bunde! Du wußteſt, daß ich einen 
von ihnen liebe, den fchönften, der im duftigen Garten Hoflande um- 
herwandelt, und lächelſt mir Beifall! Emma, ih bin wie trunken, — 
nicht von Deines Vaters Chambertin, aber von Glück! 


.- — .- - —— — — — - 
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Emma Wie zſt nie? Was ſoll ich glaupen? 

De Bontemps. Geeat l'histoire la plus bizarre du monde! 

Emma. Aber wo ift mein Pater? Weiß er von unferm Ber: 
hältnif ? 

De Bontemps. Pas un moi, — fein Wort! Doch fo viel iſt 
gewiß, daß er nach der Kirche gelaufen ift, um dich zu holen. Du 
ſollft einen gewiffen Herrn von Bontemps beirathen. 

Emma? Bas ift das wieder für eine neue Speculation ? ch 
hörte nie von einem Bontemps. 

De Bontemps. Wie ih Dir fage! Cr ift Deinem Bater von 
Baris aus empfohlen und foll fehr reich fein. 

Emma. Bann ift er gewiß eben fo langweilig! 

De Bontemps. Meint Du? Sch fand fie eben beide zufammen 


frũuhßücken, ald mich der Zufall hierher führte. Dieſer vermünfchte Herr 


von Bontemps, der ein ſchrecklicher Gourmand ift und Taufende mit 
einem Biſſen verfchlingt, wollte durchaus fort, obne Di gefehm zu 
haben, bis er fih endlih mit Mühe bereden ließ, Dich zu erwarten. 
Mir wurde der Tiebendmürdige Auftrag, ihn zu bemachen ; aber ich hab’ 
ihn nicht halten können, —er dat Ah aus dem Staube gemarbt. und 
ich bin, fo zu ſagen, als Pfand zurückgeblieben, — mai et son garcon. 

Emma. Henri, bift Du denn wirklih ganz nüchtern? Was Du 
mir da fagft, Flingt Alles fo wunderlich ! 

De Bontemps. Erlaube, mein theure® Herz, — jebt muß fo 
fhnefl ale möglich Dein Bater mieder herbei. Etienne! 


⸗ 


Achtzehnte Scene. 
Stephan (kommt.) Die Vorige. 


De Bontemps. Komm ber, Etienne! Nimm Deine Einne zu⸗ 
fammen und mer?’ auf! (er jpricht einige Worte heimlich zu ihm.) 
Emma. Ich fomme mir mie verzaubert vor! 
- De Bontempé (laut) Alſo rofch, Etienne! Lauf ihm entgegen! 


Sag’ ihm, Herr von Bontemps jei entfprungen, aber dad Fräulein fei 


bier und warte auf ibn. Berfäume feinen Augenblil! Wert! 
Stephan. Wie der Blig! Ihr Diener, mein gnädiged Fräulein! 
«für ſich) Donnermetter, die ift noch hübfcher, wie meine! (ab.) 


u — 


Neunzehnte Scene 
De Bontemp3 und Emma. 


De Bontemps. Und nun, geliebtes Kind, — nicht mehr die 
arme Waife Emmä van der Be, jondern Emma — nenne Du mir 
Deinen Baternamen — 

Emma. Lüddelbed. 

De Bontempd. D, aus Deinem Munde it er Mufif! Eh bien, 
mon ange, jei meine Zürbitterin bei Deinem Bater! Er wird ſich 
ſträuben, wenn er erfährt, daß Du einen armen Künſtler gewaͤhtt. Gib 
nicht nach! Willſt Du die Meine ſein? 

Emma (gibt ihm die Hand) Die Deine! 

De Bontemps (umarmt ſie) Emma, ich habe kein Maß, die 
Summe meiner Glückſeligkeit zu nennen, aber ich füble, dag ich nichts 
weiter bedarf! 

Emma (aufhorhend) Der Baier ! SH böre jeinen Tritt! Geh 
einftweilen in das Zimmer dort, Henri! Geh! Sch will mein Mög: 
lichftes thun. (Bontemps begibt ſich ins Mebenzimmer). 


Zwanzigite Scene - 
Lüddelbeck (höchſt erfhöpft, den Hut in der Hand.) Emma. 


- Küddelbed. Entſprungen — Wo ift er! Wo lebt er! Wo 
wohnt er? — Emma! — Ah Gott! — Sch bin ganz aufer Athen, 

— ich regne, — meine Kniee zittern! — Hat er Dich noch gejehen, 
der Dämon, — der Vampyr? 

&mma. Gr jelbit nicht, Vater, menn ich Dich echt verftehe, aber 
fein Stellvertreter, den er zurüdgelaffen. 

Küddelbed. Stellvertreter ? Was joll ein Stelwertueter ? Ver— 
tritt er eine Milton ? 

Emma. Mehr als eine Million, auch wenn er fein Vermögen bat! 

Küddelbed, Unfinn! 

Emma. Er iſt ein Künſtler — 

Lüddelbed. Kein Vermögen und noch dazu ein Künſtler, — 
das wäre wir der Mechte! 

Emma. Guter, lieber Vater! Willſt Du Deine Tochter unglig- 
lichmachen? Ich liebe diejen Künftler und kaun ohne ihn nicht leben! 

Lüddel bed (aufgebracht) Und ih fann won feinem Künſtler lehen 
Was? Einen armen Schlucker wagk Du zu lieben? Ih ſage Dir, 
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Du dummes Mädel: den friegft Du wäh, fo wahr ich bier ſtehe! Bon- 
temps wird Dein Mann! 


— — —— — 


Einundzwanzigſte Scene, 
De Bontemps (bat unterdeſſen das Nebenzimmer geöffnet und bleibt 
an der Thür ftebn.) Die Porigen. Nachher Stephan. 


De Donte mps. Bontemps wird Dein Mann! 

Lüddelbeck. Alle guten Geifter! Herr — von — Bontemps! 

De Bontemps (auf Emma zurilend) Der bin ich, mein geliebtes 
Kind! Wie Du getban, that auch ich. Ich verbarg Dir meinen wahren 
Kamen und meine Berbältniffe, um Deine Liebe zu prüfen! Freilich 
kann ich mich nicht rühmen, ein Künftler zu fein, Doch einer zu werden, 
iſt mein eifrigſtes Beſtreben. Berfuh es mit mir, mie weit ich es 
bringe! 

Emma (an feinem Hals.) Henri! Henri! 

De Bontemos (gibt ihr einen Zettel.) Et remeis ce billet & 
ton pöre ! Ich hab’ es draußen im andern Zimmer gefdhrieben. 

Lüddelbeck. Hab’ ich denn Opium gaenoffen ? Herr von Bon- 
tempd, — Ihre Braut war alio — 

De Bontemps. Ihr ſchönes Töchterchen, ohne daß ich ed mußte, 
Herr Lüddelbeck! 

Lüddelbed (lachend), Jetzt fprechen Sie ja aud meinen Namen 
richtig ? 

De Bontempd. Seit ih ihn von Emma gebört! 

Lüddelbeck. Sieb mir einer, was fo cin Mädel zu Wege bringt! 

Emma. Hier, Bater! (gibt ihm das von Bontemps empfangene 
Billet). 

Lüddelbe (entfaltet und Tieft). „Der Unterzeichnete befennt hier⸗ 
mit, Herrn Lüddelbeck 50,000 Gulden für zwei antediluvianifhe Mumien⸗ 
zwiebeln“ — Ä 

Emma. Die beiden Mumienzwiebeln find ja ſchon verkauft? 

De Bontemps. Der Käufer mag ſich nah andern umſebn; — 
auf dieſe hab ich mir ein beiliged Recht erworben! — 

Lüddelbec (lieſt weiter) „ingleichen 50,000 Sulden für andere 
Waaren fchuldig zu fein. Henri de Bontemps.“ (wiſcht fich die Augen, 
dann zu Bontemps) Edler junger Mann! Sie ſehn, wie tief ich er- . 
griffen bin! Das Haus Küddelbe und Kompagnie florirt wieder ! 
Emma. Erkläre mir nur — 
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Lüddelbeck. Kin andermal! Es ift eine verzwiebelte @efchichte, 
aber fie hat einen guten Ausgang genommen. Geid glüdlih, Kin- 
derhen ! j 

Emma. Mein Henri — Bater — mir iſt, ald träumt’ ich. 

De Bontempe. 8 ift die fhönfte Wirklichkeit! 

Stepban (der inzwifchen, eine Schüffel mit Waffeln tragend, ein- 
getreten, fingt) „Kein euer, feine Kohle" — — wenns die Herrichaften 
nicht übel nehmen wollen —? 

De Bontemps. Was bringft du da ? 

Stephan. Ein kleines Deffert von meiner heimlichen Liebe, — 
delictöfe Waffeln nebft unjeren ebrerbietigften Glückwünſchen! 

De Bontemps. Die wir gern annehmen, mein Junge! 
.Lüddelbeck Her damit! (hat eine Waffel genommen und it). 
Liebe und Waffeln! Nicht wahr, Kinder — dad Miterielle ift doch 
auch nicht zu verachten? Freund! Sohn! Krühftüden Sie, fo oft Sie 
wollen, bei mir! (er umarmt de Bontempe). 

De Bontemps. Mber fünftig ohne urmeltliche Würze! 


(Der Borhang fällt.) 
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